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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


4, Juli. Öffentliche Sitzung zur Feier des Lemisizischen Jahrestages. 


“ 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Dirıs. 


Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung mit. folgender Ansprache: 

Als ich zum ersten Male die Ehre hatte, am Leinsıztage (les 
Jahres 1806 im Namen unserer Akmlemie ihres unsterblichen Stifters 
zu geilenken, schien es zeitgemäß. ihn als den großen Friedensfreund, 
als den Organisator der völkerverhindenden Wissenschaft, als den Vater 
des Gedankens einer Universalsprache und eines Bundes nller gelehrten 
Körperschaften Europas zu feiern. Denn «amals gerade latten sich 
auf Einladung des Zaren Nikolaus II, die Völker der Erde zur ersten 
Friedenskonferenz im Haag zusammengefunden, damals waren auch 
hereits die Bestrebungen im vollen Gange, einen Weltbund der Aka- 
demien zu stiften, in dem die deutschen Gesellschaften einen ehren- 
vollen Platz einnehmen sollten, Es war ein erhebender Augenblick 
in der Geschichte der menschliehen Kultur, als im Öktober jenes Jahres 
1899 sieh auf unsere Einladung hin die Vertreter der zehn Haupt- 
akademien der Welt in Wiesbaden die Hände zum gemeinsamen Bunde 
reichten, Als dann im April 1901 die erste Gesamtsitzung der also 
verbündeten Akademien in Paris stattfand, spraeli der Präsident des 
französischen Instituts, Graf vox Fraxgeurviste, in der Eröffnungsrede 
seine Genugtuung aus, daß es nun endlich gelungen sei, die erhabenen 
Gedanken unser«s Leinsiz zu verwirklichen. Er hoffte, daß diese Ver- 
einigung der Gelehrten aller Länder zu dem gemeinsamen Zwecke, ılie 
Kultur der Welt zu fördern, den allgemeinen Frieden anbahnen werde, 
Wielleieht könne dieser Friede manchem als eine Schimäre erscheinen, 
Aber, ist es nieht“, fuhr er fort, »gerade die Aufgabe der Wissen- 
schaft, Schimären in Wirklichkeiten zu verwandeln? Warum sollte nieht 
Aa beginnende Jahrhundert den Triumph der Vernunft über die Leiden- 
schaft herbeiführen?« Er schloß mit den klangvollen Warten: »Sie, 
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meine Herren, stehen auf einer hohen Warte, Sie halten in Ihrer 
Hanil «die Fackel der Wissenschaft. Unterhalten Sie eifrig dies heilige 


Friier wie einst die römischen Vestalinnen; seien Sie die Fialırer der 


Menschheit auf ihrem dornenvollen Wege durch die Zeiten, leliren Sie 
sie den Wettstreit des: Krieges zu ersetzen dureh den Wettstreit der 
Arbeit und den Haß gegen (len Mitmenschen dureli Mitrefühl und Liebe!» 

Wie 50 ganz anıers ist es gekommen: Nach noch nicht zwanzig 


Jahren ist die Welt in einen Titanenkampf verwickelt, der die Völker 


des ganzen Erdenrunds ergriffen hat und dessen Ende noch nicht abzu- 
selen ist. Umdl unter der Kuppel desselben Isstituts, wo einst jene 
Friedenssehnlmei ertönte, erschallen jetzt alljährlich die Kriegsposaunen 
der französischen Akwilemiker, die mit haßerfüllten Reden dus deutsche 
Volk, die deutsche Wissenschaft und unser Herrscherhaus beselimpfen 
un sa jeden Geilanken an gemeinschaftliches Wirken für lange Zeit 
vernichten. 

Hat es in solchen Zeiten noch Sinn, den Friedensapostel Leimsız 
zu feiern, dessen Werke würdig herauszugeben sich ehedem die französi- 
schen Akademien mit der unsern verbünder hatten, und der "gleichsam 
‚las Symbol dieser wissenschaftlichen Verbrüderung war? Sollte man 
nicht lieber (iese Gedenkfeier auf friedlichere Tage verschieben? Wer 
so urteilen wollte, würde die überragende Größe jenes Heroen nicht 
voll ermessen. Lemsız trägt wie jedes Genie eine Vereinigung mannig- 
faltiger, ja entgegengesetzter Eigenschaften in sich. Sein Lehensziel 
hesteht darin, diese Gegensätze zu einer höheren Harmonie zu ent- 
wiekeln und hierdurch seine geistigen Kräfte zu verdoppeln. Wir er 
Leib und Seele, Gott und die Welt in seiner Monade vereinigt, wie 
er Lutlieraner und Reformierte, Protestanten und Katholiken zu einer 
christlichen Einheitskirche zu verselimelzen sneht, wie er Praxis um 


Theorie, Altertum und Moderne, Naturforsehung uml Geisteswissen- 





schaft in seiner allumfassenden Tätigkeit umspannt, so weiß ur kos- 
mopolitischen Weitblick mit wärmster Vaterlandsliebe anf dns glück- 
lielste zu vereinigen. Wie einst Mosrrz Hauer, mein Lehrer an der 


Universität uml mein Vorgänger in der Akademie, zwei Tage nach - 


der Schlacht bei Königgrätz diesen Festtag mit einer Ansprache über 


Leiexizeus vaterländische Gesinnung eröffnete, 0 sel es nuch ınir gt 
stattet, in der heutigen Stunde, wo unser Heer wieder zum entschei- 
denden Schlage ausholt, Ihre Blicke für einige Minuten auf die vater- 
ländischen Bestrebungen zu richten, die der Ahnlierr unserer Akademie 
der Erhaltung des deutschen Reiches und der deutschen Sprache we- 
widmet hat. 4 





Leisiz ward zwei Jahre vor dem Ende des Dreißigjährieen Krieges 
geboren und er starb zwei Jahre nach dem Ende des Spanischen Erb- 
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folgekriegs. Er hat also ie traurigsten Zeiten Deutschlands ureh- 
lebt, die nicht nur selbst init beständigen Kriegen erfüllt waren. son- 
dern auch den Keim aller späteren europäischen Verwiekelungen bis 
auf den heutigen Tag in sieh trugen, Vergehens suchte Lemsz, der 
die Wetterwolke in unserm Westen aufziehen salı, den Imperialismus 
des französischen Königs auf die Eroberung Ägyptens und die Nieder- 
werfung der Türken hinzuleuken und dadurelı die französische Be- 
zehrliehkeit von Deutschland abzuwehren. Von Jahr zu Jahr sah er 


die Übermacht und den Übermut Ludwigs XIV. wachsen. Als die Ver- 


ständigung, die der friedlichgesinnte Philosoph anfangs noch erhofft 
hatte, völlig fehlsehlug, als im Nymweger Frieden kerndeutsche Stärlte 
mit ihren Dependenzen an Frankreich ausgeliefert wurden, als dann die 


Reunionskammern auch noch diese Dependenzen immer weiter ins.deutsehe 


Land hinein nusdehnten, da ward sein elirliches deutsches Herz von un- 
sagbarer Bitterkeit und nachhaltigem Groll gegen den Erbfeind ergriffen. 
Schon hatte er sielı vorbereitet, auf dem Kongreß zu Frankfurt 1681 als 
Berater des hannövrischen Gesandten gegen lie Anmaßung Frank- 
reiehs aufzutreten, (da wird mitten im Frieden Straßburg gerauht und 
am anderen Ende des Reichs die Türken gegen Üsterreich gehetzt. 


Während diese Wien belagern, schreibt. Leiswiz, koerhend vor Wut, 


seine blutige Satire Mars christianissimus, worin der sonst so gemäßigte 
Mann seiner Empärumg über den Frevel des allerehristlichsten Königs 
in hohnvollen Worten Luft macht. Und.diese Empörung zittert auch 
noch in viner Denksehrift nach, die er 1688 den österreichischen Mi- 
nistern sendet. »leh finde,« heißt es dort (Kellexions @. 2), »daß die 
französische Politik ılarauf nusgeht, die benachbarten Völker mit einer 
solchen Unzahl gewaltsamer Rechtsverletzungen zu überhäufen, Ja 
die Klagen unmöglich mit dem. erlittenen Unrecht gleichen Sehritt 
halten können; denn so wirl sie auf einmal alle die Klagen los, die 
sie sich ebensownhl auf den Hals gezogen hätte, wenn sie such nur 
den hundertsten Teil der Übel verursacht hätte.» ,.. »Der Verlust 
von Straßlmeg mil Luxemburg hat die Klagen so vieler Fürsten, Grafen 


und ‚freier Städte, die man unter das Joch geschickt, beinahe in Ver- 





sessenheit geraten lassen, Die Reunionen und Dependenzen, so un- 

begründet auch ihre Rechtstitel sein mögen, hatten doch noch wenig- 
stens den Sehein des Reelites für siel. Aber die Unersättlichen, die 
alles für erlaubt hielten, hatten damit noch nieht genug. Man mußte 
dns Unrecht noeh weiter treiben: man mußte sich dieser wiehtigen 


Städte bemächtigen olıne Rechtstitel, ja ohne „uch nur den Schein des 


Rechtes. Schämten sich doch selbst die Reunionskammern von Metz 
uni Breisach, die jenes vermeintliche Recht vertreten sollten, irgend 
etwas gegen Straßburg zu unternehmen, weil es durch die ausdrück- 


Ei 
D 





u EEE, 


Ssinmumg unseres Philosophen. 


ıi® En = 
ie’ F A I 4 
# Er "zn 2 


GR llentliche Sitzung vom & Inti LUIS 


lichen Worte des Friedens von Münster geschützt war. 50 blich nichts 
snderes übrig als die reine Willkür, das Recht des Räubers, die tulfimme 
ratio der Eroberer. « 

Auch der Spanische Erhfolgekrieg findet Lransiz wieder auf dem 
Plan. Verbündet mit dem Prinzen Eugen, sucht er den selunaehvollen 
Utreehter Frieden zu vernichten und den Kaiser zu veraninssen, den 
neuen Frieden von Rastatt nur unter der Bedingung abzuschließen, 
daß Strnßhurg und das Elsaß wieder herausgegeben werden. Es ist 
nieht ohne Beilentung, sich gerade jetzt wieiler an das Urteil dieses ob- 
jektivsten aller zeitgenössischen Zeugen zu erinnern, das übrigens wit 
dem des berühmten Fenelon, des Krzielers der Enkel Ludwigs XIV. 
übereinstimmt. Denn die Franzosen von heute und ihre Bundes- und 
Gesinnungsgenossen scheinen noch immer nicht begriffen zu Iinben, 
warum wir Deutschen den sehmählichen Raab des Sonnenkönigs nie 
haben verschmerzen können, und warum wir, als vor fünfig Jahren 
die Stunde der Vergeltung schlug, das geraulte Land wieder mit dem 
deutschen Reiche vereinigen mußten. 

Aber nicht nur nach außen hin zeigt sich «lie eelitdeutsche Ge- 
Das unsägliehe Elend, «as der Dreißig- 
‚Hhrige Krieg über unser Vaterlaud gebracht, erweckt in ilım das 
tiefste Mitgefühl. Er sucht auf‘ jede Weise, mnteriell wie geistig, das 
verarmte und verelendete Volk anf eine höhere Stufe zu hehen, Unter 
‚diesen Bestrebungen verdienen numentlieh seine Bemühungen. um Jie 
Verbesserung unserer Muttersprache tum so mehr unsere Aufmerksamkeit, 
als man bei obertläüchlicher Beträchtung meinen könnte, ein Diplomat 
und Philosoph, der seine wichtigsten Schriften in gewandtem Franzö- 
sisch oder Latein geschrieben, könne für die deutsche, damals so arg 
vernachlässigte Sprache kein Herz geliabt haben, Und doch ist es 
auch hier ganz anders. Seine Schriften enthalten unablässie wieder 
lıolte Mahnungen an das deutselie Volk, sich seiner herrlichen; Kit 
wüchsigen Sprache besser anzunelmen, sie aus der Premiherrsbhaf 
zu befreien und namentlich in der Philosophie, wo die Scholastik den 


„Ireien Aufschwung und die selbständige Meinungsäußerung solange ge- 


hindert hahe, nun endlich dem deutschen Geiste den entsprechenen 
deutschen Ausdruck zu verleihen. 

Zur Darstellung philosophisecher Sätze, so führt er in seiner Neu- 
ausgabe des Nizolius (1670) aus, ist keine lehende Sprache geeigneter 
als die deutsche. Denn zum Neide (ler fremden Völker besitzt (las 
Deutsche eine reiche Ausstattung von Austlrücken für (regenstände 
des wirklichen Lebens. ‚Sind doch die verschiedenen Gewerbe seit 
Jahrhunderten von keinem Volke sorgfältiger gepileit worden, so daß 
selbst die Türken in den griechischen und kleinasiatischen Gruben 
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deutsche Bergmannswörter brauchen. Dagegen, um bloße Hirugespinste 


anszitlrücken ist (das Deutsche wohl am wenigsten geeignet, jedenfalls 
bei weiten weniger als: das Französische, Italienische un andere Ab- 
leerer des Lateins.... Daes nichts gibt, was nicht mit Auslrücken 
der Volkssprnche deutlich gemacht werden köunte, da es ferner ge- 
wiß ist, daß jede Rede im so verständlicher wird, je volkstümlicher 
ihre Ausdrücke sind, #0 muß Regel und Maß für die Wahl des Aus- 
drucks »eine möglelst knappe Volkstümlichkeit« sein. Wenn also 
irgeriil Ausdrücke der heimischen Sprache zu Gebote stehen, die gleich 
knapp und treffend sind, so soll man sieh der fremden Fachausdrücke 
enthalten... -. 


Am ausführlichsten und reißsten hat er seine Ansielitten über 


die Pilege der Muttersprache in seinen »Unvorgreiflichen Gelanken« 
zum Ausdruck gebrneht, die in mehrfachen Ausarbeitungen vorliegen. 
Sie rühren von der Wende des 17. und 18. Jahrhunderts her, als Leinsız 
nit der Gründung und Einrichtung unsrer Akatlemie beschäftigt war. 
Ihr war ja (dureli den Willen ihres Stifiers, des Kurfürsten Friedrich II., 

ie Aufenbe in die Wirge gelegt worden, «tie uralte deutselie Haupt 
sprache in. ihrer natürlichen anständigen Reinigkeit und in ihrem 
Selbstand zu erhalten“. So wünselıte Lemsiz, erhoben und gestärkt 
(ureh die Sieger Prinz Eugeus gegen (lie Türken und Frmnzosen, (lie 


üflenharlich gezeigt, daß Gott seine Deutschen nicht verläßt, auch auf 


geistigem Gebiete ein neries Deutschland sich entfalten zu sehen, das 
wieder den gebührenden Rang unter ‚len Völkern Europas einnelimen 
könne. Es gilt vor allem das Werkzeug (des Gedankens, (die Sprache, 


zu pilegen und sie aus der entsetzlichen Verwilderung zu befreien, 


die im Laufe des letzten Jahrhunderts eingerissen war. »Der Misch- 
maschs“, 30 sagt er in jener Schrift, «hat abscheulich äberhand ge- 
nommen, also’ daß der Prediger auf ıler Kanzel, der Sachwalter 


auf der Kanzlei, ‚ler Bürgersmann im Schreiben uni Reden mit er- 


bärmlichem Französischen sein. Teutsches verderbet; mithin es fast 
das Ansehen gewinnen will, wenn man so fortführet und nichts dargegen 
tut, es wende Teutsch in Teutschland selbst nicht weniger verloren 
gehen als das Engelsächsische in Engelland. Gleichwohl wäre es ewig 
Selinde und Schande, wenn, unsere Haupt- und Heldensprache der- 
gestalt dureh unsere Fahrlässigkeit zu Grunde gehen sollte,« 

Su gibt er denn hier eine ausführliche Anweisung, wie mann durelı 


Aufsuchen guter, bereits vorhandener Ausilrücke, «lurel Wiederhe- 
lebung alter verlorengegangner, endlich durch wohlbedächtige Er- 


findlung oder Zusammensetzung neuer Worte den deutschen Sprach- 


schatz mehren und die Ausdrucksfähigkeit unseres Stiles heben könne. 


Er erinnert an gute Verdeutschungen wie 'innig’ oder "herziunig" für 
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das Französische Zeche, an treffendes Schweizerdeutsch wie "Selutz- 
und Trutzverbündnis‘, wodurch ‚das lateinische Jordus defensieum rt 
offerstrum wollauf ersetzt werde, und ähnliches. 

Aber er verwirft im weiteren auch die Einbürgerung fremder 
Ausdrücke nicht grundsätzlich: Wir wollen uns gewißnielit wie die 
Engländer so mit fremden Federn schmücken, daß es uns ‚ginge wie 
der Krähe im Äsop, aber wir sollten uns-auch nicht aus Eirensinn 
dieses Rechtes gänzlich begeben‘. In seiner maßvollen Art wirnt er 
vor allzu gewaltsamem und plötzlichem Vorgehen. "Es ist demnnelı 
die Meinung nieht, daß man in der Sprache um Puritaner werde 
und mit einer abergläubischen Furcht ein fremdes, aber beuemes 
Wort als eine Todsünde vermeide, Jdadureh Aber siel selbst entkräfte 
und seiner Rede den Nachdruck nehme. Denn solehe allzugroße Schein- 
reinigkeit ist einer durehbrochenen Arbeit zu vergleichen, daran der 
Meister so lange Teilet und bessert, bis er sie endlich gar verschwächet.« 
Auch in Frankreich habe es dergleichen »Reindünkler- gegeben, welehe 
die Sprache nicht reicher, sondern ärmer gemacht. Marız ne Goresar, 
MoxrAtases Adoptivtochter, habe mit Recht von dem Stil dieser fran- 
zösischen Puristen gesagt, das sei im bauillon Wem elire, d.h. eine 
Suppe ohne Unreinigkeit, aber auch ohne Kraft, Er meint daher 
auch, daß die » Teutschgesinnten Genossenschaften“, wie sie von Paıumr 
vos Zesex und anderen damals gegründet worden waren, in ihrem Rei- 
nigungsbestreben zu weit gegangen seien iind dadurch andere gegen 
sich ohne Not erregt hätten, eine Bemerkung,’ die much auf ähnliche 
Vereine unserer Zeit zutrifft. 

Die Anregungen Leissizens zur Pilege der deutschen Sprache 
haben leider in den kümmerlichen Anfängen unserer Akademie unter 
Friennsce Wirseem L und bei ihrer französischen Ausgestaltung unter 
Faepasch nen Groszex keinen guten Boden gefunden. First am Ende 
des 18. Jahrhunderts, als sich unser Institut wieder deutsch fühlen 
durfte, ward jene Schrift des Stifters in unsern » Beiträgen zur deutselhen 
Sprachkundes auf Veranlassung des Ministers von Hrwtzerke aufs neue 
herausgegeben, Aber die von ihm ins Leben gerufene Deutsche 
Deputation‘, welche sich weiter im: Lerusizischen Sinne: in diesen 
Beiträgen betätigen sollte, hat nichts Brauchbares geleistet, weil ihr 
die rechten Männer noch fehlten. | 

Unterdessen aber hatte sich die dentsche Sprache und ihr Schrift- 
tum anderweitig ermannt und dank den großen Dichtern und Denkern 
des 13. Jahrhunderts zu ungeahnter Blüte und erquiekendem Frucht- 
reiehtum entfaltet, Dann hat nach den Befreiungskriegen auch unsere, 
nunmehr deutsch ausgestaltete Akalemie in ihrer Mitte Forscher ersten 
Ranges gesehen, die auch ‚als Sehriftsteller ihren holen Rang in der 
ü 
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Weltliteratur behaupten. Welche Fülle von glänzenden Namen zieht 
an unserem. Auge vorüber, wenn wir (ie akademischen Schriften des 
vorigen. Jahrhunderts durchblättern! Voran leuchten: wie die Sterne 
der Dioskuren die beiden Homsoror und die beiden Geriam, ihnen folgt 
(die stattliche Reihe unserer klassischen Historiker von Raser bis 
Trerrschke und Momssex und der Naturforscher von Boce bis De Boıs- 
Revsioso un Heisuorsz. Sie alle haben, jeder in seiner Art, wert- 

‘ volle Steine zu dem großen Schatzhanse der deutschen Sprache bei- 
getragen und in Lenxız' Sinn zur Veredelung und Bereicherung unserer 
Prosaliteratur in hervorragender Weise mitgewirkt. 

Seit dem Anfange dieses Jahrhunderts hat nun auch unsere Körper- 
schaft Anreh die Gründung einer besonderen » Deutschen Kommission» 
dem alten Gedanken unseres Stifters eine neue Form gegeben. Sie 
ward eingesetzt zur Pllege und Erforschung der Sprache in dem weiten 
Umfange, den ‚Jacon Grimm der deutschen Spraehwissensehaft gegeben 
hat, wonach sie die Wissenschaft vom deutschen Leben ist. Sie hat 
damit die Aufgabe erhalten, die Lebensäußerungen unseres Volksgeistes 
in Sprache und Literatur, in Glauben, Recht und Sitte darzustellen. Ihre 
umfassenden Pläne riehten sich einerseits auf die Geschichte der neu- 
hochdeutsehen Schriftsprache, welehe einen Weg von mehr als vier- 
hundert Jahren aus der böhmischen Kanzleisprache über «ie Iutherische 
Bibel- und Kirchenspraehe zur modernen Dichter- und Selriftsteller- 
sprache zurückzulegen hat, Anderseits handelt es sich darum, (lie 
noch unbekannt in den Handschriften ruhenden Schätze alter deutscher 
Sprache zu hehen. Zu diesem Behufe ist ein umfassendes Archiv der 
deutschen literarischen Handschriften bis zum Jahre 1700 bei uns he- 
gründet worden, und zahlreiche bisher ungedruekte Sehriftwerke sind 
in den “Deutschen Texten des Mittelalters= zum ersten Male heraus- 
regeben worden. Auch vernachlässigten Schriftstellern des 18. Jahr- 
hunderts wie Wietaxn hat unsere Kommission wieder ihre Sorge zu- 
gewandt, um «lereinst nach allen diesen Vorarbeiten endlich an lie 
Hauptaufgabe. lie Gründung eines wirklich vollständigen deutschen 
Wortschatzes, herangehen zu können, eine Aufgabe, die von Lumsız 
bereits gestellt, aber noch immer nicht in (ler rielitigen Weise gelöst 
worden ist, Das Griunsche Wörterbuch hätte selbst von Jen beiden 
Brüdern. wenn ihnen längeres Leben beschieden gewesen wäre, nieht zur 
hefriedieenden Durchführung und zum Abschluß gebracht werden können, 
da das Fundament viel zu schmal gelegt war. Nun lat sich unsere 
Akademie (les «(lreimal verwaisten Kindes ihrer ehemaligen Mitglieder 
angenommen, tum las Werk rasch wenigstens äußerlich zum Ende zu 
bringen und dann auf unendlich breiterer und gesicherterer Grundlage 
den umfassenden 'Sprachschatz‘, wie er Leiesiz' Geiste vorschwebte, 
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herinnen zu können, Dazu müssen aber auch die Mundarten der deut- 
schen Stämme herangezogen werden, aus deren Quickborn die Schrift- 
sprache stets’neues Leben schöpft. Bis jetzt hat die Deutsche Kom- 
mission das Glück gehabt, an drei Stellen unseres engeren Vaterlandes 
die mundartliche Wortsammlung beginnen zu können. Das Rheinische, 
Jas Hessen-Nassauische und das Preußische Wörterbuch sind in erfolg- 
reichem Fortschreiten begriffen. Neben diesen »Landworten«, wie sie 
Leiesxız nennt, darf aber der überaus reiche Wort- und Formelschatz 
der Wissenschaften und Gewerbe nicht fehlen. So hat die Akademie 


das "Deutsche Rechtswörterbuch’ in Angriff! genommen, um auch von 


dieser: Seite her dem großen "Thesaurus’ der Zukunft vorzunrbeiten, 
der uns selbst erst über den staunenswerten ımd noch viel zu wenig 
ausgenutzten Reichtum unserer Muttersprache aufklären soll. 

Man sieht, unsere Deutsche Kommission, wie unsere ganze Aka- 
demie, tur in bezug auf Pilege und Erforschung unserer Mutterspraelıe, 
was ihres Amtes ist. Sie weist aber weit den Gedanken von sich, (ler 
iınmer und immer wieder ron außen an sie herangebracht wird, eine 
Spraclhregel und Sprachgebrauch vorsehreibende Behörde zu werden, wie 
es die Französische Akademie ist. Solche Bevormundung würde das deut- 
sche Volk nie ertragen, selbst wenn durch Zutritt der angeseheusten 
Schriftsteller Gesamtdeutschlands eine wirklich "Deutsche Akademie‘, wie 
man sie wohl erträumt hat, sich verwirklichen ließe. Die deutsche 
Sprache ist ein Gewächs, das sich frei entfaltet wie die deutsche Eiche. 
aber nicht mit der Heckenschere durch irgendwelche behördlichen 
Eingriffe zurechtgesehnitten werden darf. Die Schriftsteller des ganzen 
Volkes sind, jeder in seinem Kreise und nach seinen Gaben, berufen, 
an der Mehrung und Veredlung unserer herrlichen Muttersprache mit- 


zuwirken, und jeder ist befugt, nach Kräften sein Amt als Sprachschöpfer 


oder als Sprachwart auszuüben. 
So darf wohl auch unsere -Akademie, indem sie sich als einen 
Teil unseres Volkes fühlt, nicht stumm und still an den Reformbe- 


strebungen des Tages vorübergehen. Sie darf nicht gleichgültig zu- 


schauen, wenn gewisse vaterländisch gesimmte; aber doch sprachlich 


befangene und ungeschiehtlich denkende Kreise das Leben der Sprache 


in allzu euge Bahnen zwingen und jene Heckenschere nieht nur selbst 
unermüdlich handhaben, um Kraut und Unkraut miteinander abzuschnei- 
den, sondern auch die Hilfe: der Stantsgewalt zur rascheren Durch- 
führung ihrer Absiehten herbeirufen. yes 

Der mächtige Aufschwung, den unser vaterländisches Gefühl in- 
folge der heldenmütigen und siegreichen Abwehr einer vielfach über- 
Iegenen Feindesschar genommen hat, dringt mit Recht darauf, daß wir 


die jahrtausendalte Vorliebe unseres Volkes für (las Fremile um so 


’ 
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mehr ablegen, als man jetzt noch deutlicher als frülier ee wie 
wenig Freunde uns dies Entgegenkommen gewonnen hat. Wie 

es jetzt lernen müssen und gelernt haben, abgeschnitten von Ken ae, als- 
ländisehen Rohstoffen uns mit dem eigenen Wachstum und Erzeugnis 


des Landes einzuriehten oder Unentbehrliches dureh kunstreich er- 


dachte Herstellungsweisen aus vorhandenen Urstoffen neu zu gewinnen, 
50 regt es sich überall in deutschen Landen, und vor allen bei der 
Jugend, aueh in der Sprache allen fremden Zierat abzulegen und in 
rein «lentschem Gewande zu erscheinen, 

Aber es ist nieht so leicht, wie es manchen scheint, dies fremde 


Kraut, das mit langen Wurzeln in unser deutselies Sprachbewußtsein ein-. 
vewnehsen-ist, auszuselhneiden. Es bedarf dazu nicht bloß guten Willens, 


sondern auch Sprachgefühls zur Auswahl des Ersatzes und sprach- 
licher Schöpferkraft Zum Erfinden neuer Worte, die wahrlich nieht 
jedem und in jeder Stunde zu Gebote stehen. Es ist seltsam, dab 
wir, die wir in (ler Duldung fremien Unkrautes nur zu willig waren, 
auch bei der Aufnalıme des Ersatzes uns allzu bereit zeigten, un- 
zulängliche Verdeutschungen und unverständliche oder häßliche Neu- 
bildungen alter und neuer Mache dem deutschen Sprnehschatze einzuver- 
leiben,. Nie hätte ein so unsinniges, von (lem braven Senorrer 1641 
empfohlenes Ersatzwort wie "Mundart' für Dinlekt‘, das Leissiz und seine 
Zeitgenossen verständigerweise ablehnten, später durelı Ganre neu einge- 
führt und in allgemeinen Gebrauch genommen werdendürfen. Nunfreilich, 
wo es festen Fuß gefüßt hat, muß es stelenhleiben. Aber solche Vor- 
kömmnisse mahnen zur Aufmerksamkeit; denn deutsches Unkraut zu 
beseitigen, ehe es sieh allzu weit verbreitet, sinil wir unserer Mutter- 
sprache gegenüber nieht minder verpflichtet, als fremdes, wo es ent- 
hehrlich ist. auszujäten. Vor alleın ist vor unseharfen Verdeutschungen 
zu warnen, wie selbst Lemsiz nicht, die " Wißkunst‘ für "Mathematik’ 
und die "Feuerkunst für Chemie‘ hätte empfehlen dürfen. Was soll 
mau nun erst sagen, wenn neuerdings uns Plıysik als Naturkunde‘, 
"Ministerium" als "Staatsrat', ‘Klassiker’ nls ‘Meister’ verdeutscht, ja 
wenn ernsthaft vorgeschlagen wird, seherzhafte Bildungen wie osten' 
ler "morgenländermn’ für "orientieren in Gebrauch zu nehmen! 
Über ılie Angemessenheit dieser oder jener Beneunung im gewühn- 
lichen Leben mar man zwiespältiger Meinuns sein. Aber für uns 
Männer der Wissenschaft stelit bei dieser Verdeutschungssucht zu 
viel auf dem Spiele, nls daß. wir vornelm sehweigen mn gute Miene 
zum bösen Spiele machen dürften. Denn fast alles, was Wissenschaft 
und: Teehnik heißt. ist ein Erbe des klassischen Altertums, un das 
weltverbindende Iatein war lange Zeit das einzige sprachliele Ver- 
ständigungsmittel der europäischen Völker untereinander. So haben 
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sich die aus dem Lateinischen oder Griechischen übernommenen Fach- 
ausericke als feste Marken in der Wissenschaft festgesetzt und können 
nicht nach Belieben daraus entfernt werden, olne. zu einem voll- 
ständieen Zusammenbruch der Wissenschaften selbst zu führen, In der 
Poesie ist #3 ziemlich gleichgültig, welches Nadelholz der Dichter be- 
zeichnen will, wenn er "Holz vom Fichtenstamme‘ beim Glockengzuß 
erwähnt oder wenn er eine Fieht* von einer Palme im Mörgenlande 
träumen läßt. Aber was kann ein wissenschaftlicher: Botaniker mit 
den Bezeiehmmgen 'Tanne, Fichte, Kiefer beginnen, die seit Jalr- 
hunderten in: Deutschland miteinander verwechselt werden! Die ge- 
wölnlielisten Pllanzennamen, wie Flieder, Lille, Butterblume, Jelänger- 
Jelieber und hundert ähnliehe bezeichnen die verschiedensten Gattungen; 
unter "Blutkraut’ z.B, versteht man in Deutschland 17 verschiedene 
Pilanzensorten. Wie könnte der Botaniker aus diesem Walde von Namen 
sieh retten, wenn ihm nieht das übliche, von allen Gelehrten der Welt 
angenommene Inteinische Namensystem zu Gebote stände? In der Zoo- 
lorie lat (die Wielitigkeit eindeutiger, internationaler Bezeichnungen der 
Tiere dazu geführt, daß seit zwölf Jahren ein eigenes Amt zur Be- 
arbeitung der zoologischen Nomenklatur in unserer Akademie eingerichtet 
worden ist. Älınlich liegen die Verhältnisse (ler meisten Wissenschaften. 
Nur wer nie selbsttätig auf‘ einem dieser Gebiete gearbeitet hat. wir 
es wagen, mit täppischer Hard das mühsam durch tausendjährige 
Bemühmg gewonnene einheitliche System der Kunstuusdrücke durelı 
deutsche Ersatznamen zu verwirren, ınit denen weder der deutsche 
noch der fremde Fachgelehrte zuverlässig arbeiten kann. 

Nein, wir lassen diese alten Pfeiler der Wissenschaft, auch wenn 
sie aus. Rom und Hellas, aus. Bagdal oder Paris stammen sollten, 
ruhig stehen, so lange sie nieht vermorscht sind. Wir betrachten sie 
mit Ehrfurcht und Dankbarkeit, (ie wir den freinden Lehrern aueh 
Jetzt, wo wir ilirer Lehre entwachsen sind, noch schuldig zu sein glauben, 
und wir benutzen sie gerne als Brückenpfeiler für den allgemeinen 
Völkerverkehr. ohne den weder Wissenschaft noch Handel und Ge- 
werbetätigkeit nuf die Dauer ‚bestellen können. 

In diesem vermittelnden Sinne hat die Akademie im vorigen Ialıre 
einen von ihr einstimmiir gutgeheißenen Bericht über die Fremdwürter- 
[frage an das vorgeordnete Ministerium- rerichtet und darin unter Ar- 
erkennung der Bestrebung, die auch die amtliche Sprache von ent- 
behrlichen Fremdkörpern säubern will, freimütig einige Bedenken gegen 
unschöne und unzutreffende Ersstzausdrücke geäußert!. Sie hat dabei 

I Der Bericht (vom 6. Diesember 117) ist uni einer Kürzung am Schluss ver- 


Hlentlieht in den Siteuugsberich en. 1GB >, 477-179. Er Iwzinht sich zunächst nur anfde 
Tai ler Arıfstellisig rlıs ‚Stastshnushaltspians (fir 1917+ zu Leseitigenden Fremilwärter, 
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hetont, daß Neuerungen auf diesem Gebiet nur dann auf allseitige Zu- 
stimmung rechnen dürfen, wenn in vorsielitiger Weise und mit sicherem 
Sprachgefühle vorgegangen wird: Namentlich aber wird dort hervor- 
gehoben, daß der Ersatz der Fachausdrücke darum so sehwierig ist, 
weil das übliche Fremdwort in der Regel für sich steht und nieht 
wie das deutsche Eirsatzwort durelı seine Versippung allerlei stürende 
und unscharfe Nehenvorstellungen erweckt. 

Wenn wir Akademiker als Vertreter einer wissenschaftlichen Körper- 
schaft den größten Wert darauflegen müssen, daß die Sprachreinigung 
(hie wissenschaftliehe Fachsprache, als die Grundlage der Verständigung, 
nicht durch unzulängliche und willkörliche Neuerungen verwirre, werden 
wir anderseits gerne mithelfen, da wo die Gelegenheit und der Gegen- 
stand es fordert oder zuläßt und die Gefahr einer Begriffsverwirrung 
nieht besteht, die deutsche Sprache möglichst rein zu halten, indem 
wir sie ebensoweit entfernt halten wollen. von vornelmmtuender Fremd- 
wörterei wie von dentschtümeluder Ziererei. Wir müssen vielmehr 
alle, (relehrte wie Ungelehrte, nach dem Ziele einer » möglichst knappen 
Volkstümlichkeit» strehen, (as unser Stifter für das nicht achmäßiee 
Schrifttum aufgesteckt hat; wir müssen zum deutschen Volke so deutsclhh, 
das heißt, 80 rein und richtig, so wehlklingend und so kräftig reilen 


und schreiben, wie es unser unermeßlicher deutscher Sprachsehntz 


nur irgend kestattet. 

Unsere gebundene und ungebundene Sprache hat seit Leimsiz' 
Zeiten sich so vervollkommnet und bereichert, das deutsche National- 
gefühl hat sich seitdem so mächtig entfaltet; und das deutsche Volk, 
dm das einheitliche Reichsbanner geschart, hat in dem gegenwärtigen 
Heldenkampfe seine unsterhliche Jugendkraft wieder so glänzend be- 
währt. daß in dem neuen Deutschland, das eben gelioren wird, hoffent- 
lieh auch der Literatur die schöpferischen teister nicht fehlen werten, 
‚lie sie zu einer dritten Blüteperiode emporführen und uns nach Inhalt 
und Form vollendete, echt «deutsche Meisterwerke spenden werden; 
goldene Apfel in silbernen Schalen! 


Es folgten die Antrittsreden der neu eingetretenen Mitelieder (ler 
Akademie nebst den Erwilerungen durch die Sekretare. 


Antritisreden und Erwiderungen. 

Antrittsrede les Hrn: Kenne: 
Kıxie bemerkt einmal in der Französischen (seschichte, daß hei 
manchen Menschen ein lebhafter Eindruck, den sie in der Jugend 
empfingen, der allerdings darum eben so lebhaft wurde, weil er eine 





 — 
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Adler ihres itmersten Wesens berührte, ihre Lebensriehtung bestimmt 
habe. Wenn ich. der Pllicht dieser Stunde nachkommend, mein Leben 
als Gelehrter ülerblieke und erwäge, wie ich in der Wissenschaft 
gerade der geworden hin. den Sie, meine Herren, der Ehre Ihrer 
Zugehörigkeit gewünlist haben, #0 sind es in (der Tat Eindrücke der 
Ingend ‚gewesen. «lie, auf eine starke eingeborene Neigung stoßend. 
mir den Weg gewiesen haben. den ieh, ohne je abzuirren, gegangen 
bin. Daß die Richtung dieser Eindrücke, verbunden mit der Stärke 
jener Neigung, zugleich der Grund zu einer gewissen Einseitigkeit 
und Bedingtheit gewesen ist, «las zu werkennen bin ich «ler letzte. 
Aber besteht nicht überhaupt zwisehen Neigung und Talent din innerer 
Zusammenhang? 

Die mich bestimmenden Eindrücke waren die mittelaälterliehen 
Monumente am Nordlinnge des Harzes, unter denen ich aufwuchs: 


die alte Bischofstadt Halberstadt mit ihren Kirchen. Quedliiniurg- 


mit seiner hochragenden Abtei. Gernrode mit dem Grabe des alten 
Markherzugs und Romfäahrers Gero, Goslar mit seinen Erinnerungen 
au die salischen Kaiser. Als Primaner begann ieh die Monumenta 
Germanine, Bawl für Band. zu lesen und verfaßte eine Ablıamdlung 
iiber Heinrieh «den Löwen und as Bistum Halberstadt: 'es &taml mir 
selon damals fest. daß ieh Archivdlirektor werden müsse, Also vor- 
rebildet fand ich auf der Universität nicht was ich wünschte; ich 
überlioß mich fast ganz dem Privatstudium mit seinen Gefähren, und 
ieh bin mein Leben lang Autodidakt. geblieben. Auch der einzige 
Lehrer, den ieh wirklich gehört habe, Tmwonor Sıewen in Wien, hat 
war einen starken -Eindruek auf mich gemacht, aber entscheidend 
hat auch er mich nicht berindlußt. Dennoch verlanke ich Wien und 
seiner Schule viel: ich: lernte dort die Technik der historisch-tHiplo- 
inatischen Forschung und gewann was mir ‘noeh. fehlte, die sichere 
Herrschaft über (lie kritische Methode an Handschriften und Urkunden: 
zugleich faul ieh dort den Weg unch Rörn. 

Was Rom sen. älteren ılentschen Historikeru gewesen ist, wer 
vermöchte das im kurzen Worten zu sagen? Was mich betrifft, so 
ist Rom drei Jahrzehnte lang der Mittelpmumkt meiner Arbeiten gewesen. 
Aber es waren nicht Gnesororivssehe Stimmungen oder die romanti- 
schen Neigungen eines Revmost, «ie mir Rom zur zweiten Heimat 
machten, sondern es war die Stadt. (lie las größte Magazin historischer 
Überlieferungen ist. Das Leben inmitten der Fülle gesehichtlicher 
Erinnerungen md Überreste, die tägliehen Arbeiten in den Archiven 
und Bibliotlieken der Stalt übten den stärksten Reiz auf mich aus. 
Aller spekulativen Betrachtung abhold. im innersten Wesen irasil 


gerichtet auf das VUntsächliehe, sieher Erkennbare, sleichsam Greit’bare, 
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nnch Klarheit und Übersicht verlangend. mit einem angeborenen 
Talent für Ordnung und Disposition, befand ieh mich hier in meinem 
Element. Eben zu jener Zeit war «(las Vatikanische Archiv der 
Forschung geöffnet geworden: aber so leieht war (lie Arbeit, wo die 
Bepertorien noeh nicht zugänglich waren und niemand da war, der, 
mit len Beständen vertraut, als sicherer Führer hätte dienen können. 


‚damals nicht: eine ganz neue und ganz eigenartige Archivpraxis, die 


wesentlich auf Kombination berulite, galt es zu erfinden und anzu- 
wenden, Dann lohnten die Mühe immer seue Entdeckungen, un 


nueh mir, dem Anfänger, rlückte mancher Fund. 


Wie hätte es (la anilers sein können, als daß ich mich, vielleicht 
zu ausschließlielr, ‚lem Studium: der mittelalterlichen Geschichte, wie 
sie sich. auf dem Boden Roms und Italiens abgespielt lat, widmete 
und mich ‚der Neigung zur archivalischen Forschung und der. Be- 
sehältigumg mit den Urkunden jener Zeit mit wirklicher Passion über- 
ließ. Ich füßte damals, angeregt (durch das Studium des Hrorıschen 
Buches üher das Städtewesen Italiens und der italienischen Forschungen 
von ‚Justs Fıekei. den Plan #u einer Verfassungsgeschichte Italiens 
im älteren Mittelalter. Aber als ieh mit dem Kirchenstant begann, 
salı ieh sogleich, wie unsicher, trotz der Fülle des darüber Geschriebenen, 
die Fundamente waren: mit den. dürftigen ehronikalischen Notizen 
war nichts anzufüngen, die Briefe der Zeit reichten nicht aus, und 
"die Urkunden, auf die es vor allem ankam, waren teils gar nieht 
«ler nicht vollständig bekaunt oder nur in schleelten Texten unmil von 
zweifelhafter Glaubwürdigkeit. Von der Geschiehte des Kirchenstaats 
war die Geschichte des Papsttums selbst nicht zu trennen, und auch 
diese konnte nur auf den Urkunden aufgebaut werden: so entstanl 
mit Notwendigkeit der Plan, die älteren. Urkunden der Päpste bis 
Innozenz IH. zu sammeln und herauszugeben. 

Als ich ıaran ring, übersah ich zwar die Grüße dieses Unter- 


‚mellmens, nieht aber die ihm entgegenstehenden Schwierigkeiten. Je 


größer diese waren und je unsicherer im Anfang «ler Erfolg schien, 
um so dankbarer muß ich der Königlichen Gesellschaft der Wissen- 
schaften in Göttingen gedenken, deren Mitglied ich 1505. bei meiner 
Berufung von Marburg nach Göttingen geworden war, daß sie sich 
Iwreit erklärte. (las Unternelimen unter ihre Aufsicht zu nehmen, und 
daß sie niemals, auch wenn es nus Mangel an Mitteln ins Stocken zu 
geraten schien, daran unsieher geworden ist. Damals habe ich zuerst 
den Nutzen akademischer Organisation schätzen gelernt. Und die Sache 
ging, von der Staatsregierung und von mehreren Gönnern unterstützt. 
von meinen Mitarbeitern mit hingebendem Eifer refördert, schnell voran: 
iu zwei Jahrzelinten waren alle Archive und Bibliotheken ltaliens (lureli- 


» 
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sucht, halb Frankreich und der größte Teil von Deutschland, Öster- 
reich und «ie nordischen länder durehföorscht. Wäre der Krieg nieht 
dazwischen gekommen, so winkte uns vielleicht -schon «die Aussicht 
auf den Abschluß unserer archivalischen Arbeiten über ganz Europa hin. 

Dabei aber verschob sich die Aufgabe, wuchs das Unternelimen 
gleichsam über sich selbst hinaus. Zuerst arbeitete ich nach den er- 
probten Rezepten, bald aber salı ich ein, daß, wollte ich dem Ziele 
inöglichster Vollständigkeit nahekommen, eine andere Methode rin- 
geschlagen werden müsse. Und damit erhob sich die bloße virtuose 
Sammeltätigkeit zu einer höheren archivalischen Wissensehaft: es galt 
überall die alten zerrissenen Archive, wenn nicht tatsächlich, so dneh 
ileell wiederherzustelleu, nieht nur die erhaltenen Archirfonds selbst, 
sondern sämtliche Überlieferungsformen in allen ihren handsehrifilichen 
und literarischen Verzweigungen durchzuarbeiten. Dieser Methode, die 
die gleiche ist, die Tnzopor Monnses beim Corpus inseriptionum lati- 
narım durchführte, verdanken wir die alle unsere Erwartungen über- 
treffende Masse ron Funden: und Entdeckungen, nieht nur einzelner 
Urkunden, sondern selbst ganzer Archive. Mich selbst aber zwang 
dieser Gang "unserer Arbeiten wie die Fülle unserer Funde, vor die 
beabsichtigte Gesamtelition ein Zwisehenwerk einzuschiehen, das nach 
Ländern, Provinzen ml Diözesen geordnet «lie Masse der gefundenen 
Urkunden mit ihrer Überlieferung registriert darbieten soll: die neuen 
Regesta pontikieum Romanarum, von «demen die Italian pontiflein zu drei- 
viertel fertig vorliegt, und von der Germania pontifiein der erste Band. 
Diese Anordnung, die notgedrungen die alte bewährte chronologische 
Folge aufgab, ist, wie es Neuerungen zumeist zu ergehen pflegt, von 
manchen Fachgenossen zuerst ziemlich ungnädig aufgenommen worden, 
aber sie hat sich bewährt. | | ' 

Unterdessen war ich zur Leitung des Preußischen Historischen 
Instituts in Rom, bei dessen Gründung einst die Akademie Pate ge- 
standen hat, berufen worden. Kamen mir da meine bisherigen Arbeiten 
zustatten, so erwuchsen mir aus dem neuen Amte auch nene wissen- 
schaftliche Pilichten. Seitilem ist meine eigene gelehrte Tätigkeit fast 
ganz in «diesen Aufgaben nufiregangen. Es zalt nicht nur die älteren 
Unternehmungen des Historischen Instituts, die Nuntiaturberichte und 
das Repertorium Germanieum, weiterzuführen, sondern auch für neue 
Unternehmungen die Bahn frei zu machen, Die damals aussichtsreichste 
war die im Verein mit dem Istituto storieo italiano geplante Heraus- 
gabe ler Regesta ehartarum ftaline, heider uns das wissenschaftliche 
Bündnis unsres Lemsız ınit Monatonı, lem Sehutzpatron des italienischen: 
Instituts, als Vorbild“ vorschwebte, Dazu gesellte sich der Plan der 
Herausgabe der römischen Akten zur Kirehenpolitik von Brandenburg- 
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Preußen im 17. und 18. Jahrhundert und der Versuch, die kunst- 
gesehichtlichen Forschungen im Rom und Süditalien mit denen (des 
Historischen Instituts zu verbinden. 

Aus diesen Arheiten und Entwürfen riß mich und meine Mit- 
arbeiter der Weltkrieg. Die Arbeiten an den Regrstn pontifienm 
Romancımm wie die Unternehmungen des Historiselien Instituts waren 
mit einem Schlage gelähmt: sie sind vielleicht auf lange hinaus go- 
fährdet. Indessen habe ich keine Zeit gehabt, dem verlorenen römischen 
Paradies nachzutrauern: zur Leitung der preußischen Staatsarchive 
berufen, fand ich mich sogleich vor newe und nieht leichte Aufgaben 
gestellt, die meinem eigenen Arbeitsgebiet fern lagen. Eben diesen 
aber verdanke ich wohl, Haß Sie mich in Ihre Mitte außrenommen 
haben. Denn alt sind «die Beziehungen zwischen der Akademie und 
der Archivverwaltung. Schon Rıroer, der verdiente Hermusgeber des 
Vodex diplomatieus Brandenburgensis, hat ihr angehört, Meine unimittel- 
baren Vorgänger Duncker, Syeer. und Koser aber sind hoehgeschätzte 
Mitglieder der Akademie gewesen, sowohl kraft ihrer hohen wissen- 
schnftlichen Verdienste wie wegen ihrer Teilnahme an den großen 
historischen Publikationen der Akademie, der politischen Korrespondenz 
Friedrichs des Großen und den Acta Borussien. Seit Heismon vos 
Sysen ist die Archivverwaltung selbst als eigene Publikationsstelle 
der Akademie zur Seite getreten, Das sind (die Wege, die mir fortan 
sewiesen sind. Neben der Förderung jener akademischen Werke sinil 
es die Publikationen aus den preußischen Staatsarchiven, deren Weiter- 
führung, vorzüglich in dus 19. Jahrhundert hinein, mir am Herzen liegen 
muß, Ihe Aufgabe, (die wir uns de als die nächste gestellt hahen. 
ist die aktenmäßire Geschichte der «leutschen Politik Prenßens seit 
1815, überhaupt die Bearbeitung der auswärtigen Politik Preußens, 
lie der.großen Aufgabe der Akademie, «ie innere Verwaltung Preußens 
zu erforschen und darzustellen, zur Seite gelien soll. Auch der Arbeiten, 
die (las nene Kaiser-Wilhelm-Institut für deutsche Geschichte, dessen 
Leitung mir übertragen ist, plant, darf ich Iier mit einem Worte 
‚gedenken. Die Germanin suera, die zustande zu bringen die früheren 
Generationen sich vergeblich abgemäht haben, soll im Ralımen ‚einer 
umfassenden historischen Genpraphie von Deutschland zunächst in 
Angriff genommen werden; so kehre ich am Ende meiner Tage zu 
den Erinnerungen und Neigungen meiner Jugend zurück. Daneben 
ist die Sammlung und spätere Herausgabe der Korrespondenz Kaiser 
Wilhelms I. beabsichtigt. Und endlich wird der Wiederaufbau unserer 
durch den Krieg wnterbrochenen außerdeutschen Aufgaben auf dem 
Gebiete der historischen Forschung eines unserer vornelmsten Ziele 
sein müssen, Dergestalt berühren sich die Aufgahen der Akademie 
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mit ilenen der mir anvertrauten Institute und mit meinen eigenen 
Arheiten so sehr, daß ielr mieh wohl «er Färderuns der Akademie 
versichert halten darf, wie auelı von meiner Seite, was mir an Kraft 
noch übrir ist, ihr gehören soll. 


Erwiderung des Sekretars Mrn. Rorrne. 


Wenn Sie, Hr, Rem, den ich in guter Erinnerung an alte Göt- 
tinger akademische Gemeinschaft mit ganz persönlieher Freude hier 
willkommen heiße, soeben die Vermutung 'aussprachen, Sie seien als 
leiter der preußischen Staatsarchive in unsern Kreis gewälilt worden, 
so tun, Sie damit der Akademie, vor allem nber sich selbst ein Un- 
reelit, Das stantliche Amt und der akademische Stuhl haben nichts 
nit einmmler zu schaffen. Für uns entscheidet .der Gelehrte, micht 
seine Stellung; uml wenn Ihre Amtsvorgänger durch drei Generationen 
und länger der Akademie angehört haben, so gibt das lediglich für 
die preußische Regierimg das ehrende Zeugnis ab, daß sie seit langem 
Wert darmuf gelegt und verstanden hat, in ihr höchstes Archivamt 
Männer von ernstem wissenschaftlichem Gehalt, nlso akadlemirfähige 
Gelehrte zu berufen. Das starke organisatorische Talent freilich, das 
Sie in Rom rühmlieh bewährt haben und dns Sie nım hier an noelı 
grüßeren Aufgnben betätigen sollen, dns weiß (lie Akademie ebenso 
zu schätzen wie der Staat: stellt doch (ie Vereinizung organisatori- 
scher Kraft mit dem schöpferischen Gedanken, wie wir sie besonders 
vollendet in Monnsesx bewnndern durften; rerndlezu (das Idenl des rechten 
Akndemikers dar. Anderseits gibt es eine formnle Begabung zur Or- 
ganisation, der die treibende wissensehaftliehe Leidenschaft fehlt: sie 
mag für den Archivdireetor ausreichen, die Pforten der Akademie 
werden sich ihr hoffentlich niemals Affnen: = 

Ihnen, Hr. Kenn, hat sich eine große wissehschaftliche Aufgabe 
früh mit beneidenswerter Klarheit und Einheitlichkeit dargestellt. Als 
wir vor fast einem Vierteljahrhumilert uns in der Göttinger Gesell- 
sclnft der Wissenschaften. trafen, ler ich ebenso wie Sie treue un 
dankbare Liebe bewahre, da heschritten Sie” schon zielbewußt die 


Pfade, die Sie dann in das Centrum Ihrer Stiwlienschftze, in die heilize 


Stadt «les Vatikans führten. Der großartige vorgnnisatorische Aufbatı 
Jes mittelnlterliehen Papsttums berührte Ihre eigenen Neigungen mit 
innerer Sympathie; die Welt der Monsignori, uns norddeutschen Pro- 
testanten meist 30 unheimlich fremd, erweckte in Ihnen schon damals 
ein vertrautes, fast behagliches Gefühl der Wahlverwandtsehaft: des 
Schicksals Stimme, (die Sie nach Rom rief, war bei Ihnen zugleich ein 
Zug des Herzens. Sie sind sehr gern in‘Rom, in Italien Rewesen: 
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Sie wurzelten sich kräftig ein in diesem Boden und sogen aus ilam 
Schaffenskräft. Und wenn Sienuch Gregorovius-ReumontseheStimmungen 
energisch in Abrede stellen, ob nieht doch auch in Thnen romantische 
Anwandlungen aufuckten, da Sie sieh den Kreisen des letzten großen 
Staufenkäisers und.seiner Kunst wissenschaftlich. näherten? Ich hatte 
manchmal diesen Findruck: die Liebe, die Sie an das Italien der Päpste 
md Kaiser band, geht ohne einen Anhauch von Romantik nieht alı, und 
dessen soll sich niemand schämen. 

Was aus dem Preußischen Historischen Institut zu Rom durelı 
Hıre fruchtbare Tätigkeit geworden ist, wie es über tüchtige, aber enge 
Anfänge hinauswuchs, das wird Ihnen die Geschichte der Wissenschaft 
nieht vergessen, gleichviel was die Weltgeschielte künftig aus jenem 
Institute machen wind. 

Der Weltkrieg, der Italien dank einer uns Deutschen unfaßbar treu- 
losen Politik zu unsern Gegnern riß, bnt Sie nicht nur persönlich sehwer 
getroffen; er hat much deu symbolischen Forseherbund Musaroris und 
Leissizens, wie er sich auf den Titelblättern der von Ihnen mitveröffent- 
liehten Regesta chartarum Italine sinnfällig darstellt, scharf getrennt. 
Sie sind da ein Optimist: ich glaube nicht, daß für unser Geschlecht dns 
unbefangene Vertrauen wiederkehren wird, das zu einer gemeinsamen 
Arbeit deutscher und italienischer Gesehichtsforschung gehört, wie Sie 
sie für Ihr Studiengebiet verheißungsvoll entwickeln halfen. 

Mögen Sie für das zerrissene Band die neuen Bände wissenselaft- 
licher Gemeinsehaft entsehädigen, die ımsere Akademie bedeutet! Wir 
rechnen auf Ihr orgauisatorisches Wollen und Können für die großen 
Aufgaben deutscher Geschichte, die dureh die ungehenre Erschütterung 
dieser Jähre nur um so stärker in den Vordergrund gelrängt werden. 
Und auch auf Ihrem eigensten Forschungsfelde haben Sie schon ein 
Ziel vor sieh, das die Erfahrungen, die Sie draußen an «(ler Weltkirelie 
gesammelt haben, dem Vaterlande diensthar machen wird. Wächst sich, 
wenn die Italia pontificin zurücktritt, dafür Ihre Germania pontifieia 
zu einer Germania sacra aus, so ist das für uns Deutsche ken ühbler 
Tausch. 


Antrittsrele des Hrn. Strrrtz. 


Die Wissenschaft der dentsehen Rechtsgeschiehte kann trotz des 
Reiechtums ihrer Quellen doch nieht auf diese allein aufgebaut werden. 
Namentlich für die germanische Periode erweist es sich als unumgäng- 
lieh, weiter auszuliolen, Entweder wird das nordische Recht heran- 
kezugen, wie das zuerst urch Koskan Maveen geschah. Oder man nimmt 
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hrochen. Neuerdings hat sieli noch rin dritter Weg aufgetnn: Auch 
aus dem Reelite (ler mittelalterlichen Kirche 1äß1 sich deutsches Rechts- 
gut herausholen und (dem Goldhestande des deutschen, ja (les ger- 
ımnanischen Roelıtes einverleiben, ein Verfahren, das ein Seitenstück 
hildet zu dem in jüngster Zeit nieht minder erfolgreich gelinndhabten, 
aus der Inteinischen Poesie (es [lochmittelalters die Anfänge deutseler 
Diehtung herauszuschälen. 

Dafür, daß ich diesen dritten Weg gefunden habe, war ausschlag- 
gebend «lie mittelalterliche Vergangenheit meiner Väterstädt Zürich. 
Die Reiehsvogtei Zürich, ıleren neuestens stark umstrittenes Alter ieh 
dahingestellt sein Insse, umfaßt« nicht bloß vlas Castrum mit der könig- 
liehen Pfalz und den freien Leuten auf dem Züriehberge, sondern aueh 
lie Kastvogtei über zwei geistliche Anstalten, «as Chorherrenstift Groß- 
münster und (die 853 von Ludwig dem Deutschen gegründete Ahtei 
Fmumänster. Beiden Bestundteilen wandte ieh, angeregt dureh die 
Forschungen Buusrseuus un der beiden Brüder vos Wvsz, sehon auf’ 
der Schule mein Interesse zu. Freilich sehwankte ich geraume Zeit, ob 
ielı mich der politischen oder der Kirehengeschirhte oder der Reelts- 
historie «des Mittelalters widmen sollte Sehließlie ‚siegte hei dem 
Enkel eines auch in selbständiger Forschung bewährten Sehülers von. 
Savıoavr und namentlieh von Kırmmons die letztere, aber eben in dem 
Sinne, daß meine Arbeit von vornherein gleichmäßig dem deutschen 
ul dem kirchlichen Rechte alt, und daß ieh sie in engstem An- 
schluß an (lie politische, namentlich die Landesgesehichte und an die 
Kirchengeschichte pflegte. Schon meine noch während der Berliner 
Studienzeit entstandene rechtsgeschiehtliche Erstlingssehrift über las 
Verwandtschaftsbild des Sachsenspiegels zügr zum Verständnis les dent- 


schen Reehts das kirchliehe heran. 


Jedoch. als eigenes Forsehungsgebiet tat sich mir (las deutsche 
Recht im Kirchenrecht erst auf, als ich Jaranging, die Geschichte 
(les kirehlichen Benefizialwesens zu schreihen. Der gelehrte Öratorinner 
Louis Tuomassıs hatte im vorvorigen Jahrhundert in seiner Aneienne 
et nouvelle discipline de "Eglise touchant les benöfices vornehmliel 
die kirchlichen Rechtsquellen zugrunde gelegt un den Übergang zum 
Pfründenwesen durelı Maßnahmen von oben sowie durch eine allmäh- 
lige Abschichtung der Einzelkirchen vom Bistunisgut zu erklären ver- 
sucht. Ich erkannte bald, daß allein die Urkunden und Kapitularien 
Zeugnis von ‚lem in fränkisch-karolingiseher Zeit wirklich. zültigen 
kechte der Kirche ablegen, und kam mit ihnen zu dem- Ergebnis, aß 
das kirchliche Benefizialwesen mit dem weltlichen eins, sowie daß dieses 
in der Kirche zum Siege gelangt ‚sel vermöge einer von alten und 
unten ausgegangenen Umwälzung slurch. das deutsche, auf das Figen- le 
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tempelwesen cin it. letzter Linie anf las Hausprieslertum (les ger- 
manisehen Iansvaters zurückzuführende KEigenkirchenreeht. Eine neue, 
vertiefte Auffassung des Investiturstreites war die weitere Folge, nieht 
minder aber «lie Vesistellung daß (las abendländische Kirchenrecht 
während melır als tier Jahrlwimlerten bis zum Auftreten Gratians und 
his-zur Geburt der Kanonistik unter dem überragenden, naelı Form und 
Inlıalt bestimmenden Einilusse des germanisehen Rechtes gestanden hat, 
der in einzelnen Einrichtungen und Rechtssätzen sogar bis auf den 
 Teutigen Tag nnelwirkt. 

Dies germanische Kirchenrecht konnte in seiner Eigenart nur 
hernusgenrbeitet werden im Rahmen einer kirchliehen Rechtsgeschichte. 
(ie in synehronistischer Darstellung auch die anderen Perioden (er kirel- 
lichen Reehtsentwiekelung plastisch gestaltete, So war mein Bemühen 
mehr urn mehr auch “der Sehilderung der kirehlichen Gesamtreehts- 
geschichte gewidmet bis herab auf die Gegenwart. an (lie mieh meine 
Stimlien über die Anfänge (les allgemeinen Pfarrkonkurses am Ober- 
rhein, fiber die Schicksale des besonders wichtigen Kälner Diözesun- 
rechtes in dem eben verlossenen ersten Jahrhundert preußischer Herr- 
schaft, über das Bischofswahlrecht md zuletzt über das von mir so 
henannte vatikanische Kirchenrecht heranführten. (das in diesen Tagen 
seine Vollendung in dem soeben durch mich behandelten großen päpst- 
lichen Gesetzbuche des Üsdex iuris eanoniei erhalten hat. Inden Kirchen- 
rechtlichen Abhandlungen und in der unserer Zeitschrift der Savıasr- 
Stiftung für Rechtsgeschiehte neu angegliederten Kanonistisehen Al- 
teilung fanden (diese Arbeiten um diejenigen meiner in gleichem Sinne 
tätieen Schüler und Mitarbeiter ihre eigene Heimstatt, 

Über der Liebe zur kirchlichen Rechtsgeschielite erkaltete aber 
(lie ältere zur deutschen nicht. Neben den Ausgaben von Stadtreehten 
und von’ ländliehen Rechtsquellen. besonders von Weistümern, die ich 
selbst oder die in den von mir im Auftrage der Badischen Historischen 
Kommission im der Gesellschaft für Rheinische Geseliichtekunde ge- 
leiteten Unternehmungen Andere veranstalteten. wnren es namentlich 
die Entstehung des Lehens und sein Verhältnis zur Pfründe, der Ur- 
sprung des karolingischen Zehntgebötes sowie die Anfinge der Graf- 
schaftsverlassung in Churrätien und der Landeshoheit am Oberrhein. 
(ie mich beschäftigten. Vor allem aber suchte ich Jdarzutumn, daß naeh 
der Goldenen Bulle dem wahlvorsitzenden und wahlleitenden Maimser 
Kurfürsten mit der letzten (lie wiehtigste, unter Umständen entschei- 
dende Stimme bei der deutschen Königswahl. zugehilligt sei. Dies 
führte mieh weiter dazu, der Rolle des Mainzer Krxhischofs bei dem 
Thronerhebungsgesehäft von 887 bis 1792 nachzugehen, den Ursprung 
des anfänglichen primfiren Krönungsrechtes und (les Erststimmreehtes 
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von Mainz klarzulegen und zu zeigen, wie in den letzten Jahrhunderten 
vor Jem Untergange (les alten Reiches der Mainzer wenigstens dem 
Scheine nach die alte Stellung als Hauptperson bei der Wahl mul bei 
der Krönung zurückgewann. 

Der Vollendung erst begonnener oder noch im Verbereitungszn- 
stande befindlieler Werke muß in nächster Zeit meine Dauptarbeit ge- 
widmet sein. Sie und andere wissensehnftliche Pläne, die mich In- 
wegen, werden mir zugleich das Material und die Probleme für die Mit- 
arbeit in der Akwmlemie au die Hand geben. Sowoll die deutsche als 
die kirehliche Rechtsgeschichte umd besonders die Weehselwirkung 
beider gelenke ich auch weiterhin zu pflegen und dabei namentlich 
die Ausstrahlungen auf die politische und- auf die Kirclhiengeschichte 
im Auge zu behalten. Der Reelitshistoriker hat gegenüber den Ideen- 
une Machtkämpfen «ler Vergangenheit eine ähnliche Aufgabe wie der 
Richter gegenüber ‚den streitenden Parteien in der Gegenwart: die 
Übjektivierung: dureh die Herausarbeitung des Institutionellen wird 
die Geschichtsbetraehtung nieht nur leidenschaftsloser, sondern auch 
wahrer. 

Anf solche Weise hoffe ich das ehrenvolle Vertrauen zu recht- 
fertigen, das mir Ihre gelehrte Körperschaft schenkt. . 

Mit besänderer Dankbarkeit begrüße ich es; daß mir die Akademin 
(lurch die Aufnalıme in so schieksalsschwerer Zeit lie Gelegenleit gibt, 
mich freudig zu bekennen zu ler. deutschen Wissenschaft und zu unserer 
eroben deutschen Sache. 

Erwiderung des Sekretars Hrn, Dierrs. 
Verehrter Herr Kollege! 

Wir legrüßen Ihren Eintritt in unsere Mitte Aus verschiedenen 
Gründen auf das herzlichste, Abgesehen von der Wertschätzung Ihrer 
hisherigen wissenschaftlichen Tätigkeit, die unsre Blieke auf Sie rieh- 
tete, war es uns darmım zu tun, dem Kirechenrechte nunmehr den ge- 
hührenden Platz in unserem Institut zü siehern, in dem die Kirchen- 
geschichte zur Zeit so hervorragend vertreten ist. Auch war es er- 
freulich, daß Sie zugleich das Fähnlein der Schweizer erglinzen konnten, 
lie seit Friedrichs des Großen Zeit gewöhnlich in der Vierzahl unster 
Mitgliederschär sich einfügte. Sie sind freilich schon längst Reichs- 
deutscher geworden und haben soeben ein entschiellenes Bekenntnis 
aueh Ihrer inneren Zugehörigkeit zu Kaiser und Reich abgelegt. Trote- 
dem sind die Jugenidjalre, die Sie in der schönen und altertämlichen 
Limmntstact zugebracht haben, nicht ohne Einfluß auf Wahl und 
Richtung Ihrer Studien zehliehen, Die Erinnerung an Ihren Großvater, 
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len Juristen Jowass Geons Fissten, die Anregungen, welche die Lehrer 
des Gymuasitmis und die Geschichischreiber Ihrer Vaterstadt, vor 
allem Grons vox Wiss, Jonas Caspar Buestsen und der Kunsthisto- 
riker Jonass Renorr Raus, auf Ihre empfängliche Jugendseele ausgeübt, 
haben unverkennbare Spuren in Ihrem Lebenswerke hinterlassen. 
Aber die Reehtswissenschaft, der Sie Sich zunächst an der Züricher 
Universität widmeten, nahım Ihre Kraft nicht völlig in Beschlag. Nael- 
lem Sie in Ihren ersten Semestern unter Hrıssıcn Schweizer-Sipren in 
die Sprachwissenschaft eingedrungen waren, wurden: Sie (ann auf der 
Berliner Hochschule dureh hervorragende Theologen iu die Kirehen- und 
Dogmengeschichte sowie in die Dogmatik eingeführt. Wie hierdurch Ihre 
Hinneigung zum kirchlichen Recht sieh kundgab, so warl die Ihnen 
besonders eigentünliche Verbindung von germanistischer mit kano- 
nistisecher Forschung dureh. jenen Berliner Aufenthalt wesentlich be- 
stimmt. Neben Par, Hıssenmes, dem nnerkansten Meister (es Kirchen- 
rechts, traten (die Germanisten Orro Grenke und Heisuen Berssen in 
den Vordergrund Ihres leidenschaftlichen Studiums. 

Der starke Eindruck dieser deutschrechtlichen Führer prägt sich 
deun much sehon in Ihrer ersten großen Entileckung des germa- 
nischen Rigenkirchenrechtes aus, die als schönste Frucht Ihrer tief- 
wurzelnden Untersuchungen über die »Gesehichte des kirchlichen Be- 
nößzialwesens« sieh ergab. Sie trug Ihnen auch die Habilitation in 
Basel ein, wo hervorragende Dozenten, namentlich der geniale AxprEas 
Herseen, wiederum einen bedeutenden, wenn auch nur kurzwährenmlen 
Kinlloß auf Ihre wissenschaftliche Durchbildung ausühten: 

Bald führte Sie die Berufung in das ordentliche Lehramt zu uns 
nnel Deutschland herüber, und die Stätten Ihrer amtlichen Wirksam- 
keit, Freiburg im Breisgau und Bonn, lösten wieder in Ihrer Forscher- 
seele die Beschäftigung mit dem lokalen Reeht aus, wie u.a. (die Arbeit 
über den Müuster zu Freiburg und später die Ausgabe ‚er Weistümer 
der Rheinprovinz und der Kölner Domkapitelstatuten zeigen. An diesen 
Hochschulen wußten Sie eine umfassende Lehrtätigkeit mit einer unge- 
wöhnlichen Fruchtbarkeit der literarischen Produktion auf umfassenden 
Gebieten des kirchlichen und deutschen Reehts zu verbinden. 

Zugleich entwickelte sich bald Ihr angehorenes Organisationstalent, 
das sich nieht nur in der Leitung der »Germanistischen Abteilung der 
Zeitschrift der Savigny-Stiftunge, sondern auch in der Herausgabe der 
»Kirelienrechtliehen Abhandlungen» bekundete. Es gelang Ihnen, zalıl- 
reiche Freunde und Sehüler zu fruchtbarem, gemeinsamem Wirken zu 
vereinigen und Ihrer Wissenschaft dureh Zuführuug von neuem Stolle 
und: neuen Ideen frisches Blut zuzuführen. Indem Sie so das Ganze Ihres 
Gebietes baumeisterliech Alerschauten, konnte es Ihnen gelingen, System 
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und Geschichte des Kirchenrechts in der Enzyklopäulie der Rechtswissen- 
sehaft übersiehtliel zusammenzufässen. Hier ward auch zum ersten 
Male Erust gemacht mit der Forderung, eine reinliche Scheidung der. 
geschiehtliehen von’der systematischen und dogmatisehen Behandlung 
durehauführen, wie Sie es in Ihrer Bonner Kaisergeburtstagsrede pro- 
grammatisch entwickelt haben, Diese notwendige Trennung wird (lurch 
die soeben ılureli «den Papst erfolgte Veröffentlichung des Codes iris 
runoniel, die dns geltende känonische Recht zusammenfaßt, erleichtert. 
Wie unser » Bürgerliches Gesetzbuch« die geliörige Scheidung (ler histo-- 
rischen und systematisch-logmatischen Behandlung für das römische 
und deutsche Recht herbeigeführt hat, so ist nunmehr auch für das 
Kirchenrecht die Balın frei geworden. Thr soeben «ersehienenes Werk 
"Der Geist des Corlex inris ennmmiei‘; das Sie dankbar dem Andenken 
von Parı. Hısscmws gewidmet Iinben, zeigt bereits, welelie Bedentung 
(liesem ubschließenden vatikanischen Rechte zukommt. Möge es Uınen, 
verehrter Herr Köllege, verstattet, sein, Unvollendetes zu vollenden und 
Neues mit der unermüdlichen Arbeitsfreudigkeit, die wir an Ihnen 
hewundern; hinzuzufügen! Wir wissen, daß Ihre Scheuern noch wohl- 
gefüllt sind. Die Akademie wird erfreut sein, wenn Sie ihr den Zehnten 
(der reichen Erute, die man erwarten darf, zugute kommen lassen wollen. 


Antrittsrede des Hrn. Hermann. 


Mit dem Gefühl herzlichen Dankes für die Aufnalune in diesen 
erlesenen Kreis verbinde ich das Bewußtsein, (aß die Wahl in die 
Akademie mehr dem Fache als dem Manne gilt. Darum darf ich auch 
der besontleren Freude darüber Ausiruek geben, daß die Akademie auf 
die Stelle, wo Heısmeh Baosser lange waltete, jetzt gleielizeitig zwei 
germanistische Juristen berufen hat — der Fülle rechtsgermanistischer 
Aufgaben und Arbeitsrichtungen Rechnung tragend: Alter Brauch nötigt 
heute, von eigener Beinühnng und Absicht zu sprechen. Die dogmatische 
Arbeit des Juristen scheidet dabei aus: nur die Rechtsgeschichte hnt 
int der Akademie eine Stätte, nicht (las Bestreben nach Rechtstortbildung 
in Auslegung und Gesetzgebungspolitik. Wenn aber die Jurisprudenz 
als Rechtsgeschichte naelı rückwärts schaut, so umfaßt Ihr Blick außer 
der ferndämmernden Vergangenheit auch die Entwicklung‘ his zur 
Schwelle dieser Stunde. In engster Zusammenarheit init (len Schwester- 


wissenschaften muß (der Germanist nieht mır die germanischen Reshts- 


geilnnken des Mittelalters zu erforschen suchen, sondern mit gleicher 


Liebe auch ihre Umgestaltung und Ergänzung dureh Antike um Kirche, 
(durch Selolastik und Naturrecht und weiterhin durch die viellnchen 
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stantlichen, wissenschaftliehen und vor allem sucht wirtschaftlichen Ein- 
Hlüsse der neueren und neuesten Zeit. Mit dem Sprachgermanisten teilt 
ler Rechtsgermanist das Glück; daß sein Forschungsgegens tanıl, (las deut- 
sche Recht; als Ergebnis jährtausendelanger Entwicklung wie (die Mutter- 
sprache unter uns lebt — wegen des positiven Charakters der Rechts- 
sätze exakt feststellbar gleich den Worten und Sätzen der ıleutschen 
tee. Darum erschien es: mir stets als eine Hauptaufgabe der Rechts- 
germanistik, die Brücke von der Vergangenheit zur "Gegenwart zu . 
schlagen — eine Aufgabe, im Grunde schon voii Savıexv und Eicnnons 
gestellt, germanistisch besonders in Orro vos (nerkes großartigem 
Lebenswerke zu hoher Vollendung gebracht, aber unerschöpflich und 
in unserer Zeit loppelt notwendig, wo das Rechtsleben oft genug — 
ohne Verständnis für riehtunggehende historische Erkenntnis — in einem 
Chaos von Einzelbestimmungen aufzugehen droht. Die Erstreekung der 
germanistischen Arbeit bis in die Gegenwart ist untrennkimr mit «ler 
Behandlung des geltenden Rechts verknüpft — aber das hindert nieht 
die streng methodische Scheidung zwischen der Feststellung (des histo- 
risch Geworlenen und der fortbildenden Auslegung; es hindert nueh 
nieht, sondern setzt geradezu voraus, daß ältere Rechtszustände und 
_—_ wie in Hrn. Seerxts tiefeindringenden Arbeiten zum mittelalterlichen 
römischen Recht — auch (lie älteren roelitswissenschaftlichen Ideen- 
‚gänge um ihrer selbst willen und in ihren eigenen Zusammenhängen 
‚lurehforscht werden. Wohl aber bekämpft man damit jeile bloß rou- 
tinemäßige und: dogmatistische Rechtsanwendung: auch das geltende 
Recht muß. als Teil der gesamten nationalen Kulturentwieklung ver- 
standen werlen. | 

In ıneine wissenschaftliche Arbeit eingeführt namentlich dureli den 
Germanisten Teuix Daux, die Romanisten Hrnsaxs-Sonorr tm Mosız 
Wrassar um ganz besonders dureh den Givilisten und Prozessunlisten 
Orro Fisenen, der mir frülr dogmengesehichtliche Fragen unhebrachte, 
germanistisch dann entscheidend beeintlußt dureli Heiseıcn Baunser und 
Oro vox Gimme, habe ich mich bemälht, eitzelne Rechtsinstitute dureh 
Mittelalter und Neuzeit zu verfolgen, unter Betonung ihrer germani- 
schen, aber auch ihrer antiken Ausgangspunkte, ‚Dabei beschränkte 
ich nich in: der Hanptsache auf Privatrecht und Handelsreeht, unbe- 
sehmlet- (les Interesses an der Geschichte des öffentlichen Rerhts. Auf 
meine Erstlingsarbeit über Verjährung folgten Studien über Erb- und 
Familienrecht. über Sachenrecht, insbesondere zu den handelsreelit- 
lichen 'Traditionspapieren, und üher Schuldrecht, insbesondere zum 
Schuldnerverzug: das Korporntionsreeht streifte ich in einer kirchen- 
rechtlichen Arbeit, | Inneben tiefen Beiträge zur Gesehiehte der älteren 
Rechtsquellen und zur juristischen Gelehrtengeschichte. 
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Die Heranziehung des ausländischen Rechts hei einer Reihe dieser 
Arbeiten sowie besondere Untersuchungen ‚über englisches Recht und 
gelegentlich auch die Beschäftigung mit ungarischem Rechte haben mir 
aber in wachsender Deutlichkeit gezeigt, daß nieht nur die zeitliche, 
sondern auch die örtliche Grenze der germanistischen Forschung mör- 
lichst weit zu stecken ist: die Reehtsvergleichung erfordert die be- 
sondere Aufmerksamkeit des Germanisten, und zwar unter kräftiger Be- 
tonung der neueren Entwicklung. Eine Universalrechtsgeschichte freilich, 
namentlich von Joser Konten gefordert und angebalnt, wird, obwohl an 
sieh wünschenswert, vorläufige mehr die Sache geninler Intuition sein, 
sofern sie nicht lediglich der ersten Orientierung ilienen will. Für die 
rechtsvergleichende Einzelforschung bedarf es noeh starker Arbeitstei- 
lung unter Juristen und Philologen; dies gilt im Verhältnis zum Ger- 
manisten namentlich für Griechenland und den alten und neuen Orient. 
Zur Germanistik aber gehören die großen europfischen Reehtsgruppen 
— (lie engere germanische, (lie romanische und die angloamerikanische; 
diese sind die herrschenden Reehte der heutigen Kulturwelt, und als ihre 
Leitrechte erscheinen das deutsche, das französische und (las englische 
Reelt, sämtlich aus germanischer Wurzel enisprungen, wofür Jie Lex 
Saliea ein ehrwürdiges Zeugnis bildet. Nieht zum wenigsien «urelh 
Heımmen Bruxsens völkerverbindende Arbeit ist es auch von der privat- 
reelitliehen und prozessunlischen Seite her möglich geworıen, eine 
genetische Vergleichung dieser Rechte oder einzelner ihrer Institute 
durchzuführen und sie als Einheit zu erfassen — nicht etwa harmonie- 
sierend, sondern Verwandtschaft und Gegensätzlielikeit gleich sorgfältig 
aufteckend, Von dogmatiseher Fortbildung der Fremdreehte dureh ılie 
deutschen Juristen kann nur höchst selten überhaupt die Rede sein. 
Die Arbeit ist vielmehr eine zwar die neueste Zeit ımd ihre Wirtschafts- 
umwälzungen mitergreifende, aber methodisch wesentlielı historische: 
die ewig junge historische Reehtsschule vermag hier aufs neue sich 
zu bewähren und ihre Überlegenheit über bloße Rechtsstatistik zu 
erweisen. Von der germanistischen Seite aus muß damit der wissen- 
schaftliche Kern für die praktisch so (dringend notwendige Auslands- 
rechtskunde geschaffen werden. 

Die hole Klıre des Eintritts in die Akademie ermitiert mich zu 
weiterem Fortschreiten auf dem begonnenen wissenschaftlichen Wege, 
Vielfältige Unterstützung darf ieh dabei im einzelnen erhoffen. Vor 
allem- aber weiß ich dankbaren Sinnes sehon heute, wie reichen (Ge- 
winn das akudemiselie Leben für die allgemeinmenschliehe Leisteg- 
hildung zu bringen vermag — und damit für die erste Voraussetzung 
und zugleich für das letzte Ziel] Jeder wissenschaftliehen Arheit; 
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Erwiderung des Sekretars Hrn. Rorree. 


Sie haben, Hr. Hernass, mit Recht betont, daß die Akauemie Sie 
in ihren Kreis gewählt ‘hat in erster. Linie, weil sie Ihrer rechts- 
historischen Forschung gedachte. "Es liat seine tief® innere Begrün- 
dung,‘ daß Fichte und Heset, nie zu uns gehörten. und der tlüchtig 
nultauchende Gedanke, der Akademie eine "legislatorische‘ Klasse an- 


zugliedern, ist mit Recht schnell begraben worden. Immerhin bedeutet 


Ihr Eintritt, wenn wir Sie an Ihren akademischen Vorgängern Honeren 
und Bruxxer messen, eine bemerkenswerte Wandlung. Die Erkenntnis 
altgermanischer Vergangenheit: und mittelalterlicher Rechtsbücher war 
Ihnen, wenn ich Sie recht las, doch weit weniger Selbstzweek als jenen 
großen Gelehrten: Sie ziehen bewußt und unwillkürlich Ihre Richtlinien 
bis zur Gegenwart oder von der Gegenwart rückwärts: gerule die Be- 
rührung von Heute und Einst macht Sie fruchtbar, erweckt in Ihnen 


jene belebende Kraft, die wir germanistischen Philologen besonders an 


Wirnerse Scuener bewundert haben. Die heutige Lehre von der Ver- 
schuldung beim Erfüllungsverzug setzen Sie in glückliche Beziehung 
zu der altgermanischen Gleichgültigkeit gegen die persönliche Schuld, 
und was uns sonst bei unsern Ahnen als grobe Unvollkommenheit, 
mindestens ala ein schlimmer Mangel an. Unterseheillungskraft erscheint, 
rewinnt in Ihrer Beleuchtung für den besondern Fall eine innere Be- 
rechtigung, die modernste Bedürfnisse: mit Grundsätzen der Urzeit ver- 
söhmt. Als Sie das Erbgüterrecht der Heiligen Elisabeth untersuchten, 
da war es Ihnen eine Genugtuung, dureh juristische Mittel das sagen- 
haft rührende Bikt ihrer Vertreibung örtlich für die heutige Wartburg- 
romantik reiten zu können. Das uns so geläufige Handelsamt des 
Mnklers haben Sie in dem mittelalterlichen Breslau aufgesucht, immer 
Anrauf bedacht, durch die erziehende Kraft der Geschiehte zusammen- 
hangloser Willkür der Neuen zu wehren, Und wenn Sie sich mit 
scharfsinniger Kritik des viel umstrittenen Textes der Lex Snlien an- 
nahmen, so fesselt Sie an diesem grundlegenden Denkmal nicht zuletzt 
sein Wert für ersprießliche Reehtsvergleichung, (ie Sie mit großem 
Gewitin wiederum bis in die Gegenwart erstrecken. Noch jüngst haben 
wir von Ilinen gelernt, daß das ungarische Privatrecht unserm deutschen 
Reelit aus innern Gründen näher steht als das von Ihnen in’ knapper 
geschichtlicher Würdigung schr anselhauliel dargestellte angloamerika- 
nische Recht, das dank der frühen kapitalistischen Grundanschauung 


seiner Bekenner in immer ‚sehärfern Gegensuntz geraten ist zu dem 


unsern, während sieh ‚deutsches Privatrecht mit den agrarischen Lehens- 
bedingungen freiheitsliebender Magyaren recht gut verträgt, Gerade 
daß aus der gleichen Wurzel. so verschiedenartige Früchte erwachsen 
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sind, beleuehtet die Verhältnisse der Gegenwart besonders hell, und Sie 
scheuen vor der praktisch-politischen Nutzan wendung keineswegs zurück. 

Sie zollen wie Hr. Srerz Liebe und Ehrfurcht dem uns allen so 
heiern Enare Brussen und Gene. Und es entspricht jener Verbindung 
‚les historischen Sinnes mit der Gegenwart, daß Sie sich ganz be- 
sonders zu Gmmse bekennen. der der Akademie freilich aus Außern 
Gründen nicht so unmittelbar angehört, wie wir Brusser besaßen. 
dem wir uns aber dennoch innerlich nah und warm verbunden füllen, 
Ilat Ir, vos Geeuke doch längst der akademischen Arbeit seinen trener, 
tie versägenden Beistand gewährt, seit er der (Commission für das 
Deutsche Reeltswörterbuch beigetreten ist, als deren geistiges Haupt 
er uns jetzt gelten darf. Das Interesse für die deutsche Rechts- 
sprache ist der Akndemie alt vertraut, wie Sie, der gute Kenner der 
Berliner Juristengeschichte, das wohl wissen. Die ältesten in juristi- 
sches Gebiet einschlagenden Abliandlungen der Akademie, schon lem 
Jahre 1734 augehörig, galten der Erklärung dunkler Rechtsworte, wie 
dem vftumdeuteten "jodute’, an dem sieh unser vielseitiges Mitglied 
Frisen waghalsig versuchte. Was wußte Jacon Grm nieht den deut- 
schen Rechtsausilrücken für die 'Grenze’ zu entlocken! Eıcnnorxs Aut: 
sitz über die Semperfreien, vor allem. Hosevens Handgemahl bilden 
Zierden unserer Schriften. In der ersten Kostprobe des deutschen 
Keehtswörterbuelies waren neben Bavssen nd Gierer auch Sie, Hr. 
Hevmass, durch Ihren Artikel "Abt! vertreten. Wir hoffen mit Iw- 
sonderer Zuversicht darauf, daß Sie (lieser Unternehmung der Aku- 
(lemie Ihre Liebe und, was in unserm hastenden Großstadtsleben 
füst noch mehr bedeutet, sogar einen Teil Ihrer Zeit willie gönnen 
werden, Und wenn es Ihnen relingt, auch ıliesem großen Wörter- 
buch, das gernde bestimmt ist. lie historische Vertiefung weiterer 
Juristenkreise zu fördern, die lebendige Fühlung mit den Fragen 
um] Ansprüchen der Gegenwart zu mehren, so werden wir das nur 
für einen Gewinn Inlten. Denn s6 entschimden wir tin unhistoriselh 
künstelmdes Deutschtümeln als undeutsehes Schall: und Scheinwesei 
ablehnen, in dieser Stunde wie für lie Zukunft muß uns Deutschen 


Jede gesunde, tiel'wurzelnde Festigung des Hewußtseins deutscher Art 


unschätzbar köstlich erscheinen, und dazu mitzuh@elfen ist das Deutsche 
Kechiswörterbuch der Akwslemie wahrlieh berufen. In ıieser Hoff 
nung begrüße ich- unsere beiden neuen Rechisgermanisten, vor allem 
Sie, Hr. Hersaxs, mit besonderer Wärme: 


Antrittsrede des Hrn. Tascı. 
Ein Bliek- indie Handschriften: un Urkumlenschiitze ler alten 
Abtei St. Blasien, ıler dem Vierzehnjährigen im Stiftsarchiv zu St, Pa 
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in der Kärntner Bergheimat gegönnt war, hat bei mir üher Berufs- 
wahl und Stwliengang entschieden, Der Wunsch, alte Handschriften 
srl Urkunden lesen und erforschen zu lernen, konnte nirgends besser 
erfüllt werden als im Institut für österreichische Geschichtsforschung 
ir Wien, bei Tirzopon vox Sıerer, Meine ersten eigenen Versuche 
galten österreichischen Geseltieltsquellen in der Zeit der Babenber- 
ger. lelı knbe dieses Forschungsgebiet vereinzelt auch später noch 
festgehnlten, Has Treiben eines mödernen Fälschers, des Lilienfekler 
Zisterziensers Ulrysostlomus Hanthaler, als erster im ganzen Zu- 
sammenhäng aufgedeckt, für die angefochtene Echtheit des Öster- 
reiehischen Privilegium Minus eine Lanze gebroclien. Viel entsclhei- 
dender wurde aber für meine wissenschaftliche Entwicklung ein zwei- 
‚Alriger Aufenthalt in Rom. Tech darf bekennen, zur Kenntnis «les 
päpstlichen Urkunden- und Verwaltungswesens des späteren Mittel- 
alters (dureh grundlegende Arbeiten beigetragen und darüber hinaus 
Vorarbeiten und Anregung an beste meiner Sehüler weitergegeben 
zu haben. 

Naelı den italischen Lelr- und Wanderjalhren trat ich in Wien 
als Beamter in das Archiv (dey österreieluschen Hofkanziel, “ılessen Be- 
stände genau dort einsetzten, wo ıneine bisherige Schulung zu Ende 
war. Der Übergang von der mittelalterlichen zur neueren Geschielte 
war mir dadureh um so näher gelegt, als tmiel gerade (er jüngste unter 
len archivalischen  Sonderbeständen am meisten Ioekte, die Polizei- 
akten nus der Wende des 18. und der ersten Hälfte des 10. Jalır- 
hunderts, die ieh damals neu aufstellte und deren wichtigste Nach- 
schlagebelhelfe ieh wieder auffand. Tatsächlich über ist eine Arbeit 
über die Haft Silvio Pellieos mein ‚einziger literarischer Ausflug in 
dieses Gebiet gebliehen. Denn zur selben Zeit wurde ieh durch Exerrvent 
Münrnacner, der mieh als Mitarbeiter fi tler Sammlung und Heraus- 
vabe der Kurolinger-Urkunden in Jen Monumenta Germnnine Jistorien 
warh, für immer im Interessengebiet des Mittelalters verunkert- Meine 
baldige Berufung ins akademische Lelummt hat diese Wandlung ge 
festirt und eigene Neigung mich mehr und mehr dazu gebracht, mich 
in der Zeit des Frülmittelnlters zu hetätigen. 

Die Karolinger-Urkunden haben mich zugleich an ein Sonder- 
gebiet der lateinischen Paläöograplıie, an die Besehäftigung mit «den 
tironischen Noten, herangeführt. Es gelang mir, die zur guten Hälfte 
noch nicht entzifferten tachveraphischen Vermerke der Urkunden zu 
lesen und die Bedeutung. dieser Kintragungen für die Kenntnis (des 
Zustandekommens der Urkunden und (der Kanzleiorganisation festzu- 
legen. Die Vertrautheit mit dieser Sonderart des Schrifttums, die ielı 
inzwischen auch an der Untersuchung von Handschriften erprobte, hat 
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mich gereizt, die Unterweisung in den tironischen Noten als erster 
in Deutschland auelı in den akademischen Unterricht einzufülren. 

Bei der Bearbeitung wielitiger und schwieriger Urkundenreilien 
wie der Fuldaer und Osnabrücker glaube ich an der Ausfeilung der 
Metliode der Ürkundenkritik, zumn! der Kritik der Urkundenfälschungen, 
nicht unbeteiligt geblieben zu sein. 

Die historischen Hilfswissenschaften, die ich in Forschung uni 
Lehre vertrete, erfüllen ihre Aufgabe um so besser, je stärker sie siel 
les in ihrem Begriffe liegenden Abhängigkeitsverhältnisses bewußt 
bleiben. Der Dienst, den sie als Hillswissenschäften der Geschichte 
in der Sammlung und Sichtung historiselier Erkenntnis leisten, wir 
relioben durch die zentrale Stellung, in der er in steter Wechselbe- 
ziehung zu den verwandten Wissenschaften der Plilologie und Rechts- 
reschichte. der Kirchen- und Kunstgeschiehte und in gemeinsamer 
Arbeit auf den Grenzgebieten geübt wird. Die Bebauung der Grenz- 
rebiete legen sie ihrem Vertreter als ernste Pllicht auf. In diesem Sinne 
habe ich in meinen Arbeiten die Bezieliungen zur klassischen un ger- 
manischen Philologie, zum deutschen und Kirchenrecht zu gewinnen 
uni festzuhnlten gesucht, am nächsten wohl den Anselluß an die kirchen- 
geschichtliche Forschung erreicht. Als Zeugen hierfür darf ieh neben 


einer Reihe ‚älterer Arbeiten meine Neuausgnbe ler Bonifaziushriefe _ 


und «ie sie begleitenden kritischen Studien anrufen. 

Meine nächsten Aufgaben sind mir durch die Leitung zweier Ah- 
teilungen der Monumenta Germaniae historien gewiesen: die Fortführung 
und Beendigung der Herausgabe der Karolinger-Urkunden und die 
Leitung der Bearbeitung der mittelalterlichen Briefsammlungen. Der 
lifer, sie zu erfüllen, soll durch len Dank gespornt sein, den ich der 
Kel, Preußischen Akademie der Wissenschaften für die hohe Elıre 
meiner Anfnalıme in den Kreis ihrer ordentlichen Mitglieiler schulde, 


Krwiderune des Sekretars Hrn. Dieıs. 


Die historischen Hilfswissensehaften, als deren Vertreter wir Sie, 
Hr. Taxen, am heutigen Tage in unserer Mitte willkommen heißen, 
sind in der Akademie jeweils durch hervorragende Meister vertreten 
gewesen. Denn wir wissen, daß das Schrift- und Urkundeuwesen das 
Kückgrat (der Geschirhtswissenschaft ist und darum auch in der histo- 
rischen Abteilung unseres Forschungsinstituts seinen Platz hehaup- 
ten muß, | 

Als Mitarbeiter der Monumenta Germaniae, die len Akademien 
zu Berlin, München und Wien zu gerneinsamer Pilere überwirsen-sintl, 
um später als Mitglied der ılafür eingesetzten Zentru 
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Sie sehon lange in Beziehungen zu unserem Institute getreten, nnd 
wir frenen uns, daß wir Sie nun ganz als den Unsren betrachten 
dürfen. 

Als geliorener Kärntner fanden Sie zuerst einen angemessenen 
Wirkungskreis in Ihrer österreichischen Heimat, indem Sie im Archive 
der Wiener Hofkanzlei neuere Polizeiakten ordneten und ausbeuteten. 
Die von Ihnen erwähnte, aus jener Beschäftigung erwarlseue Arbeit 
über Silvio Pellico, den berühmten Verfasser des Weltbuches Zr mie 
pririoni, ist trotz ihres geringen Umfangs doch für die unerbittliche 
Wahrhaftigkeit Ihrer Forschungsweise bezeielmend. Sie haben dem 
unglücklichen italienischen Dichter trotz seiner wider Österreich e- 
richteten Irredentapolitik eine glänzende Genugtuung gegehen, indem 
Sie seine Berichte über die Haft im Spielberg hei Brünn aus den Akten 
im. wesentlichen bestätigen konnten. 

[He Mitarbeit an den Monumenta hat Sie dann dieser archivn- 
lischen Beschäftigung mehr md mehr entfremdet imd auf das aka- 
demische Lehramt hingewiesen, in dem Sie zuerst in Wien, dann in 
Marburg und an unserer Universität als Lehrer und Forscher auf dem 
(‚ehiete des Schrift- und Urkundenwesens erfolgreich. wirkten und 
wirken. 

Die Bearheitung der Karolingerurkunden lat zuletzt den Monumen- 
tisten früh muf das schwierigste Feld der Inteinischen Schriftkunde, 
die tironische Stenographie, geführt. Hier, wo sellist die Meisterschaft 
Ihres Lehrers Tueonon vox Sure oft versagte, sind Ihnen schöne 
Entdeekungen beschieden gewesen. Ich erinnere an die Entziflerung 
des Schreibers, der das Testament Fulrads von Snint-Denis (777) schriels, 
und an die Berichtigungen der bisherigen Annahme üher das ‚Julen- 
schutzreeht unter den Karolingern, «lie sich auf die falsche Auflösung 
einer tironischen Nute stützte. Es ist hühsech zu sehen, wie Ihr ge- 
ühtes Auge in den Formular imperiales statt sie Jules ein harmloses 
sirut dicamus erkannt hat, womit der alte Irrtum heseitigt war. 

Ich verfolge nicht die Reihe Ihrer sonstigen, fast stets mit Treffern 
verbundenen Einzeluntersurchungen wler Ihre verdienstliche Tätigkeit 
als Herausgeber des Archivs für Urkundenforsehung und (es Neuen 
Archivs der Gesellschaft für ältere deutsche Geschiehtskunde. Mein 
Bliek ruht vielmehr auf Ihrer letzten großen Arheit, der Neuausgalie 
der Bonifazhriefe und der sie begründenden Abhandlung über die all- 
mähliche Entsteliung und Bearbeitung dieser Korrespondenz, die mir 
vorbildlieh zu sein scheint für die Forsehungsmethode, die man bei. 
der Ermittelung der ehronologischen Abfolge und der allmählichen 
Entstehung soleher Briefsammlungen einhalten muß, Sie sellist werden 
bei der Beendigung der Ausgabe der Karolingerurkunden und der Be- 
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arbeitung «der mittelalterlichen Brießammlungen in den Monumentn, 
teren Leitung Ihren bewährten Häuden anvertraut ist, noch öfter die 
Fruchtbarkeit dieser Ihrer gründlichen Forsehungsweise erproben. Die 
Akademie aber wird an den Ergelhnissen Ihrer Arheit welter lehliniten 
Anteil nehmen und sieh freuen, Ihre erprobte Fachkenntnis bei ihrer 
eignen amtlichen und wissenschaftlichen Tätigkeit zu Rate ziehen 
zu dürfen. 


Die Gedächtnisreden, die Hr. Hisrze dem verstorbenen Mitgliede 
Hrn. von Sehmoller und Hr. vox Wauserer-Hartrz Hrn. Brauer wiil- 
meten, erscheinen in (den Ahlıandlungen, 


Soslann erfolgten Mitteilumgen betreffend die Akademische Preis- 
aufgabe für 1922 umd das Stipendium der Envann-Heanann-Stiftung, 


Akademische Preisaufznhe für 1922. 


Die Akmlemie stellt für das Jahr 1922 fülrende Preisaufenbe: 

‚Sekundäre Geschlechtsmerkmale sind im Tierreich allgemein 
verbreitet. Für das Pilanzenreich liegen nur wenige und zum Teil 
witlersprechende Augahen (darüber vor, wie weit (lie Geschlechter dißzi- 
scher Arten an morphologischen, anatomischen und physiologischen 
Merkmalen der vegetntiven Organe unterschislen werden können, Es 
sollen «die vorhandenen Angaben kritisch gesammelt und unsere Kennt- 
nisse durch neue Vntersnehungen fester begründet und erweitert 
wertdlen.s 

Der ansgesetzte Preis beträgt fünftausen Mark. 
1 Die Bewerbungsschriften können in deutscher. Inteinischer, fran- 
xösischer, englischer oder italienischer Sprache abgeinßt sein. Schritten, 
die in störeniler Weise unleserlieh geschrieben sind, können (durch Be- 
schluß der zuständigen Klasse von der Bewerbung ausgeschlossen werden. 

Jele Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen 
und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich den Namen 
und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel äußerlich zu wieer- 
hölen. Schriften, welche den: Namen des Verfassers nennen older ıleut- 
lich ergeben, werden von (ler Bewerbung ausgeschlossen, Zurückzielung 
einer eingelieferten Preisschrift ist nieht gestattet. | 

Die Bewerbungssehriften sind bis zum 31. Dezember 1921 im 
Bureau (er Akademie, Berlin NW 7, Unter den Linden 8, einzu- » 


liefern. Die Verkündigung des Urteils erfolgt in der Leinsız-Sitzung 
des Jahres 1922, | 1 | 


P’reisrertellung und. Preisausschreihung TalrG 


Sfuntliche bei dor Akademie zum Behuf der Preisbewerlung ein- 
zegangenen Arbeiten nebst (en dazugehörigen Zetteln werden ein Jahr- 
lang von dem Tage der Urteilsverkündigung ab won der Akademie 
für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeichneten Frist 
steht es der Akademie frei, die nicht abgeforlerten Schriften und 
Zettel zu vernielhten. 


Stipendium der Evvann-Geruann-Stiflung. 

Das Stipendium der Envarn-Gernaen-Stiftung war in der Leinstz- 
Sitzung des ‚Jahres 1917 für das laufende Jahr mit dem Betrage von 
7100 Mark ausgeschrieben. Von dieser Summe sind inzwischen aher 
rund 700 Mark für einen anderen mit der Stiftung im Zusammenhang 
stehenilen Zweck ausgegeben worden, so daß ntr noch rund 6400 Mark 
zur Verfügung stehen. Die philosophiseh-historische Klasse der 
Akademie hat indes beschlossen, das Stipendium diesmal nieht zu 
vergeben, 

„Statt dessen wird es für das Jahr 19169 mit dem Betrage von 
5060 Mark nusgeschrieben. Bewerbungen sin vor (lem 1. Januar 1919 
der Akademie einzureichen. 

Nach $4 des Statuts «der Stiftung ist zur Bewerbung erforderlich: 

1. Nachweis der Reichsangehörigkeit des Bewerhers: 

2. Angabe eines von dem Petenten beabsichtigten, (urelhi Reisen 
bedingten archäologischen Planes, wobei der Kreis der archäu- 
logischen -Wissenschaft in demselhen Sinne verstanden und'an- 
zuwenden ist. wie dies bei dem von dem Testator begründeten 
Archäologischen Institut geschieht, Die Angabe des Planes muß 
verbunden sein mit einem ungefähren, sowohl die Reisewelder 
wie die weiteren Ausführungsarbeiten einschließentden Kosten- 
unsehlag. Falls der Petent für die Publikation der von ihm 
beabsichtigten Arbeiten Zuschuß erforderlich erachtet, so hat 
er den voraussichtlichen Betrag in den Kostenanschlag muf%u- 
nehmen, eventuell nneh ungefährem Übersehlag dafür eine an- 
gemessene Summe in denselben einzustellen. 

Gesuche, die auf die Modalitäten und die Kosten der Veröffent- 
liehung der beabsichtigten Forschungen nieht eingehen, bleiben un- 
herüeksichtiget, Ferner Int der Petent sieh in seinem Gesnel zu ver- 
piliehten: 

t. vor tem 31. Dezember des auf das Jahr der Verleihung fül- 
genden Jahres über den Stan der betreffenden Arheit sowie 
‚nach Abschluß der Arbeit über deren Verlauf und Ereelmis 
un (ie Akalemie zu beriehten: | 








08 A Öffentliche Site vom 4, Juli 1018 


2: falls er während des Genusses des Stipentliums an einem der 
‚Palilientage (21. April) in Rom verweilen sollte, in der öffent- 
lichen Sitzung des Deutschen Instituts. sofern dies gewünscht 
wird, einen auf sein Unternelimen bezügliehen Vortreng zu halten; 

4. jee dureh dieses Stipendium geförderte Publikation auf dem 
Titel zu bezeielnen als herausgegeben mit Beihilfe des Eotarn- 
Geruann-Stipendiums «der Königlichen Akademie der Wissen- 


schaften; 
4. drei Exemplare jeder derartigen Puhlikation der Akademie ein- 
zureiehen. . 


Verleihung der Luıexız- Medaille. 

Zum Sehlusse nalım (der Vorsitzende das Wort zu folgender Ver- 
kündisumg: ar 

Die einzige goldene Lerssız-Merlaille, die in diesem Jalire ver- 
geben wird, hat die Akademie durch eimstimmigen Beschluß ihrer 
beillen Klassen Sr. Exzellenz dem Präsidenten des Reichsbankdirek- 
toriums Hrn. Wirkl. Geheimrat Dr. Havessteis zuerkannt. 

Die großen Leistungen der deutschen Volkswirtschaft während 
des Krieges sind wesentlieh der zielbewußten Vorbereitung ımd Lei- 
"tung seitens der deutschen Reichsbank zu verdmiken. Das große Ver- 
dienst, das siel ilır Präsident um (lie wirtschaftliche Kriegführung. 
erworben hat, geht weit über das Ausmaß einer geschiekten Verwal- 
tungspraxis hinaus. Es ist vielmehr das Ergebnis einer tief eindrin- 
genden: wissenschaftlichen Einsicht in die verwiekelten Probleme der 
Volkswirtschaft. 

Sie, verehrter Herr Präsident, haben die (enugtuung, die uns 
Forschern nicht leicht und nieht oft zuteil wird, daß Ihre Wissen- 
schaft die Probe auf die Richtigkeit bereits dureh den vollen und 
glänzenden Erfolg Ihrer Maßnahmen bestanden hat. Außer dem segens- 
reichen Eingreifen der Reichsbank, das zu Beginn des Krieges und 
später dem Krelditbedürfnis des Stantes wie der Privaten zu Hilfe 
kam, hat unser ennzes Volk. Ihrer Führung vertrauend, achtmal in 
immer steigendem Maße den Beweis seiner erstäunlichen tinanziellen 
Kraft erbracht. Den silbernen Kugeln Englands haben wir die goldene: 
Waffe des Reiehsbankschatzes entgepengestellt, IE 

_ Die Berliner Bevölkerung, die ein gesundes Urteil in der Wort- 
schätzung der mäßgebenden Persönlielikeiten besitzt, nennt Sie, Herr 
Präsident, den General-Geldmarschall und stellt Sie damit an die Su, 
des großen (ieneral-Feldmarsehalls, der unsere Schlachten denkt AR 
lenkt. Wie wir hoffen, daß ilieser den entscheidenden Endsiog er- 
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ringen wir, so verfrauen wir, daß wir dank den weiteren Maßnahmen 
des Reichshankdirektoriums auch finanziell bis zum siegreichen Ende 
durehhalten werden. 


Dem Danke des ganzen Volkes für das Wirken Ew. Exzellenz 





schließt sich unsere Akademie aus vollem Herzen an. Auch sie hätte 


ihre Aufgaben während des langen Krieges nicht fortsetzen können, 
wenn das wohlgeordnete deutsche Geldwesen dem Staate nicht ge- 
stattet hätte, auch unsere Friedensarbeit gedeihlich zu fördern. 

Zum Zeichen ihrer dankbaren Anerkennung hat die Akademie 
Ihnen die goldene Lriesız-Medaille verliehen. Daß dieses Gold erst 
nach Beendigung des Krieges in Ihre Hände gelegt wird, dürfte hei 
Ew. Exzellenz am ehesten Verständnis finden. Möge der Tag nicht 


zu fern sein. wo die Kriegswirtschaft wieder in die Wirtschaft des 


Friedens umgeschaltet werden kann und wo das Gold, das jetzt sicher 
in dem Sehatzhaus der Reichsbank verwahrt ist, wieder an das Lieht 
treten darf. Dann wird es uns eine doppelte Freude sein, Ihnen, Herr 
Präsident, die goldene Münze zu überreichen, welche: lie Aufsehrift 
trägt: 

DIGNA DIGNI. 


— —— == 


Ausgegeben am 11. Juli, 


Berlin. sedruekt in der Heichatrungeren, 
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SITZUNGSBERICHTE 1918. 
XXXIV. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


11. 4uli. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. vox Warpeven-Haxrrz. 

l, Hr. Leeinsen aprnehh über Kristalle mit optischem Dreblungs- 
vermögen. (Ersch. später.) 

Betrachtet man die Fortplianennig und Polarisation des Lichtes in minom dunch- 
sichtignn aktiven anisotropen Kristall als dus Ergelmis des Zusammenwirkens einer 
sewöhnlichen Doppelbrechung 8 mit gerndlinig und senkrueht zueinander polarisierten 
Wellen iind einer Doppelbweehtnugs W% uralte zirkulärer olnrealion, Kir ken sieh lie 
Vurzeichem von B und € gleichzeitig bestimmen mit Hilfe der Interforenzersehrintngen, 
die im konmergenten Lichte enistelen, wenn elne au elner optischen Aula senk- 
rechte Platte zwischen einem geradlinigen Volarisaten ri lnene zirkularen Analysalor 
oder sumerkehrt zwischen einem sirkülaren Polarisatoe und einem geradllinigeen Analy- 
sator eingeschaltet wis. Die hierfür geltwuden Regeln ergeben #ich aus den. Be- 
ziehungen zwischen jenen Ersthtinungen und «den Interferenzbildern, die unter den 
eluichen. Bedingungen dureh Platten aus innktiven Kristallen hervorgerufen werden. 
* #9 Hr. Prasex ülerreichte eine Mitteilung des Hrn. Prof: Dr. M. Bons 
in Berlin: Die elektromagnetisehe Masse der. Kristalle. 

Der Satz vun der. Trägheii der Emurgie verisagt. daß (lie träge Mnsse eines 
füsion Körpers nicht exakt gleich der Summe ne Atommassen Ist, Sondern min einen 
Betrng, größer, ‚ler sich eygiht, wer em lie Finmngie der Kuhäsinmskeräfle,. die Im 
der Kristallisatian wirksum werden, mit dem Gnaslent (ler Liehloeselwindiügkeft (diyvaliers, 
Atir Hilfe ler Ahethoden der Giterdyeamik Ihöt steli dieser Satz, Jer eine allgemeine 
Folgernnmg der Belativitätstleorie ist, ducel Heehnung direkt bestätigen, soweit die 
Kohäsinnskräfte elektramagnetischen Ursprungs sind. 
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Sitzung der physikalisch-mnihemartschen Kinsse vom 11. Juli 1618 


Die elektromagnetische Masse der Kristalle, 
Von Prof. Dr. M. Borx. 


(Vorgelegt vr Hrn. Pıasck.) 


he der wielhtiesten Ergebnisse der Relativitätstlieorie ist (ler Satz 
von der Trägheit der Energie, Dannch soll die träge Masse AM eines 
Systems vom Energieinhalte X dureh «die Formel 
y 
M= R 

gegeben sein, wor die Lichtgeschwindigkeit beileutet. Historisch ist 
dieser Satz aus den Versuchen entstanden. die Träggheit der Elektronen 
rein elektromagnetisch zu erklären. Bald darauf lernte man in der 
Holhlraumstrahlung ein weiteres Beispiel für die Trägheit der Energie 
kennen. Heute erscheint der Satz als eine allgemeine Folgerung der 
Relstivitätstheorie: aber neue Beispiele, bei (denen man das Beharrungs- 
vermögen der Energie aus dem Mechanismus des. Systems explizite 
berechnen kann, sind meines Wissens bisher nicht zefunden worden, 

Wenn auch der Satz einer solehen KErhärtung dureh berechenbare 
Einzelfülle kaum bedirf, scheint es mir doch vom Interesse, (daß sieh 
ganz allgemein für alle Kristalle die Trägheit der elektromagnetischen 
Energie aus der Gittertheorie ableiten Bißt. Die Energie eines Kristalles 
setzt sich zusammen aus (er intraatomistischen Energie und der Energie 
der Kräfte, die die Atome im lsitterverbande zusummenhalten. Der 
ersiv Anteil, der zahlenmäßig bei weiten überwiegt, ist vom Stand- 
punkte. der Gittertheörie sehlechtweg mit den Atomen: gegeben anzu- 
sehen, und ihm entspricht eine konstante Masse, Der zweite Teil aber 
ließe sich berechnen, wenn man ilie zwischen den Atomen (und Elek- 
tronen) wirkenden Molekularkräfte kennen würde. Dies ist heute aller- 
dings noelı nicht der Fall: dach steht soviel fest, daß unter den Mole- 
kularkräften sicherlich die lektromagnetischen Wechselwirkungen sind, 
die von den geladenen Atomen unıl Elektronen ausgehen. Diese elektro- 
magnetischen Kräfte beherrseht man nun vollkommen, und es muß 
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daher möglich sein, den von ihnen herrührenden Anteil der Massen- 
dichte zu berechnen. 

Die hierzu nötigen Methoden sind in meinem Buche »Dynamik 
der Kristalleitter'» enthalten. Darin sind im zweiten Teile die Be- 
werungsgleichungen. der Partikel eines Kristallgitters unter der An- 
nahme aufgestellt, daß außer konservativen, zeitlos wirkenden, quasi- 
elnstischen Kräften elektromagmetisehe, mit Liechtgesehwindigkeit sieh 
aushreitende Kräfte von einer Partikel zur andern wirken. Doch ist 
die Lösung der Bewegtingsgleichungen nur für den Fall sehr schneller 
Schwingungen, die der Fortpflanzung von Liehtwellen entsprechen. 
vollständig durchgeführt; auf die Jaugsam schwingendlen, elastischen 
Wellen bin ich im zweiten Teile des Buches nicht eingegangen, weil 

‚ieh glaubte, daß dabei gegenüber (len entsprechenden Überlegungen 
(les ersten Teils, wo die elektromarnetischen Kräfte fehlen, nichts 
Nenes Ierauskommmt, Ich habe aber jetzt bemerkt, daß ein unscheinbarer 
Unterschied der Formeln gerwdle das interessante Phänomen (er Trägheit 
der elektrischen Energie enthält; man hat, um diesen Umstand ans Licht 
zu ziehen, nur mit dem im ersten Teile des Buches angewandten Lösungs- 
verfahren die erweiterten Bewegungsgleiehungen «les zweiten Teils für 
langsame Schwingungen zu behandeln. lelı will dies im folgenden dureli- 
führen; leider liegt es in der. Natur (ler Sache, «lnß ich mich auf die in 
meinem Bucht gegebenen Ableitungen stützen, «die Bezeichnungen und 
die Bedentung der Formeln als bekannt voraussetzen muß, 

Ich knüpfe an die Formeln [278], [278]. [250] des $ 32 an. Der 
Einfachheit halber wollen wir annehmen, daß keine elektrische An- 
regung stattfindet, dann ist dns elektrische Moment V = U zu setzen 
und (ie Gleichungen Inuten: 


nl, 2,14: H,- re Ay, +. Erw —h, 


[27®] I: 





MI +, AN + a 
# 
[270] = -y! RR Zt je nn [; +: Hy, + Fit w u 


ı M. Bons, Dynamik der Kristallgitter, Leipzig, D. G, Teubner, 1915. Ich zitiere 
das Buch im folgenden als D. K. und die Formeln darans dureh Argmbe der Winner 
in eökiger Klammer, x. B. [180]. 
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— - ty T ZART, +6HAy, + FrAW,) 
[280] wm, =, (Au rn nr Gen 7 + Fun w.) 
# FR 


a 
= 2 pn ER, 
# 


—Ö a —— —_ — — m — m — — — —— 2 
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Der einzige Unterschied dieser Formeln von den entsprechenden 
des ersten Teils, $ ro [So], [81] und [82], sind die Summen mit den 
Koeffizienten p%.4 "auf den rechten Seiten von [280]. 

Wir lösen die Gleichungen für langsame Schwingungen, d.h. 
für =, nach dem in $ ıı auseinandergeseizten Verfahren. 





> _ 


n Zu «—\ gehören 3 linear unabhängige Lösungen der Gleichungen 
fr [273]; nämlich 
% re 
| = ü 
e! in zur Ar 
I" Äh 
F Wehe Fi 
E die allgemeine Lösung ist also . 
% (2) D, = L,; v, — Y; | ; -— WW, r 
> wo U, V, W noch zu bestimmende Konstante sind. 
L’ Setzt man diese Lösung (2) in die Gleichungen zweiter Näherung 
[279] ein, so lauten diese: 
| SANT, +ERHT, HR W,,) 
r 
Ma EI TH > a) ar ri 
(a) = +1 > IR WIE 
BI, kt a en ee er en A DEE A 


Nun ist das ‚Koeffizientensystem der linken Selten dieser Gleichungen 
dasselbe wie das von [278] für 2=0; also sind sie nur auflösbar, 
wenn die rechten Seiten, mit den. 3 Zahlensystemen (1) line 


sammengefaßt, Null ergeben. Das liefert 3 Beilingungen für die Kor 
zienten U, V, W: 
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(ar ım, II AN vY,»urN + W333 Fi — 0 h 
(4) = RE ar raler: 


Hier verschwinden aber sämtliche Doppelsummen; denn nach der Formel 
[76] des 5 16 gilt für quasielastische Kräfte 


(5) AeN— AM, unse. 
und nach $ 29 bleiben diese Relationen auch bei elektrodynamischen 
Wechselwirkungen bestehen. 
Folglich bleiben 7, V, W unbestimmt, und es ist 
w— 0, 


Die Gleichungen [279] lauten nun: 
> (A®: ri N, = (ge #] Vu FF ei W,) 
"I# 


= - La je At: NV IS (ik WW >> Fe: a) 
2 W F 


—— ———_— — — —— nn —— ——__ ———, 


—— - — — — ug u = = ———. — 





und sind für beliebige Werte von U, V, W auflösbar; die allgemeine 
Lösung hat die Form 
+0, HG, M+G, 
wo U,, Vy. W, eine beliebig gewählte Lösung und ©. C,. ©, Kon- 
stanten sind. 
Mit diesen Werten gehen wir in die Gleichungen [230] ein, welche 
im. lautet: 


DUANT, + EP. + EM W, 
kr 
= - (AN, + OH EN + CO) HF W, + G,) 
F 


em AUS ÄNLVIEEN A wre) 
(7) 4 2 x 


l a 
- —_ T Pydk. #7 


Die linken Seiten sind wieder identisch mit denen von (3) bzw. 
von [279] für #=0; daher sind die inhomogenen Gleichungen (7) 
nur nuflösbar, wenn die rechten Seiten, mit den 3 Größensystemen (1) 
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linear komponiert, verschwinden. Daraus entstehen 3 Beilingungen, aus 
denen wegen (3) (ie Konstanten (/, (,, (€, herausfällen; sie Inuten: 


m, Et — "55 D%# tz Sen. 
Bze 2 + ELDER HUZZ MEI SERD 


d) 5 FW as je +3, ARME V, 2,08 KL W, > 0, 
#e # k # 


- An dieser Stelle breehen wir (las Annäherungsverfahren ab, Die 


Gleichungen (6) und (8) stellen die gesuchte Näherungslösung dar; und 
zwar erhält man aus (6) 7 4» Vi. W, als lineare, humugene Funktionen 
von 2, 1,W, und wenn man diese in (8) einsetzt. bekommt man 
drei lineare homogene Gleielumgen für 7, V,W, deren Determinante,. 
gleich Null gesetzt. eine kubisehe Gleichung für die Größe w* liefert. 

Wegen v—=h, # — 0 ist die Frequenz in unserer Näherunge 


Fe 


und die sichtbaren Verrückungskomponenten 


U 
h Ferner setzen wir, wie in D. K. $ıa 
rl, =— Hr, 50 5: 
Sodann führen wir für die Koeffizienten AH, ... Ae®, ... AM ihre 
Ausilrücke in den Riehtungskosinus der Wellennormule und den Kon- 
stanten der Energiedichte # mit Hilfe von [33]. [36]. [a2]. [74]. I7 s| 
ein; endlich setzen wir 
= } | 
 - (8.4) 
(9) D= Ta 
+ 
und beachten die Definition des Brechungsindex 
Set TH 
H— — m 
A „Er 
Un gehen «ie Gleichungen (6) nnd (3) in die folgenden über: 
Er 7 Yo . 
Dt ra 
. ten) | bu Ren Sry) u” aid = ed Ta 1 
- > Fr al, ne a \F a KES+N Ys 


Su ei 1 Se a vB Betr 
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Nun stellen wir die äquivalente Kontinuumstheorie auf, indem wir 
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mi En -zı . 

Fl B; Sy, ie dureh 
a Mi EN 
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N 7 a5 . | 
ersetzen unıl in mit, ,+ ++ bezeichnen, Dann erhalten wir ausf(ı1): 


| de a _ dA, ON, E oX, 
(da) ( ee ty ti 


wo die Spannungskomponenten X, .; » + +- durch die Formelu [51] des 
& 5 lefiniert sind. Die Gleichungen (10) nelımen die Form 


| 2 et + Ra Er TB 
+ et gr + Il L, + ww, + Mir, + fo, 





an und FAT die u,, v,, 0, mus den Spannungskomponenten N, 
zu eliminieren: dafn werden diese lineare, homogene Funktionen = 
Verzerrungskompiönenten 


ehr: HH ML tere 
Dis Gleichungen (11) oder (12) zeigen nun aufs deutlichste die Er- 
scheinung, auf die es uns hier ankommt, nämlich eine Vergrößerung 
der durch Summation der Atommassen bereelineten Massendichte 


Fim —?} 


® 














um. ılen Betrag en. 


die durch (6) Beh Größe D tatsächlich die elektrische Energie- 
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Man kann sich nun leicht davon überzeugen, daß 


dielhte bedeutet, Nach D,K, [253] ist nämlich 


Di — a ar 
und nach $ 25 [257] bedeutet 


14 “ ; k, K 
a 27 Nr a 


das elektrostatische Potential aller Gitterpunkte des Ühergitters, Aals- 
genommen den Punkt”. Folglich ist 


83.08" — u [on 
2 


die potentielle Energie aller Gitterpunkte außer r* auf diesen Punkt, und 
3 >> >> ne > $, (HE 


u} 


die Sunmne dieser Ber für «die Partikel eines Elementar-Parallel- 
epipeds, immer gereelmet im Öbergitter. Will man zu dem wirklichen 


Gitter übergehen, so hat man dureh d zu dividieren, weil das Poten- 


tal der Entfernung umgekehrt proportional ist, und man erkennt, daß 
die Größe 3°’ D die elektrostatische Energie bedeutet, (lie zwischen 
den Partikeln eines Elementar-Parallelepipeds und dem ganzen übrigen 
Kristallgitter besteht; ınithin ist Diese Energie, aufdie Volumeneinheit 


bezogen. 


struktives Beispiel für (die 'Trägheit der Energie gewonnen, Lu 


Ausgegeben au 25, Inli. 








Tatsächlich. haben wir also in dem Zusatzgliede 2 ein Ihe 


. 
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SITZUNGSBERICHTE 1918 
| KNXYV. 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


11, Juli, Sitzung a” philosophisch-Listorischen. Klasse, 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rowrue. 

'J. Hr. W, Senmze und Or. Lüners berichteten über ihre Ar- 
beiten im Iuderlager zu Slohwzia. 

Ir. W, Seneren Iericlhtete Aber die Außeren Verrhältonen, under denen sich lie 
Arbeit vollangen hat. und knfnpne daran eins Anzahl Kngeuistiseher Bemerkungen, EITTE 
die ihn die Benkbachtung der Natur um des Lobens in Mumänion geführt hat. Übenull 
drängt sich "dem unbefangenon Beobnchter die Notwendigkeit auf, die modernen 
Halkansprachen in der geschichtlichen Forschung prinzipiell als eine Einheit zu The- 
Imndels, 

Hr; Linens machte Mitteilungen ‚über das (urung nnd das Murmi und ihr Ver- 
hältnls zueinander, Es hat sich ergeben, daß das Mormi eine auf älterer Entwicklungs- 
stufe Siehragehlielmne Selmwestersprache des Gurang ist. 


2, Hr. Kezux legte vor: Verßffentlichungen der Archiv-Verwaltung 
hei dem Kaiserliel Deutschen Genernlgeöuvernement Warselnmn. I Die 
Handschriften des Finanzarchivs zu Warschau zur Geschichte der Ost- 
provinzen des preußischen Stantes. IL Die preußischen Registraturen 
in den polnischen Staatsarehiven. Heft ı (Warschau 1917.18). 


Ausgegeben m ap, Jul, 
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SITZUNGSBERICHTE 1918 
XAXVI 





KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IS. ‚Juli. Gesamtsitsung. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. von Waupever-Hanrz. 


"1. Hr. Hanenıaxor sprach »Üher Zellwandterdau ung“, 


Mikroskopische Unersuehungen flser die Verämlerungen, welele Air pilanzlichen 
Zellwärle im Vrrmdanungskannl les Mensrlunm un on er lileloner Tiere erleiden, sinil 
bisler von pllanzenanntonmdstlen Seite nur in geringer Anzahl husieefülrt worden. Der 
Vorträgende berichtet un Aler dir Ergebnisse siner größeren Versuchsreihe, wobei 
lie Zellwundverdsug seltens. (es Menschen, des Hundes des Schnfes- ds Pferdes, 
ferier einiger Schmelterliugerungpen und Lanmlschnerken mikroskopisch näher verfalgt 
wurde. 


2. Hr. Stuvvz legte eine Abhandlung des Hrn. Prof, F. K. Gmzxu 
in Berlin vor: » Beiträge zur Kenntnis der historischen Sonnen- 
finsternisse und zur Frage ihrer Verwendbarkeits. (Ahlı.) 

Die feiheren Arbeit les, Verfassers beliandelien hauptsächlich die historischen 
Sautienlinsternisse neh Wellen sr Mittel- und Westenropa.. In der vorliegenden 
Absbundlung werden die. von närdischen und vorderasiatisehreg Gnellen ühertiofirten 
Sannmlinstermisser us der Zeit lex Mittelnltare Het eingehenden Hearbeitune unter- 
zogen, wodurch das Weiler erlingte Moterinl eine worsentliele Bansieherung. erfährt, 
welche anch für.die Mondimorie won Borlautiin ixt. 


3. Hr. Nonnes überreichtr den Bericht der Kommission für 
den Thesaurus Hingune Latinns über die Zeit vom ı. April 
1917 bis 31. März 19198. 


4. Das körrespondierende Mitelied der physiknlisch-matbematischen 
Klasse Hr. Junos Eoxea vox Hass in Wien hat am 6. Juli das fünfzig- 
Jährige Doktorjubiläium gefeiert: die Akademie hat ihm eine Adresse ke 
wiilmet, welehe in diesem Stück abgeilmekt ist. 


3. Folgende Drueksehritten wurden vorgelegt: ein nen ersehienenes 
Heft der Inseriptiones Grneene, Vols. IL et IN eilitio minor, Pars 4, Fase, ı, 
der erste Faszikel ıler Indiers zu den Inseriptiones Attieae Euelidis anno 
posteriores ei. ‚J. Kıncanxer (Berolini 1918), ferner, von Hrn. Gorvsenumr. 





ae Werkes: Die Mafknbeinikolpenen. aus der Zeit der karolin- 
= gischen und sächsischen. Kaiser (Berlin. 191 8) un 





u 





Ba: zur experimt entellen: A a tom 
des Pilanzenkö -n rs, | - (Tühingen 1918). 










| ‚das ch der ae : 
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Bericht der Kommission für den Thesaurus 
linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 
1917 bis 31. März 1918. 


L . 
Von Epuvarn NöoRrpen. 





Die Kommission hat, da wichtigere Beschlüsse nicht zu fassen waren, 
auch im Jahre 1917 keine Zusammenkunft abgehalten, jedoch eine 
solche für anfangs Juni 1918 im Anschluß an den Kartelltag der deut- 
schen Akademien ins Auge gefaßt. 

Der Drucklegung drohte durch Ausgehen der Papiervorräte völliger 
Stillstand: Versuche, neue Mengen hrauchbaren Papiers zu beseliaffen, 
wurden unternommen und sind noeh im Gange. Einstweilen kann die 
Ausgabe von Beinbogen oder Lieferungen nicht erfolgen: der Satz 
geht, so sehnell es die Arbeitsstörungen in der Druckerei erlauben, 
weiter und wird durch Sterentypie erhalten. 

er Finanzplan für ıgı8 ist am ı. April d. J. wie folgt fest- 
gesetzt worden: 


Einnahmen, 
Beiträge der fünf Akademien . : : 22... .2 30000 Mark, 
Sonderbeitrag von Wien . - . .  tood 
Beitrag der Wissenschaftlichen Gesellse haft zu Straßbu re oo = 
GiESEORE SLR OB. rn ee on 
Zinsen, rund !. . . .» Pr 150 =“ 
Honorar von Teuhner für 55 SHogEn u UOnomastikon) 6064 * 
Stipendien des Kgl. Preußischen Ministeriums . -» =: 2400 » 
Beiträge Hamburg . - » 2» = oere m .  1000, = 
E Wärttehbue: 427 Sa Ha as BI - oO =» 
* EB oo » 
Summa 47514 Mark. 
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Ausgaben. 
Gehälter des Bureaus „ 2 0. 000 on a 31000 Mark, 
Laufende Ausgaben. = 4. 00 000. ne ae 
Honorar für 40 Bogen. . . .« 3200 " 


Verwaltung (einschließlich Mietsbeiträg; Höisung, Ku. | 
gestelltenversicherung, Material- und Namenordnung) sooo » 


Exzerpte und Nachträge . » vn nm mn. 1000 » 
Unvorhergesehenes . + © 3 et sie En en soo = 


Sparlond® + ru, 0 ne ee TEE EREETZERSEHEGE 
Sumıma 47200 Mark. 


Im Jahre 1917 hetraugen 
die Einnahmen . - : = 2 22%. 50939.96 Mark, 
die Ausgaben = 3... 08 1= 00.505273 ım 
{berschuß 412.65 Mark. 





Unter den Ausgaben sind verrechnet 5500 Mark, die als Rück- 
lage für den Sparfonds verwendet worden: sind. 
Die als Reserve für Jen Abschluß des Druckes vom Buchstaben R 
an bestimmte Wörrrus-Stiftung betrug anı 1..Januar 1918 76222. 7: Mark. 
Bestaud des Thesaurusbureaus am 31. März 1918: 
| Generalredaktor Dr. Direnass (vom Preußischen Staat beurlaubter 
Überlehrer). 
Sekretäre: Dr. Hey (vom Bayerischen Staat beurlaubter Öherlehrer) 
und Dr. Baxsien. 
Assistenten: Dr. Wrrrr, Dr. Hormasıs, Dr. Rinussaven, Dr. Bacune- 


er, Enwann Beasor, ‚Dr. Ina Karr, Fr. Mörten. Dr. base Runnert, 


Dr. Leo. 

BeurlaubterGyuinasinllehrer (naßer ni obengenannten]; Dr, Laukex- 
sachen (beurlaubt vom k. österreichischen Ministerium für Unterricht; 
z. 2. im Felde). 


u 
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Adresse an Hru. Jurros vu Hase zum Mekigjährigen Duktorjubilänn 


Adresse an Hrn. Junıus von Hann zum fünfzig- 
jährigen Doktorjubiläum am 6. Juli 1918. 


Hochgeelhrter Ilerr Kollege! 


D:. Feier Ihres fünfzigjährigen Doktorjubiliums, zu dem Ihnen ılie 
Königliche Akademie der Wissenschaften die herzlichsten Glüekwünsehe 
aussprielit, gibt ihr einen willkommenen Anlaß, der großen und bleiben- 
(len Verdienste zu gedenken, die Sie sich durch Ihre grundlegenden 
Forschungen um «ie Meteorologie erworben Ihaben. 

Schon vor Ihrer Promotion führten Sie sich aufs vorteilhafteste 
in die Wissenschaft dureh den Nachweis ein, daß der warme und 
trockene Wind, der in den Alpen Föhn genannt wird, auch in Grön- 
land vorkommt und in der dynamischen Frwärmung herabsinkender 
Luft seine Erklärung findet. Damit begründeten Sie (lie physikalische 
Theorie aller Fallwinde und bahnten zugleich len weiteren Ausbau 
‘ einer Thermodynamik der Atmosphäre an. Hatten Sie so zwar dem 
Föäln seinen spezifisch alpinen Charnkter genommen. so sind doch 
Fragen der Meteorologie der Alpen fortlauernd ein bevorzugter Gegen- 
stand Ihrer Forschungen gewesen. Der Beri- und Talwind ist von 
Ihnen dureli die ungleiehe Hebung und Senkung der Flächen gleichen 
Druckes befriedigend erklärt und die Temperaturabnahme mit der Höhe 
nach neuen vorbildlichen Methoden nit dem Ergebnis abgeleitet worden, 
daß sie von der geogrmplischen Breite nahezu unabhängig ist und nur 
durch topographische Verhältnisse überall auf der Erde in gleicher Weise 
beeinflußt wird. Das Studium der Meteorologie der Berggipfel, die Sie 
fast zu einer eigenen Disziplin ausgebaut haben, führte Sie auch als 
Ersten Jazu, die Frage nach der Zusammensetzung der Atmosphäre in 
großen Höhen in Angriff zu nehmen und zugleich zu zeigen, daß auf 
den Wasserdampfgehalt der Luft das Daltorische Gesetz nicht ange- 
wendet werden darf, Dafür gaben Sie uns später eine brauchbare 
empirische Formel für die Abnahme des Wasserdampfes mit der Höhe. 

In engem Zusammenhange mit diesen Arbeiten stehen Ihre bahn- 
brechenden Untersuchungen über die tägliche Schwankung des Luft- 
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drucks, die Sie bis in die jüngste Zeit fortgeführt haben, und denen 
zufolge wir nunmehr die tägliche Barometeroszillstion als eineSchwingung 
der Masse der Atmosphäre anzusehen haben, die aus der Übereinander- 
lagerung einer ganztägigeu, einer halbtägigen um einer dritteltägigen 
Druckwelle besteht, von denen die beiden letzteren universellen, die 
erste mehr lokalen Charakter besitzt. Nieht minder wichtige Beiträge 
lieferten Sie zur Dynamik der Atmosphäre, indem Sie in den lebhaften 
Streit fiber die Entstehung der Zyklonen wiederholt mit neuen frucht- 
baren Ideen eingriffen und ebenso die allgemeine Zirkulation ler At- 
mosphäre sowie (ie Entstehung großer Niederschläge physikalisch zu 
erklären suehten, Ist es doch ein Vorzug aller Ihrer Arbeiten, von 
denen hier nur einige besonders wichtige namlunft gemacht werden 
können, dnß Sie stets von den Tatsnchen und Beobachtungen ausgehen 
und diese nach mustergültigen Methoden und unter steter Beachtung 
der'allgrmeinen physikalischen Gesetze bearbeiten und zu deuten surlern. 
So gelangen Sie immer zu Ergebnissen, die einen Zuwachs unserer. po- 
sitiven Kenntnisse beileuten, und da Sie auf fast allen Gebieten der 
Meteorologie grundlegende Untersuchungen ausgeführt haben, war kein 
anderer a0 wie Sie dazu berufen, die bisherigen Resultate der For- 
schung zu einem System der Meteorologie in einem großen Lehrbuch 
zusammenzufassen. In dieser jungen Wissenschaft muß ein solches 
Werk viel höher bewertet werden als in einer Älteren, die schon 
viele solehe Darstellungen aufzuweisen hat. Sie haben die Aufgabe 
glänzend gelöst und in Ihrem Lehrbuch der Meteorologie, das in 
wenigen Jahren drei Auflagen erlebte, ein. Meisterwerk geschaffen, 
dem andere Sprächgebiete nichts Ähnliches an «lie Seite zu stellen 
haben und das nuf Innge hinaus «das Lehrbuch der Meteorologie 
bleiben wird, 

Das gleiche gilt auch von Ihrem dreibändigen Handbuch der Kli- 
matologie, zu dem Sie in zahlreichen Einzelarbeiven die wichtigsten 
Bausteine selbst zusammengetragen und s0 gefügt haben, daß die ur- 
sächliehen Zusammenhänge zwischen den allgemeinen meteorologischen 
Verhältnissen und den speziellen Klimafäktoren deutlich zutage treten. 
Dadurch haben Sie die Klimatographie über den Rahmen einer im wesent- 
lichen nur beschreibenden Wissenschaft hinnusgehoben. | 

Seit 1866 redigieren Sie ununterbrochen bis jetzt die Meteorolo- 
gische Zeitsehrift und haben sie zum führenden Organ dieser Wissen- 
schaft gemacht. Ist sehon eine mehr als fünfzigjährige Redaktionstätig- 
keit hei einer wissenschaftlichen Zeitschrift etwas Seltenes, so steht das 
von Ihnen dabei Geleistete insofern wohl einzig da, daß es noch nie 
einen Redakteur gegeben hat, der selbst s0 viele Beiträge zu seiner 
Zeitschrift geliefert hat wie Sie. 
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Möge Ihnen, dem unermüdlichen Forscher, der noch an der Schwelle 
des achtzigsten Lebensjahres erfolgreich schaft wie in jungen Jahren, 
vergönnt sein, die Wiederaufnahme internationaler wissenschaftlicher Be- 
ziehungen zu erleben, die Sie jetzt so schmerzlich vermissen und deren 
(ie Meteorologie mehr als manche andere Wissenschaft bedarf. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften, 


. Siteungelmrichte 1918, 
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Von UrrieHh vox Wirsmowirz-MorLL£NDoRFE. 


(Vorgelegt um 27. Juni 1918 [s. oben 5. (35].) 


Seit der Herausgabe des fünften Heftes der Berliner Klassikertexte 
(1907) sim nur kleine Stücke hinzugekommen, von RER das Wert- 
vollste in den beiden Abhandlungen »Neues von Kallimachos« in diesen 
Sitzungsberichten 1912 und 1914 veröffentlieht ist. Hier folgen nun 
die übrigen Stücke, Es sind zwar noch Reste einer schönen Hand- 
schrift eines chörisehen Dichters vorhanden, vermutlich Pindars, allein 
von den vielen Versen ıneist nur je einige Buchstaben, manchmal ein 
paar Wörter, Sinn und Zusunmenhang ist nirgend erreichbar. Daher 
ist von einem Abdruck abgesehen. Die Schrift schien mir allein von dem 
ersten Stücke der Mitteilung wert, auch das nur in einer Probe, unıl 
auch eine unergänzte Abschrift halte ieh für überllüssig. Die Lesung 
ist wie immer in allem Wesentlichen das Verdienst des Hrn. Prof, 
SCHUBART. 





1. Tyrtaios, 

Pap. 11675 aus der Papyruskartonnage eines Sarges ausgelös 
Drei Bruchstücke, zum Teil aus Fetzen zusammengestückt. Die e ER 
Abschrift erhielt ich durch Hrn. Lossı. aus Oxford, der im Sommeı 
1914 auf dem Museum arbeitete, Die schöne Schrift der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts zeigt die Probe, 

Die Kolumne enthielt mehr als 25 Zeilen; ıJdas Genaue läßt sieh" 
nicht angeben. Von wem die Verse stammten, mußte jeder auf den 
ersten Bliek sehen. Unter dem dritten Ptolemäer war Tyrtaios also 
noch wohlbekannt; damals führte ihn Chrysippos aus eigener Kenntnis 
an, werden auch die Auszüge in die Florilegien gelangt sein, auf die 
alles zurückgeht oder doch zurückgehen kann, was wir von ihm 
bisher besaßen!, 








Voxigesählcikle der Lyriker 59. 
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Bruchstück A Kol. ı. 


ÄTAANOMENH 
ja xall| kroKdenTa 
These Versenden stehen onben 11.14 auf Kol. 2. 
Invl 
Tarplkeccı Ardc 


Diese zwei Versenden stehen neben ıg. 20. Die Abstände der Verse waren also 
ungleich, denn. stehen so, daß Pentameter neben Hexameter steht, 3, 4 umgekehrt. 
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A Kol. 
].l 
Inrac Te Alawn Kal) 
|n Eanecın elaomleno 
aplorörcıroc Arne Anl 
jaeım Tore 4’ vmera| 
ww In &sıxörec H[ 
In ‚xoinmc’ Acricı «razimleno: 
xwrie TlAmeraoi Te Kal "Yaneic ‚Hal? ÖAvmänec 
Anarosönöyc menlac xepein Änlackbmenoı. 
ja" Asanätoıcı seoic' Emmi mAntja TP&nonrec 
 Öxnor| Ärer Monlnı meicömee" hrem|önun, 
Ana’ Etarc CHMMANTEC AAuincet|men ÄMApTHı 
[Alnaricın almaraic" errreen iclrAmenoı. 
Acındce A Ämeorerwn Ecrai Krenoc| 
koniaac eiKrKnore Acnlcı Tratlomenun. 
“ JAcorem En’ Anannoıcı mlechnrec 
le a’ Anardn crAsecın Am| 
In erwncorcın ereikomeno| 
al a’ Fb nermaalun sannömenaı Mleränumn 
KAnKelal| Klörrejec Kanaxtın Ezorlcı 





6— 10 habe ich ganz unergänzt lassen müssen. Mir ist keine plausible Möglich- 
keit zur Ergänzung von #rac bekannt, und won lem Gleichnisse kan ich mır sagen. 
dab mir Ares darauf zu deuten scheint, daß keine Tiere; sondern ein Volksstamm 
verglichen war, wie N 301. 8 vermutet man leicht Änf6enroc Arric. Hätselhaft 
ist besonders seikı, das weder als Nomen passen will, noch als der epische Kunjunktiv, 
den Aristarch es schrieb, noch als Uptativ mit (alsch zugesetetem Iota, was Hıccen 





mit seiner Bemerkung za seiner Sylloge 578. 16 stützen 9 vom letzten A 
eine ganz schwache, aber sichere Spur. 10 kann das u von dein Dativ herrühren, 
der zu £öörtee gehört, aber ebensogut von Kark ermön oder Ton ermön u. del. = 
schloß schwerlich als # eine zweite Vergleichung an. ır kann kaum etwas anderes 
gestanden haben als das alles beherrschende Verbum. Man erwartet wegen des Folgen- 
den ein Futurum, allein das wird sieh nicht finden lassen; es stehen höchstens fünf 
große Buchstaben zur Verfügung. Hılsen sehlägt AAr' famen vorz nn Aufforderung 
hatte ich auch gedacht; es scheint aber zu’ lang, xwrümen zu allisch. Arak setzt vornus, 
dab &oiörter auf die Feinde geht. 14 fehlen vors am ehesten vier große Buchstaben. 
Ich vermute oft@, obwohl das nicht homerisch klingt, um den Übergang zu der Schil- 
derung der Zukunft zu sehaffen. Am Einde trug ich Bedenken Trenontec einzusetzen, 
was jedem zuerst einfällt, weil die Doppelkonsananz nieht verlängert, une Hachie an 
neentec; aber weder Archilochos 56 noch Aischylos Pers. 224 Int erıi dabei, und em- 
TPETIEIN seoicı steht im der Odyssee T 502, ® 279, zwar olıne nÄnTta, aber x 289 mit 
MYBon.  ı5istschwer Wegen des folgenden ArAA wünscht man vorher eine Negation, 
er FAR ÄTERMONIH, um. dann dies neue, Wort als Unentschlossenheit zu deuten. Allein 
nichts läßt in Aremom sine sulche Wendung des Terma auch mur möglich erscheinen. 
as zwingt dasu, Ärer abmnteilen, und dann bleibt schwerlich vorher len anderes 
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als öxnor. das in dem anfonderten Sinne bomerisch ist, N 224. monik aber ist das 
attische Mor, u in MOHN TTERIHTE FAlon von seinem ceAlroc bei Eınpedokles 27. =#, 
denn. daB dies Wart von menem kommt, nicht von mönor, haben die alten Erklärer 
(Simplikius, Proklas, der -Aratschuliast) einstimmig angencmmmen; 0s scheint mir auch 
dem Sinne allein angemessen, wie denn Eudemos aus der Monin auf Ärınkcia geschlossen 
hat; und Platons Demiurg £Menen dn Toı kartor xATA TPÖnon Aseı, Tim. 42%; das klingt 
vielleicht nicht zufällig an. Die Führer halten also aus, menein Gegensatz zu SErrein, wie 
im Orakel bei Herdot serren Has Menem, I 55. Alkc:a' ofret’ &mimne IT 103, Aroı 
erb mendu Kal Tatcomaı A 317. Die Situation ist dann, daß das Heer der Ermahnung 
beilarf, weil es nicht geneigt ist, bei den Fährern ausruharren und dem Angriffe stand- 

zulinlten. Dax falgende Arnd könnte gut anf Jan onen ztrückgernifen, tmd wenn der 
Diehter sich weiterhin des Praterens bedient und die Schlacht schildert, wie sie werden 
sull, eu wird diese Zuversicht das Gewicht seiner Mahnung erhöhen. 16 Anoıim 
steht bei Homer einmal A 322, aber anders, Hier kant es kaum ein Objekt gelnbt 
haben. Das Adverbinn beispielsweise zugefigt. well es zu cfananter palit: ı8 gm 
stattet manche Ergänzung, weil nichts Notwendiges fehl 20— 74 Ich wa 
koino Ergänzung aufzunehmen ander mechnrer, las selbstverständlich ist und 
Hr, Lumen gleich ugesetzt hatte; A 70 steht eoräutec. Man verlangt die Boxeichnnog 
des Subjukts nnd eine Verhindungspartikel, etwa ol ag son] Hoovem, nnd dns Geschei 
(ler Kämpfer paßt zu diem Asetöse der zusammenpralluoden Schilde und der getroffenen 
Erstielme. Aber das Distichon daswwischen stimmt dasm nicht, sondern führt darauf, 
(laß vorber das Schlagen oder Stechen bezeielinet war, ol a" AP’ Aaolicoron, was aber zn 
lang ist. V, 20 ist eröncorein meludeutig; neben der Männerbrüst und dem Zerreißen 
kann es nicht wohl »weichen« oder „zum Weichen bringen» (N 57) sein! Dann bleibt mur 
»fließen«, Alma rreri anyri ermhce A 304. 50 wage ieh zu vermuten sweHkele 2’ An 
APüM be Anloi eine] Inonnjon Eruncoren dremömenolı meran Alma. Die von A 
abweichende Konstruktion hat kein Bedenken; aber es ist doch nar eine Möglich- 
keit, 23 Vol. Fr. 11,35 an die rymuArec, Meränoic sÄAAeTe xarmaaioı, IT 774 
runAk se xermAair merk Acrıiarc ecrvelazen. 24 aus schwachen Spuren von 
Scatnanr gelesen und bis auf das Beiwort vorn ‚argänzt, 
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2 5 Das lose u scheint sieh, olggleich es unbequem st, A wie re | Fr 
h- im Cenetiv, sieh angeschlossen haben? 31—39 zugrunde fiegt ‚dem. Sie 

“u Gltichnia X 162 &c a’ Br! Acanoedeoı mıeri TeErmatra münrXec mon Pimsa Mi . 

En xüc, ab EiTroxon Koma Train M 58; 40 B.440 ereiromen dztn arg wen Be 

un ein neues Wort, pre, vermntlieh im Sinne von AUFIZECAAL, EN Adr aelnal. 43 der 

u erste Buchstabe kann auch A gewesen sein, 
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45 Von nein melrlentiger Ansabe,, 48 aus arrue verbessert, Ds NA _ 
daß der Äprserne germeint war, hier und 40; die Nebenform ÄerWerne steht Il Nikander _ 


Alex. 175. 55 Vom a #in mehrdeutiger Ansatz, ehtnao ‚möchte man 57 den Ben 
des letzten Buchstabens eher au L) Bench über oicı 58 entsehe: 
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1 64 Es namt ons bier wahl str ein Anklang an den arırndrac wAhroe des 
Kresphontes (Soph. Aias 1785 mit Schol.}, oder auch an die rieroc, welahe die Spartaner 
hinter ihrer. Phalanx aufgeworfen. hatten, um ihren Leuten die Flucht tnunöglieh zu 
machen, Dias stand bei Tyrtalos (Schol. Aristoteles Ei. FT ızıha 36, 5. 164 
Hevinvr, Tyıt. Fr. 8); daraus ist dann die beruiene -Sehlacht am Graben « zurecht- 
gemacht, natürlich aus gan freier Erlindung. 


So wenig das ist, unsere Vorstellung von der Dichtung des Tyr- 
taios wird doch beträchtlich klarer, und die Übereinstimmung mit 
den echten Fragmenten ist vorhanden. Abgliederung einzelner (re- 
dichte ist nirgends kenntlich, aber die Verschiedenheit der Situation, 
die sie voraussetzen, beweist sie. Wie leicht sie trotzdem verkannt 
ward, zeigt die Einlage der Leokratea, Fr. ro, denn da hat Lykurgos 
selbst oder ein Herausgeber den Abschluß eines Gedichtes nnch V. 14 





übersehen. In diesem Gedichte ging es den Spartanern nicht gut; » 


sie waren in die Verteidigung gedrängt. So ist hier auf der zweiten 
Kolumne, die allein einigen Zusammenhang erkennen läßt, das Heer 
offenbar nieht sehr geneigt, die Schlacht anzunehmen, durch deren 
Sehilderung ihm der Diehter Mut machen will. Ds auch Kol. 3 im 
Futurum redet, 44, mag sie noch zugehören; aber Kol. 4 scheint es 
sich um eine Belagerung zu handeln, die Eroberung in Aussicht ge- 
stellt zu werden‘. Die göttlichen Helfer, die Tyndariden, werden be- 
wirken, daß Zeus den Sieg verleiht. 


ı Belngert wird ontürlich nicht dus kleines Hira in den Grenzbergen auf Tri- 
phylien zu. Das war die Burg des Arisiomenes, und dor bat um goo gelebt. Wer 
das longnet, dem fehlt es an der nötigen Einsicht, vielleicht auch an dem guten 
Willen, sich belehren zu Inssen. [her Aristomenes und seine Familie wissen wir so 
viel Zurerlässiges, daß Hırzen 1G V 2, 5. 12 einen Stunmbanm aufstellen konnte, wie 
natürlich, da das Geilächtnis an oamhafte Leute der Zeit des [hreios lebendig war, 
Dagegen von den messenischen Kriegen des 8. und 7. Jahrhunderts war nichts mehr 
bekannt, was nicht aus den Gedichten des Tyrtaios erschlossen werden konnte, 
und das inten mur die Gelehrten. Aristodemos ist erst eine Erfindung Myrons, 
Kallisthones bat den Versuch gemacht, aus Kombination etwas Geschielhts zusammen- 
zustellen; über seine Vermutungen und ihre (irundlage mag man verschiedener 
Meinung sein können, aber an der Zeit des Aristomenes und der Kämpfe um Hirs 
ist kein Zweifel möglich. ‘ 
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Weder der Redenile tritt hier hervor noch die Angererleten, außer 
laß. alle Spartaner sind. Der Anschluß an das Epos, die Ilias, ist so 
eng, daß diese Elegie unmittelbar aus ihm ohne Hilfe einer ionischen 
Elegie entstanden sein könnte. Überrnschend ist die Fülle der Gleieh- 
nisse, 7—T0, 32—39, 48—350 (der Südwestwind ist kaum anders 
denkbar}, 74—77. Vielleicht gehört auch ı. 2 dazu, in denen ein weih- 
licher Name mit seinem «rokwrlaıon vorkam. Unkenntlich bleibt leider 
die Erwähnung des Dionysos mit seiner Mutter und seiner Amme. Der 
spartanische Dionysostlienst, in dem auclı Mädchenehöre nuftraten', 
bestand also schon. Das Wichtigste ist; daß die drei döorischen Plıylen 
als Heerkörper erscheinen, ı2. Wir hatten, da keine Spur von ihnen 
war, ihre Abschaffung als ein Hauptstück der »lykurgischen« Verfassung 
betrachtet, und in der Tat sind die Spartiaten erst dureh sie zu Baoıı 
geworden, indem jeer Geschlechtsverband, jeder persönliche Adel fort- 
fiel. In der alten Rhetra ist der erste Befehl des Gottes eraic eraAzaı 
«al Geic Gadraı. Darin kann ich auch jetzt nur «lie Schaffung von neuen 
Phylen finden. Dann ist also dies Gesetz und die Eunomia des Tyr- 
taios, die es paraplırasiert, später als das Gedicht des Tyrtaios, in 
dem die alten Phylen vorkommen. Damit ist nicht gesagt, daß die 
Eunomia nieht von Tyrtaios sein könnte‘, Aristoteles hatte sie vor 
sich und verdient alle Beachtung, Pol. € 1306" 49. Der Gegensatz von 
arm und reieh führt zu Parteikämpfen, zumal in Kriegszeiten, ahaon 
at Kal Torro ex The Trrralor moıkcewc TÄC KAAOYMEenHc Ernomiac, BAtBdMENDI 
rAP TINEC Alk TON MÖAEMON AzioYNn ÄNÄAACTON NOIEIN Tun xbran, Kine Landver- 
teilung ist kaum vorstellbar, wenn die Landlose schon vorher gleielı 
waren. Ihre Durchführung paßt vortrefflich zu der Neueinteilung der 
Bürgerschaft. Und was wäre (dagegen zu sagen, daß ein Diehter, der 
Kriege zum Ausharren gemahnt hatte, nach der Verfassungsände- 
rung, die der Krieg zur Folge hatte, für die neue Verfassung eintrat? 

(eschichtlich ist von höchster Bedeutung, daß die alten Phylen 
erst gegen Ende des siebenten Jahrliunderts abgeschafft sind. Da die 
Spartaner des fünften Jahrhunderts mit der Behauptung allgemein «ureli- 
gedrungen waren, daß ihre Staatsorilnung seit uralten Zeiten uner- 
schüttert geblieben wäre, mußte die Rhetra hoch hinaufgesehoben wer- 
den. Thukydides hat es nachgesprochen, daß Sparta seit 400 Jahren 
(ler Zeit, in die Lykurg und Homer gehörten) keine Revolution ge- 





' Hesych Arnredaec, eirasiürkte, aus Sosihios, 
| ’ Die. verschiedenen Fassungen der Pnraphrase hei Plütareh und Diodur er- 
klären sich dureh die Geschichte des Tyriaiostextes ebenso wir die Doppelfassungen 
in Fri Ant die sprachlichen und stilistischen. Beansta ndungen, auf Grund deren 
die Eunomlia jung nme las von Kallisthenes angeführt. ".pigramm vorsoloniseh sel 
sull, Insse ich mich miele weiler im Sie bemihen ledielich auf Unwisseuleit. 
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sehen hätte. Er hat den Tyrtaios nicht beachtet; daß er deshalb niehts 
von ihm gewußt hätte, ist eine ebenso voreilige Annahme, wie dal 
er von Lykurgos nichts gehört hätte, weil er ihn nicht nennt. 

In dem, was wir von 'Tyrtaios lesen, tritt die Person des Dichters 
nieht hervor. Aber Strabon sagt 362. daß er sich einen Feldherrn. 
oder den Feldherrn der Lakeilaimonier nannte, Wie Jarf man wagen, 
dies Zeugnis fortzuwerfen? Eine Malmung zur Eintracht, wie sie die 
Eunomia enthielt, erhält erst dureh die Autorität des Malnenden das 
rechte Gewicht. Das gilt auch von den Gedichten aus dem Kriege, 
wenn män nür genügend beachtet, daß sie auf ganz bestimmte Si- 
tuationen berechnet sind, wie das die neuen Bruchstücke zeigen. Der 
Name Tyrtnios hat sich erhalten, obwohl die Gedichte im Gebrauch 
immer weniger persönlich wurden oder doch schienen; daß der Name 
uns seltsam anmutet. kann nicht befremien: wie viele kennen wir 
denn aus dem siebenten Jahrhundert? Wenn Tyrtaios frend, asiatisch 
sein kann (mehr läßt sich nicht behaupten), so ist der Schluß auf 
diesen Träger unsicher; Namen wandern,, z. B. durch die Vergastung 
der Familien. Wie aber hat sich der Name erhalten? Liegt nicht am 
nächsten, daß der Mann sieh selbst genannt hatte, der sich als Fell- 
herrn bezeichnete? Drückten nicht damals sehon die Kitharoden und 
Rhapsoden ihren Gedichten den Stempel ihres Namens auf? Dadurch, 
daß die Gedichte im langen Gebrauche entstellt wurden, daß Fremdes 
unter den berühmten Namen trat, sind die Person und ihre Leistung 
nicht verflüchtigt, bei Tyrtaios so wenig wie bei Homer. In Haie 
waren die Gediehte dauernd lebendig; das sagt Platon, Ges. 629", und 
wie will man ihm das abstreiten? Es ist kein Wunder, daß sie zur 
Zeit von Spartas Vorherrschaft überall Beachtung fanden, später aber 
zurücktraten, weil sie rein poetiseh betrachtet nieht genug bedeuteten. 
Da standen jüngere Eindringlinge höher, wie das prachtvolle Fr. ı2, 
an dem Platon Gefallen fanıl', weil es die kriegerische Manneszucht 
und Ehre ganz rein zum Ausdruck bringt. In ihm ist freilich alles 
Individuelle verschwunden ; es ist eben nieht von Tyrtaios. Aber dal 
sich Gedichte des siebenten Jahrhunderts erhielten, dankten sie dem 
Menschen, der nieht nur als Dichter, sondern auch als Person etwas 
Kigenes und Bedeutendes gewesen war. 

Die sprachliche Form bietet zwei Dorismen, des Futur Aaon- 
cefmen ı6 und das kurze a in xAirac 39; dies ist ebenso in den echten 





ti Ich habe es in diesen Kriegszeiten oft gelesen, aueh übersetzt, als Ganzes, 
Einheitliehes, und kımn von der zersetzenden Kritik Jacoms (Herges LIT hier 36 
wenige wie im Tiboll irgend etwas annehmen. Was wohl von Goelhrs Euplrospne 
bei solcher Behandlung bliebe? V. 37: 38 sim nicht Interpolation, sondern Dublette 
zu 3942: Ebensowenig kat ich sein«® Kritik der Person (des Tyrtaios gelten lassen, 
Im einzelnen bin tel Aacons für mehrer Derichtigungen Anıkbar. 
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Fragmenten. Verkürzte Dative auf oe arc finden sich hier nieht, son- 
dern sogar xolasıc' donicı mit diesem: Vokalismus. In den: Fragmenten 
kommt beides nebeneinander vor (2, 2. 4,6. 10, 26, 11,36. die kurzen); es 
_ wird also 21 eiaoıc möglich sein. Meccnnion als -Choriamb zu brachen 
erzwang die Not 66, der auch Homer gelörcht haben würde. Der 
Sprachgebrauch ist unfrei; doch ist nonin etwas Seltenes und. aorkceı 
etwas ganz Netes. 


2, Hellenistische Elegie. 

Auf demselben Blatte mit der Photographie, nach der ich das 
Epigramm auf Philikos von Kerkyra herausgegeben habe (Sitz.-Ber. 
1912, 547, Neues von Kallimachos), steht ein anderes Bruchstück, das 
ebenfalls im Besitze der Hamburger Stadtbibliothek ist. Ihr allzufrülı 
aus dem Leben geschiedener Direktor R. Möszer hatte mir schon da- 
mals freundlichst die Veröffentlichung gestattet, die ich zunächst hinaus- 
schob; nun empfinde ich schmerzlich, daß er sich nieht mehr am dem 
seltenen Stücke erfreuen kann, als das sich die schwierigen Verse heraus- 
stellen. 

Es ist eine am linken Rande überall, am rechten meistens ver- 
stümmelte ganze Kolumne einer eleganten Kolle, nur 17 Zeilen um- 
fassend, also salı ein Gedichtbuch zur Zeit des Eratostlienes aus; 
diese Datierung wird zutreffen. Damit ist gesagt, dab alle Lesezeichen 
fehlen, Sorgfältig ist der Schreiber aber nicht gewesen, denn Korrek- 
turen waren mehrfach notwendig, und Z. 2 ist ein Schreibfehler un- 
berichtigt geblieben. Die Ergünzung kann häufig nieht mehr anstreben 
als den Gedanken in stilgerechter Form zu verdeutlichen. lch gebe 
sofort die ergänzte Umschrift; auf die Größe der Lücken an den Vers- 
anfängen ist die nötige Rücksicht genommen; daß die Buchstabenzahl 
sich hier nicht so gut wie auf den Steinen schätzen läßt, wissen die 
Kundigen. 

I». »„ melöcee mYanc Kal Telreoc A, 0... | 
ET .|nn Tartun Anvec Ärreninn. 
[+0 mor AnAnjnc, ülnja, Ark crömaroc Aöror [Arka,] 
[özoyca dc lerne ErneA sYTAnihe | 
; [har rı, Ann’ ölnicw Prrmapde eräxrec Teiladaoıo, «| 
leinac Alnarrearwn elc aacıaha Aöroln]. 
En men errel MÄrA nÄnTa al oFaToc Exalre MToon] 
[öericen, arılardn a’ Atrika Antcxe Aörlon] 
er . Ic #arıcral TE Kal Äsronec, Anna Mär’ üral 
tu Ioleoveil IH TAFTHEC MICBÖN ÄTACBAAIHG, 
rnücon|Taı s& masöntec, enel Kal Arellonac Annove] 
Hmeic| elc KPATEPÄn ADTAOcHNHn euem en. | 
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u |... ..|ne MAaoicı snerkreinoichn bm|olwe| 
240..] eaceat eoFroc Anke T andre. 


'D [04 rAP no |peyr£oıcın En EiMacın ofa "srorclin]| 
Inoımätaı| Manakön xrüra Amamömeno|e|, 
[ärak wAälmerna Aröc Te Kai aterıkalı) Emılartün] 


ı Hinter A der untere Teil eines gleich tief hinabggehenden geraden Striehes 
(I otwal. dann ein längerer (r + r), zwei Ansätze (wie 4... am bmston Al IT €: ı YMYEc 
siatt HArec, offenbarer Schreibfehler 3 vor nc Ansätze zu u passend, en] scheint 
nötig; denn dmd,; üra, das beides zu der geringen Spur des Intzten unteren Strieles 
eher zu passen scheint, ist undenkl«r; 5 eraxrec dureh Korektur so hergestellt, 
daß ein Buchstabe hinter Y dAnrehgestrichen, ein zweiter ausgulöscht, ein dritter In © 
verwandelt über der Lücke & machertragen ist. Die ersie Ian hatte also craxreccı 
sesehniohen. $ über dem © van Ändcxe noclı ein ©: die Vorlage battle also Ängecxe. 


9 von dem ersten e eine geringe Spur, aber nicht anders zu deuten. TE MABÖNTATC 
lie erste Händ. 12 Ya in Z0rAoctnHm durch Korrektur aus etwas Unkenntlichem. 


15 das letzte Wort von Scuwsarr erkannt; die Lesung hängt daran, daß das= in der 
Verbindung mit der linken oberen Seitenhasta von Y richtig wufgefaßt wind. 6 die 
Auslassung des stummen ı in dieser Zeit Iemerkeaswert. 

Man muß den Sinn erst im allgemeinen fassen, ehe man das 
einzelne anpaeken kann. Das Gedicht redet jemanden an (2), der als 
Abgesandter eines Königs zu den Galatern gegangen war, jetzt mit 
seiner Botschaft heimkehrt, seinen König vor den Toren einer Festung 
trifft und ihm: Bericht erstattet. Was der König darauf sagt, füllt 
lie Verse 9—17 und ging noch lange weiter, Dagegen wird der Be- 
richt des Gesandten nicht mitgeteilt, offenbar, weil die Dinge vorher 
in dem Gedichte standen, was das Pronomen rartın V.2z bestätigt. 
Da der König die Meder (Perser) zu den von 'uns’ unterworfenen 
Völkern rechnet, ist er ein Makedone (also z. B. kein Attalide). Der 
König von Ägypten würde nicht leieht »vor Tor und Mauer« einen 
Gesandten erwarten, der nach Alexandreia zu Schiffe kam; er konnte 
freilich im Felde irgendwo sein. Der Schluß von V. ı konnte den 
Ortsnamen bieten. Aber auch die von den Galatern drohende Gefahr 
paßt eher auf einen Seleukiden'. 

V.3— 5 müssen also Worte des Gesandten sein und doch nicht 
den Inhalt seiner Botschaft bilden. Es ist zu erwarten, daß sie als 
solche, am besten durch ein Pronomen erster Person, kenntlich ge- 
macht waren, und auch eine Anrede ist schr erwünscht. Sie liefert 
na, und das paßt für den Stil (Kallimachos Ep. 34). Dann war da 
ein Gegensatz zwischen den »Reisern aus dem heiligen Pflanzgarten- 
(heilig sei es durch die Göttinnen, die seiner warteten, sei es als 





U Ansigesehlossen: ist mntfelich auch der Agypter nicht, sehon weil Verwicke- 
Jungen eintreten konnten wie die von Kallimachos Ivımn.g erwälnte, von den Scholien 175 
ungenügeml erlänterie Unsere Kenntnis der Zeit ist ja ganz Armlieh, Unmöglich ist 
auch ein Antigonide nicht, 
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wohlgepilegtes ärcoc eines Heiligtumes) und irgendeinem ruppigen Un- 
kruut, dessen Name allem Anscheine nach mit rr anlautete, Das führt 
mit ausreichender Sicherheit auf den oder die Tefisoaoc {meist Masku- 
linum, daher hier die seltenere Form vorgezogen). 'lch schreibe die 
genauen Beschreibungen bei Dioskorides IV, 15, Plinius XXL, 98 nielrt 
aus, sondern den Vers des Alkaios, der die Verwendbarkeit an dieser 
Stelle zeigt, 47 Annota men meraatoc, ÄnAOTA A ÖFTTer TPIBÖAWN ÄrYTH- 
"enoı "bald trinken wir Süßwein, bald ist er so sauer wie der Absuil 
von Trisonoc«. Der ward als Merlizin gegeben, Hippokrates rn. erc. 
rn. VII 692 (bh. Ein Zeitgenosse unseres Dichters, ler Epigramma- 
tiker Dioskorides, hat den Gegensatz des Getränkes, in dem das Bittere 
vor dem Bäuerischen, Plebejischen zurücktritt; er nennt den Satyr des 
vorsophokleischen [ramas &ri rrisoron mareonta, »noch sr. kelternd« 
Antl, Pal:Vll37'. Was will der Gegensatz hier? Das faßt man an önicw. 
Da der Gesandte doch seine Botschaft mit diesen Worten einleitet, 
umschreibt er ihren Inhalt, »der erste Teil klingt günstig, aber das 
dieke Ende kommt nach». Das habe ich in anständige Form gebracht. 
Der König wird zornig, oder wie sonst sein Affekt bexeichnet war, 
und beginnt sofort die kräftige Replik. Anecxe aöron ist kühn, fast 
katachrestisch, Euripides El.592 Änexe xerac, Änexe nöron, Tei are zeigt, 
daß es möglich war so zu reden, aber auch wie es eigentlich allein 
möglich war, im Anschluß an das Erlıeben der Hände das Anheben 
der Rede. 

V.9 muß ein Eigenname gestanden haben, wohl auf -onec, und 
wie gern würden wir einen galatischen Stammnamen erfahren, denn 
außer den drei großen Stämmen kenne ich nur die "Pıröcarec Polyb. V 53. 

V.ı1 »Das werden sie einsehen, wenn sie die Erfahrung machen«. 
Ich glaube, das ist gut und ist griechisch; der Dichter hat vielleicht 
selbst gedacht, viele werden mein feines "asöntec als Schreibfehler 
für naeöntec betrachten, wie dies dem oft hezeugten ri "asün noch 
immer begegnet. Das nächste Distichon kann ieh nicht ergänzen, denn 
ich sehe keinen Anhalt zu entscheiden, ob es von der Zukunft etwas 
sagte, wodurch Galater und Meder ähnlich werden sollten, oder von 
der Gegenwart. Ich finde auch weder so nöch so eine Pointe, An- 
halt bietet nur das letzte Distichon, an dem kein Zweifel ist, selbst 

u; kaum an dem verbindenden re. Es schildert die rauhe und rohe 





r En 1 Alkaios Eatnte den TFIBOADC alın Fhrakien, wo man den Samen verbuk: ähnlich 
Fu in Ägypten. Das kann als das narein bei Dieskoriles auch BER FROERDR ER DE BETTER 

aber er meint wahl eher das Austreten, Keltern des Weines, das der arkadische Saryr 
früher ‚am Trisonoe üben mußte, Tulls Geminus A.P. IX 707 dreht wohin bei 
wubtem Gegensatze un Alkaioı die thrakische Sitte zum Huhıne des ee 
nennt #4 Ömfkacün HArteron Karton, Ä 
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Lebensart des Nordvolkes, und die Purpurdeeken deuten doch wohl 
auf die Perser zurück. Sehr kurz ist xAmevna Arc »ihre Iagerstatt 
ist die des Zeus«, #nö rön Ala, sub diro, wobei wir an die dodonäischen 
Priester, die xamatetnaı, IT 235 denken sollen. Es erlält seine Er- 
läuterung durch alarıkaı Enıaytön, worin alarıkn bisher unbelegt, alerıkzein 
spät belegt ist; alarıoroıtein sagt der 'Theokriteer 8,15: aber. die Ab- 
leitung: von alerla war immer ohne weiteres verständlieli; Emarin ist 
eine gute Parallele, 

Nach welcher Seite der Diehter die Schilderung der galatischen 
Unkultur wenden: wollte, bleibt ungewiß und viel mehr noch der 
Charakter des ganzen Gedichtes. Die Verhandlungen des Gesandten 
mit den: Galatern waren vorher erzählt, was nicht kurz sein konnte. 
Angeredet ist jener Gesandte, und da eine leere Apostrophe, wie sie 
Ovid sieh oft erlaubt, unwahrscheinlich ist, scheint das Ganze an ihn 
geriehtet. Das paßt auch am besten zu der elegischen Form. Und 
loch ist ein solehes Gedicht eine Überraschung, die frühe Einwirkung 
der galatischen Invasion lerut man gern kennen; hätte man nur für 
Herkunft von Dichter und Gedicht einen Aubalt. 

Der Versbau ist gut, aber nicht der allerfeinste. Die Wortschlüsse 
am Ende von 5 klingen übel; auch sprachlich klingt Tarıın 2, TAr- 
He 12 und gar das häufige a6roc 3. 6. B Ärmlich. Die Wortwahl mischt 
Homerismen mit gewöhnlichem wie Pyrarde. saerkreanoc ist aus Nonnos 
belegt, der es bei einem hellenistischen Diehter gefunden haben wird, 
aber schwerlich bei diesem, von dem wir nicht berechtigt sind, ein Fort- 
leben über die eigene Zeit anzunehmen. Möglich ist freilich aueh dies. 


8. Homerische Glossen. 

Ostrakon 1260 5. Zwei zusammenpassende Stücke von diekem Ton 
eines sehr großen Gefäßes; Rundung kan kenntlich. Schriftläche ist 
bis auf einige Zeilen seitlich bestoßen, oben und unten fehlt unbestimmt 
viel. Schrift 3. Jahrhundert v. Chr. 

|E#ANHO| 
|ITEPAHIWPOYNTO.| 
| JENECEICATOAEC$INAEL...].4-| 
COYCACKOINIA OMHFOY KEITOAYMAIOOYE] 
= NEOCAM$IEAICCHEBYBAINONWITENEAHLEOYPAC| 

AYBENAYTOC ANTIMAKOY ENAICTONOHKENAAIBELIAE 

AINEOICICOYCAETIBEINANTOIAGEANOAACHAEKAAWAC 

ENAYMIEPACCTPENTACONAATENANTANEWC WPOC 

ENIAYTOC ENNEWPOIFAPTOIFE INMWNAKTOC MONHPOC| 

im 1... OINANTACACWNOAWPOYMAIAAK]| 


EEE EEE 
BE _ - u bu r 
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2 Die erste Hasta gehörte einem größeren Buelistaben an; sie paßt 
zu m. Wir haben eine Art Lexikon vor uns, das uns die rawccorrAeoı 
näherbringen mag, auf.die sich die alexandrinischen Grammnatiker öfter 
berufen. Ist doch das Ostrakon aus der Zeit von Zenodotos oder Era- 
tosthenes, Kenntlich sind (lie zwei homerischen Glossen co®con unıl 
öroc: daß es aber auf homerische Wörter berechnet wär, ist nicht sicher, 
Yon dem ersten Artikel sind kenntlich nur die Reste eines unbekannten 
Epikers 

- - m - -  TMTerÄ AWpotnTo 

- =. -  denecelcato Ab cin 

ME nn ne 
10 Die ersten Buchstaben sehr unsicher; hinter dem letzten K ein An- 
satz von A oder O. 

Ob V. 1 Eon oder crjeeinh gestanden hat, bleibt ungewiß, aber 
da o darauf folgt, war es wohl Versschluß, Ende eines Pentameters. 
Denn- vor (lem o ist kein leerer Raum, und der hebt die Dichternamen 
und Glossen hervor. In dem Zitate 2.3 war eine Erscheinung ge- 
sehildert, eines geilügelten Wesens, die Furcht oder Schrecken einjagte, 
acima ler acınön... Der Gebrauch des Mediums statt des Aktivs 
enceiw deutet auf einen späteren Dichter; in hellenistischer Zeit sind 
solche Formen beliebt, weil sie Daktylen liefern. Die originale Vo- 
kalisation war natürlich Awrermro. 

Die zweite Glosse besehert uns ein neues Wort coFca ckomla: 
wir kannten nur co?con als einen asintischen Namen der Lilie, der 
verschiedenen Sprachen zugeschrieben wird und sich dureh das orien- 
talische Lilienöl corcıwon einbürgerte!. Zu unserer Überraschung wird 
das neue Wort aus Homer belegt, und es ist kein Zweifel, daß der 
Glossograpl die Verse + 390.91, die er anführt, in der folgenden 
Fassung gelesen hat: 





Keito a m Aleorclmı cofcon| nebc Amsienicche 
eranınon, Öı T Erieance efrac, [ec Aa'hlarsen afTöc. 


Darin sind zwei ziemlich gleichgültige Varianten gegen unsern festen 
Text, wırie) gegen öı pla) umd Aareen gegen fen. Aber corcon steht 
für öraon: an der Ergänzung ist kein Zweifel möglieh. Scholien haben 
— wir ja zum zweiten Teile der Odyssee kaum, und so hier nichts als 
u ' ELM. schreibt das Wort außer den Syreru auelı den Phrygern zu, Das erste 
g ist richtig, da es auch den Hebräischen angehört. Es kann aber anch bei den Phry- 
n_ gert gegolien haben, da Pflansennamen leicht wandern, und von da zu den Griechen 
r war der nächste Weg. Wenn die antike Zurückführung des Ortsnameng Suss richtig 
n ist, hatten auch die Elamiten dasselbe Wort. Daß das Lilienöl, ein lmportartikel, den 
Fr Namen cofcınon behielt, ist kein Wunder. Von der Pflanze cofcon rwılete man Kür 
um Suss zu deuten, eingebürgert hat sich für sie die fremie Bezeichnung nicht. 


ä BE D 
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'cxoinlon. Es liegt aber wohl auf der Hand, daß ömaon ein viel zu all- 
gemeines Wort ist, nicht ein Tau bezeichnet, sondern nur so gedeutet 
wird, weil zum Festbinden des hölzernen Riegels eben ein Striek nötig 
ist. Da begrüßen wir freudig das verschollene Wort, das die gemeine 
Glosse verdrängt hat, so früh, daß die Grammatiker nichts mehr von 
ihm wußten, Scholien fehlen, aber die Lexika helfen aus. Sie müssen 
für önaon die Bedeutung cxomlon einfach erfinden. So steht in den 
Glossen des Papyrus Rylands 26, einem Auszug aus Apion', ünaon r, 
Tö Te cxoımlon, Kal MÄGAHN TÄN KATACKEYAN, KAl TA MIOAEMICTHPIA ÖTTAA. TAN 
Men TO cxoınion ""Äme’ Ehe MöN KATEAHCAN Evcceamwi Eni NH Örmawı Ercrpeeel 
(z 345)" Gran ag mÄcAN TAN KATACKEYFN "'Enea At nHOn Üraa MeAAı|NÜN 
(2.268): Bram a& [rA monemicrhria Erna" mÄrer| emt TA [nön Drsaa eede nö- 
een] (T 21). Apollonios Archibiu, der viel von Apion hat, läßt die 
zweite Bedeutung fort, hat aber eine vierte TA xankerrikk derandia, lie 
auf.r433 geht. ümaa riAnta neue ist öfter der Sinn, 8.390, z 268, 
K404, #151 und in Wiederholungen; m 400 umfaßt es ulles, wäs 
mit einem stürzenden Maste herunterkommt, » 430 die Ruder. Das 
ist alles begreiflich, immer steht der Plural, Es ist ja auch wesent- 
lich der Singular, der die Verwendung für Tau unmöglich macht. 
Der Schluß drängt sich auf, daß auch = 445 cotcw Jas Ursprüng- 
liche war. | 

Wir werden wohl nicht bezweifeln, daß Antimachos noch cofcon 
bei Homer Ins und verstand. Aus seiner Lyde, und zwar aus der 
Geschichte von der Argo, der «lie meisten Bruchstücke angehören, 
erhalten wir drei Verse. Sie beriehten von Athenas Beteiligung an 
(der Ausrüstung des Schiffes. 


en A'lcrön efiren, AAlsecı Ad Aameonc” 
eofca Eriocı TIAnNTola Beck, mbAAc HaE KÄAac, 
em A Frrerac cTPenTäc, OfAa TE MÄNTA NEÜC. 


Antimnelios hat das co?con aus dem = genommen; der Kolopho- 
nier verstand die Vokahbel noch; das übrige nahm er aus e 260, wo 
Odysseus sein Floß baut, von dem «es heißt: en A Frrerac Te Kirorc 
Te möaac T' endancen En arräı, Für die Segel hat Kalypso vorher sAreA 
gebracht. Es ist wertvoll, von dieser musivischen Komposition aus 
homerischen Wendungen bei Antimnchos eine Probe zu erhalten. Nielit 
minder wertvoll, zu sehen, daß ein altes Wort in unserem Texte der 


I Ich bezeichne nur. die nicht selbstverständlichen Ergänzungen; Howr hat sie 
vorirefflich. gefunden. 
“ 2 Der Schreiber hat ins Richtige in Alweoıcı verbessern wollen, In der- ver- 
lingernden Kraft der Liquide sah Antimachos eine Feinheit; ein anderer wiirde die 
homerische Freiheit an «der Versstelle geinieden haben. 
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Ulysseo durch eine Glosse spurlos verdrängt war, Griechisch war 
coFfcon nicht, sondern vermutlich ilentisch mit dem semitischen cofcon, 


das mit «einos, der Lilie, gleichgesetzt ist. Die Pilanze muß dann 
Fasern für die Bereitung von Stricken geliefert haben; so kommt ja 
eromion von der Pflanze cxöinoc. Nahe liegt es, von co®con den 
Namen Corcarlon abzuleiten, den der angebliche Erfinder der Komödie 
getragen hat. | 

Die dritte Glosse Öroc Emiayrde wirl aus Homer nur mit dunewroi 
rAr Tore, n 311, belegt. Dann folgten nach dem Namen "Innünartoc 
zwei Choliamben. Vom ersten ist «ler Anfang nonHedc und der Schluß 
- 01 fAnrac erlialten,, 0: ganz unzuverlässig, Nahe liegt zu mAntac 
Greovc zu ergänzen, was Jann hinter mos#rdce zu stehen kam. Vom 
zweiten Verse liest ıman Acunoa@roy rraiar. Ein Name, der den Fluß- 
gott Asopos enthält, überrascht in Ephesos; mir ist aus lonien nur 
lie spätere milesische Plıyle Acunic in Erinnerung. 





Ostrakon 12319. RER Buchechuif aus der zweiten Hälfte 

des 3. Jahrhunderts. Vermutlich kalligraphische Übung eines Schülers. 
ti. TAneaC rar Ece db erönimoc" üc at Tofe, ofTwc Exeı 

xWPoc OfkiA TYPANNic nAOP Tor lcxtc kannonk, 
Äeronoc ÄNBPLTIOYT TYXÖNTA KATATEAACTA TINETAI. 
kaoHmal A elcin BroToicın Ändcıol AActApıı“ 
KATATIETÖNTIETAI rAr erarc Aaonaic Ämhr Aaotc. 
3. TOP xerciovy MEN BÄCANDOC EINAı sAlNETAI 

Kal TÄrrYPIOr TYP, We Aerovcın Di cosoi, 

_TAPFYFION ÄNBPWNIOY At Kal TO xFrcion, 
4. nAntun MAakcie Eer|i| TON Kari ron alon. 
5.  MAOYTEim meneceAl Hei Alkalisc, ALCTTOTA, 

Tb Karüc Arotcalı) AAN Enicracen Kane, 

ed xini rÜlae dercac, bcre Änoaafnaı, 
6. ofae rie SoPY, 

MÄAAON BPANluN CucNAardc Äcsenoft #ereı, 
7. ofat rAr ofn Zerc 0f0’ Yun nÄnteccı Anadnecı oT’ Andxum. 
3. [mal na men mar eine alolyräıe mAre renaıo, 

ei ah ToPTör re Tromeeıce Kal Aclarmc Alndc. 
G.  TAM Mer FÄR KAKOTHTA Kal faaaacn Ecrin Erkcaaı, 
10. Axkrıcran Fmün criepma, Öcol AHMHrÖrOYC 

IHTEITE TIMÄC, MHAE TINGCcKolce' Enol, 

ol TOrC elnare BAÄMTaNTec 0% #PONTizeTte KxÄrTw 
Il. ofackla Kann Tirdsacıe Arleion Einai, 
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[2. Aal sec MERECTHKYA dechrorn Änerunon: 

em Boradewı salmrızömenion, "Oium Än Esa 

can Tun Alraalın & ÄAnarwinoc Amoanreıe. 

"Am. ralcı molangie Teöc 

IxÄrın neiraTe ri 

rund 3, dürten ohne weiteres unter die falschen Epiebarmsprüche aufgenommen 
werden, von denen sich viele bei Stohamus erhalten haben, Das erste Wort bleibt 
ein Rätseh Der ersie Buchstabe kaum jeder nit einer Inngen Hasta sein, ır rer, A 
auch 4, c auch r, mchr Möglichkeiten bestreitet Scuumaur entschieden. Das gibt 
kein bekanntes Wort, Es hilft weniz, anzunslumen, dad der-Anfang der Suntene au 
einer anderen Scherbe gestanılen hätte, denn rar fordert das Prädikat zu erösımoc, 
ein Name ist auch arz unwahrscheinlich, Das Folgendes muß 50 intwrpungieri 
werden, dem os ndilite el ae Tore ofTwc Exeı gein, wenn das ührige win Satz werden 
sollte. # AHICTHFTON Ist ade" Pirmlanibaunle‘ gewöhnlich; dieser Epteharın hat AreTa- 
profi für Aricrai ersetzt, Des Into fehlt elmmen anf einer rhudischen. in Kreta anfge- 
zeiohmeten WTrkumde, Hinter, Syll. 581,9. Im sawelten Vers Ist Asp verschrielwn zu 


APHN, % Unbekannte Were as einer Kumdilie, wenn sicht gleich. als Gnome 
rerfalt, 4. Kein Strich ten den Spiel won 5, aber er ist vollständig, zu be 
urteilen wie 3. =, Aus ıler Kunmddie. Seltsam harte Sprache, schon das Asyvndeton 


der Verba. Auch’ der Gebrauch des aktiven #rein klingt nicht nneh der Kumödie. Denn 
gemeint muß sein sedu mußt bei Reichtum nnd Armmt ehrlieli bleiben und ble Nachrede 
gut zu ertragen verstehen; wenn du sie dir 50 zugezogen hast, daß din sie auch wieder be- 


seitigst«. 6, Euripides Elektra 358, wo für das ah *£re, wie sich gebührt, 
rene sieht. Geschrieben ist eraxiom, Verselwen. . Tleognis 25, we richtig orat 
rär d Zerc stelı. 8. Homer € 79. inc het zn me: verselifieben: MH vom Sehreiber 


getilet, y. Hesiid Erim 287, Ub lAnaadn Für ijarasn beaksichtigt ist. will ieh 
nieht entscheiden. men FAr ii die rieltige Lesart, von. Kenuphon und anderen be- 
zengt; neben Hr bestand Mas ro das unsere Handschriften haben. ro. EKurip, 
Hekabe 254— 36: der abschlioßende Vers ist in der letzten Zeile des Ganzen nach- 
getragen; auf ihn worweist lie Randnotiz Ara, um die wir aus späterer Zeit. gewähnt 
sind; ein so nltes- Zeugnis ist willkommen. Zureite ist schleahter Ersntz für zuaorre 
unserer Überlieferung. i1. Der häteeelue Spruch, -hrummheit ist ulemals ein Ent- 





sehnlligungsernmd-, ist für mich in Form und Inhalt mei, t2. Ebenso die nriige 


Fortbildung des heraklitischen. crec Hasyra sarsöra MAAnAon H.KAsarılı Yaarı (5; 
in ler erweitertet Fuss ıh# Olemens. Prob. 10, 02:41. Da die Eingeweihten in 


Hiides En woradrst Keheran ist die Höllenpein für Schweine Seligkeit: Damit ergibt 


sieh eine Pointe, die aueh von dem Standpunkte des Kemnphäanes aus erreicht werden 
konnte, — A für ei kann der Schreiber mit Absicht gesetzt haben, denn *s kommt 
au noch zu weinen Zeit in nanchen Gogemlen vos, Das Schollon A zu $ 35 zeigt, 


daß manche selbst ini Homer ulıne weiteres # als &i falten. 


5. Komödie des Alexis, 

Pap, 1177: aus Papyruskartonnage, außer drei kleinen Bruch- 
stücken zwei größere, die anelnander'passen und eine ganze Kohımne 
enthalten, Schöne Buchschrift 3. Jahrhunderts. Da die Zeilenanfänge 
außer V. 13.14 verloren sind. fehlen die Striche zwischen (den Zeilen, 


‚die den Personenweclhsel allein bezeichnen, aber mehrfach vergessen 
‘sind. Man sieht von der rechts anschließenden Kolumne noch die 
‚ersten Buchstaben und zwischen ihnen die Striche; sonst, ist mit diesen 
Resten niehts anzufangen. 


Sitinngsberichte 1918. N 
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tsitzung vom 48, Juli 1018. — Mitteilung vom 27. uni | 
[rd .alaimdnion TA rare rolle menonsöcın] 
Imeri neAr|nara Ertiehein, Annorelan Br 
Tzwn|n EXoMeN Ärtantec, in, Dran Aochı, 
[mann mar eckeror Raralwc Aseinero, 
’ länn‘ efcıün merk rc Tepelac Boraona 
[ram] Emimeneıan TÜM TPOCHKöNTuN AAnEIN. 

- ı ET eraaaei Bearıcre; (-) nröc een nÄnec‘ 
lalulkomni räe, KATA KPÄTOc Alakamaı 5 

[mi] ToF KararAtor Kanrondmor, AHSOHCOMAI. 

= |- 10P| Aluce Cuwela, ermÄrracon | 
|Tön] ÄNArATOAICTaN, nnak nAB AYTON. Of Meneict 

- © & ATÄTH Ahnkter, ANnATieHMl coi 
EnAYTön Azil TE cützeın, (-) mai cr, nd; 

— Aror Me; fRdc Tan AceÄAtlan, ENmanl 

Ds E... HK" EMAYTON ÄNTETASÄMHN. TE cat, 

—  o#« Eeriln Aceaacıa TO rrenmkhkörı 
[raiasr"| Anonlolteeı eÄrton. (-> & A martfromal, 
Imar|TrRom' TMAC ÄNAPEC. ÄN THN KEIPA moi 
\BARITHellA|l TIE MPOCHErHI, nemAhzeraı 

-. Imajraxphma 1° eYarc TÄnixeıpa Ahrarar. 

[= m) edıe; And co? Macrırlas Z) nA Ton. Alk 
[Tön] "Oarmmon Kal TAn Aannän, Er re Kal 
Imanjaictpıle, rreienn a’ EA BOFAHI AABE. 

= Kmalntee Ameic 7’ oi mARdnTer Enaiae 

= Inomizjomen ce mapanomein efe TAN BEon. 
= ma rofr|d Fr Änarec' ef re NPocMmAlzem (AuKeı 


Ber Text it klar ale Korvelturs u 2: ist dan Di MAPANOMEN Na 


ragen. Zweifolhaft Ist um der Anfang von V.ı5, und das Geständnis i“ peinlich 


daß weder lie Lesung much die Ergimung zellngen wil, Der erste Buchstabe 
ein &, könnte, wueh sein, c kam; dann folgt ein Ansatz oben. ein Rest won Sehrift 


er 


unten, die sich au allem schlecht fügen. Var « lest einer Hasta, am besten vom #, 


och halte, ich anch w Mir möglich, Eumaaı Eoraea padt am besten, würde jeder au- 
nebmen, wenn nicht &marrons Tulgie, dns zu Ecrura ebeusmwenle pa&t wie zu dem 
Medium Asteraziaun, un dem @s zu ziehen das Te hinter Anterasimen wohl nicht 
unbedingt vorbieten würde. eh. habe au a Easera gedacht, würde am Habsten 


cecia Imlen. Aber der Auzsunsebein orlaukt wohl wirklich dies beides nicht, Sonst 


eiht der lurelisichtige "Text kam a Bnmerkungen Anlaß, fh Emmeneian AABEin 


erinnere. ich mich nicht gelesen au haben; AABeN frromMelan. Eurip, Hekabe 75 ind 
bedenklich, mal, wenn euripideisch, bedeuten - Fürsorge übernahmens ; al an sagt 
ronriaa Exein, da wird man auch. Aaneineın aegen können. 14:08 Rene 
Hehter an den Flüchtigen, der sinh dem Sosins entzieht. 17 A & als zwei F 
sl ma, war aber durch Photies und: Schril. Pint. Hipp: I 295 baleitt, am nr 
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wie hier wie iu der Fechischulesz; daß #8 die mrrsA, nicht die mAas angeht, hindert 
wicht: Phrynichus 242-Los. nanaiereixdc: Aneeiı sacın eipmkenat b ad APxalot NARAlcT- 
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Kön ‚nerei. Lomeex behandelt den -Unterselind der Bedemung, der in den Ableitungen 
tigentlich liegt; das wird leicht vergessen sein. Hier aber alt nur die Pılsstrn, in 
der man sieh zu allem fibt, nieht das Flingen. Der unvollständige btzte Gedanke 
war «haltet mein Vergehen fir. kein Sahriley ir Eridenkt, er wind iniele recht ann 
Narren halten, went ich ilın #65 wentwisehen las. 

Wir hören. zuerst eine Senteh2,. die eine längere Rede abschließt. 
Sie: verrät, daß der Kerlende selbst. oder seine meocHKontec in Lebens- 
gefahr siml: neochkonter werden keine nalen Verwandten sein. Dann 
beschließt er zu der Priesterin in den Teinpel zu gehen, der also Auf 
der Bühne ist, Deswegen kann immer noch neben ilem win Haus 
stehen wie im Rudens, an den ınan überhaupt erinnert wird, Wir 
erfuhren bald, daß der "Tempel der Demeter gehört. und der zuge- 
hörige große Altar auf der Bühne steht. Anzunelimen ist, daß (lie 
neochkontec nuel im Tempel zunächst geborgen sind, aber ihnen auch 
dort Gefahr ıleolıt. Dann sagt jemand «Warum hast di noch Bi= 
denken, mein Bester?» Der erste Redner ist dann verschwunden, 
also in (en Tempel gegangen. Da die Anrede searicre in den Mund 
eines Sklaven nicht paßt, muß ds: von dem Chorführer gesiygt sein, 
der nuch später dieselbe Partei nimmt, Nun stürmt ein Sklave (21) 
herein, offenbar dem gehörig. der eben in den Tempel ging, bittet 
um. Durchlaß, da er auf der Flucht ist. Dans riehter er passend an 
den Chor, Die Verfolger sind ihm uf den Fersen, #mer, den er 
»den Erben« nennt, und dessen Sklave Sosins. Sie beschuldigen den 
Sklaven. Menschenraub getrieben zu Iabeu:; er hat also die nrockkontee 
seines Herrn aus der Gewalt des »«Erben« in «den Tempel entführt, 
und der Anspruch auf sie wird von der Gegenpartei auf eine Erb- 
schaft zurückgeführt. Der Reehtshandel scheint also die Asalresıc fc 
enerseelan zu sein, zu (der in Athen jerler Bürger berechtigt war. In 
den so Befreiten ılarf' nınn junge Märlchen vermuten. Nach dem Rudens 
könnte man bei (dem Verfolger an einen Leu lenken, aber ein Anlalt 
dafür liegt nicht vor. Der Sklave rettet sieh auf den Altar un wird 
sich zur Wehr: setzen, ıla lie Gegmer das Asylreeht nieht anerkennen, 
Da alher der Uhor gegen lie Verfolger Partei nimmt, wird es zu Tät- 
lichkeiten schwerliel kommen, Weiter läßt sich nichts wirklich fassen. 

Wir finden einen Chor, der in «lie Handlung eingreift; er wird, 
wie oft, Änaree angerelet; es sim Bürger, (ie ihre Stöcke führen, 19. 
Daraus folgt, daß die Komödie älter ist als Menander, «denn bei dem 
ist der Chor nur für Zwischentänze da; der Dieliter gibt ihm keine 
Worte, und wenn das andere Diehter einmal anders gelinlten haben, 
„so ist doch von solcher Beteiligung wie hier keine Spur... Anderer- 
"seits zeigt die Notiz xoro9 auf dem Fetzen 2, daß der Chor nur sa 
wie in den Ekklesinzusen verwendet war. Es war also em Stück 
der mittleren Komödie. Daß es keine ägyptische Nachahmung war 
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746 esamtsitzung vom 18. ‚Juli 1918, — Mitteilung vom 27. Juni 
wie die meisten Komöslien, von denen sich in der Kartonnage Reste 
gefunden haben, garantiert die vortreffliche Sprache, 


Nun kelrt der Schwur »a ron Ala ron "Oarnrmon Kal run AsHnÄn 
zweimal bei Menander wieder, in der Plokion (Gellius II 23) und bei 
Priseian XVII 97 (fr. ine. 46 Mein), aber auch bei Alexis Toxicrai 
(Athen. VI 258e). Dabei ist zu beilenken, daß Alexis Menanders Onkel 
und Lehrer war. Nun konnte öine solche Schwurformel zewiß auch 


von einem anderen angewendet werden, aber einen Anhalt giht sie, 
und maarıctrixdc ist für Alexis bezeugt. Wir haben ein Stück der mitt- 
leren Komödie vor uns, (as von einer namhaften Diehter sein muß, 


da es in Ägypten gelesen wird. Das berechtigt zu lem Schlusse, es 
wird von Alexis sein. 


Schließlich noch die Umsehrift von einigen Fetzen derselben Hand- 


sehrift, «ie weiter nichts lehren. 


2 
Re 
Ex Le er 
| - | - 
laörw Tr. 
Inoıcı ah 
Imena nrArlmara 
EIYFFNÜMH . ji 
al rAr artögl 
rc em Arlan] 
Jel 


4 Der Dichter wendet also die Hingere Forn des Dativ» an, tind 5 Wartschluß 
nach den zwei Kürzen eines Aunpäst, 


3 | ‚Tas: 
Obere rechte, Eiche einer Kolumne. | 
laıac re «al 
Inn Ace Terence 
Icark rum elrcım| 
‚lern ae 
. eronein 
Alöron 
j nA 
Fi 
Ruljwe, 
ae] 


njrocken| 


Bir, 
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Mid 
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#3 kimoma| 
Ineme| 
ı Der erste Buchstabe kann auch r sein, 


3 
Ieaalon! 
Izorei Aen| 
Danach vielleicht nech Spuren von sei Zeilen und Kant, 


6, Neue Komödie, 

Papyrus 13281. Unterer Teil einer Seite aus einem Papyrus- 
buche, auf der einen Seite verstümmelt, Buchschrift 3. Jahrhundert 
n, Chr. Apostroph wird gesetzt, auch Interpunktionen: Doppelpunkt in 
der Zeile, Strich zwisehen ılen Zeilen gibt den Personenwechsel an. 
Zweimal steht der Name einer Person abgekürzt am Rande, 

Vorderseite 
+14. |». AM Kreıe nedc hmäc. Arad ri 
[mason Analkkmnteic Kal mmAnın cTeanel Alsore 
ITAc ermulorke el mA TI xaron Amäc moeic, 
[Ti marerelnercw Toto men aeinnon Tran 
s [rn aeenlörhn Kandcanta” saneröc der rAP 
[Aaıkön: ajaaınrm' efcw at Kal meiräcomaı 
kerrnrwjn &marrön emisewrhcal rı TON 
Imoiovrm&jnwn Enaon nAanoYmenun a’ Ama, 
Fe] Im A Nı K ülteron TorTor Mi TW seW ZENON 
 jo#tmünolr elaon* Ai TÄnac" Ti Bornera 
je olkaı rÄc crÄsac TÖN reitönun 

1. Das orsie a kann auch o sein. Zu ergänzen weiß ich es nicht, 4; Dias 
© ist übergeschrieben; die Lesung der verloschenen Pnchstaben hat Sowumart gefunden. 
Danach muß man annehmen, dal mrApAKeAerEecHAl wie KEACTEIN ai diem Akkusativ ver- 
bunden ist, Platon Symp. ıg31 MAnt Änapa xPu AmanTa MAPaKEASTECaA EfceBein MEri 
geofc. 6, Der Apostenpli anch aaaıstm' Kelılt. 7. krintan ist nehme be das 
mehte Wort. 9. Auch hier Int die Ergänzung nur ein- Mökliclikeit, ‚Das 
erste P kanı ebensogut ein Apostroplh. sein. Die: Stelle Ist mir rätselhaft, = ul 
oikd oder olxaı zu verstehen. Denn ößeoe bedeutet jn m Attischen das Hans Aberhaupt 
nicht, sondern den Hausstand. die Familie, in Wendungen wie &n’ oikor die Heimat, 
und dann dns Zimmer, den see Witrumvs, so bei Monander Perik, 290, 50 müßte es 
‚hier gelnaneht sein: aber mir: gelingt auch-keinn ‚probeweise Ergänzung; mehr ist 
überhaupt nieht zu erreichen. Man erkennt nur, daß der Herr des Hauses die 
‚Schwerter der Nachbarschaft aufgeboten hat, also einen gewaltsaihen Anschlag i im Sinne 
hat, oder er fürchtet einen. Mit V.o bat die Sarne leer geworden, deun wir lernen aus 
19, daß der Herr die Frau, die hier redet (die Frau zeigt der Schwur mA To seo}, 
nieht kennt. Sie schilt auf ihn, gehört alaı zur Gegenpwrtel, Da nmch den wenigen 
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AP 2 verfanenet: Versen auf den Inekseite eine alte Fe. mit dem jungen Mäulchen und 
- AB vinem Mau, deren Vader, auf der Bühne ist, schlieBt- ann, dad bier schum die Te: 
e_ reilot mE naehlwer die beiden andern zismmnmenführt Bemerkenswert ist, daß dann 
E vier redende Personen auf der Bilne sind. Demgeinäß. habe ich vor'8 Fe. orgän 
u Einen sriechiselem Eirauenmmmen, der so nufängt, kenne ich nicht, Eins Sklavin 
i könnte F£rıe heißen, Aber sie wind 14 TRela angeredet; ein Wort das hier zuorst 
Be erscheint, aber van Aristaphames van Byranz 8, 140 Nauok bezengt: wird, aaa al ih 
: Änndt MREcHYTepa FrH. Ha arıh Kal THBie Kal Treia. Wir folger, dad die de, eine 
:# Anständerin it wie die GHchlenis des Por 
gr Röckseite 
Es werden kam swwnueig Verse fehlen. 
| Te Alpolr tm Orın orae mrocalorumenn] 
.z dirlüst ri aowadı rHela, TI Mol AAreie: 
j NATHP dmöc morz: nasalon Kräteıa, [mail 
is kÄagı ME-: Tärma" Knipe ‚monna alararleı. 


P — #xtd- CE TERNoN.: NOBOFMEROE »anleic,, 
- Sri 2’ ÖN of AN Seen TzeıN Eri. 


Bl > eshneen Eeo.: mal Tl Tore, AyTa Ticel]; £ 
ÄNSPWrIe,:T| Moric oYToc} oYx Er& nelrom.| 


“ en Artosbenı Tölnlse Tan zurotmelnon! 
N Er FErRUM OYTöc TE Monde @AlnEiTar,| 


ETÜN TI EEAnonTa’ Ökuc At KAAN|CETAL| 
f Tina. MEPIRAAREIN. Kal eInein orroc [Auxeic) 


| Die Personenbezeichming ist mir ınil starkem Zweifel von Sram man gelesen, der 
. ‚die Anfänge von 42.13 ergänzt Int, An der Tat führen alle Spuren sur diese Lesung. 
® Wenn denn die Alte sie, die im ticheimnis. Ist, sagen kann »sehe ielı nicht einen 
a Aubhlick,. auf. den man war nieht warmdt sein kann» ud die ‚Junge erwilert wos 
zoll das! wo ist mein Vater dee, so muß .«cde Junge vurber ul dis Ankfindigung 
der fruhen Überraschung sn etwas schnippisch erwidert haben Arie “dir siehat wohl 
Lnftschlösser!» oder, da ihr der, Anblick ihres Vaters versproulen war, „du bildest 
‚dir ne ein, Geister zu sehen-, Zu «der an sich -einlenchtenden Ergänzung von ı7 


i vgl: Menander Eracitalsı, rA-MmaE TIROCAOKÜMENA 14 rialon. +Kindehen- in ıler 


) 


Anterto les Vaters bei Menaniler.4.B, Perik. 473. Öfee wini ein Sklave su angernilet. 
E- Am Schlüsse hals bel mal ergänzt: die Steigerung gefällt mir 13 «Aneı isk-z 
Er betonen. Das ist nieht mrocaröeeve, sondern rede mich mit dem Namen Vater ant 
Er Kratein“erfiht diesen WunselL Der Popvrns sellreibtnana © 16 Tennan mit langer 
Pr -- erster Silke es gibt magischen. zehohenen Klang: dem entspricht der ganze Vers, An 
Br 5 erwas alu wir ja jetzt gewöhnt; „18 Es seheist Tinter eu nur ein Punkt zu 
w stehen. Aber TE, zeigt ET IC ulfein, (nd Personenwochsel if. Ihr stelit CR ar, lem 
"rar auzurmfen »er kommt: hermme. Das Folgende spricht der Huusherr, und er konnte 
niet will al eingeflhrt worden, dub er an sinh arte er, ılen ich suche, isı hinams- 

. gegungen-, ag. das auch nieht mmmögllieh sein. In diesem Falle müßte die Abkiti-- 
u ang vor 12 Dlseh pelesg seinz ler Alte könnte Ferne heißen. Die Interpunktion: 
V zeigt, dan Tic e züahmaetigehört, Sieh ale sn die Ge. richten, die er demnach. 
a nicht kenne während sie mil Kiratoin schum vertrist be, Br 3 Der Kork ta ia 
1 über lem » von rrersaseıs, wie der P’apyrun hat, winen dieken Akzent geselet; dns. 
e schier ihm Also zu genfigen, om das Präsens kenutlich zu machen 


SE Yon der Hanıllung erkennt man folgeniles. Der alte I, herr 
hält cin Mädchen, Kratein, wie seine Tochter. Ihr Vater ist auf der 
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Suche nach. (ler Verlorenen mit einer Verwandten Ge. nnelı Athen ge- 
kommen; Ge: hat Krateia ausspioniert um sieh ihr Vertrauen verschafft. 
Der Fremde hat mit dem Herrn. in dessen «Gewalt sich Kratein be- 
findet, geschäftliche Verbindumgen angeknüpft, denn darauf wird man 
die crmaoaai, die sein Sklave bringt, eher beziehen als auf den Bei- 
trag zu einem acirnon Amo crascadn, da der Fremde von den Herrn 
sehon zum zweiten Male zu Tisch geladen ist. Crmaoaai konnten aueli 
zu einem geschäftlichen &ransc gezahlt werden. Trotz dieser Verbin- 
dung ist der Hausherr mißtrauisch, hat sogar vielleicht Vorkehrungen 
zu gewaltsamem Handeln getroffen, läßt den Sklaven des Fremden hart 
an une lanert seinem Gaste auf“ Dazu hat er allen Grund, denn er finılet 
seine Tochter in dessen Armen. 

Mehr zu erschließen getraue ich mich nieht; das Allgemeine sieht. 
jeder. Kratein hieß auch das fremde Mädehen im Misumenos. Wir 
kennen den Namen durch die Vasen sus dom Kahirion, wo ihn die 
Frau des Kabiren führt, Die Komödie scheint ihn also für auslän- 
dische Mädchen verwandt zu haben; attisch ist er ja aueh nieht. Wer 
der Verfasser (der Komödie war, bleibt ungewiß; nur ist in der Zeit, 
aus der der Papyrus stammt, Menander der nächstliegende. 


7. Scholien zu Pindar Pyth. 2, 
Papyrus 13419 vorso. Aufdem Rerto Sehrift des 3. Jahrliunderts 
n. Chr,, die Scholien also jünger, Nur ein Rest der rechten Seite 
einer Kolumne ist erhalten, (lie obersten Zeilen bestoßen. Einige ge- 
wölmnliche Abkürzungen finden sich; die ausgelnssenen Buchstaben 
sind in der folgenden Umschrift eingeklammert. Es verlohnte sich 
nicht, Genaueres zu ‚geben. Alle Lesezeichen fellen. 


arrölc ale)rriaoc ac‘ ma) 
Ira T& xricaı Kal wreral lic Attac Em Änacıc cröc Arırritov, En Ö 
[rei reeraMmeNOr 9 - + nnd Kine. Eine, 
;sArerae - xÄrıc slaun molnımoc ÄNTI eerjum, Ömızomlen]a 
A At xÄrıe KArın Are Ant) elaun Zprion) ce 
[somlen)m TöM 'ErEPrETHCANTa° ömızamlänH‘ ÄmeiBomenH ÄnTaino) 
saufen + + re jÄmelaomenH 
£ |: van wÄrın Hreen 
ÄhAlk MIETÄ) Bpkcove.. H 
vn [örmzomlen)#H Vererlan Äkonoveotch MH rlÄr) Amei|rmrikh -HÄpit Ycre 
[ra ne TPOKATAPKTIERC._ td A Beimolmenele mal rEsvPpla 
Inc- TA mer) ToYc ze 
In/wn) ale) aextreon. Ana 
Iziaa 10% Mecchnne Klal) "Prior TreAnnor nonemor|ntoc Aokeoic "lea 
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 |PwN Xrömion Ton xuaectin Eriemren AlATENAACAC AYTDl, ei Mi 

IKATAAFCAITO TON MPÖ&c Arrorc rrönemon, em rölPärion ETFATEYCEIN. 

70% A& mPöc TAPTA Enabnroc en elefmnı ol Aoxroli Amrarun, do’ ofc 

lofn :Emason, al Aokrlaec Kaaymnoyn TON 'lelrwna . TAafTa icrorei 
inorenliun de Kkamk . 


ı Das Scholion bezielt- sich auf erlaos VW, 300 in iler #ählung der Seholien bei 
Unscumare Das Homerzitat 7196 ist dort nicht ausgeschrinben, hier sehr verkfirzt, 
lenn das: erwartete nächst Wort erinwaeita hat nicht dagestanden. 2 enränz 
nach, Schul, 8er mark T& “Ticaı b Ecrı TO areraı, oc arTöc dh TMinarroc en Änaoıc: HPer- 
KTitorY cröc. Tor Em Äpeı TESFAMMEeNDT, ‚3 wie Kuriose mit «Tiaoe verbunden wur, 
erkenne jel_ nicht, Etyinulagien van -eriaoe als Klaoc von kieik oder ArTiaoc gibt es, 
aber von kuriaoe habe ich keine werden. 4.» Lemma war wohl su weit nus- 
geschrieben, dia, Arzı nutwandig war, moin, das ans der. Erklärmng Aseimch her- 
gestellt i#l, ist in den Handschriften in ntorrisoc verdureu; ul ea her uch rlehtig 
stand, untiirtinh ungewil. 5 Ihn Würtlant des Anftyes ung ich nicht gehen: 
as entsprechende Scholion Janet &zwusen neocanıreom xArın, licre einmal rön Adron Toio?- 
Ton: ae wÄre arm Äreı AnTı eiAmm EPruN CEBOMEHM TÖN- ETERFETHLANTA- Äntzumenn 
at Ameiicnenn, ÄAnTansalaorca, Wenn ılmım entrenomenn lolsh so gehört das nicht 
hin, folgt ja eine antlere Deutung. 7. #5 Das führte die Deutung, welche xApin Sf 
ergänzt weiter ans, Bit sich aber nicht herstellen, Es hrnehte ein Zitat in V. 8: De / 
ist in XArın das u getilet, 0, gar dentlich übergeschrielen, und doch sinnlos, Ebene 
Injsch ist die Korrektur VW. 15. Es war otwa [xArıc A ErelpanxÄrın HITeEn. 9 Aueh 
hier ist die Ergänenne unmöglich. dern 08 entspricht EnTPperiomenH meta Alaofe Ar 





KArIZONTAN Ann uf merk eräcore oder enicrresomenn A bri merk Alaote Kal srÄcoYt ® 
a KAPITEc alaonrat, dies verwirrt: 10.17 Naeh unsern Scholien leicht ergfnsi; | 


sie haben ar ertakonarsatca, wollir, kein Platz war. Dasu in ur ılas none Demmin, 

12.13 lassen sich nicht ergänzen; #s war nichts Wichtiges. Wonn wir nur den 
Namen des Histarikers lätten, «ler wm Anfing von ı8 stand: Timnios wird es wahl 
gewesen sein. Unser Schöllon bunter zunkelst gleich, hat mr nemrac ....; Aimmeiancen, 
‚besser; (ann wieder gleiehlantend, nur babe ich em ro Primo für nedc eingesetet; 
das aus der Nachlmrschaft eingedrungen war. ETPATEFCEN fir cröareren der Hand- 
schriften hatte schon Drachsaxı verbessert, 17 Amber Fehr ana des Pine ‚willen. 
TATTA für Tr, Äneınan eingesetzt: much hier. ist unser Sehmliam Imst “ lu 
heim, 8 haben die Byranliner Ataon. kai) KABtmnoyn, zu lung, Worte un 
sinher. 14 Kamätütk, Heste les neuen Lemma. | 

Der Gewinn ist ein verstümmeltes Versstück, wahl eines helle 
nistischen Diehters. Sonst sehen wir nur, wie (derselbe Kommentar da- 
ınals aussalı, dem wir hahen, Die antiken Exemplare wechselten im 
Bestände und im Auscdimek, Bin solches Exemplar kam nach Byzanz. 
Daß wir so viele nur in der Forst verschiedene Seholien nehenein- 
ander stellen, kommt daher. daß die Handschriften. die wir haben, 
versehiedene byzantinische Bearheitungen jenes einen Exemplars nehen- 
einander enthalten. Genau so steht es im Euripides. u 

8. Meleager Epieramm Anth. Pal. V 152. | 

Dies ist ein Nachtrag zu den Berliner Klassikertexten V 1,75. al: 
Es ist ein kleiner Feizen als zugehörig zu (er Handschrift 10571er =, 
kasınt worden, die man wohl als ein Exemplar von Meleagers Stephanos 
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bezeichnen darf. Das neue Stück setzt unmittelbar hinter dem Ende 
- des alten an, Fiht aber nieht die Zeilenanf‘ Änge wie jenes, sondern die 
Zeilenschlüsse von V.4 an. Ich setze das ganze Gediehtehen in Um- 
schrift her mit Lesezeichen, die in der Handschrift durchaus fehlen. 


NMTAIHE Moı Kunwr Taxrc Arrerne lofacı A Äkeoıc] = 

ÄHNOBlAAc Tarcac Hrocrierrliize TAAel RX 

*Ärerninoc mimmacı ces. cr ab altsarre SIAOYNTUN| A 

lefacıc“ Ela nerew” Wal slndmlaYce nerier]. — 

Herxa at eaerzal, An KAl| CTNKOITON €ireirac] Bi 

[einÄchıe en £mol ZHAO,TITIOYE OAYNAL. < 

| : [Am a ÄrÄrHic THN |Tmaian AQpa crerul CE ACONTOL, | a: 
| E kunwr; Kal auch xeleli] sEPEIN PöTtAAON | u 
Im fünften Verse wird unit aoea eine im Grunde selbstverständliche = 
Verbesserung von Pierson und Graefe bestätigt: die Pfälzer Handschrift 1 

hat aorsie, d.h. ein Halselı wierlerlioltes ce Was sich die Hernusgeber ü 
wohl dabei gedacht haben, daß für die Mücke die eine L.öwenhaut fi 
nieht reichte? R 

Ins Nun folet aber noch eint Zeile ohne Abstand, von der |sieinanarre) j 

zu lesen ist, offenbar Reste eines Verses, Das ist befremilich, denn k 

ılns Epigramm lat seine Pointe und scheint vollständig, aber vor einem = 
neuen Gedichte müßte sein Lemma stehen. Ich kann das Rätsel nicht 
lösen, “ er | 

u, is 
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Aus der Belagerung von Rhodos 304 v. Chr. 
Griechischer Papyrus der Kgl, Museen zu Berlin. 


Herausgegeben von Freiherr Hınzer v, GaertRısGen. 


(Vorgelegt von Irm. vox Wirasowne-Mortcexnonrr an 27, Jum 1918 
I, oben S,. 635] 2 


Hierzu Taf. II. 


ww 


W., Senusanr erwarl in Mitteligypten #in Papyrusblatt, das zwei 


Kolumnen Schrift enthält (Pap: 11632). Oben und unten fehlt nichts 
yon der Schrift, dagegen sin von der Iimken Kolumne die Zeilen- 


unfinge und von der reehten (lie Zeilenenden, bis auf wenige Fetzen, 
untergegangen; zwei offenbar zu anderen Kolumnen lerselben Rolle 
gehörende kleine Bruchstücke können hei +lieser Betrachtung als nielits 


ergeben beiseite gelassen werden. Die Händler des Ortes stehen 


mit den oberägyptischen wie «denen des Fajum in Verbindung, so laß 
die Papyri Jort von einer Hand in die andere wandern, Es läßt sich 
also über die Herkunft nichts entselieiden, falls nieht etwa andere 
Stücke derselben Rolle mit sicherer Provenienz auftauchen sollten. 
Scmmart ninchte die erste Abschrift und teile sie U. v. Wiramowrrz 
nit, der sie mir zur Bearheitung übergab, Dabei hat er selbst, und 
hat Seninanr, und dann nicht zum wenigsten IT, Wisekex, nuch weiter- 
hin an der Lesung und Deutung. teilgenommen, wobei neben ılem 
Papyrus selbst eine vortreffliche Photographie gute Dienste leistete, 
die hier auf Tal. IH wi iwdergegeben ist, lch danke dufür um so mehr, 


als mir selbst das Papyrusstudium noch ungewohnt war. Der hier 
gehotene Text ist las Ergehnis dieser gemeinsamen Arbeit, wobei der 


Anteil des einzelnen nieht immer scharf abgegrenzt wenlen kann noch 
soll; es kommt ja vor, daß, was (ler eine postuliert, der zweite liest 
oder ergänzt, der dritte verhessert oder nusfeilt, der vierte verwertet. 
Außerlem schulden wir freilich auch ‚lem alten Diodoros von Agyrion 


“ 





| 
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Dank, ohne dessen Zum Glück erhaltenen Text unsere Arbeit noch 
sehr viel schwieriger und unsieherer ausgefallen wäre, 


Daß es sieh um ein im ionischen Dialekt ahgefnßtes Stück der 


berühmten Belagerung von Rhodos durch Demetrios Poliorketes handelte, 
und zwar aus deren zweitem Teil, den Divdar IX X 93/4) dem ‚Inhre 304 
zuteilt; (vergl..e. 61, 1), war olıne weiteres klar. Aulere Fragen sin 
schwerer zu beantworten... Wir sehieken ılie Betrachtung der Schrift 
un ihrer mutmaßlichen Leit vorin, geben lann rlie nötigsten Er- 
klär ren zum Text und sehließen mit lem Dinlekt und +lem Verfasser 
sowie seiner. etwaigen Quelle. Aus der Schrift ergeben sich naclı 
Wircxes folgende Anhaltspunkte für die Zeitbestimmumng: 


t, Die vliäretischen Punkte über dem ı und y, die nirgends zu 
Unrecht. gesetzt werden, kommen zuerst vereinzelt im ı., noch unregel- 
mäßig iin 2. Jahrlundert 1. Uhr, vor. Belege aus den attischen In- 
schriften der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. bei Lanrsın 
Handbuch 1 363/4. dort auch der Strieh über dem Iota in AaHnalaa 
I; III sLuE® vortzh nr; ber anılers (irte vergl. Wrrnueım Beitr. 
8.160 fl. 

2. Am Zeilenende der Strich über dem letzten Buchstaben für 
n finale seit dem 2. ‚Jahrhundert n. Uhr. 


3. Striehkürzungen # m & erst seit der Kaiserzeit bekannt. 
4. v für w frühestens im 2. Jahrhundert n. Chr, 


Das ergibt die Ansetzung der Schrift im 2, Jahrhundert. Die 
Form ıesn, (lie gut hellenistisch scheint, kann Unzegen nicht ins 


Fehl geführt werden Die Ligaturen für aı und ei sind ein Beweis. 


späterer Zeit. Auch sonst nähert sich die Schrift durch (lie häufige 
Verbindung (der Buchstaben der Kursive. Sie ist weit entfernt von 
regelmäßiger Buchschrift, zeigt xalıleriche Tilgungen, Zusätze zwischen 


den Zeilen, einen größeren am rechten unteren Ende der ersten Kö- 


lumne, er sogar auf den Zeilenanfung in (er zweiten Kolumne ein- 
gewirkt hat. Die meisten Tilgungszeichen sowie andere Striehe sind 
nit liellerer Tinte von anderer Hm angebracht, dagegen die Ver- 
besserungen nnd Zisätze selbst wisıler von der ersten Hand mit der 
dunkleren Tinte. Die Schriftzeichen nehmen, sehon ifoler der Zu- 
sammenziehungen, verschiedenen Raum ein, wodusch (der Krgänzer 
für die Buchstabenzahl oinen größeren Spielraum erhält; ein oder 


mehrere ı (wie im Z. 1 ejacınaleı) heilingen eine größere Buchstaben- 


zahl auf demselben Raum, Dies und anderes zeigt die Tafel. 
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und hinter Ayrum über der Zeile schräger heller Strich. 
ATAMAPTON stelit dia: Schreibfehler für os verlangt W Fe 
17 «At ılurch hellen Strich über der Zeil getilgt. 


& siehi man nur —. 


KEINOI int wer getilet, m durch Überschreiben zu T verbessert. 
‚gestrichen und durch übergeschriehenes WM mei. = 
24a, _, Die Worte ano) Tan mroreixicma F sind, nnehträglich dem Zusatz 24. zugefügt 
jr Aa vor, der Zeile ugosetzt. nechträglie 


(Wıirckux]. 


gemncht. 34% Aus dem ersten m inf 


war eosrare map geschrieben: das ist dirähanaisichen.- 
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je + a PIOTTAPO APONANGPAMAKEAONA| 
I IWNTEIKEWNHA HEOÖNTEON AONTIPOTOYTTEMSEHNA| 
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 sorcı xperlecaaı 07) ceıcın 
An. Klall TA men ortwe €- 
nenzaln, ÄMYNTRC Ag TTAewN 
er nncw|n KATAreATAreTac 
ENAEKA TIPdC TAN MOAlorki- 
nn TAn TON] monwn AHmn- 
reiwi "crennomeno|re aipee 
TIoAAOFC TE BEAewuN An'mi- 
orrof|c, orener AHmatelu 


arome'nwı Arr|ewn TUN TE- 
rarmenon "Plö’aicı orK Al- 
TEAlAOCaAN, Areizein AftTon 
“eickontec]|” b ac TÜnae 
Änamartialn "lora' arröcl 
EeIcIN ÄaH Arcein ri, An 
“Eanı, meräl At Tara AnH- 
AHurplor TA" Pa" lan rielxca 
FTIOPFELONTOe. en'Töc TE 
TIÜN TEIXEWN Man eONTWN 
“Ton xarlA rAc £eriazjo- 
nenwn, Pöailol Te, MHhY- 
cJÄnTuN AtTomönwn Ta "rei- 
NGM|ENON TÖN TE xÜron 
rön Tinorr|csömenon Yro- 
sezintüuln), "atorrzalnrec 
ec Twrrön roi”Icı Make- 
A)ÖNWN METAAAWPTKOICH N) 
“[eruntijacan oi Te Frröno- 
“ol ma” rk Mikpö|n £c TWr- 
Ton ernemizan Annhaoıchn). 
leprov a bKarerun TOF 
c#eTeroy eraa"|Kac Erica 
cAlurun, ÄAAHADICI TE TON 
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Diodor AX 43,2. ezenemran Ae Kal TOM Neän 
Ennda ("Pham), AusKenerchmendi TOrc AtHFOrMeNoTE - 
MIANTAXH FIAEIN Kal FIAPAAGENIE ETTIBAINOMÄNDTC A MEN 
areizein TÜM ÄAIcKomemun rADin, A ae KATÄrEIN 
eic TAH TIöAIm. denAerchnTum a6 TOfTon Kal TrIxE, 
ANIPEBENTUN Armöslasc MEN Exun HAT TÄC KaAdr 
MEenAt rapı "Poaioe EvrAAriAac IenAercen Kekir Kin 
mAson -- (3) Mentanmor ne Trön dekrormenoe 
TPIHMIDAKEN. niAaercac He Arklac ini TA Mira -- 
(4) eiAe ae Kal TETPHFH nAdorcan wen Er Kirleias 

YCaN & ECBHTa BACHAIKHM KA] THM ÄAAAHN Äro- 
cxevim, Anh nn ÖHAHTPIoT PiAA NAPACKEYACAMENH 
SIADTIMÖTEPON ÄNIECTÄAKEI TÄNAPFI. TON MEN OYN IMATic- 
"on ÄMEcTeIAeN eic AIrYTITON, Ofchn TÜN CTODAUN 
ArörPprün xal BACIAEI #OPEIH TTFEMDOYLCÄH - - 

(5) Tün A’ rronoiron nedn rriüm AMYNTAC 
Arormenoe ErfTAerten eni HHCON Kal MoAAnie 
MACOE MIEPITYKÜN Kamzowtı TÄ TirOc TÄC MHRANÄC 
Armözonta Tole nonemioie K MEN AYTiln KATEAYLEN, 
Äh A KATHFATEN elc TAM moAln, en Ole EAAmCAN 
KAI TEXHITAT TÜN AdıoAdrum Kal Tıpde BeAH 
KAl KATATIEATAC emreipia Aalaserohtec Enacka (TÜHM 
ÄzioAdrin riröc adaH Kal KATATIEATABETAC [corr. z.m] 
TÜN Emmeipia AlaBerönTon Enaeka Fi, 

(6. 7 Protokoll einer rlunlischen Wolksver- 
sammlung; nicht im Papyrus berücksichtigt.) 

Diodor XX 84,6 orsesento rAe ol "Poassı made 
TöH AHAMHrPion bcre AARFADIC Aladnal AFTPON 
dnersäror Men XIAlAC. ApAXMÄC, aofAor AR TIENTA- 


KOCIAC. 


Diedaor XN 94 1. Anmurrior a8 aık TON MeTaA- 
Adum FTIortzantoc Tb Tele Tan AfTomdnn Tic 
eMAÄNYCE TOIt NOADFKOYMENDOIT dic ol TAlc Trionomalc 
KPOMENOI CREAdn ENToc ein Tor Teixoro. 


(2) anrner ol "Pam TAefon ÖPfZANTEc BAGElAN, 
MAPÄAAHAOR TO AOKOTNTI Meceicaa Teixeı, TAX Kal 
ATTol TAI METAAAEIAIC KPOMENOT Oruran Frıh mA 
Toic Emamrior wa AlexöArcan TAc elc.TorMmPoCBeN 
moreiac. (3) TÄN ae amerrmirwn mar’ Ameordroic 
THPOYMENUN ZTIEXelPHcÄH TINEE TÜM TIAPk To? AH- 
MHTPIOY AlASGEIReiIN KPEMAC TON TETAFMERÖN Emmi TÄc 
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sraÄkuNn eo Adrorc And ron wranche Immd Tün Podium Aumnardran: ofTac a Tim 
mroreienkefun). AMeHEE:  Marrannune Arena nd mern I Aare 
MiENWn,  TIFOAOCIM | "rc MO \ameee ae MFOAÄCEIN Ürnerärae" Hmeran Kae’ AH 
Anmnrelaı abzaca dcaanke ae mark AknıTrioy riEMesnnal Tima Tan Ai 
KÄPTA] "mn ArTAThoen, Aeh- ES 57 En ee vor 
NAF örnle) rar] "re Mia Tram Ton MeAnonTA Aezacenı Tore erparihrar, 
‚Sıoe: [änocraneie &z Alrr|- > 

Anrov ‘Polaloicı, run ro? En ae * | 
TEIXEOC eyj”aanhn  Exulm, | 
Aunsreisı Emil Pepimacn | 3 j [ 
ümlalaärngen. [marenj"'Azein . 
GTPATÖR ÄNTIMARoN ec To 
kctr" brria ag e"n] Tolcıae ü | 
aore Te Ka nAlBüon, ererc| | - | 
ne EHMHNAC Taicı "Poalhen | 
koxar)'cı, NYKTöc- THE Eene uz 
reino[Menne] nanlareoadelun 
earälzeran’] d HECArAruN TAP - eic Eat AE meränag Arardın Terz neri 
(Rasur) [Anezan Maron Än- a ae sh 2 
PA Marcasna Tun » An]Ys el MaKEadtı TOrTOh MEN ÄNAHANTA Si THE AGP De 
AHNMKATrIoNn EÖnTWn. [TA En- ernersson ol "Pam, Tom a’ Agunaröpan Ecteei- 
Fon ned Toy Tiemsennalı NÜICAN. KRYCH) creadnu KA) AUFEÄN "Earan Äpryrior 
metä FoTpAToT KATOrüMe- TARA THREE: ErIEYaONTee. Ber Te kn runs 

N ns vorm Kal Eimn drKandcaar THM m RER 

non Polalcıci, "nn Enexel- SINIKAN. Fer zu 
pıcen. "Pöaiolı at ron) men - 
Aennardenn lecteeinucan| > 
"xprejöu 18 cree/Änwı wai 
Any "plor TAAÄNTOICH TIEN- je 
Tie, Ama Tolcı|'"ae Torc im ’ 
nova zelnoveneöc| "TA Be ber 4 
Mola Erkanzöme[noı" TÄM ae] 
"Anrtzanarcn kreinein mlEr- - ich 
AONTEt Aj'nerrÄnonTo cH- | 2 en 
Prkoc |mara Aumn)“ TPiow | in 
eicw Karı ArTeücin Änıko- - $ r_ 
nenfor--- =] | -- | | Pr Ab | 






"rt Der Schreiber hat zuerst hiuter rar ein com ge 
aber getilgt un erst in Z. 2 wieder ceicw geschrieben. te 
offenbar vermeiden, daß com auf sacınırofcın bezogen würde. Mit ancınwol | 
(der sacınıck) können an und für. ‚sich Personen oder Sachen gemeint 
sein;-die Rücksicht auf Diolor führt muf die: königliche Tracht; die nz 
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Ihrem v.Äsıerrorscer:. Aus-ıler Neingernag. von Khodos 4 vw, Ohr 77 


die Rhodier als Bürger einer freien Stadt nicht brauchen konnten und 
darum An König Ptolemaios, ihren Freund und Gönner; sehiekten. 

3: $ Zur Weglassung des Artikels In än) nAcun, dns fast wie ein 
Kigenname behandelt wird, vergl; außer unserer Diodorstelle das antike 
Segelhandbuch, den Stadiasmus maris marni, $ 282 lei Müller Geögr, 
gr. 1 499, von mir belindele im Vorwort zu Deramanae IG X 7: 
EAN at -Beanc ala NRcUN mageın, un den Dichter des Epigramms in 
Olympia (Nr, 174 Dhrresserser-Preconn, ve. IG Vz p. VII): Timacon 
1: laımmon, bc inakae Tore And mÄCWN Teccarac eiBelal Tralaac ERAihe 
MAxaı, wo ınan wohl nieht an die Näcoı beim arkadischen Kaplhyisi 
(Paus. VIII 23, 2), sondern an die Kykladen denken wird, deren weich- 
licheren Bewolinern sieh der urwüchsige Peloponnesier noch BEuBAN- 
taure weit. überlegen füllt, 

‚} KATAMEATASETAC ENSERA ist, wie Winsen sofort gesehen hat, Für 
die Bewertung des Filorentinus) wiehtig, (er richtig ılie texnitar Ton 
JzEioAöTun TIröc Beam von (len KATAMRATASETALN I TÜN EmneıPpiA Alaseröntiun 
unterschierlen lat, wälren«l auch «er Fext der Pıschzisellen Ausgabe 
(Leipzig 1966) bride in eins, remnira Tun Aziondrwn Kal made BeAn Kal 


KATATIEATAC EMTIEIIA AlAstponTec Enaera zusammenzieht. Wichtig ist aber 


auch, was der Autor vorher geschrieben hatte: derana nr&c ran no- 
aorsilum Ten ron ToAwn AHmkteio seleömen]a nonak alree Kal Berdun 
anlatorrof|c, wornuf er fehlerhaft TAner: fortfahren wollte, auf örrana 
statt auf anmioprorc bezogen; denn diese örrana entsprechen dem Diodaori- 
schen TA mröc Mnxanic kpmözonta. Hier zeigt sieh beim Schreiben ein 
gresteigertes Verlangen nach Kürzung der Vorlage; gewiß ein Anzeichen 
selbständigen Denkens, das einem Kopisten fernliert, 

6 anlmiorrore] ergäuze ich nach Homer (r 383 Ton ei sumiderrol 
EACIN, MÄNTIN A IHTHPA KAKON HN TERToNna Aofron) und Hermdot, wo Hume VI 31 
und IV 194 die Schreibung mit: o herstellt, olmwohl freilich dort die 
meisten Handselr. anmioeerol, hier, wie es scheint, alle aumıorerofe bieten: 
ein® samische Inschrift «des 4. Jahrh, S@DI 5702,, hat den Amts- 
titel em anmoprot Aamacikaeorc. Vgl. Farke Thes, verborum quae in 
tit. lon. leguntur 91. 


7.5 » Während sie Dranetrios für «lie festgesetzten Lösegelhler nıs-: 


lösen wollte, waren (lie Rhodier nicht geneigt, sie zurückzugeben, wo- 
für sie als Grund angaben, daß sie sellıst ihrer bedürften.« Sonst 
galt der Auslösungsvertrag, der oben aus Diolor angeführt wird, und 
der den Rhodiern infolge ihrer Kaperfahrten reichen Gewinn brachte, 

10 Es steht arıamarton da, aber Amamartön|ta| oder -Tön/rwn| führt 
zu nichts, und so werden wir gezwungen sein, mit Wiramowirz an 
dieser einen Stelle eine nieht" verbesserte Verschreibung anzunehmen, 
Auch 2.11 verdankt in Lesung und Ergänzung Wirasowrrz. ilıre 
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TB Gesamtsitzung vorm 18, ‚ull 1118, — Mitteilung von 37, ‚Juni a 


Gestalt. Wir bemerken, daß sieh Diodor um die Auslösung der Ge- 
fangenen nieht gekümmert hat. Unser Autor nahm am dem Persön- 
lichen größeren Anteil, beschränkte dagegen das rein Tatsächliche; 
ein Zug, der an Plutareh erinnert und in der Zeit liegen mochte. 


Daß die Ghielle beides enthielt, daran kann kein Zweifel sein, 


Die Verhandlung der rhodischen Volksrersammlung, die den Vor- 
schlag einiger Reiner, die Ehren der feindlichen Könige abzuschaffen, 
entrüstet als ihrer unwürdig zurückweist, ist gewiß ein schöner, noch 
in unserer, Zeit nachahmungswürdiger Zug helleniseher cweroernn und 
obendrein weiser Vornussicht, die aueh das künftige Verhältnis zu (em 
Großen der Erde, nicht minder die Achtung «ler Götter im Auge 
hatte, denen auch Ehrenstatnen Sterblieher durch (ie allgemeine Formel 
seote oder besondere Weihungen gewidmet wurden‘. Aber unser 
Autor eilt weiter in der Erzähltug der Belagerung, 

ı2ff. Diodor erweist sieh als nützlicher Führer, wenn auch ler 
Ausdruck vielfach gewandelt ist. Auf. das Teehnische kommt es un- 
serem Manne nieht so sehr an, er unterläßt es, den Parallelgraben 
der Rlodier im Innern des Mauerrings zu erwälnen, übersicht das 
cxeadn (vor enrdc elcı Tor Telkore) u, der]: 

15 Anf., 19 Anf., 22 Anf. wird Wirexex, 17 Wiramowrrz verdankt: 


jeder wird erkennen, wieviel daran vom Verständnisse (les Zusammen- 


hangs abhängt. 

20 MeTAAAWerKCE ist ein für uns neues Wort, gebildet wie trmewrrxorc, 
romxwerxoc: Diodor braucht die auch sonst belegten Wörter merarnerc 
und “etTarreia. Unsern Autor hat hier wohl der seltenere vollere Aus- 
druck verlockt, da er «doch auf das Spraelliche ausging. 

22 €c rwrröm ish erst zugefügt, was man nieht Inlien wird, da 
es sehon 19 steht, - 

23.24 Zuerst stanil der Nominativ ejckrercı |- senhictücnnree da, 
dann wurde der Genetivus absolntus anch hier eingesetzt. 2% £rroy 
ist ein Vorschlag Wigexess: die Minenstollen der Pioniere dürfen schen 
als era bezeichnet werden, wie. dieses Wort für Banunternehmungen 
so häufig ist: dauerhafter mag das Gıninmow terrarxiac teron (Syll.’ 220) 
gewesen sein. Den Sinn hat Wirexes sicher gefunden »da jeder von 
beiden für sein Minenwerk Wächter anstellte«, wie bei Diodor as At 
AlPYrMÄTWN ap" -ÄMSOTErOIE THPOTMENWN. 

‚Für die Korrektur von 23/4 ist klar, daß der Schreiber sehon 
die nächste Kolumne angefangen hatte, als er das Mangelhafte seiner 
Nominativkonstruktion bemerkte, So verbesserte er sieh um! machte 


1 a sich doch die Hhodier sogar geseheut, das sie aufs Außerste besehimpfende 
Tropaion der Artemisin in Ihrer eigenen, von der Königin eroberten Stadt zu hasei- 


tigen, quad nefas #al tropara daclinete roman ri, wie die Geschichte bei Vitruw I 8,15 seigt. 








+ Hitzen v. Geewrnixexs: Aus der Belagerung von Hhodas 304 v: Chr. 759 


einen Zusatz, den er nochmals erweiterte, und der unten rechts von 
der ersten Kolumne soviel Platz einnahm, daß die letzte Zeile der 
zweiten Kolumne deswegen etwas eingerückt werden mußte, Daß so 
kein gelernter Buchschreiber arbeitet, leuchtet ein; Wırckex fühlt sich 
auf Schritt und Tritt an die Konzepte der Eingaben gemalınt, von 
denen wir manchmal mehrere zu demselben Aktenstück besitzen. 

25. Ende erg. Wiramowrrz, , 

29 &xw[n von Wiramowrrz erkannt, Ptolemaios hatte ihn als An- 
führer der Söldner geschickt, die Rhodier aber gaben ihm diesen 
wichtigen Posten. 

33 &rxovjcı der Kürze wegen besser als npyränılcı. Dazu ist ein 
allgemeiner Ausdruck erwünscht. Diodor hat genauer soyAl, unser 
Autor legte keinen Wert auf Akribie in solchen Dingen. 

35 mammmpoacclhn ein nicht seltenes Wort. Wie der Thesaurus 
nachweist, ist in den meisten Handschr. bei Polybios, Dionysios von 
Halikarnassos, Plutarch, Diodor (XV 91,5) minn mroaocla getrennt 
überliefert und erst durch die Kritik ein Kompesitum hergestellt. 
Auch hier stand erst rtarın da und ist das m, wie Wiesen gesehen 
hat, erst hineinverbessert. 

40f. Hier wie bei Diodor liegt ein rhodischer Ehrenbeschluß zu- 
grunde. Auf die Ehrung und, Belohnung folgt unmittelbar die »Zweck- 
formel«, wie in den von Lanrıeın, Handb. der gr. Epigr. I 1907, 507/$ 
und Gr. Epigr.? 1914, 380£. gesammelten Beispielen. Das Verbum £«- 
kaneicen, das mir aus Insehriften nicht geläufig ist, findet sich auch 
in dem kurzen Auszuge aus dem rhödischen Ehrenbeschlusse für ihren 
201 in der Seeschlacht bei Chios gefallenen Nauarchen Tlieophiliskos 
hei Polybios XVI 9, 5: Toıraro?n eikörwe ArTön ol "Päaidt KAl METAAAÄZANTA 
TOIAFTAIC ETIMHCAN TImAic al’ Ön or MöNnon Tore zuntac Anna Kal Tore Emm- 
renomenoyYe Ezekanteanto rirde rote Fer TAc marelaoc Kaıporc, — Poly- 
bios hat, wie er selbst andeutet {XVl 15,8), im Prytanein von Rho- 
dos Urkunden, wie den Brief des Nauarchen an Rat und Prytanen 
der Rhodier eingesehen; sicherlich haben aber auch seine Quellen, 
Zenon und Antisthenes von Rhodos, dieses wertvolle Material nicht 
unbenutzt: gelassen. Gleieh der Beschluß am Anfange der Belagerung 
bei Diod. XX 84, 3.4 geht auf solche Urkunde zurück; und auch da 
findet sich, vom Schriftsteller freier verwandt, der Ausdruck: aık ag 
ToYTuUN deKKAAccAMEnoı Tic ÄmÄntüun TIroevmliac Eic TO TOYC KINATNOYE 
Frromenein etrfxwc. Dieses Verbum wird also ein Charakteristikum der 
rhodischen Volksbeschlüsse gewesen sein — leider ist uns bisher 
noch keine Probe auf Stein wieder geschenkt worden! 

Wir wenden uns nunmehr den allgemeinen Fragen zu. Die 
Yienie ionisch zu schreiben — olıne es dann wirklich zu können — 
berichte 1918, 1 
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760 - Gesamtsitzung vom 18. Juli 1918. — Mitteilung vom 37. Juni‘ 
> verspottet Lukian bald nıch dem zweiten Partherkriege 165 in seiner 
- Sehrift müc ai icrorian orrrräseım 16: doch hat er selbst seine Schriften 
nepi TÄc Cyrinc seo? und ner TÄc Acrrororinc ionisch verfaßt (Cnnst- 
{ Schmin,. Gesch. griech. Lit. 560; Literatur vergl. 5. 509"). War 


hier Ilerolot das Vorbild, so wurde Aretaios von Kappatlokien,. eben- 
. fnlls in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr., als Arzt durch 
Hippokrätes bestimmt (Weıımass, Realene.° 11 666). Früher wird die 
“nam Arrians fallen, doch vermutlich auch erst nach Hadrians Tode, 
als er sich in Athen niedergelassen hatte; »um sich recht in Hero- » 
dots Schreibweise hineinzuarbeiten, verfaßte er den Anhang zur Alex- 
andergeschichte, die ‘Inamı zyrrras#, im ionischen Dialekt, der natür- 
lich alles andere als echt, aber doch lange nicht so schlecht war wie 
der, welchen die Herausgeber erst in den Text hineingebracht haben» 
(Schwartz, Renlene. Il* ı235,,). Gleichzeitige und spätere, zum Teil 
weit spätere Schriften im ionischen Dialekt zählt H. Lisowmaxs (De 
dialeeto Ionien recentiore, Kiel 1889, ı ff.) auf; dem ersten Jahrhundert 
würden die aeAkaı des von En. Merex (Hermes LII 371) im Verhält- 
nisse zu seinem Biographen eharakterisierten Wundermanns Apollonius 
von 'Tyana zuzurechnen sein (Philostr. v. Ap. Vll 25), wenn wir be- 
rechtigt wären, sie für authentisch anzusehen. 

In die Zeit Lukians könnte die Basis des Philippos, Solınes des 
Aristeides aus Pergamon, gehören, die in Epidauros gefunden ist und 
nach einem dörischen Epigramm auf den selac koleanon jeroelac uni 
seine ronemörrason Atain ein jonisches Prosastück, wie M. Fräsen 
nieht unwahrseleinlich annimmt, den Anfıng seines Buches, das ran 
rer] TON Komdn nPHieeon lcrorfln enthielt, verzeichnete (Kammer Epigr. 
p- AIX; IG IV 1253'). Schwieriger ist es, über die noch erhaltenen 
lonismen in den dureh‘ die Überlieferung in den Poliorketikern arg 
entstellten Text des Ingenieurs Athenaios zu urteilen, den H. Dirıs 
(Sitzungsber. d. Berl. Akad, 1893, 111) wegen seines Rokokocharakters 
der hadrianischen Zeit zugewiesen lat, was an sich sehr wahrschein- 
lich, wenn: auch nachher bestritten worden ist, Für unseren Zweck 
brauchen wir nieht mehr, um den Autor in das: zweite Jahrlıundert 
nach Chr. zu verweisen; Schrift und Dialekt ergeben also das Nämliche. 

Wie steht es aber mit dem Schreiber dieses Papyrus? War er 
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F ein Sklave, der in regelmäßiger angelernter Weise für den Buchhandel 
- schrieb? Sieher nicht; so sieht keine Buchsehrift aus. Kopierte er 
einen Autor für seinen eigenen Gebrauch? Auch das wird durch die Art 
ww 1 Hierauf Int anich U, v Wirasowrrz aufmerksam gemacht, 

. . H. Dires selbst hatte die Güte, dafür anf die Ausführungen von Take COune 
u ratio intercednt inter Vitrurium et Athenseunm, Leipz. Stud. XVII 1896, 275 und 
x Syermeisten Vitruvlas u.» Zeit, Tübingen, Diss, 1908, 34 zu verweisen; 
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Hırıen v. Gaenruiseex: Aus der Belsternne von Tlordos A04 v, Chr. hl 


und Größe der Verbesserungen wülerlegt. Vielmehr Miller alles (larauf, 
daß er im gewissen Sinne selhstänlie arbeitete, seine Sflze srllst 
baute und umbaute; umd wahrscheinlielh aueh die dinlektisehe Fürbung 
von sich aus hinzufügte. Somit haben wir Iier las Konzept. eities 
Schriftstellers vor uns, mag sein Schaffen aueh nicht hoch stelen, 
nicht -allzuliöoch über dem eines Mannes, der eine wieltige Eingabe 
an einen holen Beamten entwirft. 

Bei einer listorisehen Darstellung aber fragen wir gleich nach 
der Quelle. Die Vergleielmng mit Diodor ergibt, daß cine gemein- 
same Quelle zugrunde liegt. Als solehe kommt für Diolor ein rliödlier- 
freundlicher, mit den rhödischen Verhältnissen, Personen, Urkunden 
genau vertrauter Schriftsteller, also wahrseleinlich ein Rlolier, in Be- 
tracht. Es mag dalıingestellt bleiben, oli es nun gerade Zenan von 
Rhodos war, den Polybios der Ehre einer Polemik und der anderen 
Ehre starker Benutzung gewürdigt hat; eben der Zenon, den auch 
Timachidas, der Autor der von Buskexsers so trefflich behandelten 
sogenannten »Chronik« von Lindos, für Artaxerxes (II) und Pyrrhos 
benutzt hat, während für die rhodisehen Stücke von Diordors Inselbuch 
(V 53—63) nach Buskenserss Nachweis nicht Zenon, aber auch wohl 
nicht der von Bumxessens bevorzugte alte Polyzalos von lalysos, 
eher vielleicht Timanchidas in Anspruch zu nehmen wäre. Denn bei 
Kastabos und dem Heiligtum der Hemithea in der rhatdischen Cher- 
sones spürt man c. 62, 4. 63,1 in den Epiphanien deutlich den lin- 
dischen Geist, wie ja freilich auch noch die Belagerung von Rhodos 
dureh Mithradates im Jahre 83 eine Isisepiphanie hervorgerufen hat 
(App. Mithr. 27; aus Poseidonios?).. Im übrigen verweise ich auf die 
verständigen Erwägungen von Nierzorw Die Überlieferung der Dio- 
dochengeschichte 1905, 4off. und die Einschränkungen von Jaconr Real- 
enc.*Vlll 154. Freilich muß es ältere Autoren für die Belagerung gegeben 
haben, muß auelı Diodors Hauptquelle Hieronymos von Kardia dieses 
hocelıbedeutende Ereignis ausreichend berücksichtigt Inben, das auch 
wegen des technischen Interesses von den poliorketischen Schriftstellern 
eifrig studiert wurde. Weiter wollen wir nicht gehen; genug, daß 
wir uns die Vorzüglichkeit dieser Quelle, die selbstverständlich auf 
Teilnehmer der Ereignisse selbst im rhodischen Heere zurückgeht und 
rliodische Urkunden eingehend nieht nur an einer Stelle benutzt, vor 
Augen halten. Diodor hat mehr auf das Sachliche, die kriegerischen 
Vorgänge, ler ägyptische Autor mehr auf das Persönliche Wert ge- 
legt; die gemeinsame Quelle enthielt beides. 

Unser Autor war freilich ein recht kleiner Schriftsteller; sein 
Wortschatz ist nieht groß, was ilm einmal gefallen hat, wiederholt 
er gleich (vgl. oben zu &c rwrrön), Wenn die Striche in hellerer Tinte 
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auf eine anstreichende Lehrerlıand zu weisen scheinen, so könnte das 
die Annalıme nahelegen, daß es sich um eine Sehülerleistung handelt. 
Doch sei hier erwähnt, daß W. Scnesaer die Schrift nicht für die 
eines Schülers anschen möchte — es würde sich also zum wenigsten 
um ein höheres Semester handeln. 

Wir dürfen die nähere Prüfung und Beantwortung dieser Fragen 
anderen überlassen. Möchte nur der ägyptische Boden noch mehr 
solche Funde liefern! 





10 


24 


Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 


ps FE; 


ir 5 = T fr, Er di 
. pe » 1 
e a [® 
a Z ‚u An E 
= la - u I 2 
- m B 





| | P. 11632. Jonischer Papyrus 
Freiherr HıLıer v. Gaerramgen: Aus der Belag: 


Taf. III. 





25 


35 


40 


45 


A — 
= & 2 ln 
Sad Wale P u - 
| nl = 
y “e ® M 
_ 
ee 
N 
= . 
| 
» N > u 
u | ® “ 
a = ä 2 . 
u » 
Lj 
Pa A - 
x 4 » [ Zu E . 
r 4 ni = » - 
.— & + E Aa %B Eu 
wi ze = . | > 
“ ii da v 
' & En 1: u 
r Eh @ 
ne 
u i ! ” y u 
[4 
. en . P} j 
[ 
5 En z > zu a“ 
= u 
-» 
Ai a 
> nn j. 
® [5 
en 
E j Es - _ 
Se 
—— u 
U u 
ni j 





W, Scaunanr: Ein griechischer Papyrus mit Noten 763 


Ein griechischer Papyrus mit Noten. 


Von Prof. Dr. W, Scuwsarr. 


(Vorgelegt von. Hrn. vos Wıramuwirz-Moertesponrr am 27, Juni 1918 
fs. oben 5. (135].) 


Hierzu Taf. IV. 


Aur der Rückseite von P. 63870 (24x35 em), einer lateinischen Militär- 
urkunde (Pridianum eohortis Augustae praetoriae Lusitanorum equitatae), 
die zuletzt in den Berliner Griechischen Urkunden II 696 von Monuses 
herausgegeben worden ist, steht in großer, sorgfältiger Schrift ein 
griechischer Text mit Noten. Da die lateinische Urkunde aus dem 
Jahre 156°p. C. stammt, darf man den griechischen Text der Rück- 
seite um einige Jahrzehnte später ansetzen; auch die Buchstabenformen 
erlauben, ans Ende des 2. oder den Anfang es 3. Jahrliunderts pı. C. 
zu denken. Als die Rückseite benutzt wurile, war die Papyrusrolle 
noch vollständig oder wenigstens weiter als jetzt erhalten, so daß der 
Schreiber Raum für breite Kolumnen hatte. Ob dem Erhaltenen noch 
eine Kolumne vorherging, ist zweifelhaft ; möglich ist es, wenn dem lateini- 
schen Texte, der Vorderseite, dessen Anfang wir haben, ein breites 
Schutzblatt vorgeklebt war. Immerhin wird man auch dann nicht 
mehr als eine Kolumne vorher vermuten dürfen; wie viele hinterher 
folgten, entzieht sich der Beurteilung. 

Die cohörs Augusta Lusitanorum stand damals in Contrapollino- 
polis in der Thebais; dort wird also der lateinische Text geschrieben 
worden sein. Für den griechischen der Rückseite ist derselbe Ort 
möglich, aber keineswegs sicher, da die Papyrusrolle aus der Schreib- 
stube jener Kohorte leicht verschleppt worden sein kann. 

Dem erhaltenen griechischen Texte fehlt rechts ein beträchtliches 
Stück, so daß man auf eine Ergänzung verzielten muß Er enthält 
nicht ein vollständiges Gelielit mit Noten, sondern aus drei verschiedenen 
Stücken Anfänge oder Abschnitte. 
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Das zweite und dritte werden mit Arno eingeführt. Wir haben 
also Auszüge oder Proben vor uns, und der Zweck der Niederschrift 
liegt ersichtlich nieht im Texte, sondern in der Musik. Es sind Bei- 
spiele etwa aus einem Handbuche der Musik, vielleicht auch nur für 
einen bestimmten Zweek aus einem solehen Buche ausgeschrieben. 

Daß es auf die Noten ankam, zeigt auch die Schreibung des griechi- 
schien Textes, dessen Silben auseinander gezogen werden, um den Noten 
Raum zu schaffen. Die Noten stehen über der Zeile und folgen dem 
Vokale, zu dem sie gehören. wi 

Die Zeilen 1—ız, 16—19 und 23 enthalten Text mit Gesangs- 
noten, Zeile 13—15 und 20—23 nur Instrumentalnoten, denen jedoch 
in den Zeilen 13—15 vielleicht, in den Zeilen 20—22 sicher ver- 
einzelte Noten des Gesangssystems eingefügt sind. Die beiden ver- 
schiedenen Systeme, Gesangsnoten und Instrumentalnoten, sind deutlich 
erkennbar. Zu den Noten kommen in beiden Systemen der Querstrieh 
als Zeichen der Länge und der Punkt als Zeichen der Arsis hinzu. 
Bezeichnung der Kürze kann ich nirgends sicher feststellen. Die Bogen 
unter je zwei Noten bedeuten wohl Bindung der Töne. Die Noten 
der Zeilen 16—19 haben durchweg, die in Zeile 23 zum Teile den 
nach rechts oben gehenden Strich, der wohl die Versetzung in die 
obere Oktave ausdrückt. Vermutlich weist das Zeichen am Anfange 
von Zeile 16 und 23, das zwar nicht ganz gleich aussieht, aber wohl 
das Gleiche bedeutet, eben auf diese Erhöhung hin. 

Einzelne Zeichen in den Instrumentalzeilen scheinen Pausen zu be- 
deuten; ob auch die Doppelpunkte diesen Wert haben, wage ich nicht 
zu beurteilen. 

Daß die Instrumentalzeilen jedesmal zu dem vorausgehenden Ge- 
sange gehören, ist wahrscheinlich; aber man kann zweifeln, ob’ sie ein 
Nachspiel oder die Begleitung des Gesanges darstellen. 

Ich begnüge mich mit dieser äußerlichen Beschreibung des Pa- 
pyrusblattes, weil ich von griechischer Musik nichts verstehe und nur 
darauf ausgehe, den Saclhkundigen den Weg zu ebnen. Daher ver- 
ziehte ich auch auf einen Vergleich mit den übrigen Resten griechi- 
scher Musik, dem Wiener Urestes-Fragment, den deiphischen Apollo» 
hıyınnen. dem Liede (es Seikilss. (len anonyınen Livdern an die Muse 
und den Ilyumen des Mesomedes!; die beiden Notensysteme unseres 
Pıpyrus scheinen mir mit der Notierung der delphischen Hymnen im 

* Das klein» Srppbofsarment in Halle, Dikoiomata. heraus | | vreRz 
Halensis, Berlin vor, Sie 183, at" en mE hate; 
nichts zu tun haben, sondern als Akzente und L+sezeichen erklärt werlen miissen. 


Sie bestimmen demnach auch die Deutung; so ist z. B, Zeile a macan. r 
gemeint, Zeile 9 lies c$ a’ ef rAr oicaa, Änlapetiyet 
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wesentlichen übereinzustimmen. Der Leser wolle nieht meine Bemer- 
kungen, sondern die Abbildung als die Hauptsache dieser Veröffent- 
liehung betrachten. 


Text: Tladn & man |... 
ron AkıoY Terre n|.. 
Awn Kal acinaı Einsor]|... 
Aaun faral Tr lcmnnol?... 
«el | Ta nainoce Morcäln.. 
krÄnac Fmnun Ezaplx.. 
zac ewnän, Be nr ool.. 
xaltaıe crerac Artonle.. 
MATPöc Abman KAHADN Al, . 
» crWw Zeit aanavxe |... 
An T' U rAc En söncıc =... 
mo 
Il ı aftosonw xerl wal sÄcranon |. 
Terrmwnıdar TO chn Alan el... 
s1 [Olarcka ron Anrpön, 6 zH| er 
EArecın d moeormenoc| ... 
II» Ama Kata xeondc Äno|.. 


3 ds zw; vorn ist vielleicht noch ein Bst. zu ergänzen, 4 1 in mıra nach- 
träglich angefligt. 5 Anfıng: statt «e ist much «ı, kr möglich, dagegen « oder r 
vach Vokal unwahrscheinlich. 17 Te nor schwach sichtbar. t8 Ende u wahr- 
scheinlich, der Konsonant vorher zw, 19 von den beiden ein Esswecn sind nur 
geringe und unsichere Spuren sichtbar. 23 m in Korrektur. 


Herr v. Wirauowrrz hat mir einige Bemerkungen zum Texte freund- 
lich zur Verfügung gestellt, die ich im Folgenden verwerten darf. L Das 
Erhaltene zeigt durchweg lange Silben wie die unter Terpanders Namen 
überlieferten Verse Ze? mintun Arxk, TIÄNTUN ÄrHTWP | Ze? col near 
TAFTAN Fanün Arxkn (Fre. 1, vgl. v. Wisamowirz, Timotheos p. 92). Da- 
dureh wird den Ergänzungen eine enge Grenze gezogen. Zeile z ist 
nl&tra möglich. Zeile 3 kann das sehr unsichere vun Ende eines Orts- 
namens sein, ebenso Zeile 4 sun, aber auch ein Genit. plur. ist denk- 
bar. Wenn zwischen Xanthos ut Ismenos noch ein Ortsname stand, 
so ergibt sich eine beträchtliche Zeilenlänge, wohl mindestens das Dop- 
pelte des Erhaltenen. Da in Zeile 5 sich nielıt genau bestimmen läßt, 
wieviel nach «e fehlt, bleibt eine Ergänzung unmöglich. Am Ende 
jedenfalls eine Pluralform von Mo#ca wegen der erforderlichen langen 
Silbe. Aus demselben Grunde darf man in Zeile 7 nieht an eine Form 
von rmreedroce denken, Im Folgenden ist von der Bekränzung mit dem 
delphischen Lorbeer und von der Bedrohung der Leto durch Tityos 
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die Rede: xınaun (es geht) die Sage (daß). Dagegen bleibt Zeus da- 
duchos ebenso wie der Schluß unverständlich. 

II. Das Versmaß könnte man zu fassen glauben in Terrmonıkar 
Tö chn Alan und ar "ODavccda Tön Aaron; daß Zeile 16 19 sich dem 
nicht fügen, sprieht nieht dagegen. Es handelt sieh um den Selbst- 
nord des Ains; mehr vom Inhalte läßt das Bruchstück nicht erkennen, 

Im Ganzen machen die Verse den Eindruck später Entstehung. 

Die Umschrift des Textes samt den Noten soll nur dazu dienen, 
die Abbildung des Papyrus leichter verständlich zu machen und 
einiges sicher zu stellen, was zwar am Original deutlich, aber im Licht- 
drucke nur schwach erkennbar ist. | 

Ich gebe daher den Text in griechischer Unzialschrift und über- 
trage die Noten, soweit ich sie zu verstehen glaube, aus den halb 
kursiven Formen des Papyrus in gewöhnliche griechische Buechstaben- 
schrift. Was ich nicht deuten kann, zeichne ich möglichst getreu nach. 

Die Zeilen ohne Text, die lediglich Instrumentalnoten enthalten, 
zeichne ich nur deshalb nach, weil ich auch hier manches am Pa- 
pyrus besser erkenne, als es der Lichtdruck zuläßt. Die gesamte 
Umschrift hat keinen selbständigen Wert, sondern muß 


mit der Abbildung, gleichsam als ihr Schlüssel, benutzt werden. 








Bemerkungen zur Umschrift. und zur Abbildung, 


tn, N, o untleuklich, aber gesichert; über u geringe Spuren, Über a Noten: 
#c oder ei. 2 Spiren von T und a schwach aber sicher, Über-rer Noten: -w, 
ein hreitgerogenes u; so ist nuch im Folgenden dies Zeichen durchweg zu deuten. 
3 m unsicher, 4 die erste Note unklar, vielleicht . Über raı Noten: wa oder Kaı 
Der Strich über dem letzten » gehört zur oberen Zeile. 5 Anfang kr oder kr 
oder nu 7 Über eo Note mmklar, 9 nicht sicher. 8 Ende über v Note un- 
klar, nicht =! to beginnt mit Noten, die noch zur letzten, nicht erhaltenen Silbe 
der Zeile g gehören. st Über 16 scheinen die Noten At einen Bindebogen- zu 
haben; über ra: iz biad, aber (hat sicher, ı3 Anfang infolge einer Beschädig ng 
des Papyrus etwas-undentlich, Ende: € vor Fr aus 2 verbessert. 14 das Durch- 
gestrichene wird dureh die übergeschriebenen Noten ersetzt, ı5 Anfang durch- 
restrichen. ‚16 über ar. Note undeutlich, ‚schwerlich e; über ww anscheinend ir 
17 über a schwache Sporen einer getilgten Nöte, vielleicht 8; nach At: unter der 
Note & geringe Heste eines getilgten Buchstabens. ı8 über AY Noten unklar, eben- 
so über A; am Ende über einer Silbe, die vielleicht zu zu lesen ist, Notenreste, 
ı9 y in eoy hat ein Häkchen, das nichts zu besagen scheint; vor me getilgte Note; 
über me vielleicht Note + vor &, Ende c in Korrektur, 0 z ist hier und weiter- 
bin wohl als Nots 2 aufzufassen, da ja in Zeile s0—22 auch « als Note erscheint, also 
Buchstaben als Noten verwendet werden. \ durehgestrichen. Ende unklar. 21 Ende 
1271 ler A=U 3 Anlang: auf Arfao) folet Note A zu A gehören als Noten 





scheinbar TY; über no Note: wohl Y. Dis letzte Note ist u 


W., Scentsant: Ein griechischer Papyrus mit Noten 167 
ae Bor 089 BE 
4 TrAI AN w AN “ A ae Go 
Rn ee | 
£ roN aA Xv Te nmel; 7 
| = ker er = Pr 
3 Au MN Kal” ABI = NAT San eoy: 
sa 2 u ee r 
% aw N mA Tienn vo; 
4 ri ea 4’ sız ; r- H 
a # [ TA TAI HM s£. Mor.“ CA 
fi k z en ‚2A I =” 21 - 
FAN A "eY MNwuCN ee zAPpH 
r = r . — ., 
fd BACK PN oe nyp’=" 5 
TEE; ! ee g* u 
o Ei | ee I 
# MA rfoc”““ Aw! BA On Kam” Aw nm A 
‚ 
ent 21 = 2° ) Fe 
70 mie TB ZEIT EAN DIT Reli 
—— ii # P a ® — Ä 
„len A iz Fi = 12 ! t 
4 MA N Tw® ra CEN Ba" Asıc ER er 
Fa 
2 moi” 


768 Gesamtsitzung vom 18. Juli 1918. — Mitteilung vom 27. ‚und 


cf, <FIrF= ZFege.2ereFen je: 


Dre # a -; 
a FaAspgpfzszirc ni 


ds a nagens LEFLQqL: ur 


iz zi ee ar fer Va r | 
AN? X at go nu xe RAT darera'nom ı 


8 u? ar av" near ron” Bert op on r 
a" 
® .., er P - 
| N y me*tnoc” 
2 yayasngz Ben De a a ee 


5 lg = Ile) = | il 
zu nA“ Kıı MA KAT T# x no0c at 


768 Gesamtsitzung var 18, Juli 1918. — Mitteilung vom 37. Juni 


d3 <FFTF+ EFÄeger2reFen je: 


A 2 
A FazpFeLFLIE z£LC Nr 


if —n Bgenz BER2 +2: 22 


r EECARTEERT RT, Fe: 


| r 
ni AN Pr ww Ay rot40* No xe Pl kauf Ba CTANoMN 4: 


vr-rkn ai 
17 LUTHER ITS ER NETTLTER EN TE Sn © 


Pr | Eh 
18 ara ce Ton‘ age HPon 


. u a 9 EEE TE . 
&| KENT ort re 


- 
o To 80% mMe* mo c® 


2” \ayay7z x 2 zEZmEZ 
u DENE ERTERZUINENZ 
Pr ee S2 2 


“ m # ' 
zu nA” Ku Me KA“ Ze x noc ans 


Sitsungsber, d. Berl. Akad. dd. Wiss. 


olen. 


kr 


pyrus mit 


Hr Fe E 
bi, u‘ = 


‘ " 
a 


F j th # - 7 EB | re 
15 = a a Fir De m ; % 
REN RE BR 


Re re 


I 


M 


ra 
+3 ! ' 


via 


=. 077 Eat Hz Br . 
a ee 

ae aa PF= are 
De ee 1 Di 


= nn 
us = ’ 


# 


chischer Pi 
echischer Papyrus mit Noten. 


rie 


in gri 


E 


= 
= 


W. SCHUBART 


6} 
# 
[> 


L p 


si E-; E 
Seat Ben... \ 
se een 
| u 


2 a: r E 
= EIS #E 


| nl F hu Y 
— iR I a 2 





RE - 
a 
. a = Pr 


| 2 ; 
a ia er * 





12.5 4 
4 u ı ‘ m 


W. Scurtze: Beiträge zur Wort- und Sittengeschichte. 11 769 


» zur Wort- und Sittengeschichte. 


Von WILHELM ScHULze. 





(Vorgelegt am 10. Januar 1913 [s. oben S. 11.) 


IN. = 

Di Werkzeug, mit dem man Fleisch aus dem Topfe nimmt, heißt 
«peirpa dzaperar dzaverhp excipulum'. Die Bezeichnungen sind etymolo- 
gisch verschieden, laufen aber alle auf denselben Begriff des "Nehmens‘ 
oder "Entnehmens” hinaus, Arsun” &zarrein EzArcaı excipere”, EzAatcal Kar 
rarceıc sind als Synonyma von ezerein kaskırhceic seit Langem b: kannt‘, 
danscach hat Wackensasen bei Bacchylides v 142 hergestellt, In den 
Schreibungen sermÄctra sermartcrpa Bermactic sermavctric® hat die Über- 
lieferung zwei nach Ursprung und Bedeutung ganz getrennte Wörter, 
für den ‘Ofen’ und die ‘'Feuerzange’, wie es scheint unterschiedslos zu- 
sammenfließen lassen‘, nämlich eine Ableitung aus sermizein' und ein 
mit &zafcaı verwandtes Compositum, das fast buchstäblich genau mit 
lat, foreipes d. i. formucapes Paul, ex Festo g1 M. übersetzt werilen kann. 

Solange das Anzünden des Feuers ein umständliches Geschäft war, 
pilegte man es im Bedarfsfalle beim Nachbarn? zu ‘entnehmen’, Nach 

t Eine Abbildung In Hıcns Dietionnaire des antiquit&s (franz. Übers, Paris 1873) 
ar» & Aurpaya (dazu schol Ar. Eyu. 772, wo es mit einer Hand verglichen wird). Eine 
andere Gestalt hatte natfirlich der aixtnoc arelnoc nYparpethe des Sehmiedes AP vı 92,3: 
hom. mrrAreH, in den bilinguen Glossaren forems* xarkinoe CGL nn 511, 5, Rice 277 8: 
forceps, wo auch die daontÄrra und Pızärpa des Zahnarztes beschrieben werd: 

3 GGA 1897, 875, wo Ich att. «reirra (und daonTÄrpa) nicht hätte übersehen sollen. 

* Warkensaört Hermes zu 154. | 

i Lossor zu Sophocles Ainss v.Bos p. 156 a. Rluemat. r2. 

4 aermarctric cwefac nAPAmAhCION KAPKING 5 xPänTAı ol «preoxoi Hes.; BEPMACTIC 

# Sceamsien Philologus ı 270 (Beıwere zu Callimachus h. in Del. 144). 

t Jon. Scaxtor, Neutra 186. 

® Lysinsı 14 &k TOR remönun Enkracen (duatcacanı? a. u): die ungetreus Ehefrau 
giht vor, sie habe bei den Nachbarsieuten Feuer holen müssen, well ihr die Lampe 

1 | An der 8.770 Anm. zu zitierenden Stelle aus Wolonezewski heißt es: 









"Die jungen Eheleute machten in der Nachbarschaft Besuche: Unterbliebe das, so hätte 


sich die junge Frau niemals an die Nachbarn mit einer Bitte, sei es auch nor um 
die Entnahme von Feuer, wenden können’ Vgl noch Leszıex-Bausuman, Lit, Volks- 
lieder und Märchen 223 nr. 29 alt ugnös parnds:t pas susödg, Bocenecio, Decam. v ı0 
(mit den Komı ent): eeggendeo mi fatta come fu mi vedi, che mon froverrei chi mi desse 
Juoeo a cencio. a . 
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der Schilderung des Bischofs Wolonezewski wird bei den Litauern der 
vom Bräutigam angeführte Zug der Hochzeitsgäste auf dem Hofe der 
Schwiegereltern empfangen mit den Worten: 

'Kogi Sitie sveteliai sujojo? ar ugneles imty ar kelelio klaustu?’ 


“"Yra mano sesel@ ugnelei parluoti, 
Yra mano broliukas keleliui parodyt’, 


indem man ihrem Kommen scherzhaft die Absicht unterlegt, "Feuer 
zu holen’ [ugneles imty wörtlich ‘zu nehmen’) oder 'nneh dem Wege 
zu fragen’ [kelelio klausty]', Unter den Gebeten selbstverständlicher 
Menschenpflicht führt Cieero de off. ı 52 an non prohibere aqua profluente 
und pati ab igne ignem copere eiqui velü”, Ähnliches verbindet Xenophon 
Oecon. IT 15: OlMmal a An Kal Eni mFR dAsönToc:coy Kal mA Ömtoc rap’ Emol, ef 
Ännoce ArHcämun bösen coli EiH AABEIN, ofk Än Ememsor moi, Kal el Yaue mar’ 
Emof AltaPnt| coı aftbc mA Exwn Äanoce Kal Em TOFTo Äraron, ola’ örı 0%A’Än 
rofro moı £m&msoy, Dieselben Dinge also, die dureli die römische Formel 
der Ächtung, aqua et igni interdicere®, verboten werden. 

Wer mit diesen Parallelen ausgerüstet an den Vers der Odyssee 
€ 490 
| EITEPMA TTYPbc cum, Tna mA TIOBEeN ÄnnoBEN AFH 
herantritt, wird das von Loneex noch vermißte Simplex zu &zatcaı 
KATatceıc nicht länger verkennen*: mfe afeın ist gleich re aABein, ignem 
capere, Ugnj imti, fuocn prendere, a#eın oder areın mag in der hier ge- 





' Ich kann im Augenblick nur nach der Tilsiter Ausgabe von 1902 zitieren, die 
den Titel führt: "Palangos Juzö; paras6 vyskupas M. Varaxtıns [Wolonezewski]; ket- 
virtas pataisytas iäleidimas; Tilzgje, Bleido P. Mikoramı, Die im Texte ausgeho- 
bene Stelle findet sich 8.75. Auf 5. B6£. heißt «u mueii prie kaimyna urmier pası- 
imfi ‘zum Nachbarn gehen, um sich Feuer zu holen‘, Aus dem Öriginaldruck, der mir 
jetzt nicht zugänglich ist, habe ich mir diese Stelie [dort S. 76] vor Jahren in etwas 
anderer Form notiert: niit prie ansieda ugmnies paimlies. Der Neudruck ist also in 
der sprachlichen Form modernisiert bew. reglementiert. 

* Dazu kommt als drittes Gebot cmnsiium idee deliberanti dare. 

' Monusex, Strafrecht 72, der indes die ursprünglich vollständigere Fassung 
nachweist uus Cicero de doms 78 (tsc# er aquaa et ans insrreiiche), Plutarch Mar. ce, zxırx 
(myröc ka Yaaroc «ai crärnc eiprecenı - Aypian bi c.r 31 MHadnA Koinunei fıYPöch Yaatoc 
A ererne), Cie, xxx (eiprein tmrP&c Kal FAATOC TÄN ÄMAPA Kal Mi MIAReXeIN CTEFHN eRTbc Me 
Alun TIenTaxociun Iranlac), eiprein ist die allein adäquate Übersetzung; denn interdicere 
ist gleichsam s. v. u. interdietione proßibere, vgl. Orosius vı 15, 2 interdicente Lentulo con- 
sun curia fornque prokibiti. — Ein merkwürdig spätes Fortieben zeigt die altrömische For- 
mel bei Basilins ep. Ga Miawe graee, xxxı col. 417 ÄNoTrörtAioNn. AtTan (tön hremdna rhc 
Aafnc) MÄnTen Aracontal, murırpbc, mi Naatoc, m CHErtHe ATTÜ) KonwundtnTer. Das wird. 
aber wohl eine literarische Reminiszenz des gelehrten Kappadokiers sein, _leli verdanks 
die Kenntnis dieser Stelle dem Buche Konfrs über den Kirchenbann (* 1863) 38r, 
durch das ich auch auf die später zu verwertendenZitate aus Synesius geführt worden bin, 

“ So zuerst meines Wissens Osrnorr, Perfect 486, doch ohne rechten Beweis. 
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forderten Bedeutung verwandt sein mit lit. säuja "Handvoll als Maß’. 
Man vergleiche Araxmd arirmar arkccecanı. 
Wie dem '"Nehmen’ das ‘Geben’, dem ugni wüti das ügnj padüh, 
so ist dem rFr afeın das nFP Enarein entgegengesetzt. Herodot vır 231 
ofte ol mer oracc Enare Cnartintewn. Diphilos fr.62K. (Athen. vı 238 r aus 
der Komödie TTaricıroc) 
i Arnoeic En TAIc Äraic 

8,1 Ecrın, ei Tıc mh ericeı dradc badbn 

Arte dnarce A arasselreı” Yaue 

A AcıTTHIEIN MEAAONTA KWATCAI TINA 


‚mit derselben Verbindung von n?e und daöc, wie wir sie in dem li- 
tauischen Liede gefunden haben. Der Dichter denkt an die Ari Bovzr- 
reigı, die Toic MA KoinWmorcı KATA TÖN alon Yaatoc A mreöc A mh Frrosalnovcın 
baön raanwmenoıc galten’. Das Medium rsr &narecsaı heißt, mit einer 
auch aus anderen Beispielen bekannten Bedeutungsversehiebung, "sich 
(vom Nachbarn) Feuer geben lassen’. Plutarch Numa ce. ıx &in a& ind 


ı 50 erklärt Kussenar im Wörterbuch. . Es ist die "umschließende' Hand ge- 
meint: zigmidud jurmie j aduja Jusaeviö, Lietoviäkos svotbines d’jnos, Petersburg 1683. 
nr 519 4- 748,3; # man pero au zuja gmiakiuucdena Basasavıczivs, Lietuviikos 
sakos, Shenandoah 1898, 7: 

* Paroemiogr. 1388. Vpl. Antipater bei Cie, de of, ım 55 (= vor Anskım, Stoi- 
corum. fr. m 253 nr; 61) quit est mim aliud erranfı wiam non mmmatrare, quad Athens 
exeerationibus gmblicis sanchum est ogs. Philo führt, angeblich aus den Ärrara der jü- 
dischen Sitte, ganz Ähnliches an: MA TTTPbc BEHBeNTI eBonein [pati ab) igne ignem capere 
ai ge erlit Cie], mA nAmara Yakran Anowaelem [mon prodibere agın Kane Cie]. 
'hark al mrruxole kal murole TrosÄm Eranizorcı nröc Ton Bedn efarüc Ändxein (narixein?) 
[Eusebius pr. ev, vırı p 3580 Vısen], J. Bensars, Ges, Abh. 1 277{£ (Drerenmcna, Mutter 
Erde 50. Zum letzten Gliede bei Philo vgl. man Seneca ep. zer 51 praecipiemws uf 
naufrego manım pornigal, errandı eıam ERMELAN, vum Faurienfe panen sum diridasf Der 






Witz des Parasiten bei Diphilus gewinnt eine schärfere Pointe, wenn man den letzten 


der ausgeschriebenen Verse als eine Umdsutung dieses Gebotes aufiaßt, sein Brot mit 
dem Hungernden zu teilen. — In Philos Formulierung kann man, glaub ich, die 
wörtlichen Anklänge an Ciceros griechische Quelle nicht wohl überbören. Daß das 
Sätzchen si gwi relit einem gr. Partizipium im Dativ nachgebildet sei, hat Beusars mit 
Recht bemerkt. Seine Rückübersetrung Inütet mir ednarca TO soraomeng, Ich meine, 


was bei Philo steht, paßt mit der negativen Wendung mn mrPöc seokein noch besser 


zur Färbung des efeeronianischen pati ignem capere, -- Zu der ganzen Tradition über 
die durch die &rAi Borzireioı geschützten Humanitätsgebote muß man noch Plutarch 
Cie; © x hinsuriehmen: A Kımukoc Äesgonıa' Kal TAN TIAAAAH TON ÄBHnAlsN BIAOEENLAN 
KAl #IAANGPWTILAN TTIEPeBAREN. 0i Min TAp de olc hi mIbAIc Mera HPonel Amalic, To Te crıepma 
TAc TPoeÄc eic Tore "Ernnnac Erdancan TAATUN TE Tran Kai niYPbc EMarcın KPAZOrCIN 
ÄHSPÜTDIE EAIAAZAN, bat... reönon Tina Tran er Keönor KYEOnDTOYMENHN KON EI 
Ton Sion Afeic KATAreN (Enarcın auch auf FaAran zu beziehen? Gewöhnlich nimmt man 
eine Liicke an, die indes ohne überseugende Ergänzung bleibt). 





ı Könsen-Gent ı 109. Erssr Fraesker, Örlech. Denomin. 75, der auf Loneen, 


Phryn. 467 fl. verweist. aaneizein — got. leihen, auneizecan — leihen sis (af hus Mi 
or Vom Vater, der eine Tochter verbeirntet, beißt es Im Altind. preyacchati "gibt 
fort! (KZ xı 401 Anm. 6, wo ich an Euripides Eleetra 1249 
TTrakanı men “HAERTrAn abc Änoxon ec aömoYg 


Le id GE TE U: 
WER Ca 14 u fl u 


Eu. a " & vn ai 


DD; 
am 2‘ 
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TrxHec Tındc Erainn (das heilige Feuer der Vesta) —, 07 sacı aein And Ereror 
nyrbc Enareceaı [ignem ab igni capere], waımdn ag rien Kal meon AnÄntontac 
ind 10% Anlor endra wacarin xal ÄmlanToN". 

Wie die Alten die Verbindungen n?r afeın, enareın interpretiert 
haben, zeigt ein Vers des Ennius 398 V.”, den Cicero im Zusammen- 
hang seiner schon oben benutzten Erörterungen über die allgemein 
gültigen Gebote der Menschlichkeit (de off. ı 52) zitiert: 


Homo qui erranti comiter monstrat viam, 
quasi Jumen de suo lumine accendat” fait, 
nihilo minus ipsi lucet, eum illi accenderit”, 


Das Original der Verse hatte also eine gesucht geistreiche Gedanken- 
verbindung hergestellt zwischen dAön eräcaı und m?e Enafcaı, Dingen, 
die von der Sprache der Sitte lüngst ebenso zusammengeordnet waren 
wie die Bitte um Wasser und Feuer. Armen accendere ist die Übersetzung 
von nr Enafeın. Auch die Grammatiker erklären das homerische nr 
afeın durch «aleın und &zirren, und .sicher hat schon Arat so: inter- 
preiiert (v. 1035 mit den Scholien). Daß diese Deutung falsch: ist, 
muß, glaub ich, Osrnorr unbedingt zugestanden werden*. Aber über 
die etymolögisch richtige Auffassung wird zu streiten wohl fort- 
fahren. Vielleicht bedeutet, wie Ostnorr will, mir enareın soviel als 








und Beow. 374 0 Adm furgeaf‘ dagem cdohtor, auch an span. catal, easar — serb, udemiiti 
se 'sieh verheiraten’ hätte erinnern sollen), vom Manne, der heirntet, aber upayaschete 
äBt sich (zur Frau) geben‘. So ist nich der mediale Gebrauch von # da (a datt 
nimmt‘) zu verstelien, Siehe uoch PW. vı 8 5. v. ya. — Vol. den Gegensatz zwischen 
gortyn. 6 KATABENC und 6 katasemenne: jener gibt das Pfand, dieser nimmt es. Ebenso 
Isaeus 1 29 errvönta:drrrümenon (Prusanias ıv.9, 7); Demosthenes zrım 19 Alöneime : 
neimAmenoi; Asschines Timarch, 72 Mcsica : mcodcHra ıL a. | | 

! Plutarch Aristid. e. xx 4 mip Anocedcantac be Ind TON BAPBÄrUM MEACHENON 
ENATEAGBAI KASARöN Er Aeneon Änıb The xoinhc beriac; gleich darauf 5 AAadın And 
Tor eukor Töne. Euchidas, der hier als mrreöeoe (Drrresmerben zu Syll# ren. ı) 
fungiert, naht sich dem reinen Feuer merppandmenos: beide Elemente sind die Sym- 
bale der Reinheit. — Den Gebrauch von Enavcaa kann man sich am besten: rer- 
stiändllich machen, wenn man es mit endema myrdc im Sinne der zitierten Homerstelle 
gleichsetzt. Philo de exseerat, 1718. Emarcmara The eirenelac, As! ün Anarrımcadntum 
EZEAAMYEN A TIPÖ MIKPOT CmeucHeica ETRAEIA = EN WYXAlc HPAXTTÄTOY EIIEPMATOC TÜN elc Aperlım 
TTIOAEISBENTOC, AAN TIEPIAIFIEBENTUN, Ofadn ÄTTon Ärıd TOF BPAXdoc efetaı Ta TIMITATA 
TÖN &n Angrüroic. 

* Havamal 56 Brande af brand braun, fun koeykis af füno: so entzündet sich 
im Gespräch Wort on Wo Share u | | 

’ Locian Prometheus 18 AYTH rAr sfcıc TOIFror Tof «rimaroc (des Fauers)* ofaen 
TI EAATTON TIIHETA EnArcaminor Tinöc. seönoe ad af Äntıere rd rTomfro, de ün 
MHacn Fmeic Haikhces TOFTWN Kuntein MeTaniadnai Tolc Asomenone, 

* mrrarerkc, gleichsam der 'Lichthaler‘, dc ner Afcı (gebildet wie mAsondkrac 
und noysex#c? Doch findet sich die Länge auch in anderen Composita. Finarxuer, 
Gesehen der griech. Nomina agentis ıt 40), Mit der Bedeutung xAleın ist da nichts 
anzulungen. 
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"jemandem Feuer (in das dazu mitgebrachte Gefäß) schütten’ und stellt 
sich mit den Hesychglossen atcr#r" merror Enoma und roınarrıc" onoxön! 
zu lat. kaurio (mit unorganischem A)” undan. ausa”. Aber leicht entschließt 
man sich allerdings nicht n#r afrein 'ignem capere" von inareın etymo- 
logisch ganz zu trennen. Ebensowenig will es mir freilich einleuchten, 
wenn ÖstHorf auch Fr afeın, ezatcaı, Kararceıc sämtlich auf die Wurzel 
von Aaurio bezieht: ohne Künsteleien kann man Gebrauch und Be- 
deutung der verschiedenen Formen nieht aus diesem einen Punkt be- 
greiflich machen. Da ist mir eingefallen, daß ja im Altnordischen das 
Verbum fä (hd. fangen), dessen ursprüngliche Bedeutung “greifen” durch 
das von ihm abgeleitete Substantivum ingr deutlich wird, den Kontrast 
des "Nehmens’ und 'Gebens’ in sieh friedlich zusammenfaßt: beide Hand- 
lungen vollzieht eben dieselbe den Gegenstand umschließende Hand 
(sduja),. So kann sich auch aus der Vorstellung des "Tragens’, die an 
die ig. Wz. hier geknüpft ist, dieselbe gegensätzliehe Doppelbedeutung 
entwickeln. Im Slavischen ist berg (= »+tew, fero), unter völliger Ver- 
dunkelung der Grundbedeutung, zum gewöhnlichen (imperfektiven)' 
Ausdruck für 'nehmen’ geworden, sehr oft im ausgesprochenen Gegen- 
satz zu dafi’geben‘. Vom Ringwechsel heißt es in einem russischen Vers: 
dadt on jej s ruki kolech, 
unej berft seb& v obmien. 


Ein bekannter Spruch lautet polnisch Bog daje, Bog bierze "Gott gibt 
es, Gott. nimmt es’. Im Lateinischen, das doch die ursprüngliche An- 
schauung des “Tragens’ in ungetrübter Klarheit festgehalten hat, ließe 
sich das unmittelbar nachbilden, wie Ovid trist, ı 2, 63 zeigt: 
Quodque dedit, cum volet ipse feret. 
Vom Geben’ und “Nehmen” redet Catull’s Vers ex 4? 

Quod nec das et fers saepe, facis fneinus. 


ı Erläutert On. ap. zıı m 4 


ı Plautos. Mil. 33 ER 


peraurienda sunt, ne dentes dentiant. 
sana entellegi wol prräaurienda” Leo. Allzuviel darf man daraus freilich für die Aus- 
der Zeit nicht schließen, da die Verbindung auribns keurire auch später noch 
lebendig is Örid metam. xt 787. xıy 309. Seneen Oedip. 335. 


I ua va "mit Wasser berießen‘, eine:Art heidnischen Taufsktes. Mueicex- 


norr DA ım 633, — Die etymologische Verknüpfung der gr. Worte. mit Aaurio ause 


stammt won Fiex BB u 187: Karafcar Karantadca, wataarcaı Ies, erinnert an be- 


kannte Verwendungen ron Anwrio nis gurges haurit). 
7 ı Perioktiv enapt, wörtlich — öillere, von der Wurzel en. So finden sich om 
und Ader bei Pinutus Men, 1018 in Nkseiban Vers zusammen: 

em tibi „„. hoc praemi feres, 
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Aber derselbe Ovid, der dedit und feret zueinander in Gegensatz stellt, 
gebraucht oseula dare und oscula ferre', tura dare und fura ferre* als 
ganz gleichwertige Ausdrücke. Und wiederum: während in fura ferant 
die darbringenden Menschen Subjekt sind, geht musta feres fast. ıv 594 
auf den die Opfergabe empfangenden Gott. So ist das Int, dona ferte 
doppeldeutig’, während die Cechen dan brati "Steuern einnehmen" und 
dan dati “zahlen” scharf kontrastieren: Mt 17,25 berou dan "aceipiunt 
tributum”* gegen 22, ı7 dan dati 'censum dare’. Zu berouw dan heißt 
im Griechischen die complementäre Handlung des "Zahlens’ eöron »eraın‘, 
Das entsprechende mıcedn eereın ist aber wieder zweideutig wie das lat. 
dona ferre: es gilt vom Geber" wie vom Empfänger", Darnach wird 
man sich auch nicht länger wundern dürfen, wenn (neben dem Object 
nr) Areın — AAMBÄNeIN, Enareın aber — trarexein ist. 

Die Zeugnisse, die mir helfen sollten, den eigentlichen Wortsinn 
des Verbums AFeı in den genannten Verbindungen zu ermitteln, lassen 
sich noch für andere Zwecke nutzbar verwenden. Die im gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch ganz festgewordene Reduetion der von Haus 
aus dreigliedrigen römischen Ächtungsformel auf das Begriffspaar aqua 
et igni (interdieere) scheint anzudeuten, daß die beiden feindlichen Ele- 
mente, die im Dienste des Menschen sich gleich wohltätig und unentbehr- 
lich erwiesen haben, als ein besonders eng verbundenes Paar empfunden 
worden sind*. Das läßt sich, wenn ich nicht irre, von anderer Seite 
her, durch eine grammatische Merkwürdigkeit erhärten. Das Indoger- 
manische besaß für Feuer und Wasser zwei ihrer ganzen Art nach 
sehr verschiedene Ausdrucksmöglichkeiten. Für die &ine waren beide 
Elemente nichts als körperliche, rein diughafte Erscheinungen ohne An- 





1 Fast. 1171748. am. 5,25. 50, metam. vi 632. 729. 

® Fast, n 507. 6är. 

’ Dem bekannten Derass dass ferentea 1ßt sich gegenüberstellen die Klage der 
Arindne bei Ovid Inst, m 306 | 

ei mihi, pro caelo qualla dona fero! 

‘ Davan heißt die Steuer tech. bernd. Das Wort ist als bern In die Sprache 
der dentschen Städte Mährens und Böhmens übergegangen und wird von Lexxe ala 
urdeutsche Ableitung aus deren behandelt. Das Richtige bei Jeumwer, Mhd, Wb. sv. 

* Dazu #orosorein Sammlung der. griech. Dinlektinschr, 1438 (= «irem 1867). 
Umgekehrt geht »icersoren auf den Empfänger; ihm steht Mesoaotein gegenüber. — 
Bildungen wie sorosorein, dio dieselbe Wurzel zweimal enthalten, sind im Griechischen 
selten. Nicht s6 im Altindischen. Mit eecmoattHce kann man dhamadhah vergleichen; 
morphologisch entspricht =. B. hharabhrr oder anmanüt. 

" micaön serein Sammlung 2501,23 wie Kenophon Uyr, ı 6, r2. 

’ "Theognis 433. Thocydides um ı7 Apaxnın enÄmGAnE — TON ATToN Miceön EReron 
(womit zu vergleichen Dirsexnenoen, Syll® 616, 23 rer4 AamaÄnel, 47 rer #Erei). 

* Cicero ‚Lael 22. smichha res ‚plurimas om dran de wire Dramen, 
eudlo doca erchuditur, mamma Endeinenhieen, mungen: we Ei Üftnepuse TOR eagptang, none 
igni uf arm lache pluribus wiimer guam amieitia. 
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satz zu irgendeiner Form der Beseelung. Sie waren also grammatisch 
Neutra. Außer dem unpaarig auftretenden ai, edh, das neben dem (gleich- 
{nils neutralen) wdekdm steht!, gehören hierher er. n?r Yaur, umbr. pir 
utur, deutsch (westzzerm.) "Fener’ Wasser’, got. fon wafo. Auf der ande- 
ren Seite aber stehen die jedesmal wus Masculinum und Femininum zu- 
sammengesetzten Paare ai. agnib Apalı, av. Gars af, lat. ignis aqua, sl. 
ons vodeı. Die Zusammenfässung des männlichen ons mit dem einst 
neutralen voda zu fester Paarigkeit ist dadurch möglich geworden, daß 
die ursprüngliche Form "wwlör auf dem Wege einer rein lautlichen Meta- 
morphose gut femininisches Aussehen gewinnen mußte. Im Litauischen, 
dem das sächliehe Geschlecht abhanden gekommen, verwandelte sich 
das unserem "Wasser’ entsprechende Wort, gleich allen übrigen Neutra, 
notwendig in ein Masculinum: das lat dann offenbar weiter zum Ge- 
schlechtswechsel auch von ugnis geführt: wpmis ist in dieser Sprache, 
gegen alle sonstigen Zeugnisse, weiblich geworden, wie sich ähnliche 
Diskrepanzen auch bei dem himmlischen Paare 'Sonne’” und 'Mond’ 
herausgebildet haben. Im nächstverwundten Lettischen hat das Wort 
für "Feuer" dagegen sein altes Geschlecht behauptet, so daß nun beide 
Benennungen, wguns wie wAdens männlich sind, Im Urbaltischen und 
-slavisehen scheint also einmal ausnahmsweise eine Bindung übers 
Kreuz (m. ons: n. rerlür) stattgefunden zu haben; im Siavischen wurde 
sie dureh lautliche Eutwiekelung, die ein femininisch ausseliendes rad 
erzeugte, im Litauischen durch «doppelten Geschlechtswechsel wieder 
zurechtgerückt, freilich hier mit dem ungewöhnlichen Ergebnis, daß 
nun das Feuer die weibliche Potenz darstellt. Die in gewissem Sinne 
vergleichbare Störung im Nordischen, wo m. eldr. "Feuer" neben n. rain 
steht, ist erst dureh das Eintreten eines jüngeren Wortes für 'Feuer’ 
in relativ später Zeit entstanden: das nach der Analogie von eldr zum 
Masculinum umgebildete fir stammt aus dem got. Neutrum fon finins, 
zeigt also schon durch seine Herkunft an, daß ursprünglich auch im 
Ostgermanischen das sächliche Geschlecht gleichmäßig für beide Ele- 
mente gegolten hat. Der hier vorgeführte Tatbestand scheint zu er- 
geben, daß für Feuer und Wasser die grammatische Geschlechtsbestim- 

mung vielfach in Rücksicht aufeinander erfolgt ist, Das setzt irgend- 
eine Form der Beseelung voraus, wie sie uns ja, überaus anschaulich 
im Indischen, aus tausend Zeugnissen entgegentritt, die den Gott Ami 
preisen und die Wasser, Apalı, seine Mütter nennen. Und ehen des- 
halb, weil das göttliche Wesen gerne des Feuers anf diesem Teil- 
gebiet so besonders lebendig empfunden und kultisch verehrt wurde, 
hat das Arische die sächliche Bezeichnung des Elements, die es gewiß 


ı Vgl. such jeiem, päniyam. 
Sitzungsberichte 1918, ir 
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einst auch besessen, ganz zugrunde gehen lassen. Feuer und Wasser 
sind den Indogermanen der Urzeit rlemente und dei zugleich gewesen, 
wie Ovid sagt, fast. ıv 7187 | 


An, (uia eunetarun eontraria semina rermm 
sunt «duo discordes, ignis et unda, dei, 

iunxerunt elementa päatres aptumqte putarunt 
ignibus et sparsa tangere eorpus aun? 

An quod in’ his vitae causn est. hnee periidit exul, 
his nova fit coniunx, haee duo magna putant? 


Also aqua et igni fit nora voniuns, so daß Divmys von Halicarnass u 30 
die römisehe Ehe geradezu en) womwnla myrde Kal Faatoc geschlossen 
werden läßt. Dns fließt sicher aus altindogermanischer Sitte!. Auf 
der anderen Seite wird die Zerstörung einer menschlichen Wohnstätte, 
die den Besitzer heimatlos machen soll, vollzogen und zugleich symbo- 
lisiert durch das Löschen des Feuers [Einschlagen des Bnckofens) und 
die Verschüttung des Brunneus”. 

Die gefühlsmäßige Bindung, die die Vorstellungen des Feuers 
und des Wassers in der Gesechlechtsbestimmung, dureh Paralleliemus 
oder wechselseitige Ergänzung, erkennen lassen”, beherrscht also aueh 


die praktischen Gestaltungen der Sitte. Wir werden daraus die Be- 


rechtigung zu folgendem Sehlusse ableiten dürfen: Wenn in verwanilten 
Reihen formelhaften Charakters bald Feuer und Wasser zusammen, 
bald nur eins von beiden auftritt, so wird das Fehlen auf einer (übrigens 
bei längeren Reihen oline weiteres begreifbaren) nnehträglichen Ver- 
kürzung — oder (anıers ausgedrückt) auf einer verkürzenden Aus- 
wahl 2 beruhen, wie wir sie ja in dem welatanten Beispiel der römi- 
sehen Ächtungsformel mit Händen greifen‘. Die gesuehte Gedanken- 
verbindung, in die ein Enniusfragment das basn sPÄCHI inul mie Enateaı 
bringt (oben S. 772), hat ihre ins-Lasejive gewandte Parallele bei Ovid 
2.2.1187 | 

! 0, Senkanen, Healloxikon 356. Vgl B, W. Last, Mivilist Stud. ı8 (1877) 244: 

F, limmm RAsı 268. 0 527. 129, 

* Bindung durch. Reim: im, Armenischen® Air "Fener”, jur Wasser‘, 

Hl; v1 29945 — Brronrien, en. »pigr. 1799 quisgpeen Aue dniteilo more tnfulerit, 
sale at awer esceret, In den alten Inteinischen Bußordnungen erscheiut unendlich uf 
die Formel in pene et aqua poswiteat (oder riras, much cum pane er pa jprsenfteanf, (ie 
vunare) bei Wässer ind Brot‘, DaB beides (safe Ar aqua 0 gut wie in prene et asia) 
auf Abkürzung Jwruht, zeigen B, die Akten der Sinode von Hohenaltheim (rn 
Jalıre gı61 €. 24. 23.27 poenikal in puar, une Kapun, W222 Fentmmermee im gang, le r 
au (Mon, Gorm. LU 558, Brot, Salz und Wasser sollen uffenkhar din nutslürftigste. 
gerade zur Erhaltung des Lebens ausreichende Nnlhrıme berichten, nt. 
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Ite per exemplum, genus o mortale, dearum, 
gaudia nee cupidis vestra_ negate viris. 

Ut ism decipiant; quid perditis? omnia constant, 
Mille lieet sumant, deperit inde nihil. 

Conteritur ferrum', silices tenuantur ab usu: 
suffieit et damni pars caret illa metu. 

Quis vetet adposito lumen de lumine sumi? 
Quisve eavo vastas in mare servet aquas? 

Et tamen ulla viro mulier 'non expedit’ inquit? 
Quid, nisi quam sumes, die mihi, perdis aquam? 

Erst aus einer Combination der Ennius- und Ovidstellen würde 
sich die vollständigere Reilıe ergeben, wis sie uns dureh die Aral 
Bovzireioı und die daran geknüpften Betranehtungen der Philosophen 
direet bezeugt ist: riam monstrare erranti, pahi al iqne ümem- capere 
und non prohibere aqua profluente. 

Die Nutzanwendung können wir alsbald an zwei correspondie- 
renden Bestimmungen der altindischen Rechtsbücher machen. Nach 
Yäjnavalkyaıı 276 wird mit der höchsten (reldstrafe belegt, wer wissent- 
lich einem Diebe oder Mörder Essen (bhakte), Einlaß (Unterkunft, 
ovakäsa), Feuer (agni), Wasser (udaka), Rat (mantra), Hilfsmittel (Werk- 
zeuge, upakarana) oder Geld (eyayı) gewährt. Manu aber zählt in 
gleichem Zusammenhang ıx 278 Feuer (agni), Essen (bhakta), Waften 
(Jastra) und Einlaß (arakäsı) auf, übergeht also das Wasser. Wer 
sich dieser Übertretung schuldig macht, heißt bei ihm agnida, bhak- 
tada, Sastrdeakäsuda (wörtlich Geber von ‚Feuer, Essen usw.). Die 
Kommentatoren wußten mit agnida nichts Rechtes anzufängen, sie er- 
klären "Feuer, um sich zu wärmen oder zur Brandlegung‘. Dem Ver- 
bot steht ein entsprechendes Gebet der Gastlichkeit gegenüber: dem 
Fremden gibt man auf seine Bitte Feuer und Wasser. Nalus ed. 
Borr’ xxın 7 

naedsya pratibandhiena deyv "gnir api Kesini, 

yäente na jalam deyam sarvathä tvaramanaya. 
Damayanti schickt ihre Dienerin Kesinı aus, um Näheres über den 
fremden Wagenlenker zu erfahren, in dem sie ihren Gatten vermutet, 
und befiehlt ihr, so raseh wie möglich Bescheid zurückzubringen; 
sie soll sieh dureh Nichts aufhalten lassen, auch nicht durch die Er- 
füllung der einfachsten Gastlichkeitspflichten: Du sollst ihm weder 
| ' Dapegen holte man das Wort Ciceros de uff. 1 52 gwiegmid sine deiimento eom- 
minder. pause, Id fribunter vol ignodn, Schwerlich gibt es eine anschanlicherr Erklärung 
für die Beileutungsgeschichte des Wortes detrimenium. 

2 Zitiert von B. W, Lxısr, Ins gent. (1989) 368, 
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Feuer geben, wodureh nur eine Verzögerung entstelien würde (preti- 
handhene), noch auf seine Bitte Wasser, da du einen. eiligen Auftrag 
hast (fcaremigaya)’; In der Tat braucht der Fremde weder das eine 
noch das andere, da er nach Bedarf beides auf wunderbare Weise 
(v. 1238.) selbst zu erzeugen versteht. Dem von seiner Kaste Ausge- 
stoßenen Jarf man nach heutiger Sitte kein Wasser reichen'. Damit 
wird die symbolisehe Umstoßung des Wassertopfes zusammenhängen, 
die seit Alters zu den die Ausschließung aus (der Kaste begleitenden 
Üeremonien gehört?. 

Ähnlichen Fällen kürzender Auswahl begegnen wir auch in den 
litauischen Hochzeitsliedern. Die oben S. 770 zitierten Verse lauten in 
Übersetzung: 

"Wozu kommen diese Gäste zusammen angeritten? Feuer zu holen 
oder nach dem Wege zu fragen?’ 

‘Meine Sehwester kann ihnen Feuer geben, 
mein Bruder ihnen den Weg zeigen.’ 


Also nur «lie beiden Begriffe, mit denen Ennius oder seine Quelle spielt. 
Die Parallele der äral Borzfreioı wieder beweist, daß hier bei vollerer 
Ausführung der Seene nuch das Wasser seinen Platz hätte finden können. 
Ist doch sonst vom Tränken der Pferde in diesen Liedern oft genug 
die Rede. Eine andere Version zeigt eine noch stärkere Reduction, 
zugleich aber auch den Fortgang, der uns ein neues Glied: der Reihe 
beschert, das dem arakasa_der Inder (Einlaß) entspricht. Sie steht. 
bei Juskevie, Lietüviskos svotbines (dajnos nr. 537: 


O ku jus, svotelj,  ionaj atjöjut, 
ar kläustis kelölu, ar veeskehüiäm? 
O ar yra name  jiüsn hrokizej? 

Ü ar löjs svetelus i nakvynüze?" 
O taj yra mama  misu brokizej, 

o taj löjs svetälus ij nakvynüze.' 


"Weshall) seid Ihr Hochzeitsgäste hierher geritten? 

Um nach dem Wege zu fragen, nach der Landstraße? 
Sind Euere Brüder zu Hause? 

Werden sie uns für die Nacht Unterkunft gewähren? 

Zu Hause sind unsere Brüder, 

sie werden den Gästen für die Nacht Unterkunft gewähren. 


' Konven, Ze für verglelehmmde Beehtswissensehullx (1892) 176. 
base, Is gent: 407. Ocoermena Zum Alteaten Strafrecht 84. Eine merkwirs 
dige Parallele Il Jlinng And 525 (Weiten ı dal, | 
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Dieselbe Verbindung kehrt 357. 7#. wieder: 


'Ej, teviizi, teveli,  ° kas lo avesöj! ulydıo? 
Ar ji kelizm klausıas? Ar nakvynüzes prasus? 


u ja keluzıu kläausıns, meldzmı, rödyk, Lroleli. 
Ja nakvynüses prasos, meldzi, löjski, teveli’®. 


'Väterchen, Väterchen, was für Gnste sind auf der Straße? 

Fragen sie nach dem Wege? Oder bitten sie um Nachtquartier? 
Wenn sie nach dem Wege fragen, bitte, zeige ihn, Brüderchen‘! 
Wennsieum Nachtuartier bitten, bitte, laß sie ein, Väterchen®!' 


lehı halte es für wahrscheinlich, daß wir die Zeugnisse vereinigen 
tlürfen und so zu einer ursprünglich wenigstens viergliedrigen Reihe 
im Bewußtsein verknüpfter un bereitliegender Vorstellungen gelangen: 
Feuer und Wasser, Auskunft über den Weg und Obdach. Ihr wird 
mit wechselnder Auswahl der Stoff zu einer kleinen dramatischen Szene 
entnommen, «die, wie das erste aus dem Büchlein Wolonezewskis zitierte 
Zeugnis verrät, den Eingang eines durch Usesens 'Italische Mythen’ 
(1875) berühmt gewordenen Hochzeitsbrauches* bildet. Praerories, ter 
ihn in den Delieine Prussieae oder der Preußischen Sehanbühne* aus- 
führlieh geschildert at, bietet für len Eingang eine abweichende 
Form, die sich indes recht wohl als ein auch die besprochenen Verse 
in sich aufzunelimen "geeigneter Rahmen denken läßt und nur Soviel 
beweist, daß der sicher alte Typus it der Ausgestaltung allerlei Va- 
riationen gestattet: "Es reitet der Bräutigam mit dem Brautwerber und 
mit seinen Brüdern und auch wohl Vater- und Mutterbruder vor des 
Brautvaters Gehöft. Dieser fragt die Gäste, che er sie hineinläßt, denn 
er die Tür mit einem Baum verriegelt hat: » Was seid Ihr vor Gäste? 
Woher? Was habt Ihr unterw 3 gesehen?“ Lehrreieher für uns ist 
die südslavische Parallele, die Usesen nach einem alten Buche des 
17. Jahrhunderts mitteilt: da wird der Führer des Zuges mit «der 
Frage empfangen: "Wohinaus, guter Freund? Habt Ihr der Straßen 
verfehlt?” Das klingt wieder unmittelbar an die litauischen Verse an, 
die ja aueh von den Ankömmlingen eine Frage nach dem Wege er- 
warten. Diesen Versen verleiht (so dürfen wir jetzt behaupten) ihr 
Inhalt nieht minder als die Stelle, die sie im Zusammenhange alter 
Hochzeitssitte einnehmen, die Gewähr weit zurückreichender Volks- 


"Gäste!, on urspeilglieh Fremde” (KZ xt. 417]. 20, 10 PER im nee. 
* 385,17 0 jun un arifansen Äondz naked. 584, 1. mu Indne me Rahel, 
+ Ganz ähnlich 253.34. (3 statt rordyk reine” vielem Andi" geleite sie‘). 
+ ‚Kleine Schriften m ggf. 

[3 


Im Ausznge herausgegeben von W. Pınusus (1871) ya. 
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tümlichkeit. Wenn wir sie mit der außerlitauischen Überlieferung ver- 
gleichen, so scheint sich zu ergeben, daß sich im Bewußtsein wie in 
der Sitte der Indogermanen schon seit unvordenkliehen Zeiten diese 
Vorstellungen zu einer längeren Reihe von einiger Festigkeit verknüpft 
hatten, die für den Einzelnen im Beiarfsfall die Freiheit der Auswahl 
wohl besehränkte, doch nicht aufhob. 

Andererseits liegt es im Wesen solcher Vorstellungs- oder Begrifis- 
reihen, daß sie nach außen nicht fest geschlossen sind, sondern Ver- 
wandtes anzielien und sich in lebendiger Anpassung an jüngere Be- 
Jürfnisse, Anschawungen und Moden erweitern oder sonstwie umge- 
stalten. Sowohl die Überlieferung der Aral Bovzrreicı und der ihnen 
analogen ungesehriebenen Gebote, wie auch die zitierten indischen 
Verse, die von der strafbaren Unterstützung eines Missetäters handeln, 
legen solehe Vermutungen nahe'. Man muß aber im Einzelnen vor- 
sichtig sein’: manlra "Rat wird dureh consilinm (neben aqux und ignis) 
bei Cicero gedeckt und blakta "Essen durch die Parallelen hei Philo 
(TrosA), Seneca (panis) — und in einer slavischen Verwünschungsfor 
die mir freilich nur in einer Novelle des Polen Reymont” begegnet 
ist, die aber den Eindruck der Eehtheit macht; "Und wer den Sehwur 
bricht, über den der Tod! Über den die Pest! Über den der Fluch 
des ganzen Volkes! Für den kein Dach, kein Wasser, kein Feuer, 
kein Brot! Amen" Das ist eine förmliche fact" et aquae et ignis in- 





' Dierencn, Mutter Erde so. 
ı Zu Senecas naufrege. mantm porrigere inag ninn vergleichen Eur. Hal. 449 
narardc Hero zemoc, ÄCtAHTOM FeMoc. 
Cie Rose, Aın. 72 qwid est kam communs geam parken nina, berra merke, mere Much 
antilnes, fiber erechs, Worg. Ato, vn 229 | 
dis seddem exiguam patriis litusgque rogumus 
innorunm: et eunetis- undamgne anmangue paterterm. 
Beide Stellen «zitiert Servius Dax, zu Aen. ı 540 
böspitio prohlbemur harenne. 
SI genus humanım et möortalla Lermnitis nrıma, 
at spernte deos memores (andi atque nefandi- 
An Atn. 1540. erinnert auch Orosius ra, 2, um den Gegensatz zu den Zuständen der 
(iegenwart zu betonen, wo er als Hömer fiberall communi iwre aufgenommen werde, 
° Ich kenne sie leider nur in einer Übersetzung (unter dem Titel "Der Schwer‘). 
' Afries. slite wach ioftha Ahraf "Wand oder Dach aufreißen' (als Coinplemant der 
Zuschüttung des Brunnens und der Zerschlagung des Backofens). Vel. die 8, 776 
Anm. 3 zitierten Stellen aus J. Games RA, vox Anına, Nordgerm, Öblieationenrecht n 
(1895) 117, Kruıscaen Zs. für vergleich. Rechtswissenschaft wyı (1905) sm. — Din 
Zerstörung des Hauses (feciorum exeisio, teche nedenue roneellere) als Strafe für sonlermdi 
et nefarii oiren ist Lekanntlich aueh in. Rom Brauch gewesen. Cie, de domo ıor. 133. 
146 {die Bedeutung der Maßregel erläutert 109), Ebenso in Griechenland nls Strafe 
des Hochverrats (rAe oidlas KarackÄnren, verbunden mit dem Anarfttein rore TAsorc 
Isoerates zyı 26), Usren, Achtung tnd Verbannung im Griech. Recht (1903) 53. 
Swonona Savıanr-Z& xxvı (1905) Rom. Abt, 187, — Metaphorisch zu verstehen ist 








> ah 
» — 7 1 Z r 
3 Es; > 
W, Sinner: Beiträge ur Wairt- (und Sittengeschichte, m ’si 


trrelicho, erweitert um ein Glied, das wir sehon bei Philo, Seneca und 
im Indischen angetroffen haben, und doch vielleieht noch nicht ganz 
vollständig, denn die Inder nennen, wie. wir gesehen, hinter cariukser 
(— teefum), udaka (= ua), agni (= ignis), bhakta (= Trosr) noch manfrıt, 
‚las seinerseits bei Cicero in consilium seine Entsprechung findet, 

Ob der Schwur bei Reymont in slavischer Volkssitte wurzelt oder 
aus mittelnlterliel kirchlicher Tradition geflossen ist, weiß ich nieht 
zu sagen; jeienfalls stimmt die Vierzahl der Glieder (von einer frei- 
lich. nieht unwiehtigen Umordnung abgesehen) genau zu einer Formel, 
von der die Kirche. des Mittelalters Gebrauch ınachte, wenn sie elwa 
einem Verwandtenmörder zur Buße seiner Schuld eine siebenjährige 
Pilgerschaft auferlegte', Ein bischöflicher Geleitbrief sicherte dann 
dem Pilger: bei allen Gläubigen für die Zeit seiner ruhelos von Ort 
zu Ort führenden Wanderung die notdärftigste Unterstützung, mans 
et focns, penis ef aqua, doeh nichts darüber hinaus. Ihre Gewährung 
wird als allgemeine Christenpflicht gefordert. Das Muster eines sol- 
chen Geleitbriefes ist in den zuletzt von Zruner herausgegebenen 
Formelbüchern zweimal erhalten‘. Die Formel selbst zerlegt sich deut- 
lieh, wie auch die nnchfolgenile Umschreibung ihres Inhalts (in ipen 
peregrino Christtm puristis sen susenpistis) bestätigt, in zwei Gruppen: 
mensio et focus (Unterkunft und Feuer), gerris. et agma (als Nahrung). 
Es handelt sich also nieht mehr um die Entnahme von Feuer, wie 
sie urtümlieher Sitte entspricht, sondern (mit der gleichen Umdeu- 
tung, die uns schon in ler indischen Tradition begegnet ist), um das 
wärmende Herdfeuer, das einfach als Complement der Unterkunft 
empfunden wird. Von dieser Umilentung scheint die anders geord- 
nete slavische Schwurformel noeh frei zu sein. Wäre die Inteinische 
Formel allein nach den praktischen Bedürfnissen des Lebens gestaltet 
wortlen, so hätte wohl mansio genügt: die Erwähnung von focus neben 
aqua verknüpft sie mit den anderen Zeugnissen, aus denen ich hier 
den indogermanischen Ursprung der formellinften Bindung von aqua 
und igmis zu erweisen suche. 

Dns knappe prristis arı susorpistis, nus dem wir jetzt, dank einer 
Zufallsgunst der Überlieferung, den volleren Klang einer altertümlichen 
"Formel mit vier substantivischen Gliedern noch herauszuhören ver- 


ingegen Ars. Enam. 354 aumATwn ÄHATPOTIAE. Vgl Antiphon tetral, ı 81 ANATPonere 
Tor tixor, Lysins zır 83 üm (rÄc) ofkiac Ezendrascan (und Andoeckdes miyst, 131 Ana 
TeTronen £reinor ... tön Aaron mon Arasta, Keschines Timarehi 190. Ütesipl, 158 
ndasıc Anateincn). | 

8 Formmulie el, Zeus (Mon. Gern. LL sset, v) 278, 25 im lege perugrinarım 


anni septem in persgründtionn amibalıre,  Rırrimeng, Kirchengesclhichte 12 739. 
* ma. 317, 135 (21). 278, 32 (279,4 Zitiert von I. eu HA&L 48: 
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mögen, ist nicht etwa dem Evangelium entnommen, sondern aus heil- 
nisch-germanischem Boden in die Sprache der kirchlichen Urkunde 
verpflanzt. In kaum zufülliger Übereinstimmung wird es nämlieh von 
der lex Salica wiederholt, und zwar in der Strafbestimmung des titulus 
de his qui al mallum venire eontemmunt: quicumgue aut paverit und hospi- 
tale dederit oder quwicumque eum aut pererit aut (ad) hospitalem vollegerü 
(bzw. quicumgue ei panem dederit aut in hospitium collegerit), Außerdem 
aber auch, als Teil einer ansgeführteren Formel, in dem altnorwegischen 
Rechtsbuche Frostathings-Lov ıv 41: “f madr ell mann: üllayan‘ eda 
Aüsar, fiytr oda forer, Bd er sü üllagr oc uheillegr sliere utlend sem 
hinn er vereil vann. D. h. "Wenn jemand einen friedlosen! Menschen 
nährt oder beherbergt, fährt oder führt, dann ist er frieillos und un- 
heilig in der gleichen Friedlosigkeit wie der, welcher die Tat voll- 
brachte“. Die entsprechende isländische Formel erklärt den friedlosen 
"Waldgänger’ für derlan (dalanda)?, öferjanda’, drälkenda oltum Iyargradım, 
nach Heusters Übertragung 'unnährbar, unführbar, unschirmbar mit 
Jeglichem Schirm’*. Das norw. Ataı mag man in dem umständlichen 
letzten Gliede mitenthalten denken, dessen sprachliche Formung auf 
mich wirkt wie eine-Umbildung des uns aus anderer Überlieferung 
bekannten, etwas matten mantra oder eonsilium in die Vorstellung einer 
wirkungsvolleren Unterstützung dureh Schutz und Hilfe. Es ist im 
Grunde dieselbe Entwickelung, die vom badn #ricai zum. Jura und ferja 
geführt hat“. Die alten, wesentlich substantivischen Symbole menschen- 
freundlichen Entgegenkommens, dis von der Sitte für bestimmte Si- 
tuationen geboten oder versagt wird, wie Feuer, Wasser, Rat, ver- 
blassen mit der Zeit; durch die Einführung der Verbalbegriffe erfahren 








. Bla. segops, wörtlich 'nußarlulb das gejt, des Friedens‘, - vermntlich keine 
Nachbildung des an. lege, sundern oin parallel autwickelter Iechtsatisdruck - der 
slavischen Nrzeit ga. Friede’ ist @lsich ai. gaya "Haus, Hof, Hauswesen‘. Auclı ng. 
„bb, abıl. sinpe is zu Sinem Synonym von Friede’ geworden (Gursacnen POH zuaıx 
[1914] 15). An rum. mir brauche ich bloß zu eriunern. Al dies wird durch die 
Wortgesehishte von germ. Aftee- und lat. eiris erläutert: "Friede: galt ursprünglich 
nirgendwo als im engston Kreise, | - 

’ vox Anına, Vollstroekungsverfaliren 4, der an die Parallele der lex Salica er- 
innert. R. Lemuasn, Königsfrieds 199. — Abgekürst mt hass alet | feddan) ütlagım 
mann ksulathings-L. 202 oder Aksar Frostathings-L. ın ır3. 

- Zu self a. much Heusıee, Strafrecht der Islänlersngns 109. 122. Zur Abkürsung 
vel. Anm, z, Maotı ix #51 hhaktadayakah, ern. mutban, mesiben Bavxsıe, For 
schungen 453._ en 

* Das Gegenteil ist tere ferjandi. Die freie Einschiffung, farsing, wird erkauft. 
Hevsıen 0.0.0, 156. 162.171. — Dem Ferja entspricht griech. Äreim Änara, errAaa 
Domostliones ı 48 (&An cweronfic ofasna TAN serrönran &Aonıe eri THN NAT ÄNABAINEIN 
or rar 2äcın ol mönoi), re | | 

* dl, Garen HAs ı 61. 11,337 (hits Njälsa. ce. 73. 133), 

" ler im Lit, won weh zur. Äydeti, vom Feigen‘ zum "Geleiten‘. Oben 
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ealistischere Auffrischung, die zugleich auch nach der Seite 
ihres Inhalts eine Steigerung zu wirksameren Formen praktischer Hilfe- 
leistung bedeutet. Nur der Schluß der isländischen Formel mit dem 
die Symmetrie sprengenden gedehnten oradanda ollum byargridum er- 
innert noch an die verlorene ältere Fassung mit der germanischen 
Entspreehung für mantra oder consilimm. Und besäßen wir nieht die 
sichere Gleichung mansio et forus, aqua et panis = priscere sen suscipere, 
so würden wir überhaupt nicht ahnen, daß hinter der praktischen 
Sachlichkeit des norw, ala oc Asa eine sich um Wasser und Feuer 
als Mittelpunkt gruppierende archaische Reihenformel verborgen ist. 
Die griechische Rechtssprache, die merkwürdig früh die primitive 
Freude am tönenden Wortklang, an Bildliehkeit und Symbolik des 
Ausdrucks überwunden hat, begnügt sich mit dem nüchternen Fno- 
adxecenı (atxecesı), das dem Ächter versagt wird’, während das un- 
geschriebene Gesetz der Sitte es für den ikernc und AAhtuc fordert, 
sofern er nicht als moasmioc auftritt: Kata Ton Kondom ATTÄNTWN Änarürwn 
NOMON Bc kKeiral TÖn serronta Atxeconı Demöstlienes xxın 85°. Nur klang- 
lich, nicht inhaltlich reicher als dies Ynosexeces werden die germa- 
nischen Alliterationsformeln gewesen sein, die wir im Deutschen, 
Friesischen und Norwegischen naclıweisen können: ÄAusen und heimen 
o, Aoven, hovia jeftha Ausia, Ayjsa ok heima”. 








Solange es sich um die Ermittelung der einzelnen Glieder handelte, 
konnte ich die Überlieferung ungesondert zu Worte kommen lassen. 
Tatsächlich tritt sie in klar geschiedene Gruppen auseinander. Auf der 
einen Seite stehen die Breehungen der uralten Achtungsformel, zu 
‚denen inhaltlich auch die Verse der indischen Reehtsbücher gehören. 
Ihnen gehen parallel die Ara Bovzireioı und was ihnen verwandt ist. 
Für sich bleibt das in verschiedenen Varianten vorliegende lit. Hoch- 
zeitslied, das uns gleichsam in dramatischer Form, freilich nur im 
Scherze eine der Situationen lebendig vor Augen führt, in denen die 
Aral ihre LER e0R auf den die Götter fürehtenden Menschen bewähren 








‘ Demosthenes 1.49 01 nömoı ofk &ücın Frraasxscaaı TÜN eerröntun ofacna, A En Toic 
AYTOIc KENETOYEIN ÄWeRECBA TON TTIOASXÖMENON TON SEITonTA. Usrenn, Achtung und Wer- 
bannung 17. 23nr.12. 45nr. 30. Handelt es sich um die Anfnahme eines widerrecht- 
lich in seine Heimat Zurfickgekehrten, #0 sagt man KarAsdxecea, Uster zanr. 6 
(Isoerates zyı 16). | 

* K.O, Mütter, Eumeniden 154 

* J.Gnmm BAtrısf. ı7. Bjarkö-Bet 101 Hs. V of made Adsar mionn ütlegen ade 
heisnar (vor Asrına, Vallstreckungsverfahren 5), ar mad Aa ad dreier. Frostathing«-L., 
‚Indledn. 13 at hafıa Ayat Jd oc Aeimat (vox Axına 41 übersetzt “Aufnahme und Unter- 
halt gewähren’, wogegen jedoch die eben angeführte Stelle spricht, — Auf andere 
Weise erzielt Livius den vulleren Klang, zuwvr 25, 12 wurde. deeto mens lare recipere. 
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sollen. Ihm gesellt sich ein ebenso isoliertes Zeugnis, das ieh bei 
Pseudo-Theverit xxy im Eingang gefunden habe. 


"Hraxnfic nedc Areoikon. 
Ton a’ 5 rerwn nmroceeine Boßn Enloypoc ÄRoTrerc 
TIavcAmende Eeroio, Tb ol Merk xercin &keıro. 
"ee TOI zEINE TIrderWN Mreicoma bee Ereelneic 
'Ermew Azömenoc Acınan örn elmoalcıo. 
Ton fFAp eaci MÄrCTON EfovPaniun KExXoAlceAl, 
el ken Bao? zaxeelon Änhnnral Tic baitun!. 


Feuer holt auch der Nachbar vom Nachbarn, (doch nach dem Wege 


fragt nur der ortsunkundige Fremde’, Der steht unter dem Schutze 
allein der. Götter, weil er auf den der Menschen keinen rechtlichen 
Anspruch hat, Aber auch der Mensch des hohen Altertums, für den 
lie Merrsehaft von Recht und Gesetz an «ler Grenze der Dorfilur‘ 
ler des Staltgebietes endet, war des Geltlls nicht bar, daß ein 
wenn auch noch so loekeres Banıd alle Menschen umschlingt‘ ml 


' Dhaen vox Wirasnwierz, Texigeschichte der griech. Bukaliker 219. 
! Hier dt ich einen Baveilavers ıx 70, 9 zitieren, der virllebeht in len Zusam- 
menhang unserer Erörtermgen nmittelber hineimgehört: perä mn barhöd leerer pa- 


ray | "ksetrartthi ed dha eiprochutr, An lie Bitte, dem Upferer über nl Not Inluriti 


eig. "schwer pnssierhare Stellen’) ungefährdet binwegzubringen, schließt sieh, gleiehsmm 
als Erläuterung ler Rechtfertigung, der Satz: "Dtm der Ortskunlige wiin chem Fin- 
genden die Richtung on.‘ Val.x 25,8 keeirmeittare md ... drubd nah pähy dıakaaak 
“rtakundiger als der Mensch sehütze uns vor Sehaden und Besieingnis!  Beidemal 
wendet sich die Bitte au Gott Soma, Die Metapher des efosein bt der Spmohe der 
verlisehen Hymnen sehr geläufig. 

* [Das ist ger; was jenseits liegt, ist pereyre.  Dalfir- hat las Ceehishe ein er- 
wähneuswerte Parallele, praspohl "Flurscheide" (Raum jenseits (les Foldes’. pol). "Ans- 
land, Fremde’: prerpolm — peregrinus. Mt xxı 33 odiel jory® pres pole — peregre em- 
‚fretus est, Dngepen Mc xvı 12 Ah pres pole ie gingen über Lan. Zur Verwendung 
der Präpssition per in perrgre vgl. Niederdeutsches ‚Jb; va (1481) 73: "Die Leute in 
Auhagen und Sachsenhagen nennen die Lindhorster die 'Dörhöltschen‘, dL I, also 'die 
durch das Holz Getrennten‘ oder ilie ‘jenseits dies Hölzes Wulnenden‘,‘ — Der aus 
dem römischen Schuldrecht bekatınte Ausdruck peregre eenire Gellius xx 1,17 eiıl- 
spricht srieehischem er TAm zennn nimekoxecan Plutarclı Solon €, zit (Sulım Ir. 4, 24 
rAlan &c AAraaarıhn mIRABeNTer, Vol. Swonona nm. a U. ıgıl. 202 fl. In peregre veslere 
(= TWAein Erw TOR beun Epliorus bei Steabo vırn 365) halben wir die senaus Begriffs- 





bestimmmng für die ursprüngliche Verwendung von MERHHMI | air. ren): neh bei 


Homme, geht das Verbum ausschließlich auf den Menschenverkauf jenseits der Grenze 
indrum Aabe Ärprretom DL 752; KAT’ Annderdore Änsrünore o 453: Ve # 454 


AHCEIN KAl TIEPÄAM NÄCUN EM THAGAATTAN 


it Pant. Abermaum. zu 12 a0 ua fterum Bird et Sorie marche eum vendit, pm ol loan 


* Demosihenes xanı 56 Änerumdn r' önta Al METeiaHeöTa Ti Ti THE AFTAc Amin 


srcewc. Philo de virtut. (human) g6 srcmA gonna — Ich schließe mich im Texte 
der Terminologie in Ciceros Bach de offictis an, um der antiken Auffassung x unle 





Ben: 20 ‚0 Tr  , we ı ver e% “a % 


- 





W. Sconrter: Beiträge zur Wort und Sittengesehichte, ID 185 
regenseitiger Hilfe verpflichtet. Die Götter selbst haben das Bewußt- 


sein einer sölchen soeiefas ommium inter omnes in seine Brust gepflanzt 


und wachen darüber, daß die elementarsten Gebote der Humanität - 
auch gegen den Fremden geübt werden. Das ist der Sinn der Ara ' 
Borzrreicı, die in feierlicher Kulthandlung Götterzern und Götterstrafe A 
‚auf das Haupt dessen herabziehen, der diese Gebote zu mißschten - 
wagt. Des Fremden Begehr hält sich in bescheidenen Grenzen: er E- 


bittet und erwartet, daß man ihm den Weg zeige und den rechten | 
sinzuschlagen und zu verfolgen gestatte, er bittet, daß man ihm den h, 
Zutritt zur Wasserstelle nicht wehre, die Entnahme von Feuer und 





ANFZUstch 


Unterstand für eine Nacht nicht weigere, lauter Bitten, die eigentlich } 
gar keine aktive Handlung des Gebens, nur ein Gewährenlassen for- y 
dern — wie Cicero sagt, illa communia quas sun üs ubilia qui aoeipiun, 
danti non molesta, weil sie in der Tat sine detrimento commmedari possunl. i 
Und diese Bitten gehen zugleich auf Dinge, die, wie Weg, Wasser, | 
Feuer und selbst der Raum unter dem schützenden Dach (aeakifse), ” 
nieht im Eigentum des Einzelnen stehen, sondern von der Natur oder a5 
den Göttern ad communemn homimm usum bestimmt sind!. Wohl hat x 
man sich den Fremden, der also bittet, als Hilfsbedürftigen vorzu- 
stellen, aber keineswegs als von allen Hilfswitteln entblöBt und un- 
mittelbar dem Hunger preisgegeben. Wasser für Mensch und Tier - 
kann er freilich nicht mitführen, aber bezeichnenderweise bittet er - E 
nicht im Brot, sondern um Feuer — offenbar um seine Speisen selbst 7 
zu bereiten. Doch neben den Fremden tritt, gleich ihm die Pflicht 1 
‚der Menschlichkeit in Anspruch nehmen, (der Bettler (AAıTa mruxerwn, P 
alrizum Axdaove # 19, 222)": er ist es, für den das Gebot geprägt ’ 
‘ist, das Brot mit dem Hungernden zu teilen, wie noch die Fassung 1 
Fr 


bei Philo erkennen läßt. Auch der Bettler genießt den Schutz der 
Götter, P 475 . 


MTuxÜn re seol kai 'Erinfec eicin. 
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du 


rede rAe Aröc eicın ÄTTANTEC 


zeinol TE mmwxol Te: i.; 
2 
wie ‚möglich zu bleiben. Maz'dns auch zunächst nur die Auffassung eines bestimmten . 


Philosophen, des Panaetius, sein: sehen die Bulle, die in diesen Diskussionen lem 
Arai Borzfreioi zugewiesen wird, beweist, dad die philosophische Ethik hier nur Ins 








- Licht begrifflicher Klarheit emporheht, was vor Alters in Volkssitte und Volksglanbe n 
als gestaltende Empfindung Intent wirksam geworden. | 

1. Petruit 100 non eommund eat quad niharz opfimum fecitt sol ommilus Insel, — h 

qui aus diei formosius potes) in publico iamen mananf. 1 

2 Sophocles OU 1364 Anbnenoe dnamd ron KAG AMEFAN BION, j 
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Die «lauc, die der Mensch selbst dem Mörder eines nahen Ver- 
wandten nach seinem Ermessen gewähren kann, indem er sich mit 
ihm vergleieht', schuldet er dem Anfrnc wie dem ixeruc”, Die all- 


gemeine Menschenpflicht gebietet, ihnen die nötigste Unterstützung zu 
gewähren oder gar sie aufzunehmen”, und die Götter wachen in Person 
über die Erfüllung dieses (rebotes!. Or semıe deri zeinon Arimfca (2 56)" 
und nicht ungefährlich ist es obendrein, weil in dem mißachteten Bett- 
ler die Gottheit selbst sich verbergen kann. Nur wer außerhalb aller 
senicrec steht, derätwr Aaemıcroc Änterioc ist (l 63)", hat nuch den letzten 
Anspruch auf Afawe und &reoc verwirkt. Das ist der Ächter, dessen 
* Lehen selbst bußloser Tötung verfallen ist. 
Denn aus der Aumeni yrneris soritas oder rormmmmilas el socielıs 
humanı wird er ausgestoßen‘, indem die Acht in ihrer strengsten Form, 
die walıre interdictio deofi et aguoe et igmis, über ihn verhängt wird. 





' In alter Zeit gegen Erlegung des Wergeldes; das eriech, nom heißt, weil es 
eine "Zahlung ist, ler TiaA, weil va nuf Schätzung‘ beruht, Dad muromei TeanArı 
und Arinoc. TesuATı urspetinglich: ulentisch sind, zeigt Swunana am. 159 MM, nur 
hätte er (len Eiyınolagen mißtranen sollen, die mamh ne mu us derselben Wurzel 
herleiten, alıne Rücksielt auf die offensichtlielen Differenzen +l#r Lautform ol der 
Paslumituntee. 
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Alaoloe Men T' Ecri kal Asamarolcı Heolaım 

ÄNaPün bc TIE IcHTAI AAtMmENdc. 
ALAEICBAI um EARAIPEIN, AlSEcacHAl Un Erehcht gelöreti bei Humer oug Turnen. 
Arschylus Enmen. 545 

nroo TÄse TIC TOKEon OeRAc € rIPOTIWN 

cal ZENOTIMOTC 

EnIeTrpeÄc AumÄTuN Aladmendc Tic Ecro. 
Sophortes IM 236 © zencı Alassponec, 246 TON Aanıon Alaote werke Euriplles Iplı. 
Taur; 949 

0 a’ Ecaon Alal, zema MonorrÄnezd Mai 

NAPeCKON. 

’ Mit Hecht nenat Plutarch Lys. © xx dem Beschluß der Thebuuer, die von 

Athos Geächteten aufzunelimen, "ERnAHnIKn Kal SIAÄNBPUITION. Thor xır. . 2 FTIeAExoNTO 
#iAANBPÄNGDE Tore errääar. 


" We ı 26 
han alaela, serınre, Beorc+ Ineraı Ad Tol eimen 
mil P 423 
; Kai TE BEOI ZEINDMIN domsTec AAADAAroICI, 
nAnrolgı TeAdaonTer, dmmiotraelbci FIöAHAc 
Ängrörun Yarın Te xal ernamliun eeorlnter. 
’ Vgl 1268 H Te zeinin eeme dern, — Sophocles. INt4n (286) 
npöc mrn aelin, Ü zeig, mA Mm" ArmÄche 
rarna! Akten, m ce NFOCTPeNG erÄca. 
* Don Gegensatz dazu bilden ol cwzömenoi dm Taic laloıc nateicın, Em Tolc laloıc. 
nömoie, er TüN loan alan jeröm Tamm Polyhins m 25. Die agree ei hm interdiche 
inneht auch der patria ‚Potestas ein Eunde, Ciaiuss 128. 


* ice de of. 1 33 er homimm eommumilite erterminare, J. Unnem HAI 1 337: 
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Es ist mehr als eine Metaplier, es war einmal erbarmungslose Wirk- 
lichkeit, wenn in der Sprache der Germanen der Achter "Wolfeshaupt 
trägt" und technisch "Wolf" (warg) genannt wird", Ihm wird geweigert, 
was sonst jedem Menschen als ein von den Göttern geschütztes Recht 
gewährt zu werden piegt, selbst dem geringsten und freimilesten; an 
dem gemeinsamen Besitze der Menseliheit hat er keinen Anteil, in an- 
tiker Ausdrucksweise kann mau etwa formulieren: rün komün or Me- 
Texeı? oder Kr rommmndan prohibetur”.. Das ist der Sinn des Parnllelis- 
mus, den «ie Überlieferung für die ärai Borzrreio: und die Achtunes- 
(ormeln im Ablauf der Begriffsreihen erkennen läßt. Die feste Stelle 
und bedeutsame Rolle, die Wasser und Feuer in beiden Reihen für 
sich in Ansprueli nehmen, erlaubt die Anfänge ihrer typischen Aus- 
gestaltung bis in die indogermanische Urzeit zurückzuverlegen. Die 
Menschen, die zu den (öttern des lichten Himmels, Jen deivds‘, ge- 
betot, halım auelı den Gedanken der elementarsten Menschlichkeits- 
pflichten gefaßt und in sprachlichen Symbolen von so starker Lebens- 
kraft festgehalten, daß ihr Nachhall uns aus der Überlieferung der 
verschiedensten indogermanischen Völker noch heute vernehmlieh ent- 
gegenklingt. - 

Diese Mensechlichkeitspflichten galten nicht bloß dem Lebenden, 
auch der Tote stanı unter ihrem Schutz: Borzirne Aehnkcı Karuräcato. 
role reriopücın ÄTason cOMmA schol. Soplioeles Antig. 255: Den reli- 
giösen Untergrund der Sitte erläutert ein Fragment Aelians 242: Tu 
Anteil ro xr6oc eKTrinon TÖN NaYHröN sÄrıtel, — laln NAYHTOF coma er 
PIMMEmON AÄrHabe wal ÖArürwc rrarensein oYK ErönmHca, Ännk Eaara TON 
TESNEÜTA, etama ra "Hain oraamli #inon ÄTTOKFYTTTWN Anspurine secmo,. Die 
Scheu vor den göttlichen Mächten, die in der Erde und der Sonne 


Ei. 
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i Biöra se wlfr send Änernahien weilagr einen Hiulatlings-Le 94- vun Ana, Vollstrmk- 
kungsverfalren 3 Nonlgemmn. Oblientinnmreeli n tb. Dein tollen Sder soleint Asscliv- 
Ins den Ausgestoßenen zur vergleichen, Uboeph.=73 Ivox Wirawowrre. (ir. Tragü- 
au Ki 29). | 
üsthenbs.xv ja MHAENdT TÜN Komün METEREIN: In 44- Arschis Vninech. 
160 TON ASHmAlın KOInÖN Ah Merexem (Lsren bl. 

* Servins Ver. Asn. ı 540 ostenchentur erurlales ui etiam a comme prohibent. 
Zur vollen Antscirurk (le. dee diuno 146 urbir petriar tt, price, de hf, 111 47 persgprinss 
urbähus wi prahibent - wo urbin prohilbere perngrinos inhummmanm est, — Karhträglich 
sale ich, daß Wenz; Ins deemlaliım vı 182g die sorinlt Wirkung der Exesummimi- 
ention gem su definiert hat: prient na mmmnnnn Artehinm. | 

Ai. desdi-: de "Himmel! — wi- "Nachlar: eis Ansiedlung. Der. Begriff 
all ist den Indosermanen am dis; Göttern (les Himmels auigegangen: das Steine 
sichere Tatsache, mit der die Religionsgeschichte } iodes einzelnen Indogermanenyolkes 
zu reehnen hat Auch. wer neben. den per die önferi verehrt, denkt. bei dies und 
dieimws zunkchst an den Himmel. Charukteristisch Cie. Lael, 12 ut rs dam alto digmitatis 
gradu ad superos rideatur deos potina quam ad inferon pereemism = 13 anımımma Arsen 
ense divimos fiszun um fr urpeme nıcensisennt reddit im eaelwm pulern, 
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verkörpert sind, gebietet äneronoy nerrön rA Kefra', Dem aus der 
Gemeinschaft der Menschen ausgestoßenen Ächter aber verweigert 
diese Gemeinschaft auch den letzten Tiebesdienst oder versagt ihm 
doch das Grab in heimatlicher Erde’. Die römische Kirche hat das 
bekanntlich in ihrer Weise übernommen und scheut auch die harte 
Konsequenz des Anorftrein Tore TAsove bis heute nicht, Den Zusam- 
menhang mit der alten Volkssitte, deren Mitleidslosigkeit freilich den 
(reächteten (nicht den Andersgläubigen) traf, illustriert die Bestimmung 
im norwegischen Eidsivathings-Christenret Anh. 40, die für eine Reihe 
schwerer Verbrechen gilt und die Überschrift Um utlega men trägt: 
peir ero aller obota men ok ai grafuer # kirkiu garde. En ef han er 
grauen, ba er hen misgrouen, hen skal up graua ok fore or kirkiu garde”, 
Auch hier bewährt sich der Parallelismus zwischen den allgemein- 
verbindlichen Geboten der Menschlichkeit und den für die strenge 
Acht gültigen Sonderbestimmungen. 

Früh bat sich der Schutz der Humanitätspflicht auch auf die 
Tiere auszudehnen wenigstens begonnen. Selbst Ansätze zu einer Ent- 
wicklung, wie sie (als ahimsz) in den Religionen Indiens konsequent 
zu Ende geführt worden ist, hat es sehon im alten Hellas gegeben: 
ron nömwn AftTo? (Trinroremor) Treic Erı EenoreÄrnce d siadchsoc Adreı 
AlAMENEIN EAercini TOTcAE" TONEIc TIMÄN, BEDYE Kaprioic Arkaneın, ZUA Mi 
einecaaı Porphyr, de abst.ıv 22. Freilich durehsetzen konnten sie 
sich auf diesem andersgearteten Boden nicht. Sie werden angeknüpft 
haben an das sicher uralte Verbot, den Arbeitsgenossen des Menschen, 
den Pilugstier, zu opfern, (as, im Anschluß an die zuletzt bespröchene 
Bestattungspllicht überliefert, seinen rechten Platz gewiß auch in den 
Aral Borzrreic findet” und mit dem man die Tatsache zusammenhalten 
nut, daß uns im Rg- und Atharyaveda ag/nya (wörtlich"was nicht zu töten 
ist) als geläufige kenning des Rindes entgegentritt, des Rindes, das bei 
den Indern zum heiligen Tiere zu werden bestimmt war. Kann man im 
Ernste zweifeln, daß durch dies abermalige Zusammentreffen das Ge- 
wicht der Gründe verstärkt wird, die den Ursprung dieser ärpaea no- 
"ma in die vorhistorische Epoche des Indogermanentums zurückzuda- 
tieren empfehlen? 

Die onmmunitas, die positiv für diese Humanitätsgebote, negativ 
für die alte indogermanische Ächtungsformel das beherrschende Prin- 


‘ - Bausim. ı 32,5. Dierkiüien, Mütter Erde zöf. 

: Usren, Ächtuug und Verbaunung 17. Dieresicu a. no. 0, 52. Vogelirei menni 
man den Ächter, weil sein Leib eniöus perwiamis ist. 1. Gets RAsı 1 

" Vol, dazu vox Auına, Vollstreekungsverfahren 16. | 

* Preisee-Roskr, Griech. Mythologie 783. von Wiramowrre, ir, Tragsinlien 1 221, 
Anm Alterten Strmfrecht 21. 

* Aellan vih.v ig, Dieremch a. a, 0, 56, 
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zip darstellt, bezieht sich auf das Verhalten der Gesamtheit zum Ein- 
zelnen'!. Man kann die Stellung des Ausgestoßenen aber auch unter 
einem wesentlich anderen Gesichtspunkte ansehen, von den Indivi- 
duen aus, die mit ihm in verbotenen Verkehr treten oder diesen Ver- 
kehr gebotenerweise meiden. Diese sozusagen individualistische Auf- 
fnssung gibt der Exeommumnieation, wie sie. sich in der katholischen 
"Kirche gestaltet hat, ihr charakteristisches Gepräge. 

Ich kann zufällig dem slavischen Fluche nus Reymonts Novelle 
eine Parallele aus Tirol von wesentlich anderem Klange gegenüber- 
stellen. In einer Erzählung Adolf Pichlers "Der Flüchtling’ wird. ein 
Verräter von den Bauern feierlich geächtet, Die Formel lautet: "Dann 
werfe ich ihn in den großen Bann! Niemand gewähre ihm Obdach, 
niemand atze ihn, niemand tränke ihn, niemand rede ihn an, es sei 
denn der Priester, der ihn zur letzten Beichte malınt””, Eingang und 
Selluß verräten die Herkunft aus der kirchlichen Exeommunieations- 
praxis. Nach dem Pontifienle Romanum (Ratisb. 1883) m 95 ist ver- 
hoten partieipere errommunieato in oralionn rel loenitione wel tuhbendo rel 
onwdeno”; in den Akten der Synode von Höhenaltheim vom Jahre 
916 heißt das communicare excommunieatocerbo, oratione, (in) lm nel 
potw‘, kürzer in einer Urkunde des Papstes Hadrian, die in den An- 
ıales Bertiniani zum Jahre 865 aufbewahrt ist, in locutione, win rel 
potr eintminienre, Anderwärts wird der verbotene Verkehr durch ran- 
surtiuim, colloquiem, convieium bezeichnet‘, Der Nachdruck liegt überall 
auf dem Verbote des vommininere, dessen contagiöser Charakter (leut- 
lieh betont wird: Zweck der Excommumnieation ist membrium pulidun 
ab Erelesian corpore abscindere, me tam pesti ferro morbe. relipua eorpeomis 
memnbra weluhi eenenn  inficinter”, Die immer wiederkehrenden heu- 
testamentlichen Zitate beweisen, daß die Praxis der kirchlichen 
Exeommuniention und ihre theologische Begründung bewußt nuknüpft 
nn ı Vor y'i t ah ENMANAHIrnVEBAl” To TOIOYTW MHAE Crnecelein (mem 





u vor Ayına, Yollstreckungsverfahren Li. 
 # Allerlei Geschichten aus Tiral (der "Tiruler Geschichten und Wanderungen 
1. Banıl, 6. Auil,, 19041 241. Die Geschichte spielt in der Napoleonischen Zeit 

* Dis kirchenrschtliche Lileratur hat wir Hr. Srurz zugänglich gemscht. 

' Mon, Cem, Du 559 e. zwvur. 

: Hrssenns, Kirchenrecht m 704 Auın. 8. Bo1 Aum. 2, v 2. 53 An. 9; 

* Reiinonis De synodalins enusis ed. Wassensen.enes (140) 571 [die Zitnte 
aus dem Neuen Testament Initen hier cum Auiwmndı nee elbum sumere Fire Nee 
av. direris arte anni. een reerperis. (du url wi me el, euch pen vb 
eins maligwis|. 572.0 »oeirteli omnium Christinwersm mparamss. Nil, Cic. de uff. 1 32 
nt membra quacdam amgnlenter »i... narrat peikquis partiins corporis, sie ia in figure 
haminie feritas «t immenitar belnns a commint Anaywanm humunitatin corpure segregande est 

7 Das Verbum aueh Ts 3,14: Vgl. Auschines Timareh. 183 (Cörmn) Tin 
rrmaica de’ HB An And monde of dA. wie Ta amnorenn lepä eicienal Ina MA TÄC ÄMAMAFTHTOYG 
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commäsceri ... ctem etusmod nec eibum: sumere) und n Ioh 108; ma aan 
BÄNETE AFTON eic oikian Kal xafreın aftTD Mh Akrere 5 Adam rÄr ATTO 
KAIPEIN KOINWNEI TOIC Erroic AtToF Tolc rionneoic (nolite recipere. um in domumm 
nec ave ei direrils, Qui enim dieit li ave, communicat operilnis eins 
maligne)‘. Vgl. Basilius ep. 288 (Miose graee. xxxu col. 1024) Ecrw Exkh- 
PYKToc Kal Alarrerasatw MÄCH TH KuMH ÄMNPscAEKToN Arten Einaı mePöc 
MÄCAN KOINWNIAN XPACEWE BIOTIKÄC, Üc dx TOP Mh Crnanamirnvrcea: Hmäc 
ATi TENHTAI TTANTEADE KATÄBPWMA 07 AlsbdanpY, 

In welehen historischen Zusammenhang diese Exeommunientions- 
terminologie hineingehört, scheint mir am einfachsten und wirksamsten 
eine Synesiusstelle ep. 38 (Misse graee. uxvı eol! 1401) zu veranschau- 
lichen, aus der ich die entscheidenden Wendungen hernushehe: 5 sıran 
enarofc Amonateı TÄc nPoctFonÄc.,  MäTe bmurdeicn ArTw MATE bmoTräre- 
zon rinecBa. ol (die Priester) MATe zunTac attorc rirocerofcı" Müre 
TEAEYTÄCANTAC cYAnponmemrorcn. Man meidet den Excommunieierten wie 
einen durch Blutschuld unrein gewordenen Mörder, der bei jeder Be- 
rührung im Verkehr sein niacna wie einen körperlichen Ansteckungs- 
stoff auf andere zu übertragen droht (ai. märsti" = griech. neocrriaeraı 
oben 5. 494 Anm. ı). Das ist die bekannte antike Anschauung, deren 
sprachliche Formulierung bei Synesius ganz im Ranne literarischer 
Überlieferung steht, während die Autoren des Neuen Testaments die- 
selben Gedanken in eine weniger eonventionelle Form kleiden. Be- 
sonders charakteristisch ist das Verbot des Grußes: van dem ixersc, 
dessen Blutschuld noch keine Sühne abgewaschen, forderte die alt- 
hellenische Sitte (Aeschylus Eumen. 448) kssorron ehaı, 





ect Än mröc Änarbdc AIMATOc KaAsarcior 
CoAral KaaalmÄzwci NEOsHROY 30T0?, 


Erst nach der rituellen Entsühmung wird der Verkehr mit ihm unge- 
fährlich (dasasfc zrnovela 285). Wie aber vorher sich die Lage des 
Mörders gestaltete, beschreibt am ausführlichsten Euripides Iph. Taur.947 


* Allgemeiner &xcAinere An’ afrün Rom ayı 17. 

' RB. 0. Mircer, Eumeniden 155. 

’ Die Mordprosesse Inden &m male atalt, damit der Kläger Ah ömupdsoc 
FIFHHTAI TO ATBEnTH Antipheon “He. sön. ıı. Deunosthenes wrın 207 Ana Ömurdemn fe 
endenonaon (vgl. Phunodem bei Alben. x 4370); Herodlot ıx 16 bmarpärezoc Kal bad- 
enonane.. Vgl. Diunys. Halie. vın 28.3 0fTe ercän ofre cnonadn ofe' beriac KONNEN 
dsenficai co TON eicsmün Kal amaluı ofseic- — Parallel dem ma bmirösen Firnetaa 
geht das ah crunasin Eur; El. 1355. a 

* Eur. Or. 1605. Tie:a' An mpoceino: ce; Demosthener zxı tı8 (120) AAnde wa) 
OMPÖSDT Fir NamEnDt. # 

* niacma MHTrorTänon Assch. Eum. a8ı — kHaic AnrroRTÜhoe Eur, Iph. Taur. ı 20. 

“ Wel, &somdrssi Eur. Buch. 344: — finyee Cbändogya-upan.v ı0, 10, 
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TTPrÜTA Men Mm oracle zen 
run Hatzas: be auoic CTYrofMenon. 
of. a Ecxon alad, zeNıa MONOTpÄTezÄ Mor 
MAPECKON, DIKWN ÖNTer Em TAFTD crereı, 
cırd &' ETEKTÄNANT' Ärtrhckserktön! m‘, örwe 
AAITÖC FEHOIMHN TIOMATÖC T ArTolc Alka. 


Hier hat man all die Elemente beieinander, die dann (las Neue Testa- 
ment in die spätere Excommunicationsformel hinübergeleitet hat, das 
Mu AnMBANEıN elc olklan, das Ah cvnecaleın® und las xAlreın MA Aereın. 
Das zusammenfassende mh eynananirnvcem ro Tooyrw kann man mit 
Demosthenes xxm 43 0% kasaroic ofcın bMo® Alarelromen parallelisieren. 

Es sind also ganz getrennte Wurzeln, aus denen die Ächtungs- 
formel bei dem Polen Reymont und die Bannformel bei dem Tiroler 
Piehler hervorgewachsen sind. In die Urzeit reicht aber letzten Endes 
beides zurück und geht in der praktischen Wirkung auf die soziale 
‚Stellung des durch die Acht Ausgestoßenen oder des als unrein Ge- 
miedenen weithin zusammen, so daß wir unmöglich erwarten dürfen, 
überall eine reinliche Scheidung der beiden Vorstellungskomplexe kon- 
sequent festgehalten zu finden. Hat doch Winsz die Wirkung der 
Exeommunieation auf das bürgerliche Leben des Betroffenen in ıie- 
selbe Formel usw communium prieatur zusammengefaßt, auf die mich 
ganz unabhängig von ihm die Untersuchung der interdietio agquar et 
umis geführt hatte. Und Basilius nahm keinen Anstand, diese alt- 
römische Interdietionsformel einfach auf die kirchliche Exeommuni- 
cation zu übertragen. So dar? es denn auch nicht wwnulernelmen, 
wenn wir ein Beispiel der Contamination sehon bei Herndot lesen, 
an einer Stelle, die uns zugleich zum Ausgangspunkte dieser Er- 
irterungen wieder zurückführt, vu 23 ofte oi FF oFacie enare 
Cnarrureon OfTE Alchatrero, Öneıadt TE eixe bh TP&cae Arıcrösemic KAncdMENDt. 








I Andeser«ron trad.: Inröcsoerkron G. Hramaxı, rIRÖCHBErKToN vos WiLamowrrz. 
Vgl. Eur, Orest, 1605 (oben 8. 790 Anın. 4). 
. * Der Zweitellung bei Euripides — asırde MaMATsc Te — entsprieht IG xıv 644 
ei at crnriaı A CrmeAroı. mA ec Ad ch Aslioc einn, Arnd ron arrön kerön Frıeanoı. Vol. 
oben $, 789 in eibo wel potu enmmunicare. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN | 
KADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. B-- 
35. Juh,. Sitzung der  philosophisch-historischen Klasse. 1: 
Vorsitzender Sekretar:; Hr. Rorrne. "zZ 

1. Hr. Sense sprach über die Agrarverfassung in Preußen > 
und im Baltenlande. (Ersch, später.) | Ja 


Geschildert wurden in vergleichender. Darstellung die Entwicklung der Guis- 
unterlänigkeit und der Leibeigenschaft in beiden Gebieten, die Bauernbelreiung und | 
din pe sozialen Zustände. A 

ER „Hr. Sacnau legte einen Bericht des Bibliothekars Hra. Dr. G. Wein. 
über seine Studien in dem Mohammedanerlager zu Wüna- 








dorf vor. . % 
Hr. Wei. erteilt speziell Auskunft über sein Studium de Intarischen Sprache, 

wie sie von den eigentlichen Tataren, deu Baschkiren, Mischeren und Tipteren ge- 

sprochen wire, n 
BR Vorgelegt wurde ein mit Unterstützung der Dr. -Kart-GÜrTLeR- # 


Stiftung benrbeitetes Werk von H. Storexivs, Untersuchungen zur Ge- ER 
schichte des Noviziates in der Gesellschuft Jesu (Bonn 1915). Tu | 
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Bericht über meine Arbeiten im Weinbergslager 
Wünsdorf) vom 10.November 1917 bis5. März 1918. 


Von Dr. E. Wei. 





(Vorgelegt von Hrn. Saonar.) 


Nachdem ich schon früher Gelegenheit genommen hatte, mit den 
tatarischen Gefangenen, wenn auch immer nur für wenige Stunden, 
zusammen zu arbeiten, bin ich am ı0. November v. J. vollkommen 
nach Wünsdorf übergesiedelt, um täglich im dortigen Weinbergslager 
mit den Tataren arbeiten zu können. Die Arbeitsmöglichkeiten waren 
jedoch bei meiner Ankunft nicht mehr die günstigsten. Von den um- 
gefähr 13000 eigentlich im Lager untergebrachten Gefangenen waren 
nämlich fast 12500 auf Arbeitskommando geschickt worden und daher 
nicht erreichbar, und der Rest zog auch meistens die von der Komman- 
dantur des Lagers vergebenen täglichen Arbeiten der gemeinsamen 
Arbeit mit mir vor. Trotzdem habe ich noch eine ganze Anzahl von 
Gefangenen gefunden, die mir wertvolles Material geliefert haben. 
Die im Weinsbergslager in Wünsdorf vereinigten Gefangenen ge- 
hören zu den Tataren im engeren Sinne, d.h. den Tataren Innerruß- 
lands und Sibiriens, welche in den der Wolga und dem Ural anliegenden 
Gouvernements wohnen, und zwar besonders in Kasan, Orenburg, Samar, 
Saratow, Simbir, Ufa, Wiatka, Astraelian, Tambow, Turgaiski, Semipala- 
tinsk, Tobolsk, Irkutsk u. a. Ihrem Berufe nach sind die im Lager 
vereinigten Tataren meist Bauern, zum geringeren Teil Händler, und 
nur verhältnismäßig wenige Handwerker oder Lehrer. Es sind dureh- 
weg jleißige und energische Leute, nüchternen Geistes und ziemlich 
phantasielos, also keineswegs Ürientalen in dem üblichen Sinne des 
Wortes. Das jahrhundertelange Zusammenwohnen mit slawischen und 
finnischen Stämmen hat anthropologisch dettlich erkennbare Spuren 
hinterlassen und auch ihre geistige Struktur beeinilußt. Wenn der. 
Islam heute auch alle Tataren als einigendes Band umschließt, so daß 
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die einfachen Leute sich selbst nicht einmal als Tataren, sondern als 
»Mohammedaner« und auch ihre Sprache als »mohammedanisch « be- 
zeichnen, so hat sich die Erinnerung an die starken Mischungen doch 
noch im Volkshewußtsein in verschiedenen Stammnamen erhalten. Sie 
unterscheiden nämlich unter sich außer den eigentlichen Tataren noch 
die Baschkiren, Mischeren und Tipteren. Über das Wesen dieser Stämme 
bin ich nieht in der Lage etwas Abschließendes zu sagen, glaube aber, 
daß die Baschkiren starken mongolischen Einschlag haben, während die 
heiden letzteren finnische Stämme zu sein scheinen. Wesentliche Unter- 
schiede in Sprache, Sitten und Gebräuchen bestehen zwischen diesen 
Stämmen nicht; einige dialektische Verschiedenheiten habe ich beobachten 
können. 

Außer mündlichen Unterredungen habe ieh meine Arbeiten mit 
„den Gefangenen so eingerieltet, daß ich ihnen täglich Anregungen gab, 
. üher verschiedene Themata Aufzeichnungen zu machen; einzelne scharf 
umgrenzte Fragen habe ich ihnen jedoch nicht zur Bearbeitung aufge- 
geben, weil ich die Erfahrung gemacht hatte, daß sie, um nieht dumm 
zu erscheinen, sich veranlaßt fühlten. auf jeden Fall immer eine Antwort 
zu notieren, Ich ließ sie vielmehr über die verschielenen Gegenstände 
aufsehreiben, was ihnen darüber einfiel, und las dann regelmäßig einige 
Tage später mit ihnen gemeinsam das Geschriebene (dureli. Dadurch 
hatte ich dann Gelegenheit, neben einzelnen Fragen über den Inhalt 
auch die Aussprache in der Umschrift genau festzulegen, 

Auf diese Weise habe ieh in den fast 4 Monaten, die ich im 
‚Lager gearbeitet habe, ungefähr 45 Hefte voll mit Aufzeichnungen ge- 
sammelt, und zwar Geschichten, Märchen, Erzählungen, Gedichte, Rätsel, 
Sprichwörter, Berichte über Aberglauben, Darstellung der Gebräuche bei 
Hochzeiten, Geburten und Todesfällen, sowie der landwirtsehaftlichen 
und religösen Feste, ferner genaue Aufzeichnungen über land- und forst- 
wirtschaftliche Gebräuche, über die Verwaltung der Dörfer, über Land- 
erwerh, über die verschiedenen in den Wolga- und Uralgouvernements 
wohnenden, den Tataren bekannten Sekten und Stämme und ihre Sitten; 
unter ihnen habe ich besonders umfangreiche Aufzeichnungen über die 
Kirgisen genommen, in deren Steppen die Tataren in den Sommermonaten 

als Lehrer und Geistliche zu wandern pflegen. Auf diese Weise habe 
ich versucht; meinen Aufenthalt im Lager nicht bloß für sprachwissen- 
schaftliche Studien nutzbar zu machen, sondern es so angelegt, daß 
die von mir aufgenommenen Texte das gesamte tatarische Volksleben 
widerspiegeln. 

Noch im Laufe dieses Jahres gedenke ich mit der Bearbeitung 
eines Materials zu beginnen, Zuerst will ich eine ausführliche tata- 
rische Grammatik herausbringen, da es mit Ausnahme der ungarisch 
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706 
geschriebenen und Enz nur den wenigsten verständlichen, zudem auch 
nur auf Grund der Sprache der christlichen Tataren angefertigten Ba- 
unstschen Grammatik überhaupt keine wissenschaftliche Darstellung 
dieser Sprache gibt. Meine Vorarbeiten dazu sind bereits fast abge- 
schlossen. Die Bearbeitung der aufgenommenen Texte. soll dann un- 
mittelbar darauf erfolgen. 
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BR. Tnavrmans? Zwei Erinaitisele Ereiblungen 


Zwei zemaitische Erzählungen. 


‘ Von Prof. Dr. Reiıxuoro Teavtmars 
is. Prag-Suichew., 


(Vorselert von Hru. W. Senvrze am 21, Februar 1918 fe oben 5, 189.) 


Der Güte Bezzespensees verdanke ich diese beiden Erzählungen, die 
von ihm im Jahre 1581 aufgezeichnet sind: die eine stammt von Jons 
Matäavi& aus Plunge, über den Scurv, Pasakos apie pauksöius (Heidel- 
berg 1912), 8. 3, berichtet hat; die zweite Geschichte ist nach der 
Erzählung des Kasimir Mehisus aus Kule bei Plunge niedergeschrieben: 
es ist also derselbe Zemnitische Dinlekt, den wir vor uns haben (Zt 
nach der Bezeichnung von Baraısowsku, Zametki 0 litoyskom jazykt, 
Petersburg 1898, 8. 56 ff.): ‚ 

Der Inhalt der Erzählungen ist nieht zninteressant, Die erste 
ist eine Polyphemgeschichte, die sieh, falls sie nicht ein unmittelbarer 
Niederschlag aus der Odyssee sein sollte, in größeren Rahmen ein- 
fürt (Bezzeseersen, GGA. ı895, 8: 400). Die zweite geht auf zwei 
Erzählungen des Deeamerone (benutzt von mir in der Übersetzung von 
Karı Wırtr, 3. Auflage, Leipzig 1859) zurück, und zwar auf die siebente 
und neunte Geschichte des siebenten Tages (Bd. II, 294 fl, zrı M.). 
Beide Geschichten, lie gleicherweise das unerschöpfliche Thema vom 
dummen, betrogenen Ehemanne behandeln, sind in geschiekter und 
origineller Weise miteinander verbunden (auch der liebe Gott wird 
übers Öhr gehauen): ob das in Litauen oder anderswo geschehen ist, 
vermag ieh nicht zu sagen, In den Details ist manches geändert: 
die Rolle des Birnbaums übernehmen die Fensterscheiben, aus dem 
Anichino, dem adligen Diener des adligen Gatten der sehönen Beatrice, 
ist der Kommis Jäsis geworden; doch sind 'nuch wieder kleine Züge 
treulich gewahrt. Am stärksten umgeändert erscheint die zweite 
Boceaeeiogeschichte, zumal auch die der Birnbaumszene vorangehende 


Sehilderung von den Bemühungen der Lydia um ihren geliebten Pyrrhus 


weggelassen ist, | 
Was die sprachliche Seite der Erzählungen betrifft, so glaubte 
ich die Niederschrift Bezzessensens möglichst treu wiedergeben zu 
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mässen, um nieht den eigentümliehen Charakter der Sprache der beiden 
Zemaiten zu verwischen. Schwankungen in der Wiedergabe der Laute 
fallen zum Teil dem lebendigen Dialekte zur Last: so wechselnder 
Akzent, der im ganzen nach dem Wortanfänge strebt: schwache Aus- 
sprache oder auch gänzliche Aufgabe der Erweichung in häufigen 
Fällen neben Epenthese (va8t'idemis, cazded und reiidjint); das Neben- 
einander von 0° und o für schriftlitauisches #; von 0", 0%, o, auch w, u 
für schriftlitauisches o (ich bemerke, daß 0" und o geschlossene lange 
o-Laute, 0° usw. offene o-Laute sind, weswegen man im letzteren Falle 
in I von Bezzexserser häufig d geschrieben findet, z.B. pry ti's sakt's, 
Zminis, ndr); von €‘, €, # und y für schriftlitauisches # und von ie, 
und # für schriftlitauisches & Ebenso liegen ne und na sowie b- 
und da-, zum Teil dislektgemäß. nebeneinander. Anderes aber, vor 
allem das häufige ai neben # und a, wie auch « neben # wird sich 
durch Einfluß des Schriftlitauischen erklären, das beiden Erzählern 
geläufig war. Man merkt das aus der Niederschrift von IT auch dar- 





‚aus, daß Matavis anfangs beim Erzählen die Zemnitischen Sprach- 


formen gebrauchte, dann aber, von Brzzexeenser noch einmal befragt, 
die schriftlitauische Form gebrauchte: so sprach er das zweite Mal 
Weoikitodams und leid für baraksdordams und lid. 

Normalisiert habe ich nur soweit, daß ich gegenüber der Auf- 
zeichnung von Bezzexsereer den Unterschied von langem und kurzem 
o und von ! und # ferner die Nasallerung im Akk. Sing.. Gen. Pluralis 
und in Fällen wie föngas und ppaki durchgeführt habe (vgl. dazu Brzzex- 
BERGEN, BB. 10, 307 ff.). Außerdem führte ich pry, pry- und y, y- als 
Präpositionen und Präfixe durch, sowie in der 3. Person Aoristi auf 
-£, -#. und + für -£, A -i und -5, ebenso im Part. Aoristi fs und- 
-is für #8, #8, -is und -is der Aufzeichnumge. 

Schließlich bleibt zu bemerken, daß i und # dem € und 5 sehr 
naheliegendes i und u bezeichnet. 


L 
Kia kärta tip nusidkee, Menided este! matried; teaideusis i didehn vn 


pakıla dide äterma ir viren. And leide pi! panda, nordedamis Kiki meirint Emes 


kräit pryplaükt. Ale nevaliıje greitai pirybätgte pry kröita Zimer, kaip items paskühg 
permais du" Äpi audausjt, Fos irys ejra pusköba y waltlde ükdktz 13 dnje wpr gyve 
ich, 0 penki nürktnde jürdtse. Dabir vl boigin Anus zu waliile, ir pälie nefing, kir 
änus of*tras mubogys. Jai wisims büro amertis int nösea; mehäinife, Kim Bedarjt. Wehltia 





ı Höpis M «Schiff MLLG, I, 35. 


* poskähri ec. Infin. »zgerade noch vermö en, elwas zu kun« (Scaeo-Konsen x ı] 
* Nasnlieries ü, ö S ER 
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ed pad, u and dabitje! walti, kad vilnis naabeärstum®. Valtei piaod Yu betgant, prmai! 
Zime ir pry ce aaa Hlipuais {m Eimer ele tulals. Atrdde plihes Imckie. Pry fin mege- 
Me fire bite, BEE io Adel negaldije wu ünüte mukalldt. Pire nee’ In paböve, leidan tolauıs. 
Tolaus bevasiidemis pamdt kita adlaz Im Ice ddetet, afräda Iminun gyrenimun Ir ee y 
er ®, ‚pabräsdina‘ y clirie, nömidkei yleide suite m ec ir ide wu rk, Sukalbe te 
naguldje su anda. Tik röns suprdt, kön and Kalbe; «Mi dans popiaema, peifus oje tern 
ir nadda atimsma.« Tür pasdkl sea draugams, kad mumla’ nar nikuchjt, 

Dabär eisi" didelei nunigönde- Kım and dahdr badarıs? Zu rültu gra uidersjt, 
ie nahgdt, Sira kt Addniese‘) her sdamis pasimbeigje, su tais benegull ts adart. 


Bu ednn rükte diris ir adare, ade ehrt pasijiomd, nee ice, ir ee pr a 


vülten. Suad'rdunis ynfo malt pry Bepe müplankl, Tolais par jüras! Ahlen enden 
vahded tt; Banakiddamis parat kita sdda. Plauki pry Krs ir apsistje. TEE" bee {mi 
krdita mes. ir priela eine dideli bit, Prbrdzidene 3 duris ir addrd. Kaip aildrd düris, 
pamdt dideli ojra vun dfi, ir wine diedelei mund. Wirges y wach modus Ve, ale 
deli gelti wi düru. Grdlkis siks böe®, Aende pe era neealtje atkölte, Dabär, jaivand 
mil, Kat di onlıma nee geraz hl gte mal, Tas gaspacdirus tun nimm eindiis pra- 
sidicga, kadandm pelönka i nömis parel, Ne ira trukus, kurs bio rybesmie, Am pa- 
pirei;, Pusiad pdrpiord ir rdtna püsi, peöu iäkürines, i yelöde rate ee pi ee 
prestämi. Teen el matgjdemnm, kas u frekifu nusicene, ciden museginde, ie nie 
Tas einäkie ihlpton mesos pryitrdis, atsigqulis ir uämdg. Sodu roko!*, küp anjn 

reik nuäudyt. Bat baime jem” abüdu*!, kataka"® didelis ers yra, nagal?%s ah Tön sue'dis 
Be ir amera + ir öntra Ein pedo ddgöntemi. Treötesis mike, kad ir andın Mk gähr hir. 


4 dabdti ©. re «Acht geben auf» (Scm-K. jır). 
? Anch mabeerstuwm gesprochen. Zur 3. Optat. vgl. Berzesnenuen BB. 7, 165. 





s er ts Scn-K. 113. 

* deine gesprochen. 

» Atıch ehe gesprochen. 

* brdscdindi do duris »an die Türe klapfen«, z B. Varascos, Palanzos Just 
(Tilsit 1903), 5.72; MLLG.1, $.66, Anm. 97. 

? Akk. vgl. Krssenar, Gramm. 8, 854. und Scw-K. 156. 

* Auch ei gesprochen. 

» gd2 mich Sen.-K. 119. 

ib Arie, dilöne »Kleidertasche- (SmR. 145) 

4 sig »Mner« (Lanıs 137; Scr-K. 137: Varaxurs, Palangos June, 8.5 0. &.) 

= Wurde auch vaiss gesprochen. 

" Vgl ei Son-K. 277: 

"* Akkusativ der Richtung vgl. MLLG. 1, 362 preisi up; Carreizer, IF. 35, 117. 

# Aufgezeichnet. ausien vgl. örpnotje IT zu dupndti, 

2 Auch res gesprochen: »«Räders, 

7 Fehlerhaft steht in der Aufzeichnung tretiju. 

u 2277 „beratens». 

1 Auch gesprochen. 

an; a Prös. zur ind -nelimen« Sen-K: 127; 

2: Matävis sprach fülschlich alle, 

12 Arch Aue Ace gespec 





Fe m 0 
1 
Er gyarııa 





” ed ws 


=f73E 


Lin 


> 


- 


fa m 


i 
[3 


di 


u, L 
en 


m Bm" 


En iu Be! Tı er r Br 


| 


800 Sitzung der phil;-hist. Rinsse vom 25. Juli 1918. — Mitt, vom 21. Februnr 
Tas panimislyje, kön de rei denje", Tier preminet?, Kür dein. bume, Öuediktadene: ride 
ige gelsi", Tom galt puiiimis, yklka y pin, Kude göllie büma rauiln Rafätı, dahdr 
cma minkgjt: Ion maderant ein sr to gli rei net. Bet panäahrje, Incl nebnis gerd®, 
Kad as dnon wird ®, nähe gern päte negafi'tau A Een gelki ak, ne dern 
arlerajt..  Negalitı nehurd dsl,  Persienialygia dein pad: dien blipenn whfniee pasetals® 
ob eis punckardiis ir yaizinklinos Kin den, Isintiis kuräta od 4 inte‘, ch ee 
nd ale: me kirdle gli der y AfL. Füh grelta bike Ki: inäbon Laällen 


premene pry hun armen ir paeikanoije y am’. Tan ende eis ii kein pradije to. 
Imatperis likoete, bet rdrte negaldtje: gralbe po win püsalus, delle y prenune ver} disk: 


nökur nerönd, Pasimlahgjie et jry deren ir kerdna. nitrda uE glle,, alkelis gel meins 


por nögarm, par Former m mir pärbraugdams Hilke, Kur nebitum y de Veakibdez; Ice 


pe eena ce dahin, Nerddds, ideldn inkkin prace'® didelet pünte tz Kite ink ügirde 
Anc® didehi pypime, pruclüje birgte if vldin päsin: tar Ems jan Bindı milde her 
ble jiüreee, 

i Vrenäkiei pamdt fon Zmgu;, noridamir nijerä, ‚pradije ang gint, T. 
pirmrins !! pershbe yon water, uökarip ana nike puyind, Kot wräkiei 
dräi jüras bies, jai {ins eili bed mE kraitn Eimen, läkieria wa biete wirp ir. del ehe I 
kp möplaktas stüdgnellir. 


ul. 


Kita kart win. pimi, kupdans päti, isermhnlge upri don gramm, pardiä, Au 
dh du pürki ir graliaisi wi risan motreihken, küp ih pfine iraüktez tamı inet gyaheend 
on fie ga m re im, kat nit mus paiminhit, gern" org andmie tet, Föna giidlie 


küpdana abburdjie tiki räft pdrskaitis, aduo pena ir Milma apleidds br mel iin re, 


küremi ot. People pry bin nr ur chin Atndede pory hier, Arad dave Emereia ; 


' Im Seisheiiihinenhang! wurde arig derjt gespruchen. 
’ Unten noch premene Akk. Sg: pm’mend.sentrunee, vestiiule, lübby- (Lars, 283). 


Es ist der Hausflür, © Brzzexwsnorn, Altprenß, Monatsschrift Bil 23 (1886), S:64f. 


(dazu Fig. 12—14C}. 
Deutlich geschliffen betont. 
nudeires ‚schischt, höss» (Scı.-K, ı6r]. " = 
Auch giea gesprochen. 
3. Person Kork von, pereitaiagti «mich einrichten«., 
traha Rat (Berzesnensen ib, B: 65: Scnc-K: 216), 
Dat Se, ders it II hänfie, vel, Enseenmeronn, Nachr. d. Göttinger Ken. 
d. Wim: ee 161. a Kam seen 
’ Das e wurde deutlich etvas monilliert gesprochee 
" Auch did gesprochen. 
" »+Laus schreien»; analı Zypt. 
= Auch das Immun RE 
" Auch pirmtaie. | 
“ ‚Ebenso Sen.-K, 230. 
“ 4a mit dentlichem & gesprochen. 
“ Spitzes 0, 
"glas Cassnı (Nessersane, Wh. 247). 
* Human -Gnsssnnunmers. 
7 gaie «muß», vgl. gärd nimm et MLLG. IL, 30, - 


u: ne ii 
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ir ieh peins pie ir klansiz «Kun dei ir id Aurfe Ari geädhine Ban ih tr ame 
ir bucas. pas ne piina yiiele; dabdr ndtra! pas picne Alilma gaitı-  Pians PER 
»Dioymı gest mön reik. ir lu fern ®, pas menes andere mie. Mini ügerdusi, katrip 
indk, wie, pacetzäti, dr grdsus gro; enprdie, Kr berechnet, Aa in Ak ner 


hie pamuhjt. Tieins pamdi‘, Kdıl) jrw gräßws ir proderjo se: «Piini?, karl ir denne 


tur giälun,. gi pryint ir elek, darymu vedlggti ir eaktafe are mu 
term heran dehimtasis var ia kienint, Srötimon Eimes hunime mitt me prycekiti 
imänta, 0 nid per fon ir chi ph rs AKucd pierna Kimer {mt erden fer ar ker 
ünakihje, ade elek nafür, au ders TEE hard pigra tn gedühe, ke 
De '# bi, [or BP Pe 277727 nk dama Daldn pelead Ir kärlome pagrali» Poren Eiräefchen 

mug gr iägiredis ir: pazcchlö? amilihh  Nemdihl 1. Kerne Är elnd we an, hi 


e Be #öhna paidmes ir. parondz «Peine, ab grriik Äinioma; ai pie nenoru ir fen‘ 


ni Pin par ‚deniinen Am hei dl np ale ah Keti gildhu dh anf ir graid körtoms, 
este Hine pifns pirpeisd radtus ir Kningus" Argeloijl gidl, ar dag pölna min serie 
par deines d''nes. Aprdila tot ärgeigji pöbee wirrünktn denigiams brejeitgn Arerdpe mie he 
ser er ‚Pims Wk pöbe atrdeie ir pornes pascdiRr pn ati pen »Ar md ik 
nd Kulbd'jaw, kad smdh min ‚pöses me. daugrais pryvalät ir prymdand |" Zum), bir pin 
dengäl ra Ai ro ide ir Zinn, kai mieten Pina aidf: “Girai, ‚rin, fc 
fen, Aral min puhckarei ; daher, pet, pa-dhtje ka, une Braf clan ac to graüik kärtorms.= 
Pins ir ode y sau pakeje ir rad körterms par trös de nass dei dem graiicems ne 
nina Zureli uk eilt; eege dena pdral lau: «DEU ka ndehu mi mine ndknek? 
Rast zeinung ® Ehe, kier mi men pragraijit- Grtölie ne kühle Hätemaht kin dt dr 
na prnel ir. „der Kos Pi rohen reihe, pen, en Pin pain den rddyma 
irn SA rien Geldlia ak «O keddl, Be er ar ee ran, 
" karl Ar ment An yrakuma |), Ras md ME rare Afai ala: = Va Id nurite 
dies AR mn older Ale hr hr gent. Pins atsdk: “Göras, ka ndri, 











atik ndht ebaichkier an; Kitai mima dondie? Dura uk palm ddarına. CiEhlie 


mikt vindtikne cine) nude ir vide pen‘ kowddeg ; kuip input, vi A 
u In tn ir pradiöe pena denkt; « Pni, rk Jen pas min Pina hr dert, a3 
kön gürdit dans er nee mag, einge kr Almen mike Piper ud meh 


u 


1 mure Scn-K. 164: 1 
* fürs San-K. 216. . : 
Vok. Sg., s- Brrersnersen, BB. 10, 312. 
rdeit »wielleicht« Son-R. 193. 
greitti »spielen- (pi rad) vgl. Lesier-Bat van, Valkslieiler n. Märchen S.285. 
Gen. Sg. vun pri «Herrin (neben nnd Lane 273); ugs Scu.-K. ı65, 
paredlyti serlanlen» Scn-K; 183. 
Arten elle Zeite, 
Ypl. +. B. Sca-K: 147; Aniaga MLLG. I, 361. 
prymdrint »anlocken» (MLLG. 1, 63, Anm. 32). 
Das auslautende a war undentlich zu hören.. 
Vgl. BöRSERREREHE, BB. ro, 309 und pinngun Worren, Lit. Chrestom, 317: 27; 
- u 
tik „ein bißchen-. 
Gehört zu dinpnäti »tasten-, Bem-B. 110, r 
Akkus, zu di Bexaunucknen, IE 10, 310, 
Weiterhillung von mi . 
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802 Sitzung der phil.-hist. Klasse vum 25; Juli 1918. — Mitt, vom 21: Fehrunr 

nuirf rusis ud dötren ussul!, hören höre mi anes brain ee, ir 
Ad ns u pe Kalbätje, gma wis wirdeisje Pond Klaus nina, kuip peins mie'yje au 
fo Enieköje giädlu: » Mön wocdes, Kad meko nee", Irje Mt graieje kärtnns, a nd 
neineh jo; gma wwifin, Km ah nude, ai mei Zen, kom gms mirly, Ir suserokdeoet di 
riker efndliktit adınoi y dnat ausecit Gmt äpacyris perdiäcon JA des pin? atdie, 
ons mönes pasilukäte", & je dä pirmu nude, af pesibuklten, Pirat, prabumedams ! arım, 
yalı Ay ed; Ertr mia Aleprunke®, apsisdusk®” ir kupaldine in mıma ansernaüe. 
ER y mina weit ir prahandk ann, kötks jra.- Pins atsdk: »Girai pädarei mön, teip 
ir derje.» Priiemö selon ie kanal" permia Önaimeinde ir üäele y sd, we ee 
pasilsTeun gsi ia wi Ken iütradk ir adikz ‚Susi graitjhes"® möna, kad nord gauk, {mi 
“ai. Tin cidrba all'kus pini giäölu pasdie: -Sitee gimbe sjra bizuma ©, sm an ir eih 
y sc'dna, apseih'* u pdun, Kap die® prdtis hinel.- Nuel y sorlne pirms beandikädıjis be 
hetaukos, kaip peni Aien wikus. GEN pamdtis gilca linkdrs '* ir mike deird aan 
Piöns rdrdıe meile pinnts, un giällie diima: kaip ta wÄlk einen" ir papndeyt!", Krahi 
pamitss ech a po '* baninekjmt nen deigiaus nemelytumi. Nut ri ud piina en 
ee ae id piainstre hizima idtrauke. Did ponn mu bezünm par icuua ir 
Yıhlca ir auf; : «Dit har pie nehlausc, del Kot nempli, dfdker neu ey pitna, ko 
ralkiotjs naktimis u gittles po wdinal Ar misiyfe, kad dä exe kirks balemüte, ka dä 
prasians pry peina dhiimast Ad: sdva plse pitna adea mylftjan ir gern Alütma turk'yau; 
apleides jan’ tolrüs, nordjau. masühe dengierws, nu ee A a re ee ee 
ir sden afetna mente gehe Mylfck ir köausyk pitnn adra gerwis, un dd find diese 
a birämem ehe“ Pine peinore wiihe büdems pryladesje pina sdew dien mylät, ir 
runke it nu giäil norlje pabetgt, bit giiähe ginien)* twrlaie i par nügara ir dena 
su besimm dei olanlıpieama. Paakun hätraukd sdeo rönk ir ir dbyiga y airo paldcn pro Gnge, 
gr arullul eineabenglrzinebai ge Miehivo” peönd ir buddeo, bit par Icnus mw 

+ Von wish 

-* Die Redensart merke nenn wurde Bereesnenoen durch «46 zu (olıne 
cher) erklärt, 
swairoli'h »sich verabreden =. 
acchas »Baumigarten», 
pirms Scn-K. 183; Bezzesuensen, BB. 10, 114, Anm.; MLLG. IV. 44. 
pasilükfn warten» (Nesserwarx,- Wh. 375]. 
prabauch »probieren» (po. prabonur). 

«Schlafruek» (mus po. sfa/rok). 
apsistausti «sich einhüllen» (Larıs 21). 
»Eine Art Kapnze» (po. Rapelua>). 
Aus po. salope »Umschlaretuch der Frauen». 
Zur Epenthese vgl unten raiojiet und MLLG. TI, 36, Anm. 33. 
Peitsche» Sen.-K., 107- 
Zu apsieifi. 
nid „nicken«», 
Vol, atminyti »Vergeltung üben» Scu.-R. or. 
Paproeyt «bewirken». 

* “Mich und die Herrin« (Brzuesnengen notierte dazu als Parallele: ddr u 
pondeu vdkicojei »ich nnd der junge Herr gingen spazieren). gene ist Instr, Sing. 
zu Tara: | 

"inte »wurfuleen, nuchlaufen (laauıs 85), 

” miele für myhiä »liebkosen« nach weder. 


a lm er 
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giEdl didele gdwis dejan: »Ü° deskien porn, had mejd', u pätl bit? ud fkru“ didele Didi 
pormeitun. TE is, Kot ghare Biahe, Aid? dir giälle wi sdiren npuläinu, hit mach Ardi ir 
märdy di meinen ger. U Wie, porni, gerad pad, Kür pa nejöt, no mins prasi. Nur 
sanken Dit? napgearjun tobt Fe diene rt bakälte, Posi atsaltz «Nu gerai pone, 
pib datjrei, kirke fan yerölia dedtiasin jra; Adrias Ras miles pifna ur dEt ndnes ar da 
iz udeyell *dems pradet* ir netiixinge kallitz dabär päts detjrei, Kirkn gildlie yiru 
Atsik pn: +Adrai d6 möni pamäke, käd anon pryimin®, ir dermei giäalu PER 0 
kulki burd'jam per unin päha ir dabär per ten pamakima apturd au dMideli daima, Kiel 
Fine eis ru, ir möna pen pirysdht, köörl myld'tumd Adern erhra. AS düher je 
aberdu, pirni am giäelie, myllen, ir Kom Tr Füchvana Aihlögnd mind erysus Pifni atadle: -Vis 
tip deerike, den Kirdite mente, bis mins germi, par eisos denas Höhlen baten 
pituo iE et Pins dk don perni namen ir alndden, pdis gulli drelanz; my dein 
atzulde meilinga midjan, kid nu gie au birimu par nügara gai. Tö kart weihe wämiya, 
bit atsikölie Gt giz nepük. Firmet mundtine m ieh! eeiedjo ir mylerjo. Kad kumet 
upon pemahie, apse kabinös rien er Ppasibucdjint, dh et re Arte Aal Ära 
Kitaip kalbd'tje, poins nekaıl nen P bit wie ade «Pin. möne ml ir mon ira gr. 
Pb Wr pen ülgei air giädle Blbirderee meile ir isstinkeigju, Kan dert deigians, Finn 
kärt paklırud: «Kalp kdvo werte Fir mini: Jän da. Pin atsdk: Phi, Huck, 
ra gyeente sten motergdniee reihe feirtaiz par tk male eöna Önfra myitjo ir Amkiei 
Ay Piöns b# neitindyje, #fs wi gere Kim) ir mind Murdtje. Vie ine karte rrike mirt ir 
mis kn diide etsishirt, 0 kül ditean om are ae pakdinia: Kap join guyrealmorten Ir 
RE aden one abgeumnten®, jük di zuhte di ras dünge birlems regte, Kim jüre wis 
Härietnu ir kalbiejotan — o Jübe, kon #0 kart wein selyareen, had ice deren pamatyamals 
Ir sh pri: „ieh, pelerjk tu tern, padarjktnu Pöino rer mr ren Kir.» Jiie 
td: «Prfnl, mörint gyus ne like, bit tue melorjsie Pond atsdke: "To nduprunt, ad 
tier pamckys, wo püns pamdida ndpyks. To® kart kad tip paderjera ir kad Rumirkeug, 
tens kud Klaks di rer Kern Kaip. fatal däryetau, ka pina sävo day kärtı ab- 
gadtot? — Ir kart eiehs diene atsakyıma, katip padergesa: Pirme, km era dalke, 
kaır päbı wine karte mit. JR, di edkara, kad ii dankin Iunginien uiderst, 
pas pirmei Ana ateietiltjes Jjühis, Kim uäddräs par ontroje Anger nuelds ar dieious 
jeukis", Pan tridofi- jükis ir parirsk beuijinkdams. 0% pänkun y ridu yes, kad 
om Klainz. „Fi, ko wip jdeken, atsehök: Poindii, kakie jüns dinge alla yra, Kad 
pons mi pi üns  kanapkas wmeaisd'rhuin arbäta!! geraten, zur Aimgym sfihus Beizfin 


u  — 


"ned as mei »gingest nicht«. 

2.8. Optat ! 
* 1 Sem-K., 216: 

4 skin -Sehmerz+ Lars 324. 

4 fe -auslınliın =. 
Li 
3 
s 
» 














Für proded, 
1. $g. Optat,, vgl. büdis MLLG. IV, 43- 
x Val MLLG. U. 5.34, Anm.9. 
| ‚ke Lak- ‚Sing. wel. tinten Bickah,. ‚prin I und BezzenneRsen, Nachr. d. Göttinger Ges, 
d. Wins. 1835, 8. ı6ıf. 
=“ In der Aufzeichnung steht jerkin. 
1 verbal „„Toe- (baris 24: pin Aarbate). 


04 Siieung der pbil.-hist. ini vom 35. Juli 1918, — Mit, vom 21. Fobensr 


rüdere, Kd- Zeriaecjelm)s ins üigirdde iz » Ar teile, A? Wis jrntı kin 
elmi: »Prrnall, nut eher ruhe ir pie, Kl ars, Kırat. Öntra ndkere pn 
int Kandpkas puseadina® Jid ir pen ir pet are; mm päte Hard dank uirkorajte Aun- 
senhace ira, ar gr per Km erlzpnt teisybe, kl ndiker Tüte kulbösje. Kıld' mmira- 


bene pirma Jongininde poy Ana, porn prirkneichl, het wide Jekis am pie nepannch, A 


pono röcdytunies por Ange erlzfnf teimibe. Tor Kurt nebreiisje adtkam me Er 





ea Ibn, ku Jkie poni fit kundpkos pryspaidis höca, Ban wieda Aingnan aha 


per ts reist dama wis Mip mät. Longus wideres: y pakcjn wel, Pins porno alkleininde" 
arbäten dvd ar Klaus: + Pundi, ar teenphe mike Jh porno ai! Kirip rdite, Kap pie 


Äirnnpue w wäharynijei ir par wirkluma* veisftjeit Koip rien, ar War Idrol« Pius ntmliker- 


«Piönn! Kün Au nen win Aurlbiejen, wir beieile re, det tot te ac mE pi Merken ir 
vhezrin mueslihen; daher de fielen my, ir Us ginfenie gle tinie Fi Alanya. Sr 
Scheide geri mich ara, ae JAnı Ken am kalbe‘jei, u dich pl. fan jeras ir Mabeir, khr 


min, peni, pälarer, dam okea asian wis sro. Per öka® Adler ad fit meinotjen, ir bin 


ij metichemig cm t0° musihi, u fin eek more pirma kart ühelhe penndt, Kl di tot m 
Sfnadame wis hip darten, mrbritr Evan, or Kl pro na ekädoje Zmamin ir periiieo, ir 
kuskz päripktinena dd wi DR wären ger, TER ale AR tun Aigen wid dmeihgiene", od 

tn walk Jäh par gemdn dua wir Seökgiee, an acnes nepaldine der tm, pen, harkline greiybs 





eisnchtn eine Tip Sn deäkhe parhengen petns wie güht, @* rule möte atsiks lie, ochiwde 


pfekuri iämaiid wisus kungen, had tbkim Horgen mndına hät weht ir dlertkgpiirier Ericheuen, 
erlönt ir narkzint pro Adi, mich u per erlebe geist, et pieer kin ehinet deii Öle 
rödkint nelipiktindum, “Bil, Ak zuwadınt ekdiru® ie tmgaf wickeln Aumgran no & 
pasdköma hiksi eeiike mänm hjk smirie möna min brgugus ; dar dom uyliige Fr nu ade 
niekadike mepalrise. Tu mon gras ad ir pr he uf, ir mul, Kerl myll ten 
Fono pagjus, pin Jedo adEr Ra, eu anna ger ab tal main, kaip Mrd möna klausel, 
trip daryehams pifne gie padarıL Nr poina kasku game, Dübar  gyeendiem oerlla, or Täcl 
ir mine, deco gm wide alankjema müähiei: Ju ir pona pite ul; A her mr dene 
nevdri? De AT der bad po algro" mauldre. 








' Hier ging der Erzähler mus der Bade der Frau mmmittelbmr in die Schilderung 
les Beshebiimes über, | 
“ paseodinti +jdn soteon« # Beazesueeonn, Litanische Forselungen 5. 180, 
“ skleinyerd -Trinkglas= bei Leswıes-Buwanaxı ma. 342 oo 
' Gans deutlich »© vun Melääus dns erste Mal ausgesprchen; nachher auf Be- 
(rugen augto er ak, 
Vgl #kar Leis, Nomina 507. 
mie ler etwa +bestreichen«.. 
wurd «nicht melır« Sım.-K. Ir. 
’ altorius +Glaser- (nm po. «keinre). 
’ Di abge ans er - Du. Aor, (vgl. muwerolhan 0, 8: Bor), 


as Be 





Ausgegeben am 24. August, 
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SITZUNGSBERICHTE 1918. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
ADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 





25. Juli. en der physikalisch-mathematischen. Klpsss, 


Vorsitzender Sekretar: Hr. von Wanpever-Harrz 

l. Hr. Hoiımass sprach »Über die nächtliehe Abkühlung 
der bodennahen Luftschicht«. 
At Beobachtungen an 10 Minimumtbermomnetern, die in je 5 em Abstand von 
5 biseu $e em Höle über dem Boden aufgestellt waren, wird die Temperatur sehichtung 
unmittelbar über der. Entoberfliche zur. Zeit der niedrigsten Temperatur. untersucht. 
In heiteren Nächten ergibt sich eine regelmäßige Zunahme mit der Höhe, ‚die ein 
E ponenlinigesetz belolgt und durchschnittlich. 3.7° vom Boden bis zu so cm Höhe 
beirägt. Mit Zimalime der Bewölkung um einen Grad der zehnteiligen Skala ver 
riuigert sich liese Differene um reichlich ein drittel Grad. Bei kanz tewölktenn Himmel 
herranlit Tsotler mie, bie resnerischem mal windigem Wettor bestelt eine kleine Al- 
nahme der Temperatur von einigen Zehntel rad. . 


2. Ur. Herınass trag sodann vor: »Über warme und kalte 


Sommers, (Erseh. später.) 

- — —Ea wind eins neue Motlonde zur Klassifikation der Sommer entwickelt und auf 
die fange Berliner Deobachtungsreihe ungewandt: In den letzten 90 Jahren, in denen 
die Temperaturextreme an Maximum- und Minimumtibermometern festgestellt wurden, 
waren (lie heißesten Sommer die von 1834 ı868, ıgrt um die kältesten die von 
1840, 1844, 1871, (914; 1916. Dir Bedingungen fir das- Eintreten extremer Sommer- 
wilterung erweisen sich als sehr ähnlich denen, die extreme Winter herlmelführen. 


$, Hr. Heuısans legte vor eine Abhandlung des Hrn. Prof, Dr. 


R. Süniss in Potsdam: Über Neigungen von Wolkenschiehten. 

‚Photögraminetrische Walkenmessungen zu Potsdam in Jen Jahren 1901 bis 
915 sind dazu benutzt warden, Neigungen der Wolkenschichten gegen die Horizontale 
hinsichtlich ihres Ursprungs: und Ihrer Wirkungen. zu uutersachen. Im Gebiete der 
Substratosphäre enbtehen Neirungen quer zur Äugsichtung. meist darch dynamische 
Kräfte, welche sich am Erdboden bis zur Entwicklung ‚von Teildepressionen steigern 
können, Neigungen an der. Stirnseite von Cirruswolken sind wahrscheinlich vor- 
wiegend thermischen Ursprungs: 





l u y. 
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Ss0h Sitzung der physikalisch-mathemntischen Klasse vom 25, Juli 1918 


Über die nächtliche Abkühlung der bodenns 
Luftschieht. 


Von G%. HeLLmars. 





Über lie Temperaturschiehtung während der Nacht am Grunde des 
Luftmeeres liegen schon zahlreiche Besbachtungsreihen vor; sie schienen 
mir aber noch einer Ergänzung nach der Richtung zu bedürfen, daß 
einmal die Verhältnisse in der. alleruntersten, dem Boden unmittelbar 
aufliegenden Luftschicht eingehender untersucht wären. Sowohl das 
theoretische Interesse an dem besseren Verständnis des Vorganges der 
nächtlichen Abkühlung als auch die praktische Frage nach den Tempe- 
ratureil, denen niedrige Pllanzen in der Nacht ausgesetzt sind, ließen 
eine solche Untersuchung wünschenswert erscheinen, 

Ich nalım mir daher vor, vom Erdboden bis zu einem halben 
Meter Höhe die niedrigste Temperatur in kleinen vertikalen Abständen 
an Minimumthermometern beobachten zu lassen. Zu dem Ende wurden 
auf einer freien und ebenen Stelle mitten auf der Beobnchtungswiese 
des Meteorologischen Observatoriums bei Potsdam Alkohol-Minimmm- 
thermometer mit gegabeltem Gefäß in 5, 10, 15, 20, 25, 30, 35.40, 
45 und 50 em Höhe über der kurz gehaltenen (#rasnarhe auf einem 
aus dünnen Messingröhrchen gefertigten leichten Gestell ausgelegt. 
Über den Thermometergefäßen waren in r8 mm Entfernung runde 
Schirme von 9 em Durchmesser aus dünnem Aluminiumblech ange- 
bracht, weil die kurz vorher ausgeführte Untersuchung von Burma über 
»Beschirmung vor Bodenthermometern gegen nächtliche Ausstrahl ung 
(Veröffentlichungen des Preuß. Meteorol, Instituts Nr. 294, 1917) die 
Wirksamkeit eines solchen Schutzes erwiesen hatte. Der Verfasser 
zeigt daselbst, daß man mit derartig geschützten Thermometern Tempe- 
raturwerte erhält, die denen mit dem Aspirationsthermometer gewon- 
nenen praktisch gleichwertig sind. 

Die Beobachtungen an den zehn Minimumthermometern wurden 
von Mitte August 1916 his September 1917 angestellt. Ich habe aber 
für die Diskussion hauptsächlich nur die in den ersten Monaten ge- 
machten benutzt, weil sich herausstellte, daß die Korrektionen der 





ld ma nl au ul Zu dc HE ln 2 und 
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Heiruass; Über die nächtliohe Abkühlung der bedennnhen Lufischiht 807 


Thermometer Änderungen erfahren liatten, die zwar ermittelt werden 
konnten, die aber doch die zweite Hälfte der Ablesungen weniger 
sicher machten. Diese Korrektionsänderungen rühren wahrscheinlich 
daher, daß die Thermometer auch tagsüber im Gestell laecen und so- 
mit «(ler Alkohol der Sonnenstrahlung ausgesetzt war. Bei ergänzenden 
Beolmehtungen, die im Frühjahr 1918 gemacht wurden, ließ ich da- 
her die Instrumente erst gegen Abend auslegen und am Morgen nach 
der Ablesung wieder wegnehmen. An einigen Tagen würden die Ab- 
lesungen dadurch unbrauchbar, daß starker Wind die Stifte in den 
Thermormetern verschoben hatte. 

Wie zu erwarten stand, erwies sich die Temperaturschichtung 
während der Nacht am meisten von der Bewölkung des Himmels ab- 
hängig. Diese wurde alle zwei Stunden geschätzt, so daß man wohl 
im allgemeinen ein ziemlich sieheres Urteil darüber Iıat, ob und even- 
tuell wieviel der Himmel in der (vorhergehenden) Nacht bewölkt war. 
Ich muß aber daran erinnern, daß die Schätzung der Bewölkung bei 
Nacht der bei Tage nielit gleiehwertig ist und daß insbesondere bei 
scheinbar unbewölktem Himmel doch feinste Cirrusfäden oder ganz 
leichte Cirrostratusbildungen vorlıanden sein können, die man wegen 
der schwachen Beleuchtung nicht sieht. Auch ist zu beachten, daß 
die Schätzung der Bewölkung bei Tage vom Wolkenturm aus geschieht, 
hei Nacht aber von der Erde aus, wo man nur einen Teil des Himmels 
übersielit. 

Ich habe zunächst für die 14 ganz heiteren Nächte des August 
und September 1916 die Temperaturschichtung in der Weise untersucht, 
daß die Differenzen der Temperaturminima in 5 und 10, 10 und ı5 em 
usw. Höhe gebildet und sodann zu Mittelwerten vereinigt wurden, 
Es ergab sich für alle diese 3 cm hohen Schiehten in jeder Nacht eine 
Zunalime: der Temperatur mit der Höhe, und zwar von erstaunlich 
hohen Beträgen, nämlieh durchsehnittlich 2.7° in der ganzen Schicht 
von 5 bis zu 50 em. Zugleich zeigte die graplisehe Darstellung (Or- 
dinate: Höhenintervall, Abseisse: Temperaturdifferenz) der neun er- 
haltenen mittleren Schiehtwerte, daß sie sich einer Kurve gut ein- 
passen, die freihändig ausgezogen und dann zur Ansgleichung der 
rohen Werte benutzt wurde, da ı4 Beobachtungssätze zur Ableitung 
normaler Werte noch nieht ausreichen. Die so erhaltenen ausgegli- 
chenen Temperaturdifferenzen sind folgende: 


5 10 55:20 45 an 357 709, 50 cm 
0.30 0:59. 0,44. 0.33. 0.24 0.16 . 0.09 0.05: 0.03 


Der Verlauf dieser Zahlenwerte ist überraschend regelmäßig; er 


beweist, daß eine Sprungsehieht, die man in der Nähe des Bodens 
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vielleieht hätte annehmen können, nieht existiert, dla vielmehr «die 
Ahbkahlung der Luft in gnnz regelmäßiger Weise von unten, vom Boden 
aus erfolgt‘. Der Betrag dieser Abkühlung unterliegt einem Expo- 
nentialgesetz, ılns bis zu etwa 30. cm Höhe durch die Formel 

+3 N 
Ssi= 1,053xX10 * 
a 


i+ı . 
gut dargestellt wird, wo A’ die Differenz des Temperaturminimums 
A | 


zwischen A und A+53 em Höhe bedeutet. Tel ging absichtlich darauf 
aus, nur für den unteren Teil der Kurve eine möglichst genaue Formel 
zu finden, weil mir daran gelegen war, den Wert der Temperatur- 
diflerenz zwischen der Erdoberfläche und 5em Höhe dureh Extra- 
polation zu erhalten, Diese Differenz ergibt sich für A=0 zu 1.05°. 
Es läßt sich also umgekehrt aus dem in sem Höhe beolmchteten 
Temperaturminimum dasjenige am Erdboden in heiteren Nächten er- 
mitteln. Die Temperatur der Erdoberfläche selbst wir dadurch aller- 
dings nicht bestimmt. Diese jst von dem vom Innern der Erde kom- 
menden Wärmestrom, von der Ausstrahlung des Bodens und von der 
Gegenstrahlung.der Atmosphäre abhängig und bekanntlich experimentell 
kaum richtig zu erfassen: denn weder ein auf die Erdoberfläche ge- 
legrtes Thermometer (änßere Berührung), noch ein solches, dessen Kugel 
die Erdoberfläche von innen herührt, gibt die Temperatur dieser Uber- 
fläche richtig an‘. Man darf aber annehmen, daß die Luft unmittelbar 
über dem Boden, sagen wir in ı bis 2 mm Höhe, auf diese Weise 
bestimmbar ist; sie nimmt also in ganz unbewölkten Nächten eine 
niedrigste Temperatur an, die 1,05% tiefer liegt als die in 5 em Höhe. 

Nach Ableitung dieses Resultates entstand- der Wuusch, durch 
wirkliche Beobachtungen zu ermitteln, ob der ans der Formel ge- 
fundene Wert richtig ist. Es wurden daher in den Monaten März bis 
Mai 1918 an derselben Stelle der Beobachtungswiese die Temperstur- 
minima in ı cm und in 5 cm Höhe beobachtet, um den Anschluß an 
die frühere Messungsreihe zu gewinnen. ‘Die Thermometer ruliten 
diesmal auf ganz leichten Holzgäbelehen und waren wieder: mit Altı- 
miniumschirmen versehen. Es ergah ‚sich mım, daß im Mittel der 





‘ Ein Temperatursprune ist uurnn der Budensberfläche, I “lm 17 De 
Luit zum Erdboden, Er re | bergang 

* Won ınan die innere Berührmg in der Wnier bewerkstlllgt, laß die Thermo- 
meterkupgel mit einer 4 bis-2 em dieken Erdschicht beieckt ist, läuft: man allerdings 
nicht Teicht Golkhr, daB Regen und Wind die Kugel hiaßlegen, was Iwi casa nur 
Bedeekung: sehr: oft geschjeht, alter man erhält. daon Bodentmminerater ie 
höher als die or Bodenoberfläche sind. Un, MaAnriss hat das ea E a 2 :döäkäfh Eu 
Far reg Schluß gekommen, und (lie Bödesberttäche wfirmer fat nle- die Luft 
tartiher, art, a L 
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Beobachtungen in 29 heiteren Nächten! das Minimum in ı cm um 1.02® 
niedriger war als in 5 cm. Das stimmt mit dem mus der Formel 
‚abgeleiteten Wert gut überein; denn von ©.1ı em bis zu rem Höhe 
muß noch eine weitere Zunahme der Temperatur vorhanden sein, 80 
daß der aus der Formel abgeleitete Wert (1.05) für Jie tiefste Tem- 
peratur an der Erdoberfläche walırscheinlich noch etwas zu klein ist. 
Hiernach darf angenommen werden, daß in ganz heiteren Nächten das 
Temperaturminimum der Luft in 50 em Höhe durchschnittlich 3°/,® 
höher ist als unmittelbar über dem Boden. Temperaturgradienten 
von soleher Größe kommen nur im Erdboden vor: denn in der Luft 
heträgt die Temperaturabnahme nur 0.34° pro ı m, wenn sie vom 
Boden aus so erwärınt wird, daß sie von selbst aufsteigt. Man er- 
sielt daraus, wie groß die Stagnation der Luft am Boden in heiteren 
Nächten sein muß. Gleichsam fest verankert liegt sie da und setzt 
allen Kräften, sie zu bewegen, Widerstand entgegen. Dem Üesetz 
der Schwere aber muß sie folgen und MNießt in unebenem Terrain : 
nach den tiefstgelegenen Stellen (Frostlöcher). Auch die Bildung von 
Bodennebel über Wiesen und feuchten Erdstellen wird dadurch ver- 
ständlicher. 

Die Differenz der Temperaturminima in 5 em und 50 em beträgt 
in heiteren Nächten Jurehschnittlich 2.7°, sehwankt aber in den Einzel- 
werten zwischen 2.3° und 3.1°, ohne daß sich „die Ursache für diese 
Versehiedenheiten erkennen läßt. Der Wasserdampfgehalt der Luft, 
dessen Einfluß neulich Derast überzeugend. nachgewiesen hat, kann \ 
es nicht sein; denn er wies in den 14 Nächten nur kleine Verschieden- 
heiten auf. Auch die Höhe der Temperatur selbst kann nicht als 
Ursache angesehen werden, da die Differenz sowohl bei hoher (8.9°) 
als auch bei niedriger (—ı.5°) Temperatur klein war. Ich glaube, 
daß die mit 0 angegebene Bewölkung in der Nacht sehr verschiedene 
Zustände bedeuten kann, da man feinste Kondensationen nm Himmel 
selbst bei Tage mit bloßem Auge schwer erkennen kann, während 
z. B. Strahlungsmessungen ihre Anwesenheit sofort verraten. 

Außer in ı em und 5 em Höhe wurde im Frühjahr 1918 noch 
ein Minimumthermometer abgelesen, das gleichfalls 53 em über dem 
Boden lag, das aber auch unterhalb des Gefäßes in 18 mm Abstand 
einen ebensolcehen Aluminiumsehirm hatte wie oberhalb. Es ergalı sielı 
das interessante Resultat, daß das Minimumthermometer mit dem 
Doppelschirm immer niedriger stanıl als das mit dem einfachen Schirm, 
aber stets ein wenig höher als das Thermometer in ı cm Höhe. In 


— = 





+ Im Frühjahr ıgr8 gab es viel heifero Nächte, erheblich mehr als im August 
und September 1916, als die Messungen ihren Anfang nahmen, 
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den ganz heiteren Nächten schwankte die Differenz zwischen den beiden 
Instrumenten in 5 em Höhe zwischen 0.4° und 0.7°. Der unterhalb 
des Thermometergefüßes angebrachte Schirm hielt also die von der 
Erdoberfläche ausgehende Ausstrahlung nicht nur nieht ab, sendern 
wirkte selbst wie eine 1.8 em unterhalb des Thermometers befindliche 
Erdoberfläche. 

Zur Kein des Einflusses der verschiedenen Bewölkungs- 
grade auf den Betrag der Temperaturdifferenz zwischen 53 em und 
5o cm Höhe über dem Boden habe ich die Nächte nach ihrer mitt- 
leren (und möglichst gleichbleibenden) Bewölkung in Gruppen vereinigt 
und die entsprechenden Temperaturdifferenzen ihnen zugeorılnet. Es 
ergab sich. daß in ganz trüben uni zugleich ruhigen Nächten in 
der ganzen Luftschicht von 5 bis 56 em Höhe fast immer Isothermie 
herrscht und daß die Temperaturdifferenzen A? den Bewölkungsgraden 
nahezu a an sind, s0 daß angenähert richtig ie Gleichung be- 


steht ät= — 0.27 (10o— B), wo B die Bewölkung nach der zelinteiligen 


Skala bedeutet. Mit der Zunahme der Himmelsbewölkung um eine 
Stufe nimmt also (lie Temperaturzunahme von 5 em zu 5öocm um 
reichlich einen Viertelgrad ab. 

Wenn aber bei ganz bedecktem Himmel windiges und regnerisches 
Wetter herrscht, verwandelt sieh die nächtliche Temperaturzunahme 
in eine Abnahme, die o.1° bis 0.5° beträgt. Diese Temperaturab- 
nalıme scheint von der Größenordnung 0.1 vr zu sein, wo v die auf 
dem Turm gemessene Windgesehwindigkeit in meter/sek bedeutet; 
Messungen der Geschwindigkeit auf der Wiese in der Nähe des Ver- 
suchsfeldes würden natürlich viel zweekdienlicher gewesen sein. 

Während die Auswahl von Tagen mit extremer Bewölkung, ganz 
heiter bzw. ganz bedeckt, zu sehr entschiedenen Ergebnissen führte, 
verwischen sich die Einflüsse der Bewölkung außerordentlich stark 
hei der Zusammenfassung aller Tage zu Monatsmitteln, die hier mit- 
geteilt werden. Trotzdem lassen auch diese zumeist eine Zunahme 
der Temperatur von unten nach oben oder wenigstens eine Isothermie 
erkennen. Hinzugefügt habe ich die Durchschnittswerte der in der 
Thermometerhütte (12 m vom Versuchsfelde entfernt) in 2 m Höhe 
über dem Boden beobachteten Minima, Diese zeigen, daß die Tempe- 
raturzunahme bis in die Höhe von 2 m mit abnehmendem Gradienten 
sehr regelmäßig erfolgt, In den obenerwähnten ganz heiteren Nächten 
bestand zwischen dem Minimum in 50 cm und in 2 m Höhe eine mitt- 
lere Zunahme von 1.75°, so daß die Beobachtungen folgende Tempe- 
raturschichtung ergeben: 
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Erdboden (o.ı em) bis: em Höhe 1.05° 
Dee Boy Fi 

So = 200 " 41575” 

Erdboden bis 2 m Höhe 3.50° 


Daß und wie oft die Temperaturzunahme bis zur Plattform des 
Turmes (34 m über dem Boden) reicht, kann man aus der Abhand- 
lung von Ksoen (Abh. d. Preuß, Meteorol. Inst. III, 2) und aus meiner 
zweiten Mitteilung »Über die Bewegung der Luft in den untersten 
Schichten der Atmosphäre (diese Sitzungsber. 1917 8: 185) entnelımen. 
Doch will ich hierauf nicht weiter eingehen, weil die allerunterste 
Sehieht bis zu einem halben Meter Höhe Gegenstand der vorliegenden 
Untersuehung ist. 


Mittelwerte der Temperaturminima in 5 bis 50 cm und in 2.0 m Höhe über dem Boden. 
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Alle im vorstehenden mitgeteilten Zahlenwerte haben nur für 
lie genannte Beobachtungsstelle Gültigkeit, aber die gefundenen Ge- 
setzmäßigkeiten der yon Schieht zu Schicht kleiner werdenden Zu- 
nahme der Temperatur in heiteren Nächten, der Isothermie in ruhigen 
trüben Nächten sowie die Größenordnung der numerischen Beträge 
der Be ne werden auch allgemeinere Bedeutung haben. 

Da die Beobachtungswiese des Meteorologischen Observatoriums bei 
Potsdam etwas windgeschützt im Walde liegt, wäre es sehr erwünscht, 
wenn ähnliche Beobachtungen wie die hier diskutierten auf offen 
gelegenem, ebenem Terrain wiederholt würden, und zwar möglichst 
‘auch über nacktem Boden. Denn der mit der Jahreszeit wechselnde 
Zustand der Grasnarbe ‘der Potsdamer Wiese hat wahrscheinlich kleine 
Änderungen in der Ausstrahlungsfähigkeit des Erdbodens bedingt, die 
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sich nicht in Reehnung ziehen lassen. Dann würde mau zweckmäßig 
auch ein Anemometer am Erdboden aufstellen, um den Einfluß des 
Windes genauer beurteilen zu können. 

Da in heiteren Nächten die niedrigste Temperatur am Ende der 
Nacht, kurz vor Sonnenaufgang, eintritt, kommen in ihr alle Ursachen 
zur Geltung, welche eine Erniedrigung der Temperatur bewirken. 
Nun hat es W, Scasmipr' wahrscheinlich gemacht, daß der nächtliche 
Temperaturgang, den man seit Lasserr (1779) dureh eine einzige 
Exponentialfunktion darzustellen pflegt, aus drei voneinander ver- 
schiedenen Abschnitten besteht. Der erste, der etwa die Stunden von 
Sonnenuntergang bis g Uhr umfaßt, weist einen besonders schnellen 
Abfall der Temperatur auf und läßt sich dureli eine Exponentialfunktion 
gut «darstellen, im zweiten Abschnitt von 6 bis 7 Stunden Dauer ver- 
langsamt sich der Temperaturabfall sichtlich, und das letzte Stück vor 
Sonnenaufgang steht sehon unter dem Einfluß der Wärmedämmerung. 
Für die im zweiten Teil oft vorkommenden kleinen Störungen macht 
W. Scnamr Luftbewegungen verantwortlich. Es besteht nun offenbar 
eine gewisse Analogie im Verlauf dieser zeitlichen Temperaturkurve 
und der im vorstelienden besprochenen Kurve, welche die räumlichen 
Verschiedenheiten der nächtlichen Abkühlung der Luft in den boden- 
nalen Selhichten Warstellt, Bei letzterer ist auch mur der erste hezw. 
der unterste Teil der Kurve einem Exponentialgesetz streng unter- 
worten; oberhalb von etwa 306 cm Höhe über dem Boden machen 
sich außer der Ausstrahlung noch andere Einflüsse geltend, wohei an 
Luftmischungen durch konvektive Strömungen zu tenken sein wiril. 
In Übereinstimmung damit steht die Tatsache, daß in Nächten, in denen 
der erste Teil der Nacht heiter, der zweite beieekt ist, die Differenz 





der Minima in 5em und so em Höhe (&t) im allgemeinen größer 
! 


ausfällt als in solchen, in denen umgekehrt ein bewölkter Himmel erst 
nach Mitternacht ganz aufheitert. Es gibt auch Nächte mit kleiner 
mittlerer Bewölkung, in denen die Schicht von 5 bis 50 cm unten 
Temperaturzannhme mit der Höhe, in der Mitte Isothermie oder geringe 
Temperaturabnalme und oben wieder eine kleine Temperaturzunahme 
aufweist, | 

Für die Methode der Beobachtung des Bodenminimums, wie es 
bei uns gewöhnlich genannt wird, ergibt sich aus der vorliegenden 
Untersuchung die strenge Forderung, daß das Gefäß des Minimum- 
tlermometers sich stets in derselben Höhe über dem Erdboden be- 


' Wiener Sitsnngsber. Bil 118, Ha, 8; 108: Meteorul, Zeitschr. 1909, 8. 366, 
und 1912, 8, 123. 
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finden muß; denn der Temperaturgradient ist gernde in der untersten 
Luftsehieht so groß, daß eine Versehiebung um nur einen Zentimeter 
nach unten oder nach oben mehrere Zehntelgrade Unterschied in den 
Ablesungen ausmacht. Deshalb darf man auch nieht dem Beobachter 
die Freiheit lassen — wie es #. B, in der österreichischen Anleitung 
zur Ausführung meteorologiseher Beobachtungen geschieht —, das 
Thermometer 53 his ı0o em über dem Boden auszulegen. Das kann 
in ganz wolkenlosen Nächten Unterschiede bis zu ı? ergeben. Im 
preußischen Beobachtungsnetz ist die Höhe von 5 cm dafür vorge- 
schrieben, aber ich habe gelegentlich von Stationsbesichtigungen öfters 
feststellen können, daß sie nicht ganz streng eingehalten war oder, 
was hoch häufiger vorkam, daß sie sich ein wenig geändert hatte. 
Ich habe bisher nicht sonderliches Gewicht auf solehe kleine Ab- 
weichungen gelegt, aber nach dem Ergebnis der vorliegenden Unter- 
suehung wird doch in Zukunft streng darauf zu achten sein, daß 
überall das Bodenminimumthermometer genau 5 em über dem Erd- 
boden liegt. : Die Vorschrift der englischen Beobachtungsnetze, das 
Thermometer auf kurz gehaltenes Gras zu legen, liefert natürlich 
Werte, die mit denen anderer Stationen, bei denen die Instrumente 
etwas höher liegen, gar nicht vergleiehbar sind. Ich halte 5 cm für 
eine sehr angemessene Höhe, auf deren Einhaltung man sich später 
einmal allgemein verständigen sollte. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch noch darauf hinweisen, 
daß ein zum Schutz über dem Thermometer angebrachtes Drahtnetz, 
wenn es auch weitmaschig ist, schädlich wirkt, weil es die Aus- 
strahlung ein wenig beeinträchtigt, und daß das Thermometer von 
aufragenden Gegenständen, wie namentlich Gebäuden, genügend weit 
entfernt sein muß, damit die seitliche Ausstrahlung nicht behindert 
wird. Daß diese gar nicht unbeträchtlich sein muß, kann man bei 
(ler Reifbildung beobachten; denn rings um ein Haus (Heustadel oder 
dergleiehen), das einzeln auf einer Wiese steht, bleibt ein Streifen frei von 
Reif, wenn es sich um eine leichte Reifbildung, d. h-um eine mäßige 
Abkühlung unter den Gefrierpunkt, handelt. Je stärker diese ist, 
um so näher rückt auch die Reifbildung an das Haus heran; denn 
dann genügt die senkrechte Ausstrahlung nach oben Abkühlung 
der Luft und zur Reifbildung. 
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Über Neigungen von Wolkenschichten. 


Von Prof. Dr. R. Süxıns 


in: Potsdam. 


(Vorgelegt von Hro. Hrıımasn.) 


Di meteorologische Forschung hat sich in den letzten Jahren ver- 
schiedentlich mit Gleichgewichtsstörungen in den oberen Luftschichten 
als Ursache von Witterungsänderungen beschäftigt, Die Bezieliung von 
Drucksehwankungen in der Höhe der Substratssphäre, also in rund 
o km Höhe, zu den Temperaturverhältnissen der darunterliegenden 
Luftschicht. trat namentlich bei Berechnung des Korrelationsfaktors 
aus zusammengehörigen Mittelwerten von Ballonaufstiegen hervor, tn 
die diesbezüglichen Untersuchungen von W. H., Dıses, Feuix M. Exsen, 
Köprex und Wepeneven, Scueoren lassen als Gesamtergebnis aussprechen, 
daß die Substratosphäre einen großen Einiluß auf die Luftdruck- 
schwankungen am Erdboden hat. Theoretisch gestaltet sich die Auf- 
klärung dieser Zusammenhänge verhältnismäßig einfach, wenn man 
thermische Einflüsse als Ursache der Zustandsänderungen in der Höhe 
ansieht. Dynamische Kräfte sind jedoch ebensogut möglich, und der 
wirkliche Tatbestand -wird sich voraussichtlich erst dureh direkte 
Messungen ergeben. 

Da atmosphärische Störungen im Gebiete der Substratosphäre in 
der Regel mit Wolkenbildungen verbunden sein werden, so liegt es 
nahe, auch Wolkenmessungen zur weiteren Erforschung der tatsäch- 
liehen Verhältnisse zu benutzen. Ausgedehnte dünne Schichten, wie 
es «lie Cirrus-, Cirro-Oumulus- und Alto-Cumuluswolken durehweg sind, 
werden sich sehr nahe den Flächen gleiehen Luftdrucks: in den be: 
treffenden Höhen anschließen ; sowohl die Orientierung der Gesamtsehicht 
im Raume als aueh die Unstetigkeiten an den Rändern können daher 
Beiträge zur Kenntnis der Substratosphäre liefern. Die vorliegende 
Arbeit stellt einen ersten Versuch zur Lösung soleher Tragen dar. 

Bisher hat man Wolkenmessungen nur zum Studium von Richtung 
und Geschwindigkeit der oberen Luftströmungen benutzt; zu weiteren 
Feststellungen reichte meist die Genauigkeit der Höhenbestimmung. 
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nicht aus. Ein wesentlicher Fortschritt ist erst durch den von Sexuss 
erdachten » Wolkenautomat« erreicht, bei welchem durch die elek- 
trische Auslösung der Triebwerke zweier in mindestens ı km Abstand 
zenital geriehteter Kameras photögrammetrische Wolkenaufnalmen 
erhalten werden. Am Meteorologischen Observatorium zu Potsdam sind 
die Apparate in 1"); km Horizontalabstanıl bei einem Höhenunterschied 
von 69 ın aufgestellt. Da die Bildweite der photographischen Objektive 
184 mın beträgt, so ist ılie parallaktische Verschiebung der beiden 
Wolkenbilder bei einer Wolkenhöhe von 10 km rund 27 mm; sie 
ändert sich umgekehrt proportional der Wolkenhöhe. Bei gut ent- 
wiekelten Wolkenpunkten kann auf er pliotographischen Platte eine 
Meßgenauigkeit von ı mm verbürgt werden, so daß dann selbst für die 
höchsten Wolken die berechnete Höhe um nicht mehr als 50 m unsicher 
ist. Hinsiehtlieh der horizontalen Abmessungen entspricht bei 10 km 
Höhe ı em Länge auf dem Bilde einem Wolkenabstand von 540.ın, 
und das gesamte verfügbare Bildfeld (15x 18cm) stellt bei dieser Höhe 
eine Fläche von etwa 50 qkın dar. 

Für diese Abhandlung ist das Plattenmaterial aus den Jaliren 1901 
bis 1915 benutzt worden. Da Cirrus und Alto-Cumulus sehr häufig in 
mehreren dünnen, manchmal im kaum 100m Abstand übereinander- 
liegenden Schichten gelagert sind, welche dann eine Neigung vor- 
täuschen können, mußte bei der Auswahl der Aufnahmen vorsichtig 
vorgegangen werden. Zur Ableitung des Neigungswinkels dienten | 
mindestens vier Wolkenpunkte, welche sich entsprechend der Auf- 
nahme senkrecht nach oben fast ausnahmslos auf die Unterlläche der 
Schicht beziehen. 

Die hier in Frage kommönden Cirren entstammen meist größeren 
Depressionsgebieten oder liegen an deren Rande. In der Regel ist ilır 
Charakter als Mischungswolke dureh Wogenbildung angezeigt, und die 
Hauptneigungsrichtungen liegen dann entweder in der Zugriehtung des 
ganzen Gebildes oder in der Streiehriehtung der Wogenzüge. War die 

letztere nieht deutlielı erkennbar, so wurde die Neigung senkrecht zur 
Zugriehtung bestimmt. Die Neigungsriehtung der Alto-Cumuli ist durch 
die Streichrielhtung der Wolkenrollen stets genügend gekennzeichnet. 

Die bei geneigten Cirrustlächen häufigste Wolkenform ist die von 
Meteorologen als Kamm, Rippe, Skelett, Gräte oder Feder bezeichnete. 
Es scheint, daß dabei nicht (die meist stärker hiervortretenden Mittel- 
rippen zuerst gebildet werden, sondern die wogenartigen Querfäden, 
welehe jedoch bald dureli die über sie hinwegstreichenden rascheren 
Luftströmungen auseinandergezogen und verzerrt werden, so daß schließ- 
lich jene vielseitige und scheinbar ganz regellose Gestaltung entsteht, 
welche die irren namentlich dann zeigen, wenn sie sich später zu dem 
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diehteren Cirrostratus zusammenschließen. Ein solches Zerreißen von 
Wogenrollen ist vielfach auch bei mittelhohen Wolken zu erkennen; 
namentlich in der Nähe von Gewittergewölk mit starken Geschwindig- 
keitsunterschieden in der Vertikalen bilden sich dann aus dem Alto- 
Cumulus Formen aus, welche nür von einem Beohachter, welcher den 
Entwieklungsvorgang verfolgt hat, richtig bezeichnet werden können. 
Eine Verwechselung mit »Fallstreifen« ist bei Neigungen der Wolken- 
jlächen quer zur Zugrichtung ausgeschlossen und auch sonst wenig 
wahrscheinlich, Je höher die Wolke ist, desto sicherer ist meist auclı 
die Neigung der Wolkentläche zu bestimmen, da die Größe des Bild- 
feldes wächst. Verschiedentlich ist das Gefälle auf eine Strecke von 
mehr als 5 km Länge ausgemessen worden. Bei Alto-Cumnlus ist die 
hierfür verfügbare Länge durehsehnittlich nur 1'/,; km, aber dafür lassen 
sieh an den geballten Wolken die zusammengehörigen Punkte auf den 
photographischen Platten schärfer bestimmen. 

Während Krümmungen und Neigungen an der Stirnseite der Wol- 
kentläche leicht zu erklären und in den Erscheinungen des sogenannten 
Cirrusschirmes, der Wolkenwalzen und Böenköpfe bekannt sind, bietet 
die seitliche Neigung — sie ist im folgenden kurz als Neigung quer 
zur Zugriechtung bezeichnet — dem Verständnis größere Schwierigkeiten 
dar. Man wird vor allem zu ermitteln suchen, ob die’Beschleunigung 
der Luftmassen in Richtung auf das Depressionszentrum dureh ther- 
mische oder durch dynamische Kräfte veranlaßt worden ist. 

Die Zahl der. untersuchten Einzelfälle von Wolkenneigungen (quer 
zur Zugrichtung beträgt 67, von denen 44 auf das Cirrusgehiet kom- 
men, Sie zeigen eine bemerkenswerte Übereinstimmung zunfchst darin, 
daß die Streichriehtung der Wogen oder der Querfäden nahezu senk- 
reeht zur Zugrichtung steht. Die Richtungen der übereinanderfließenden 

- Luftmassen sind dann also nahezu die gleichen; nur die Geschwindig- 
keitsunterschiede sind bei der Wogenanordnung maßgebend gewesen. 
Bei gleichgerichteten Strömen sind aber thermische Verschiedenheiten 
wenig wahrscheinlich, Für die Entstehung der Neigung durelı dyna- 
mische Kräfte spricht ferner der Umstand, daß das Gefälle im allge- 
meinen um so größer ist, je größer die Wolkengeschwindigkeit ist: Eine 
strenge Abhängigkeit kann nieht erwartet werden, weil die Neigung 
nieht durch die absolute Geschwindigkeit, sondern dureh den meist 
unbekannten Geschwindigkeitsunterschiel an der Wolkengrenze be- 
dingt wird. 

Die Größe les Gefülles steht ferner in Beziehung zur Luftlichte, 
Um sich nicht auf einen einzigen Mittelwert beschränken zu müssen, 


ist das Beohachtungsmaterial nachfolgend naeh Jahreszeiten unterteilt 
wonlen. 


R. Stine: Über Neisstmgen von Walkenschiehten =17 


Neigung von Uirrusschichten gegen die Horizontale quer zur 
Zugrichtung. 
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Die Größe des Gefälles liegt in 17 Fällen unter 5°, in zz Fällen 
zwischen 3 um 10° und nur fünfmal über 10°. Das Maximum war 
i5° Neigung, gemessen an einer Cirrusfeder in 10 km Höhe am 23. Sept. 
ıg01.. Die kleinste auf diese Art nachweisbare Neigung war 172. 
Wenn die Cirrusschieht wirklich eine Fläche gleichen Druckes ist, 
muß durch 9 tg & die horizontale Beschleunigung der Luftmassen in der 
Richtung des Druckgefälles, also die Gradientbeschleunigung, und durch 
1 =; ga—mwälbritgk 
der Druckgradient in mm selbst gekennzeichnet sein. / bedeutet die 
Länge des Ädquntorgrades, ö die Diehte es Quecksilbers, 5 die Luft- 
dichte, g die Beschleunigung der Schwerkraft. Die Werte der Gradient- 
beschleunigung sind indie obige Tabelle aufgenommen; es hat jedoch 
keine Beleutung, den Gradient selbst zu berechnen, da er nur für ganz 
kurze Streeken gelten kann und daher mit den bekannten mittleren 
Gradienten nieht vergleichbar ist. Dagegen ist das Produkt tg « mit- 
geteilt worden, um gewissermaßen den Einfluß der Wolkenhöhe auf das 
Gefälle auszuschalten, denn bei gleichem Gradient ist die Beschleunigung 
umgekehrt proportional ıler Luftlichte. Die Werte von z tg = sind da- 
her ein vergleichbares Maß für die Gradientbeschleunigung; z. B. ist die 
Wirksamkeit des Gefälles im Winter größer als im Herbst, obgleieh nach 
den mitgeteilten Zahlen die Neigung selbst im Herbst die größere ist. 
Die gleichen Größen wie oben sind nachfolgend auch für Alto- 
Cumulus und ÜCirro-Oumulus zusammengestellt worden. 


iR Neigung v von A-Cu un (i- Cu quer zur ZUgrichtung. 
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Der Vergleich beider Tabellen zeigt, daß die Neigung der Flächen 
bei den oberen Wolken ungefälr doppelt so groß ist wie bei den mittel- 
hohen; auch nach Berücksichtigung der Luftdiehte bleiben die Werte 
für Ci in allen Jahreszeiten größer als die für Ci-Cu und A-Cu. Man 
kann daraus schließen, daß die Wolkenneigungen im Gebiete der Sub- 
stratosphäre auch eine größere Einwirkung auf das Wetter haben wer- 
den als diejenigen in niedrigeren Schichten, und es fragt sich, ob dies in 
den Witterungszuständen nachweisbar ist. Da sich diese W irkung i in der 
Regel durch Ausbildung kleiner Teildepressionen und damit verbundener 
Niederschläge äußern wirt, so geschah der Nachweis in der Art, daß nach- 
gesehen wurde, in wieviel Fällen und nach wieviel Stunden Niederschlag 
auf die Beobachtung folgte. Als wirkungslos in (diesem Sinne wurde das 
Ausbleiben von Niederselilägen innerhalb von 30 Stunden betrachtet. 

Während nach dem Auftreten von Neigungen bei mittelhohen Wol- 
ken nur in 65 Prozent aller Fälle Niederschlag eintrat, betrug die Regen- 
wahrscheinlichkeit für Cirten 82 Prozent. Sie war für (i im Sommer 
um geringsten (72 Prozent) und erreichte im Frühjahr 100 Prozent. 
Desgleichen folgte in den Spätherbstmonaten Oktober und November 
stets Regen. Für die mittelliohen Wolken sank die Rerenwahrschein- 
lichkeit im Sommer sogar auf 50 Prozent. Da aueh das mittlere (ie- 
fälle im Sommer am kleinsten ist, so ist dann offenbar die Tendenz 
zur Ausbildung solcher Witterungsstörungen am geringsten. Dieser 
Umstand sprieht gleichfalls dagegen, daß bei der Entstehung dieser 
Wolkenneigungen tlıermische Einflüsse eine ausschlaggehbende Rolle 
spielen. 'Traten Niederschläge ein, so begannen diese am häufigsten 
nach rund ı2 Stunden; für Oi betrug der mittlere Anfangswert 15, für 
Ci-Cu und A-Cu 11 Stunden. 

Für die Umbillung geneigter Druckllächen zu Teildepressionen 
wird ihre Lage zur Hauptdepression von wesentlichem Einfluß sein. 
Soweit sieh «dies aus den für den Erdboden geltenden Wetterkarten 
feststellen ließ, fielen die Cirrusflächen immer gegen das Depressions- 
rebiet hin ab, und der Wolkenzug war annähernd parallel der De- 
pressiousbahn mit einer schwachen Divergenz nach rechts. Der Unter- 
schied in der Richtung zwischen Ober- und Unterwind betrug rund 90°. 
Die Wolken gehörten also meist dem hinteren rechten Quadranten der 
Zyklone an. Das häufige Eintreten von Regen hei so gelegenen Cirren 
kommt aueh in der viel bestätigten Wetterregel von Cresest Ley zum 
Ausdruck, daß starke Rechtsablenkung des Cirruszuges gegenüber dem 
Bodenwind auf die Annäherung eines baronetrisechen Minimums — ge- 
nauer gesagt eines Teilminimums — hindentet. 

Eine Beziehung der Lage geneigter A-Cu-Flächen zur Fortbewegungs- 
riehtung der Hauptdepression ist nieht klar ausgeprägt. Es weist dies 








„R. Simxa: Über Neigungen von Wulkessehichten 14 


einerseits darauf hin, daß sich Jie Neigungen an verschiedenen Stellen 
des Depressionsrandes entwickelt haben, anderseits darauf, daß sich 
die Neigungen schon in größerer Höhe gebildet haben und an den 
mittelhohen Wolken nur noch abgeschwächt zeigen. Die Entwicekelung 
von Teildepressionen wird somit manchmal ganz unterdrückt werden, 
und dadurch würde sich auch die geringe Regenwahrscheinliehkeit nach 
dem Auftreten von geneigten mittelhohen Wolken erklären. Wegen der 
stärkeren vertikalen Mächtigkeit dieser Art von Wolken ist lier viel- 
leicht auch die bei dieser Methode allein mögliche Ausmessung von 
Punkten an der Unterlläche der Wolken für die Neigungsbestimmung 
weniger günstig als bei Cirren.. Abfall von A-Ou-Schichten gegen die 
‚Barometertdepression hat man gelegentlich vom Ballon aus unmittel- 
bar beobachtet; es sind Jas anscheinend die einzigen Feststellungen, 
weiche über Wolkenneigungen quer zur Zugrichtung bisher vorliegen. 

Von der überaus großen Zahl von Fällen, wo die vorderen Wolken- 
flächen nicht horizontal liegen (kurz als Neigungen in der Zugriehtung 
bezeiehnet), sind für diese Untersuchung nur solche ausgewählt, bei 
denen die Neigungen auf etwa ı km Länge ziemlich geradlinig ver- 
laufen. Diese Feststellung war nur ängenähert möglich; es genügt je- 
doch eine mäßige Genauigkeit, da nur Wirbelhewegungen mit horizon- 
taler Achse möglichst ausgeschlossen werden sollten. In der folgenden 
Zusammenstellung sind Aufwärts- und Abwärtsneigungen unterschieden; 
die Zahl der benutzten Fälle ist dem Neigungswinkel in Klammern 
heigefügt. 


Ey 


Neigung von Uirrusschichten in der Zugrielitung. 
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Hiernach ist Ansteigen der Wolkenschiechten häufiger und dem 
absoluten Betrage nach stärker als Abfallen. Entgegengesetzt wie bei 
Neigungen quer zur Zugrichtung kommen die stärksten Neigungswinkel 
im Sommer und hei den kleinsten Geschwindigkeiten vor. Die Ent- 
stehungsursnche liegt also in diesen Fällen wahrscheinlich nicht in 
dynamischen, sonderu in thermischen Kräften. Mit dieser Auffassung 
steht anch die Anorılnung der Wolken zu den Druckgebieten am Erd- 
boden im Einklang. Die meisten Wolken lagen weitab vom Depressions- 
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zentrum, vielfach fand direkt ein Einströmen in die Antizyklone statt, 
sie hatten entweder schweifartige oder llockige Formen. Charakteristi- 
sche Formverschiedenheiten, je nachdem die Wolken aufstiegen oder 
ubfielen, waren nicht erkennbar. Die Wahrscheinlichkeit von Nieler- 
schlag innerhall von 30 Stunden nach dem Auftreten solcher Nei- 
zungen war ziemlich gering, nämlich 61 Prozent für Aufwärts- und 
67 Prozent für Abwärtsbewegungen. 'Trat Regen ein, so war die Zeit- 
fülge ungefähr die gleiche wie bei Querneigungen: 14 Stunden nach 
Aufwärts- und 16 Stunden nach Abwärtsbewegungen. 

Als Gesamtergebnis kann daher ausgesprochen werden, daß an 
den Wolken der Substratosphäre sowohl Quer- wie auch Längsneigun- 
gen vorkommen. Ihr unterschiedliches Verhalten hinsichtlich Wetter- ° 
lage und jahreszeitlicher Verteilung macht es wahrscheinlich, daß Nei- 
gungen quer zur Zugrichtung durch dynamische Kräfte bedingt sind, 
welche sich am Erdboden bis zur Ausbildung von Teillepressionen 
verstärken können, während Neigungen an der Stirnseite von Wolken- 
schichten meist thermischen Ursprungs sein werden. 

Beziehungen zwischen Wolkenneigung und Wolkenform lassen sich 
auf Grund des vorliegenden Materials noch nicht mit genügender Sicher- 
heit ableiten, Dazu sind Betrachtungen über den Aufbau der Cirren 
nach allgemeineren Gesichtspunkten notwendig. Es scheint, daß man bei 
wogenärtigen Cirren besonders dann auf ein seitliches Gefälle schließen 
kann, wenn die in der Zugriehtung ausgebildete Mittelrippe au der zur 
Depression hin gerichteten Seite streifig, dagegen an ler abgewendeten 
Seite flockig ausgebildet ist. Um ein größeres Beobachtungsmaterinl zu 
derartigen Forschungen verwenden zu können, ist es unbedingt not- 
wendig, die jetzt übliche, meist bedeutungslose Unterscheidung von 
Cirrus, Cirro-Stratus und Cirro-Cumulus durch eine schärfere Bezeich- 
nung der oberen Wolkenformen zu ersetzen. Erst dann, wenn hier- 
über Einigung erzielt ist, ist eine ausgiebige Verwendung vou Wolken- 
beobachtungen zu «lynamischen Studien möglich. 





__ I u er a ww WE I = iu; “ B. — 
Zus . r ar FUT ı 2 i 
y Be 4 


Lirnmch: Über Kristalle mit uptischtm Drehungsvermöäigen s2] 


Über Kristalle mit optischem Drehungsvermögen. 


Von Tu. Liesisen. 
Hierzu Taf. V—VIL 


(Vorgelegt am 11. Juli 1918 [s. oben 5, 711],) 


Li 


Di. Fortpllanzung und Polarisation ebener Wellen einfarbigen Lichtes 
in einem durehsichtigen aktiven anisotropen Kristall kann mit hin- 
reichender Genauigkeit betrachtet werden als das Ergebnis des Zu- 
sammenwirkens einer gewöhnlichen Doppelbrechung ® mit geradlinig 
und senkrecht zueinander polarisierten Wellen und einer Doppel- 
brechung & mit, zirkularer Polarisation. Die zu einer Wellen- 
normale (} gehörigen: Polarisationsriehtungerr der Doppelbreehung 8 
seien bezeichnet mit H,, A,. so Jdaß HM, der schnelleren gerndlinie 
polarisierten Welle entspricht. Dann ergibt sich, daß sich im allge- 
meinen nach jeder Richtung Q zwei elliptisch polarisierte Wellen €, , 
&, mit gleichem Achsenverhältnis und entgegengesetztem Umlaufssinn 
unverändert fortpflanzen.. Die Hauptachsen der gekreuzt liegenden 
Ellipsen fallen in die Richtungen H,, H,; gleichen Sinn mit «em 
Drehungsvermögen hat die schnellere Ellipse, deren größere Haupt- 
achse durch HM, „gegeben ist, Es sei 3. die Phasenldifferenz, die auf 
einer. der Längeneinheit gleichen Streeke durch die alleinige Wirkung 
von 8 entstehen würde, > Jie Drehung er Polarisatiousebene, die 
auf derselben Streeke durch & für sich erzeugt werden würde, und 
d die resultierende Phasendifferenz von &, &. Dann ist dus Ver- 
hältnis * der Halbachsen jeder Ellipse nach Govvy durch das Ver- 
hältnis A=Ö,: 27 in folgender Weise bestimmt: 

Die beiden elliptischen Schwingungen pflanzen sielı fort mit Er- 
haltung des Achsenverhältnisses 4, aber mit verschiedenen Geschwin- 


diekeiten, und besitzen, naelidem sie die Längeneinheit durehschritten 
haben, die Phasendifferenz: 





= Yöe+ iz 2) 
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Je größer. d, im Verhältnis zu 2? ist, um so gestreekter sind 
die Ellipsen, für >=0 wird =; in zirkularen Schwingungen ist 
d&,=0, mithin k=ı. 

Da in bezug auf die Vorzeichen der Doppelbreehungen 8 und € 
vier Fälle zu unterscheiden sind, gewinnen besondere Bedeutung die 
Erseheinungen, mit deren Hilfe es gelingt, zusammengehörige Paare 
dieser Vorzeichen gleichzeitig zu bestimmen. Die hierbei in Be- 
tracht kommenden Fortpflanzungsriehtungen ( ergeben sich aus fol- 
gender Erwägung. 

Das Drehungsvermögen € tritt für sich auf in «ler Richtung einer 
optischen Achse, die durch «die Normalenfläche der Doppelbrechung 
3 gegeben ist. In dieser Richtung pflanzen sich zwei Wellen un- 
verändert fürt, die in entgegengesetztem Sinne zirkular polarisiert 
sind und verschiedene Geschwindigkeiten besitzen. Von hier findet 
in dem Winkelbereiche, der die Achse umgibt, ein stetiger Über- 
gang statt von der Zirkularpolarisation dureli elliptische Zustände zu 
einem von der geraillinigen Polarisation nicht merklich verschiedenen 
Zustande. Daraus folgt, daß zur gleichzeitigen Ermittelung der Vor- 
zeichen von B und E nur solche Richtungen Q dienen können, die 
wenig geneigt sind gegen eine optische Achse, Ein Zusammenwirken 
von 8 und & in «liesem Winkelbereiche zeigt sich besonders deutlich 
in «len Interferenzerscheinungen, (die im konvergenten polarisierten 
Liehte entstehen, wenn eine zu einer Achse annähernd senkrechte 
Platte eingeschaltet wirl. Zur Untersuchung aktiver zweiachsiger 
Kristalle mit kleinem Winkel ler optischen Achse können sueli Platten 
benutzt werden, die annähernd senkrecht zur ersten Mittellinie stehen. 
Um nun in «iesen Erscheinungen gleichzeitig ılen Oharakter der Doppel- 
breehung ® und den Sinn des Drehungsvermögens € zu erkennen, 
ist es zweckmäßig, einen geradlinigen Polarisator und einen zirkularen 
Analysator oder umgekekrt einen zirkularen Polarisator und einen 
geraillinigen Analysator zu wählen. 


LE 

Zur Erzeugung von zirkular polarisierten Wellen sollen benutzt 
werden ein geradliniger Polarisator N’, aus dem eine nach P polari- 
sierte Welle austritt, und ein darauffolgendes Viertelundulationsblättchen 
von Glimmer (Museovit) &*. Die Polarisationsriehtung MH? der schnel- 
leren Welle in &* fällt in die Ebene der optischen Achsen des Glim- 
mers, Ergibt sich P aus H? dureh eine Drehung in dem zur Bewe- 
gungsrichtung des Uhrzeigers entgegengesetzten Sinne um den Winkel 
UEP)=+45°, so tritt aus dem Glimmer eine linkszirkular polari- 
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sierte Welle. Ihre Wellenlinie ist 
eine linksge wundene Schraube 5;. 
Daher nennt man die Kombination 
Mr Br einen linkszirkularen Polari- 
sator D, (Fig. 1). 

Dreht man das Glimmer- 
blättehen in seiner Ebene um 90°, 
so wird (HP) = — 45”, tie aus- 
tretende Welle ist rechtszirkular 
polarisiert, ihre Wellenlinie eine 
rechtsgewundene Schraube 5,; 
ler Polarisator D, ein rechtszir- 
kularer. 

Wird ein zirkularer Polari- 
Fig. 1. Vier Kombinationen einer geradlinig p- Sator um die Richtung P umge- 
a A eher klappt, so entsteht ein zirkulsrer 
zu zirkularen Polarisatoren Dy, D, oder zirku-. Analysator, Wir bezeichnen jetzt 

laron Anslysatoren 4, Mr. das Glimmerblättehen mit &*, die 
Polarisationsrichtung der schnel- 

leren Welle in ilım mit H%, die auf &* folgende geradlinig polarisierende 
Vorriehtung mit N* und die Polarisationsrichtung der aus ihr tretenden 
Welle mit A. Durch die Umklappung wird die Wellenlinie 3, oder 
3, nicht geändert. Daher hat die aus D; hervorgegangene Anordnung, 
in der Winkel (MH? A) im Sinne ler Bewegungsrichtung des Uhrzeigers 
zu reelinen ist, die Eigenschaft, daß sie jede eintretende linkszirkular 
polarisierte Welle transformiert in eine nach A geraillinig polarisierte 
Welle, ‚lie aus N ungeschwächt austreten kann. Sie bildet einen 
linkszirkulären Analysator 9, (Fig. t). In analoger Weise entsteht aus 
T, ein rechtszirkularer Analysator 9,. Man gelangt von U, zu 4, 
dureh eine Drehung des Glimmerblättchens in seiner Ebene um 90°, 

Ein zirkularer Polarisator oder Analysator kann um die Achse 
der Wellenlinien 3 beliebig geilreht werden; notwendig ist nur, daß 
die Winkel (H£P) und (HA) = =#45° erhalten bleiben. 

Aus einem Polarisationsapparate mit gekreuzten Nicols N’ und 
N" können dureh Einschaltung eines Glimmerblättchens 6” über N? 
oder &* unter W vier verschiedene Anordnungen (Fig. 2): 


hergestellt werden. Jedesmal werden die von P und A gebildeten 
Guadranten halbiert dureh 7, und H,, so daß in dem Gesichtsfelde 
(les Apparates acht Sektoren entstehen. 
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Ursprünglich ist das Ge- 
siehtsfeld eines Polarisations- 
apparates für konvergentes 
Licht mit gekreuzten Nicols 
tetrasymmetrisch naclı den 
Polarisationsrichtungen P, A 
und den Halbierungsgeraden 
ler Winkel (PA). Nach Ein- 
schaltung eines Glimmerblätt- 
chens in Diagonalstellung bleibt 
es nur noch ıdisymmetrisel 
nach den Polarisationsrichtun- 
gen H’, H? oder H}, HP. 
| | In beiden Fällen ist der Mittel- 
Fig. 3, u Fear. errechnet punkt des Gesiechtsfeldes ein 
A ee hier ae, Symmetriezentrum. Es er- 
N erken and arkular anelpsiorten Licht gibt sich diesen Verhalten be- 

sonders anschaulich aus den 
llelliekeitsverteilungen, die erzeugt werden durch Einschaltung einer 
zur optischen Achse senkrechten Platte eines inaktiven einachsigen 
Kristalls. Denn die Normale dieser Platte ist eine unendlichzählige 
Symmetrieachse, in der sich unendlich viele Symmetrieebenen schneiden. 
Wenn hiervon nur noch ein Teil in dem Interferenzbilde übrigbleibt, 
so muß er für (las ursprüngliche Gesichtsfeld elharakteristisch sein. Die 
Symmetrie des Interferenzbildes ergibt sich aus der Verteilung von 
Kurven oder Punkten geringster Helligkeit. 

Im einfarbigen Licht zwischen gekreuzten Nieols N’ und N treten 
Kurven mit der konstanten Helligkeit H= 0 auf, die ein teira- 
symmetrisches System bilden. Sie bestehen aus dem zu P und A 
parallelen dunklen Kreuz und den konzentrischen Hauptkreisen gleicher 
Phasendifferenz &, = zır r= 1, 2,...). Auf ihnen liegen die 
Spuren von Wellenpaaren, welche die Eigenschaft haben, daß sie beim 
Austritt aus der Platte sich zusammensetzen zu Wellen, die wieder 
nach P geradlinig polarisiert sind und daher dureh ‚den Analysator 
N ausgelöscht werden. 

Bildet man nun mit Hilfe eines Glimmerblättchens ®* einen 
zirkularen Analysator N, oder M,, so treten an Stelle jener voll- 
kommen dunklen Kurven nur noel Kurven mit der Hellig- 
keit 4, Denn von jeder aus der Platte geradlinig polarisiert austeetenden 
Welle wird eine der beiden entgegengesetzt zirkularen Komponenten, 
in die sie zerlegt werden kann, durch 9, oder 9, ausgelöscht. Voll- 
kommen dunkl» Kurven mit H—=06 fehlen. Die Helligkeit sinkt nur 
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noch in einzelnen Punkten auf diesen Wert heral, nämlich in den 
Sehnittpunkten der Kreise, auf denen die Phasendifferenz &, die Werte 
2yr =4r annimmt, mit den Geraden H7 oder N}. In den zuge- 
hörigen Fortpflanzungsriehtungen treten aus der Platte zirkular po- 
larisierte Wellen, die durch den Analysator ausgelöscht werden. Für 
die beiden dem Mittelpunkte des Gesichtsfeldes am nächsten liegenden 
ganz dunklen Punkte gelten die Werte r=o, 4, ==#+r. 

In Fig. 3 ist schematisch das Interferenzbill angedeutet, das im 
geradlinig polarisierten und linkszirkular analysierten einfarbigen Lichte 
entsteht, Die Polarisationsriehtungen der Doppelbreehung B in der 





Fig, 3 Punktpaare mit der Helligkeit o oder ı Im Interferenzbilde einer inaktiven zur optischen 
Ayhse arnkrechten Platte. zwischen einem geradlinigen Polarisator und einem linkszirkularen Ana- 
Iysator für negativen oder positiven Charakter der Doppelbreehung 8: schematische Darstellung. 


Platte sind mit H, und H,, die Polarisationsriehtungen im Glimmer- 
blättehen ‘mit Ai“ und H!* bezeichnet; zu diesen letzteren Geraden 
ist das Interferenzbilld disymmetrisch. Nach den Richtungen, die durch 
ie dunklen Punkte mit H= 0 bestimmt sind, verlassen. rechtszirkular 
polärisierte Wellen die Platte. Die Stellen mit der Helligkeit H= 1 
sind die Spuren linkszirkular polarisierter Wellen, die den Analysator 
ungeschwächt verlassen können, nachdem sie durch das Glimmer- 
blättehen ®&" in geradlinig parallel A polarisierte"W ellen transformiert 
worden sind. 

Trägt man das dunkle Punktpaar in das Schema Fig. 2 ein, 
in welchem die von P, A gebildeten Quadranten bezeichnet seien 
mit (#2), (or), (w}) und (wer), so entsprechen jedem Vorzeichen von ba) 
vier Anordnungen {s. Tabelle 5, 326). 

Unabhängig von der Wahl des Polarisationsapparntes fällt also 
die Verbindungsgerade » der vollkommen dunklen Punkte mit der 
Polarisationsriehtung der langsameren oder der schnelleren Welle im 
Glimmer zusammen, je nachdem 8 positiv oder negativ ist. 
‚ Sitzungsberichte 1018. 71 
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Die aus dieser Zusammenstellung ahzulesenden Beziehungen zwi- 
sehen den Interferenzerscheinungen, die in einem gegebenen Polari- 
sationsapparat durel Einführung eines Präparats von entgegengesetztem 
Charakter der Doppelbrechung B entstehen oder mit Beibehaltung einer 
Kristallplatte durch Änderungen in der Anorılnung des Polarisations- 
apparates erzeugt werden, sind die einfachsten speziellen Fälle all- 
gemeingültiger Zusammenhänge, die von H, Joacuım 1906 und O. Gain 
1914 aufgedeckt worden sind'. 

An (dieser Stelle genügt es, darauf hinzuweisen, daß durch die 
schematische Fig. 3 die folgenden drei der hier in Betracht kommen- 
Jen. Eigensehaften von Interferenzerscheinungen angedeutet werden. 
I:rsetzt man eine Platte eines inaktiven Kristalle durch eine Platte von 
numeriseh gleicher aber im Vorzeichen entgegengesetzter Doppel- 
breehung ®, so ist die neue Interferenzerscheinung komplementär 
zur ursprünglichen. Zu dieser bei Änderungen des Vorzeichens von 
B stets wiederkehrenden Beziehung tritt in den Interferenzerscheinun- 
gen von Platten aus inaktiven einachsigen Kristallen, die zur optischen 
Achse senkreeht stehen, noch das besondere, für diese Kristalle charak- 
teristische Verhalten, daß die komplementäre Interferenzfigur direkt er- 
halten werden kann durch eine Drehung des ursprünglichen Bildes 
um 90° um die Mittellinie des Apparates, 

Ferner ergibt sich ein Beispiel für die Abhängigkeit des Inter- 
ferenzbildes von der Beschaffenheit des Polarisatars oder Analysators: 
erseizt man Jie -linkszirkulare Vorrichtung ®, oder A, durch die 
recehtszirkulare DW, oder U, indem man das Glimmerblättchen &* 
oder ®* in seiner Ebene um 90° (reht, so geht die Interferenzersehei- 
nung in die komplementäre über. 

* H. JJoaeum, [ber Iuterferenzerscheinungen an aktiven Ki im‘ Ei 
sierten Lielt, N. Talırk, e De N X ET Re  poln: 


ferenzerscheinungen an übereinanderliegenden aktiven Kristallplattan fm noluriand 
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Schließlich ist ersichtlich, daß ein Interferenzbild nicht geän- 
dert wird, wenn man von einem zirkularen Polarisator D; oder D, zu 
dem gleichsinnigen Analysator U, oder U, übergeht, indem man 
das Glimmerblättehen 6" parallel mit sich verschiebt in die Lage &*, 
so Jaß die Anordnung D,N' übergeführt wird in WM, oder DM’ in MA. 


1. 

Die am Quarz entleckten, für aktive einachsige Kristalle charak- 
teristischen Interferenzerscheinungen basischer Platten im zirkular polari- 
sierten otler zirkular analysierten Lichte sind an einer Reihe von hier- 
hergehörigen Körpern nicht wiedergefunden worden, ıla in «diesen Fällen 
(las Verhältnis (ler Doppelbreehung & mit zirkularer Polarisation zur 
Doppelbrechung 9 mit geradliniger Polarisation so klein ist, daß die 
zur Verfügung stehenden Plattendiecken nieht ausreichen, um jene Er- 
seheimmgen hervorzurufen. 

Den hier in Betracht kommenden Kintluß der Plattendicke ver- 
ansehauliehen die an Präparaten aus Linksquarz aufgenommenen Photo- 
graphien der Taf.V. Es wurden folgende Dieken gewählt: 0.5 mn in 
Fig. ı, ı mm in Fig. 2 und 3.05 mm in Fig. 3—6. Zu den drei 
ersten Figuren wurde ein Apparat mit einem geradlinigen: Polarisator 
MW und einem linkszirkularen Analysator 9, benutzt. Die Polarisations- 
richtung P liegt von oben naelı unten. A von links nach rechts, A} in 
den Quadranten (or) und (ml). 

Im Quarz ist der Charakter von ® positiv. Es treten dann wie 
an inaktiven Kristallen (Fig. 3) in den Quadranten (o/) und (ur) dem 
Mittelpunkt des Gesichtsfeldes benachbarte vollkommen dunkle Punkte 
auf. Aber die Richtung ihrer Verbindungsgeraden v ist nicht 
mehr unveränderlich wie in Fig. 3. sondern sie dreht sich mit zu- 
nehmender Dieke aus der zu F; parnllelen Lage nach P oder nach 
A hin. In der hier gewählten Anordnung des Polarisationsapparates 
WU, erfolgt diese Drehung im Sinne des Drehungsvermögens der Platte, 
d.h. für einen Rechtsquarz nach rechts, für Linksquarz nach links, 
wie es die in Fig. 4 angebrachten Pfeile + und + 4 andeuten. 

Die Interferenzerscheinungen der Taf. V, Fig. 1—3 lassen erkennen, 
daß die Verschiebung der vollkommen dunklen Punkte in den Sektoren 
zwischen 2% und A begleitet wird von dem Auftreten nieht ganz dunk- 
ler Bogenstücke, die sich im Sinne des Drehungsvermögens geıren A hin 
an jene Punkte schließen und eine Verbindung mit Jen benachbarten 
dunklen Kurven in den Quadranten for) und (w/) herstellen. Durch die 
Wiederholung derartiger Verbindungen beim Übergange ausginem Qua- 
dranten in einen benachbarten entstelien spiralfüörmige Kurven ge- 
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Fig. 4, Drehung der Verbindungsgeraden der zum Mittelpunkt benachbarten vollkommen dunklen 
Punkte und Windungssinn der sich anschließenden Spiralen im geradlinig polarisierten und Iinks- 
zirkular analysierten Licht für negativen oder pwaitiven Charakter der Doppelhbrechung 8, 


ringster, aber nicht konstanter Helligkeit, deren Windungssinn zur Be- 
stimmung des Drehungsvermögens der Platte dienen kann, 

Die rechten Hälften der Fig. 5, 6 sollen erläutern, wie sich in dem 
Apparat MM, für ein positives 8 die zum Mittelpunkt benachbarten 





Fig. 5, #. Gleichzeitige Bestiumung der Vorzeichen von $ und € an Platten aktiver einachsiger 
Kristalle senkrecht ar optischen Achse im Polarisationsapparat NP M;; schematische Darstellung, 


dunklen Punkte aus F%° heraus verschieben, und wie man von diesen 
Anfangspunkten zu den spiralförmigen Kurven gelangt, indem man an 
den Grenzen der Quadranten jedesmal zu den am nächsten liegenden 
Kurvenstücken geringster Helligkeit übergelit, Aus diesen Figuren, vor 
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allem aber aus den Photographien der Taf. V, ist ersichtlich, daß auf 
diese Weise eine Verschiedenheit der Durchmesser P und A vorhanden 
ist; es erscheint der Durchmesser dunkler, dem siel jene Punkte ge- 
nähert haben. Ferner geht aus Fig. 5, 6 hervor, daß die Interferenz- 
bilder von linken und rechten Kristallen spiegelbildlich liegen zu den 
Polarisationsriehtungen des Glimmerblättchens. 

Homögene aktive einachsige Kristalle mit negativem Uharakter 
der Doppelbrechung ® und einem Drehungsvermögen, das hinreichend 
groß ist, um einen direkten Vergleich mit Quarz zu gestatten, sind 
nieht bekannt. Dagegen können zu diesem Zweck die Glimmer- 
säulen von E. Revscn dienen. 

Die vier möglichen Fälle der Platten aus 

+2 und +R oder —ZL und —K 
können nun in folgender durch die schematischen Fig. 5, 6 angedeuteten 
Weise unterschieden werden, falls der Polarisationsapparat WU, bei- 
behalten wird: Je nachdem das Vorzeiehen der Doppelbrechung ®B 
positiv oder negativ ist, verschieben sich die Anfangspunkte der 
spiralförmigen Kurven geringster Helligkeit aus dem zur Ebene der 
optischen Achsen des Glimmerblättehens &° senkrechten oder par- 
allelen Durchmesser H* oder H?! im Sinne des Drehungsvermögens 
der Platte nach den Durchmessern A und P oder P und A hin (Fig. 4); 
in demselben Windungssinne folgen die einzelnen Bogenstücke der 
Spiralen aufeinander, Bezeichnet man die Verschiebung nach P oder. A 
hin mit p oder a und den Windungssinn mit [ oder r, so ergeben sich 
jetzt für 
+L +R —L —Ü 


die Zeichen [m ır Ip ra. 
Die Anfıngspunkte der Spiralen fallen in die re 
BEA, BEP Es 


Auch aktive Kristalle bleiben bei dem rl vom positiven 
zum negativen Charakter der Doppelbrechung ® unter sonst gleichen 
Bedingungen der auf S. 826 für inaktive Kristalle ausgesprochenen Be- 
ziehung unterworfen, daß ihre Interferenzerscheinungen komplementär 
zueinander sind. Insbesondere gehen die Bilder von Platten, die zur 
optischen Achse senkrecht stehen, durch eine Drehung um das Sym- 
ınetriezentrum um 90° auseinander hervor (Fig. 5. 6). 

Die vierfache Anordnung des Polarisationsapparates liefert in Ver- 
bindung init der Unterscheidung des Vorzeichens von 3 und des Dre- 
hungssinnes von & im ganzen 16 mögliche Fälle, die nach den Platten- 
arten geordnet in der folgenden Tabelle zusammengestellt sind: 
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Aktive einachsige Kristalle. 
Platten senkrecht zur optisellen Achse, 





Polarisktlioonspparat mil | 
zirkulare Polarisator 
und geradlinig m Analysator 


Vorzeichen van ® | 
ar A nn geradlinigem Polnrisutur 
ER nn "and zirkularem Analysator , 


Er 
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Der ersten Zeile (+2) entsprechen die Fig. 3—6 auf Taf. V. 
Legen wir der Anordnung die vier möglichen Interferenzfiguren 
zugrunde, so ergibt sich folgende Zusammenstellung: 












Windnegssiun Lich 

der Spirmien Polasisationsappmrut mit Richtung 
und Lage der | | ee 
Anfansapunkte Kurelhmessere 
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An jeder Platte können mit Hilfe der vier Arten von Polari- 
sationsapparaten die vier möglichen Interferenzfiguren beobachtet wer- 
den. Daher ist zur gleichzeitigen Bestimmung des Vorzeichens von 3 
und des Drehungssinnes von E eine Entscheidung über die Anordnung 
des Polarisationsapparates erforderlich. D. VorLäsper und M, E. Hırra 
sind 1011 zu dem Ergebnis gelangt, daß alle nichtaktiven kristallinisch- 
Nüssigen Phasen positive Doppelbreehung haben, während »alle bis- 
her untersuchten kristallinisch-füssigen Phasen, welche pleochreitisch, 
oberflächenfarbig und zirkular polarisierend sind, nach der Aufrichtung 
emen negativen Charakter zeigen«, Obwohl sie ihrer Mitteilung ' 
in Fig. 2 und 4 Abbildungen ‚von Interferenzfiguren beigereben haben, 
ist die Richtigkeit ihres Satzes hieraus noch nieht zu entnehmen, da die 
Anordnung ihres Polarisationsapparates nicht beschrieben worden ist. 
. Der Windungssinn der spiralförmigen Kurven geringster Hellig- 
keit stimmt überein mit, dem Sinn des Drehungsvermögens der Platte 
im geradlinig polarisierten und zirkular analysierten Licht; er ist zu 
ihm entgegengesetzt im zirkular polarisierten und geradlinig annly- 


', Dr Vonzäxser: und M..E Here, Über den Olürikter der Donmelbs | 
ur wur = ai Fe m Klaraukter dla belleechaung 
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sierten Lieht (vgl. Taf. V, Fig. 3—6). Die Unterscheidung der Fälle 
mit gleichem - Windungssinn | oder x der Spiralen aber entgegen- 
tresetziem Charakter der Doppelbrechung ® gelingt unter Beibehaltung 
des Polarisationsapparates mit Hilfe der Anfangspunkte der Spi- 
ralen, welche die mit a oder p bezeichneten Lagen annehmen können. 

Benttzt man an Stelle einer zirkular polarisierenden Vorriehtung 
die entgegengesetzte, indem man das Glimmerblättehen in der 
[are ©" oder ®" in seiner Ebene um 90° dreht, so geht die Inter- 
ferenzerscheinung in die komplementäre über, die in dem vorliegen- 
den Falle basischer Platten aus einachsigen Kristallen anch dureh eine 
Drehung des ursprünglichen Bildes um das Symmetriezentrum um 90° 
erhalten werden kann (vgl. Taf. VW, Fig. 3.4 und 5, 9b). 

Geht man von einem zirkularen Polarisator zu einem gleich- 
sinnigen zirkularen Analysator über, so liegt die nene Interferenz- 
figur spiegelbilllich zur ursprünglichen in bezug auf die Polari- 
sationsriehtungen (les Glimmerblättehens (vgl. Taf. V, Fig. 3, 5 und 4, 6). 

An Platten von Quarz und Zinnoher beobachtet man, daß mit 
zunehmender Dickes in dem zentralen Gebiete des (resichtsfeldes die 
Verdunkelung auf den Spiralen und namentlich in ihren Anfangs- 
punkten allmählich abnimmt’. Daraus folgt, daß in dem Winkelhe- 
reich, der die-optische Achse umgibt, nach dem Austritt (es Lichtes 
aus einer solchen Platte vollkommen zirkular polarisierte Wellen nieht 
inehr vorhanden sind. 


Ill. 


Die erste Mittellinie in einem inaktiven zweiachsigen Kristall 
sei bezeichnet mit N, oder X,, je naelıdem der Charakter der Doppel- 
breehung ® positiv oder negativ ist. Eine Platte senkrecht zu dieser 
Richtung befinde sich im konvergenten einfarbigen Lichte über einem 
geradlinigen Polarisator N’, dessen Polarisationsrichtung P von oben 
nach unten: liege. Die Ebene .E der optischen-Achsen B und B” stehe 
senkrecht zu P. 

Für die Bestimmung des Vorzeichens von B kommen die gerad- 
linig polarisierten Wellenpaare W,, W, in Betracht, die aus der Platte 
mit der Phasendifferenz &4+ 7 treten, Im Gesichtsfelde erfüllen ihre 
Spuren Cassiische Ovale, welche die Spuren von 3 und B" umgeben 
(Fig. 7). Der. resultierende Polarisationszustund an einer beliebigen 
Stelle Q eines Ovals ergibt sich aus folgender Beziehung. „Je nachdem 

I Wgl. H. Hauswarner, Interferenzorselelnunggen in doppeltbreehenden Kristall- 


pilntten im konvergenten pölnrisiertun Licht. Mit einem Vorwort von Te. Liensen. 
Masdeburst 1902. Tal, t4, Fir. 4. — Hr let flirt „lie Dicke ler Platte 7 mımı. 
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das Vorzeichen von B positiv oder negativ ist, wird der Winkel zwischen 
den Verbindungsgeraden dB und QB’, in welchem sich die erste Mittel- 
linie befindet, von der Polarisationsriehtung 4, der schnelleren Welle 
oder von der Polarisationsrichtung A, der langsameren Welle halbiert. 
Ist 8 positiv, so liegt also in den zu X, benachbarten Punkten Ü der 
Ovale FH, senkrecht zu #, Von hier dreht sich beim Durchschreiten eines 
UOvals nach außen H, bis zu der mit £ zusammenfäallenden Richtung. 


+w 





P : 
Fig, 7. Platten inaktiver zweinchsiger Kristalle senkrecht zur ersten Mittellinie, Die zu den 
Spuren der optischen Achsen benachbarten Punkte mit den Helligkeiten o oder ı für negativen 
oder positiven Charakter der Doppelbrechung 9, | 


die in dem äußersten Punkte D erreicht wird. Zwischen diesen extre- 
men Lagen befindet sich in jedem Oval oberhalb und unterhalb # je 
eine Stelle, wo der Winkel (4, P)==# 43° ist, Diese vier zusammen- 
gehörigen Punkte sind die Spuren der Richtungen, in denen sich nach 
, dem Austritt des Lichtes aus der Platte zirkular polarisierte Wellen fort- 

pflanzen. In den Quadranten (or) und (w/) sind sie linkszirkular, in (o/) 
und -{wr) reehtszirkular polarisiert. — Ist B negativ, so finden wir 
umgekehrt die Spuren der linkszirkularen Wellen in (o/) und {wr), die 
der rechtszirkularen in (or) und (ul). 

Benutzen wir nun einen linkszirkularen Analysator 9, so treten 
in dem Interferenzbilde jedesmal zwei vollkommene dunkle Punkte an 
den Stellen auf, wo vorher die Spuren von rechtszirkular polarisierten 
Wellen lagen. 

Aktive zweiachsige Kristalle lassen eine Abweichung von die- 
sem Verhalten in dünnen Platten noch nicht deutlich wahrnehmen. 
Erst mit zunehmender Dieke treten die charakteristischen Unterschiele 
hervor; in den zu den Spuren der optischen Achsen B und B’ benach- 
barten dunklen Punkten beginnen einfache spiralförmige Kurven ge- 
ringster aber nicht konstanter Helligkeit, deren Windungssinn in einem 
Apparat mit geradlinigem Polarisator N’ und zirkularem Analysator 9, 
oder 1, das Drehungsvermögen des Kristalls in den Richtungen Bund 
ii andeutet, Die schematischen Fig. 8, 9 sollen erläutern, wie man von 
jenen Anfangspunkten zu den Spiralen gelangt, indem man an der Spur 
ler Ebene E jedesmal zu dem am nächsten liegenilen Kurvenstiick gu 
ringster Helligkeit übergeht. | 
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Fy.& 9 Gielchxeitige Bestimmung der Vorzeichen von 8 und © an Platten, senkrecht zur 
#rsten Mittellinie mit gteichsinnigem Drehungsvermögen in den Richtungen der optischen Achsen 
im Polarisationsapparat 'MU;; schematische Darstellung. 


Besitzt der Kristall in den Richtungen der optischen Achsen gleich- 
sinniges Drehungsvermögen, so stehen das Vorzeichen der Doppel- 
breehung ® und der Sinn des Drehungsvermögens & in folgender Be- 
ziehung zum Windungssinn der beiden Spiralen und zur Lage ihrer An- 
fangspunkte: 

Polurisationsapparati WU, 


Vorzeichen von 8 
j und Dreltngssinn 


| Lage ihrer Anfungs- 


WHERE | Fmikte in de Qus- 
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Zur Beobachtung der Interferenzerseheinungen, die durch aktive 
zweiachsige Kristalle mit positivem Charakter der Doppelbreehung ® 
und gleichsinnigem Drehungsvermögen E in den Richtungen der 
optischen Achsen an Platten senkrecht zur ersten Mittellinie erzeugt 
werden, eignen sich vermöge des kleinen Winkels ihrer optischen 
Achsen zylindrisch begrenzte basische Quarzplatten, die dureh ein- 
seitigen Druck nach einer Diametralebene des Zylinders in den zwei- 
achsigen Zustand übergeführt worden sind. Die Ebene Z der optischen 
Achsen liegt parallel zur Druckriehtung, Die Symmetrie ist dieselbe 
wie in BSAREReN, bisphenoidischen Kristallen: drei zweizählige Sym- 
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metrieachsen sind gegeben dureh die ursprüngliche optisehe Achse, die 
Druekrielitung und die zu diesen beiden Richtungen senkrechte Gerade. 
Das Interferenzbild ist daher zentrisch-symmetrisch. Wir setzen voraus, 
daß die Druckrielitung mit der Polarisationsriehtung A des aus dem 
Analysator tretenden Lichtes zusammenfalle. 

Zwischen gekreusten Nicols zeigt das Gesiehtsfelil in den Spuren 
der optischen Achsen eine von der Plattendieke abhängige Hellig- 
keit. In der Nähe dieser Spuren sind die Hauptisogyreu unterbrochen. 
Die Hauptkurven gleicher Phasendifferenz bilden vollkommen «dunkle 
CUrssisische Ovale, 

Wir geben nun dem Polnrisationsappnrat dureli Einschaltung eines 
Glinmmerblättehens 8° die Anordnung NY, Dann erhält man z. B. an 
einer 2.16 mm dicken Platte von Linksquarz nach der Pressung die auf 
Taf. VI, Fig. ı abgebildete Interferenzerscheinung. Die Anfingspunkte 
der einfachen linken Spirslen liegen in den Quadranten (od) und (ur): 
ihre Verbindungsgerade v ist gegen A hin gedreht. Deutlich tritt her- 
vor, (aß die Unterbrechung der Kurven geringster Helligkeit auf dem 
zu A senkreehten Durchmesser stärker ist als auf A. 

Zylindrische Pin ttenbegrenzungen gewähren den Vorteil, in einem 
unter der Einwirkung eines unveränderlichen Druckes stehe nıden Präpn- 
rat vom Rande nach dem zentralen Gebiete hin die Zunahme des Win- 
kels der optischen Achsen verfolgen zu können. Stärkere Drucke er- 
fordern allerdings «die Anwendung größerer Plattendieken. Daher ist 
zu den auf Taf. VI, Fig. 2—6 wiedergegebenen Aufnahmen Linksquarz 
von 5.89 mm Dicke gewählt wörden. 

Bleibt der Polarisationsapparat ungeändert, so gelten die beiden 
folrenden Sätze, falls in den Richtungen der optischen Achsen gleich- 
sinniges und gleichstarkes Drehungsvermögen herrscht (vgl. Fig. 8, 0). 
Ersetzt man die rechtsdrehende Modifikation + R oder — R dureh 
die linksdrehende + I; oder — L, su erhliekt man eine Interferenz- 
erscheinung, die entstehen würde durch Spiegelung der zu dem ur- 
sprünglichen Bilde komplementären Erscheinung an den Durehmessern 
P und A; dabei geht der Windungssinn der spiralfürmigen Kurven 
in den entgegengesetzten über. Zwei aktive zweitehsige Kristalle, 
die sich nur durch das Vorzeichen der Doppelbrechung ® von- 
einander unterscheiden, würden Interferenzerscheinungen liefern, die 
zueinander komplementär sinil. 

Ändert man die Anordnung des Apparates, indem man von 
einer linkszirkularen Vorrichtung 9; oder D, durch Dreli ung des 
limmerblättehens ®° oder &° in seiner Ebene um 00° zu einer 
rechtszirkularen 9, oder- W, ‚übergeht, so entsteht die komple- 
mentäre Interferenzerscheinng. Zur Erläuterung (lieser Beziehung 
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können «die photographischen Aufnahmen von H. Hauswaror und 
W. Beneer an einseitig komprimierten Platten von Lieksquarz dienen 
(n. a. O, II. Reihe, Taf. 24, Fig: 14, 1908); dabei wurden der Reihe 
nach benutzt U. A, 9, D. Fig. ı und 2 oder Fig. 3 und 4 bieten 
daher komplementäre Erscheinungen dar. 

Schließlich verschiebe man das Glimmerblättehen &° parallel 
mit sich vom Analysator zum Polarisator und führe auf diese Weise 
MH, über in D,M oder WU in DM Dann entsteht die neue 
Interferenzerscheinung aus der ursprünglichen wieder durch Spiegelung 
des komplementären Bildes an den Durehmessern P und A. Es ändert 
“sich also auch der Windungssinn der Spiralen. In dieser Beziehung 
stehen zueinander die Fig. ı und 3 oder 2 und 4 in jenem Atlas. 

Hieraus folgt, daß (ie Interferenzfigur nieht geändert wird, wenn 
man zur entgegengesetzt drehenden Modifikation übergeht und darauf 
noeh «die Parallelverschiebung des Glimmers ausfülırt. 


— Kr —R Hi 


Fig, 10. Windungesiun der Spiralen und Lage der dunklen Anfanspünkte für entgegengesetztes 
Drehungsvermögen in den Richtungen der optischen Achsen, ® usgativ. Polarisationsapparar WA, 
Schematische Darstellung. | 
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Das «(dureh Rohrzueker gegebene Beispiel eines aktiven zwei- 
achsigen Kristalls mit negativem Charakter der Doppelbrechung 8 
und entgegengesetztem Drehungsvermögen von ungleicher Stärke 
in den Richtungen der optischen Achsen wird schematisch dargestellt 
durch Fig. 10. 


IV. 


{Therschreitet ınan an einer basischen Platte aus einem zusammen- 
gesetzten (Juarzkristall die Berührungsfläche von Teilkristallen mit 


entgegengesetztem Drehungsvermögen, so beobaehtet man im einfarbigen 


konvergenten Lieht zwischen gekreuzten Nieols an den Stellen, wo 
gleiehdicke enantiomorphe Individuen übereinander liegen, zwei 
Systeme ganz dunkler Kurven; t. die Hauptkreise gleicher Phasen- 
differenz A = 277 r=1t,2.,..), die auch im Interferenzbilde- jedes 
Peilkristalls dunkel erscheinen, und 2. die vier Amyschen Spiralen, 
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die vam Mittelpunkte des Gesichtsfeldes ausgehen und die Richtungen 
P, A in denselben Punkten schneiden wie jene Kreise. Auf diesen 
beiden Kurvenscharen herrseht die Helligkeit N=o, weil sie die 
Spuren der Wellenpaare enthalten, die sich beim Austritt aus der 
Platte zu einer nach P geradlinig polarisierten Welle zusammensetzen. 

Im zirkular analysierten Licht werden diese Kurven die Hellig- 
keitH=+ dJdarbieten. Wie ©. Gare gezeigt hat (a. a.0. 726), be- 
findet sich dann aber in dem durelı hinreichend dünne Platten er- 
zeugten Gesichtsfelde noch ein drittes Kurvensystem mit diesem 
Werte der Helligkeit. Es besteht aus je zwei konzentrischen Kreisen 
zu beiden Seiten der Kreise, für welche die Phasendifferenz A ungerad- 
zahlige Vielfache von = beträgt, A=#, 37, .... Auch auf dieser 
Schar liegen Spuren von Wellen, welche die Platte geradlinig polarisiert 
verlassen, aber die Neigung ihrer een gegen P ist 
stetig veränderlich: in den Schnittpunkten der Kreispaare mit den 
Amyschen Spiralen wird sie gleich o; auf jedem Kreise ilreht sie sich 
von einem Schnittpunkte zum folgenden um 180*, 

Ö. Gauz fand, daß insbesondere das Kreispaar, das den Kreis 
A=r umgibt, nur dann auftreten kann, wenn der Elliptizitätswinkel 7] 
der elliptisch polarisierten Wellen &,€, inden Fortpflanzungsriehtungen, 
die zur Phasendifferenr A—=r+ gehören, die Bedingung erfüllt: 
29 <4+r®; der Winkel \\ steht mit dem auf 8.821 eingeführten Verhält- 
nis # der Halbachsen jener Ellipsen in der Beziehung: tg = k. 

Demnach können innerhalb des ersten Hauptkreises (v=1,A=2zr), 
dessen Helligkeit gleich $ ist, drei Gebiete mit Helligkeiten < + unter- 
schieden werden. Sehr deutlich werden durch Taf. VII, Fig. 5 die 
für den zentralen Teil des Gesichtsfeldes charakteristischen Punkte 
und Kurven geringster Hellirkeit an einer Kombination von Rechts- 
und Linksquarz mit einer Plattendieke von je 1.04 mm in einem 
Polarisationsapparat N’ U, veranschaulicht: Es folgen auf die beiden 
dem Mittelpunkte benachbarten vollkommen dunklen Punkte zwei 
dunkle Kurvenstücke, die au dem Durchmesser A schwach geknickt 
sind; daran schließen sich in den Quadranten (or) und (in?) dicht 
vor dem Kreise 3= 27 nocli zwei dunkle Bogenstücke. Wird die 
doppelte Plattendicke 2.08 mm gewählt, so ist der Knick der dunklen 
kurven an der Grenze A zwischen den oberen und unteren ÖQuadranten 
nicht mehr wahrzunehmen (Taf. VII, Fig. 6). 

Wenn die Pinttentlicke wächst, wird der von ılem Kreispaar mit 
= + gebildete Ring enger, bis er vollständie verschwindet, sobalıl 
die Fortpflanzungsriehtungen, ıie dem Kreise A=r entsprechen, in 
den durch «ie Beilingung 29 > = gekennzeichneten Winkelraum 
rücken. Diese Bedingung wird schon erfüllt durch eine Plattendieke 
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von’3 mm. Denn O. Gars hat hierfür die Kurven der Helligkeit % 
konstruiert (a. a. 0. 731, Fig. 14) und (dabei das zu A=r benachı- 
barte Kreispaar nicht mehr angetroffen. Seine Konstruktion bezieht 
sieh auf eine Kombination, in der auf eine linksılrehende Platte eine 
rechtsdrehende folgt; vorausgesetzt wir 
rechtszirkular polarisiertes und geradlinig 
analysiertes No-Lieht, Daraus ist in Fig. ı 1 
der zentrale Teil des Gesichtsfeldes ent 
nommen. Die Kurven mit H= + inner- 


ausgezogene Linien angedeutet; nußerdem 
sind die Punkte@, &, „-„ mt H=o 
ng und 4,5, .—- mtli=ı einpetragen. 
x — _ı 37° | Für alle hier in Betracht kommenden 

ig. th Eine linksdrehende Quare- Interferenzerscheinungen gilt, daß sie wie 
ad ee ne bei einfachen Platten durch eine Drehung 
apparat D, Re. Nuch.O, Ga. in ihrer Ebene um 90° mit der komplemen- 

tären Erscheinung zur Deckung gelangen. 

Bleibt der Polarisationsapparat ungeändert, so bewirkt eine Ver- 
tauschung der Plattenfolge mit (ler entgegengesetzten, daß die neue 
Figur symmetrisch zur ursprüngliehen liegt in bezug auf die Pola- 
risationsriehtungen im Glimmer. Könnte das Vorzeichen der Doppel- 
breehung ® wechseln, so würde die komplementäre Erscheinung ent- 
stehen, 

Durch Drehung «les Glimmerblättehens in seiner Ebene um 90°, 
also durch den Übergang von. einer linksdrehenden Vorriehtung 4, 
oder 9, zu einer rechtsdrehenden N, oder T,, erhält man die kom- 
plementäre Interferenzfigur. Dagegen bleibt «die Erscheinung unge- 
ändert, wenn man (durch Parallelverschiebunge (les Glimmers vom zir- 
kular analysierten zu dem gleichsinnig zirkular polarisierten Lielte 
oder umgekehrt übergeht. 

Für die Lage der zum Mittelpunkte benachbarten vollkommen 
dunklen Punkte in den Sektoren des Gesichtsfeldes und für den Wim- 
(lungssinn der spiralförmigen Kurven geringster Helligkeit ist der in der 
Plattenfolgt vorangehende Kristall maßgebend. Es gelten für gerad- 
linig polarisiertes und zirkular analysiertes Licht WM, aller W N, die 
‚lureh die Tabellen auf S. 830 ausgedrückten Beziehungen, nus dengg 
sich «las Vorzeichen der Doppelbrechung ® und «ler Sinn des Drehungs- 
vermögens € gleichzeitig bestimmen lassen. 





halb des Kreises A—= 27 werden dureh 
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Zur Beobnehtung von Interferenzerscheinungen an übereinander- 
liegenden enantiomorphen Individuen eines optisch zweiachsigen 
Kristalls zwischen gekreuzten Nicols sind vorzüglich geeignet Doppel- 
zylinder nus basischen Platten von Links- und Rechtsquarz, die 
durch einseitige Kompression in Platten senkreeht zur ersten Mittel- 
linie deformiert werden. Auf Taf. VII ist dargestellt, wie durch wach- 
senden Druck allmählich (lie dunklen Hauptkreise gleicher Phasendiffe- 
“ renz in Öassixısche Ovale und die vierfachen Amyschen Spiralen in 
zwei Doppelspiralen übergeführt werden. Die Fig. 2, 3 entstehen, 
wenn die linksirehende Platte zuerst von (lem eintretenden Lielite 
getroffen wird; Fig. 1,4 beziehen sich auf die entgegengesetzte Platten- 
folge. Die Druckriehtung fällt in Fig, 2>—4 mit der Polarisations- 
richtung A des aus dem Analysator tretenden Lichtes zusammen; in 
Fig. ı halbiert sie die Qundranten (or) und (udi des Gesichtsfeldes. 

An (dem sehwäeh gepreßten Doppelzylinder von je 4 mm Dicke, 
der zur Aufnahme von Fig. 2 gedient hat, beginnen die Amvschen 
Spiralen sielı in der Weise auseinanderzuziehen, daß die beiden auf 
einer Seite des zur Druckriehtung senkreehten Durchmessers gelege- 
nen Spiralen zu einer Doppelspirale vereinigt bleiben, die nun von 
der auf A gelegenen Spur einer optischen Achse ausgeht. Durch 
Erhöhung des Druckes ist Fig. 3 entstanden; die Umkehr der Platten- 
folge erzeugt ein Bild (Fig. 4), das zu Fig. 3 spiegelbildlich nach P 
und A liegt. Ein Zylinderpaar von je '6 mm Dicke gestattete (ureh 
noch stärkeren, in der Diagonalriehtung von (or) und (uf) ausgeübten 
Druck das in Fig. ı wiedergegebene Bild zu gewinnen, 

In jelem Falle bleiben die Interferenzerscheinungen zentrisch syın- 
metrisch, und der Windungssinn der Spiralen bezeielmet stets den 
Sinn des Dreliungsvermögens in der Platte, die der Lichtquelle zu- 
zewenidet ist, — 

Herzlichen Dank sage ich Hrn. Wırıy Beneer in Magdeburg für 
die vorzüglich gelungenen photographischen Aufnahmen, von denen 
ein Teil zur Herstellung der Tafeln Y—VI benutzt wurde. 


" 
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Alle Aufnahmen sind im konvergenten Nateiumlicht ausgellihrt worden. 

. Taf. V. 

Platten aus Linksquarz senkrecht zur optischen Achse. 
oo, Fig. Plattenilieke 0.5 mm, Im geradlinig polarisierten und linkszirkuler analy- 

- sferten Licht. | >‘ > 

Fig. s, Plättendickho ı nım. Desgl. 

Fig. 3. Plattendieke 3.05 mm. Thesel. 

Fig.'4. Plattendieke 3.05 mm, Im serndlinig polartsierten und reehtszirkular 
analysierten Licht. | 

Fir 5. Minttendicke 3.05 nun. Im lnkszirkular polarisiorten und geradiinig 
'analysierten Licht. | | u 

Fig. 6, Platiendicke 4,05 mm, lm hehtszirkilar polnrisierten und geradlinig 
‚annlysierten Licht | 


Zylindrisch begrenzte besische Platten ans Linksyuarz, gepredt in einer zur 
optischen Achse senkrechten Riehtung, die in den Figuren von Anks naelı rerlita, Hlaı 
‚parallel A liegt: Im gerndlinig polarisierten mel linkszirkular analysierten Licht, 

Fig. ı. Plättendieke 2.16 mm. 

Fir, 2. bis 6,  Pluttendicke 5.89 mm. 

Fir, 2. Anfangssustani. - 
Fig. 3. Geringers Spannung am Rande ‚les Zylinders. 

Figgbisb, Stärkere Spwnnung in der lite des Zylinders unter drei 
verschielenen Drucken. 
4 Taf. VIL. 
=, ‚Fig; ı bis 4 Doppelzylinder AITT ülerelnanderlingunden snantiomorplen bir 
aischen (Juarzplätten unter einseitigem Druck zwisehen gelreuzten Nicols. 

Fig. 1. Auf Rerbisqunrs folgt Länksgwarz, Plattendicke je 6 mm 
Fig. 2, 3 Auf Linksquar« folgt Rechtsquare Plattendicke je 4 mm. 
Fig. 4. Auf Rechtsquare folgt Liuksquarz: Plattendicke je 4. mm. 

Fig, 5.. Doppelpintie ans ‚Reelits- und Linksquare im germllinig polari- 
sierten und linkszirkular nalysierten Licht. Plattendieke je 1.4 mm. | 

Fig. 6, Despl 









Desgl. Platiendicke je 2.08 mm. 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. PrAsck. 


*j. Hr. Deasesvorrr sprach über die Mainzer Jupitersänle. 


Die Sänle wurde als ein besonders wichtiges Denkmal der relieiösen Vorstellungen 
der römisch-germanischen Grenzberölkerung grwünligt und in. einen bestimmten Mo- 
oumentenkreis eingeordnet, Eine Deutung aus rein tömischen Vorstellungen heraus 
erzwingen zu wollen, ist meihadiseh nicht herethtigt. Kunstgeschichtlieh ist das Denk- 
mal bisher noch nicht so ansgenutzt, wie es nis eines der reichsten, Jazu fest datierten 
Monumente des: römischen Germanien verliente. Eine gewisse Verwnndtschnft mit 
den älteren Trierer und Nenmagener Skulpturen ist unverkonnhar. 


2. Hr. Dırıs legte eine Abhandlung vor: Philons Belopoiika 
(Viertes Buch der Mechanik) griechisch und deutsch von 
H. Dıens und E. Sonkaum. (Abh.) 

Die Neunusgabe der Philönischen Schrift, die ein Seiienstück zu der in den 
Abhandlungen 1918 (phil-hist, Kl. n, 2) erschienenen Bearbeitung von Heruns Belo- 
polika bildet, gibt den griechischen Text in eier neuen Bezension und eine: durch 
zahlreiche Texitbilder und Tafıln erläuterte deutsche Übersetzung. 





4. Hr. Bunnacn legte eine Abhandlung vor; »Die Entdeckung 

des Minnesangs und die deutsche Sprache.« | 
A Die Entdeckung des Minnesangs dureh Bodmer und die Romantik war ein liie- 
rarisch-ästhetischer Vorgang von literaturpädagogischer patriotischer Bedeutung, zugleich 


Fr a 





iehtliche Wendung, die von der Poetik und der Theorie der Diehter- 


sprache Ks neue Ausdrucksmittel für (le werdende deutsche Dichtersprache schuf; 


Die Minnesängersptache hat zusammen mit der Sprache des Volkslieds, dor euglischen 
‚Ballade, Hans Sachsens und Luthers dem diehterischen Ausdruck bei uns eine größere 
syninktische Bowegliehkeit zurückgewinsen und Kanzleisprache wie französischen 
Sehematisınns überwinden helfen. 

4. Hr, Enmas überreichte das Manuskript seiner in der Sitzung 
der philosoplisch-historischen Klasse vom 29. Juli 1915 relesenen 
Abhandlung: »Reden, Rufe und Lieder auf Gräberbildern 
des alten Reiches«. (Abh.) 

Sitzungsberichte 1918, 72 
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5. Hr. Kuso Meven legte eine Untersuchung der Metrik ıes 
irischen Gedichtes Saltair na Kann vor. 
Nach einer Schilderung ‚der allmählichen Entwicklung des debrek-Metrums von 


rohen Anfängen zu höelisior Kunstloriiekeit wird die Behandlung von End- und Binnen- 


reim, Alliterstion und Bindung bei dem Verfässer der Dielitung eingehend besprochen. 
6. Hr. Dirıs legte eine Abhandlung des Hrn. Prof. Dr. Car. Jessen 

in Königsberg vor: Neoptolemos und Horaz. (Abh.) | 
Philodem bespricht im fünften Buch-seiner Schrift Tferi mommAron (Pap. Here, 


1425) Lelrmeinungen. bellenistischer Schriftsteller fiber das Wesen des guten Dichters 
nnd des guten Giedichrs, Es wird nachgewiesen, daß die ersten zwei Fragmente und 


acht Koinmmnen und die Kolumnen 11—13 eine Kritik von Lehrsäizen les Nroptolomas: 


von Parion enthalten, die Plälarem in zwei verschiedenen Quellenschriiten fand. Der 


Wortlaut der Koulumsmcn läßt sich fast ana wiederzewinnen, zum Teil mit Hilfe neuer 


Lesungen. Es ergibt sich, daß Horse nicht nur die Hauptlehren, #oudern much das 
Dispositionsprinzip seiner Epistel über die Diehtkunst einer Prosäsehrift des Neoptolemss 

7. Hr. Burpacn überreichte eine Mitteilung des Hrn. Prof. Dr. 
Ausent Leitzuann in Jena: »Die Entstehungszeit von Goethes 
Episteln.« (Ersch. später.) 

Goethes Epistela sind nicht, wie man bisher meinte, im Herbst 1794 anf Schillers 
Anregung für dessen Horen verfaßt und an ihn gerichtet, sondern entstundan sehon 
im Sommer und Herbst 1704. gleich den Römischen Elegien und den Venssianischen 
Epigrammen ein unmittelbarer Naclılklang italienischer Eindrücke. Der van vr. Lowren 
ala «Verse auf Friedrich den Großen» zuerst verdffunt'ichte Epist-lentwunf kezlelıt 


sieh vielmehr auf den Tod Kniser Josefs IL. bei dessen Augsburger Leichenfsier 


Goethe am 18. März 1790 zugeren war. 


8.. Hr. Eıssrors legte rine Arbeit des Hrn. Prof. Dr. Leox Lientex- 
steix in Berlin vor: Über einige Eigenschaften der Gleieh- 
gewichtsfiguren rotierender homogener Flüssigkeiten, deren 
Teilehen einander nach dem Newrosschen Gesetz anziehen. 
(Ersch. später.) | | 

In der vorliegenden Arbeit worden einige allgemeine Sätze über die Ceich- 
gewiehtifiguren rotierender- hamsgener Flissigkeitän, deren Teilelen einander nach 
dem Newrosschen Gesetze anziehen, abgeleitet. Es wind insbesondere gezeigt, daß jede 
Gleiehgewiehtsgur eine anf der Rotntionsachse senkrechte Symmetrleebene hat. Die 
Winkelgesehwindigkeit kann die von Parsrars angegebene Schranke VFr#7, unter 
# die Üarssurlıe Grmritationskunstenie, tier / die Dichte vorsiauden, nicht erreichen. 
Diese Eigenschaft gilt nach das, wenn angennmmen wird, daß ılie Flüssigkeit den 
Zugspanmungen wülerstehen kann. Ar 
E 9. Hr. Ersseeiy überreichte ferner eine Mitteilung Jder HH. Prof. 
M. Bons uni A. Lasome. in Berlin: Über ılie absolute Bereelinung 
der Kristalleigenschaften mit Hilfe Bonsscher Atommodelle. 
(Ersch. später.) 

Boarsche Tonentiogsysteme im: regulären Kristallverbund liefern wußer der 


Covrossschen Anziehungskraft eine mit der f ölten Poland m; . | 
nehmende Abstoßtnmkrmf. Dir berschnen sich le Gitrernbetände, der Kristalle 


vom Natl-Typus: im Einklang mit der Erfahrung. 
h 


# 





“ 





Giesamteitzung vom 17. Oktober 1918 343 


10, Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. 


W. Sonveze in der Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 


25, Juli vorgelegten Arbeit von Rosent Perusster; Mischär-tatari- 


sche Sprachproben in die Abhandlungen. r 


Die Texte, deren Herauseabs Hr, Prof, Baxo übernommen hat, sind Herbst 1913 


im Gouvernement Tamboy aus dem Vollsmunde aufgereiehnet worden. Boseat Peuissıee. 
Kelbst Ist me 13. September 1514 ala Jägeroffizier. vor dem Feinde gefüllen. 


I1. Dans ordentliche Mitglied der philosophisch-historischen Klasse. 


Hr: Steuer hat am 13. August das fünfzigjährige Doktorjubiläum ge- 
feiert: aus diesem Anlaß hat ihm die Akademie eine Auresse gewidmet, 
wejele weiter unten abgedruckt ist. 


2. Folgende Druckschriften wnrden vorgelegt: das mit Unter- 
eützung der Akademie gedruckte Werk K. Dömuse, Buddhistische 
Tempelanlagen in Siam, Textbd und Tafelbd ı. 2 (Berlin 1916), das 


mit einer Unterstützung aus der Bore-Stiftung gedruckte Werk Candra- 


Vrtti, der Original-Kommentar Candragomin's zu seinem grammatischen 
Sütrn. Hrsg. von B. Liesion (Leipzig 1918) und das. von dem korre- 
spondierenden Mitglied Hrn. Hınneerasnssos in Uppsala eingesandte 
Werk Resultats des recherches empiriques sur les mouvements generaux 
de Vatmosphere (Uppsala 1915). 


13. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen haben bewilligt: 
lie physikalisch-matliematische Klasse für die von den kartellierten 


‚deutschen Akademien unternommene Expedition nach Teneriffa zum 
Zweck von liehtelektrischen Spektraluntersuchungen als fünfte Rate 
667 Mark; Hrn. Prof, Dr, Fieoeren Danı in Berlin zur. Erforschung 


der Spinnenfhuns des südöstlichen Teils der Provinz Schlesien 500 Mark ; 
Hrn. Prof. Dr, Annıes Jonssex in Kiel zur Beschaffung einer nedeschen 
Quecksilberluftpumpe behufs Ausführung kristallographischer Unter- 
suchungen 2060 Mark; Hrn. Prof. Dr. Auour Scauor in Potsdam zur 
Fortführung seines »Archivs des Eredmagnetismus« 2650 Mark; 

lie philosoplisch- historische Klasse für das Kartellunternehmen 


‚er Herausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskatalöge 800 Mark ; für 
‚das vom Kartell der deutschen Akademien unterstützte Arabische Wörter- 
"buch des Hrn. Prof. Dr, Avsesr Fisenex in Leipzig als erste Rate 300 Mark; 

Hrn. Pfarrer Dr. R. F. Menkzu in Gustenfelden bei Schwahaeh-Nürnberg 


zur Herausgabe seiner Arbeit über Leihniz und die Chinamission 900 Mark. 


Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten 
Erlaß vom 1, August 1915 die Walllen der öredlentlielien Professoren 
in der Philosophischen Fakultät der Universität Berlin Geheimen Re- 
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z gierungsrats Dr. Kan Hansa und Dr. Ernarn Scanpr, des Direktors 

| des Astropliysikalischen Observatoriums bei Potslam Geheimen Re- 
gierungsrats Professor Dr. Gustav Müııer und des ordentlichen Professors: 
in der Medizinischen Fakultät der Universität Berlin Geheimen Medi- 
zinalrats Dr. Runour Fıck zu ordentlichen Mitgliedern der physikalisch-. 
mathematischen Klasse zu bestätigen gerulıt. . 


Das korrespondierende Mitglied der philosophisch-historischen 
Klasse Hr. Wırueım Rapıorr in St. Petersburg ist gestorben. 








Ar 


| 


Bennacn: Die Entdeckung des Minnesangs und die dentsche Sprache 845 


Die Entdeckung des Minnesangs 
deutsche Sprache‘. 


Von Koxzan Borvach. 





1. 


Den altdeutschen Minnesang rückten in den modernen Gesichtskreis 
an der Schwelle des 17. Jahrhunderts historisch-kirchenpolitische und 
antiquarisch-rechtsgeschiehtliche Interessen einiger patriotischen Ge- 
lehrten: der polylhistorisch betriebsamen südwestdeutschen Juristen- 
Trias Freher, Schobinger, Goldast. Die grundlegenden Textpublikationen 
Goldasts beschränkten sich demgemäß auf einzelne Kampfsprüche, na- 

mentlich Walthers von der Vogelweide, für die Rechte des Kaisers gegen 
die Übergriffe des Papstes, und auf die Ausgabe dreier Lehrgedichte 
über ritterliche Moral und Lebenskunst ("König Tirol’, "Winsbecke‘, 
"Winsbeekin"). In Goldasts einzelne Worte und Begriffe erläuternden 
snachlich-spraehlichen, vielfach etymologischen Anmerkungen tauchen 
unter den als Belege mitgeteilten Versen und Strophen mittelhoch- 
deutscher Epik und didaktischer Lyrik (wie etwa des Marners Lob- 
spruch auf die Scham) hin und wieder auch Stücke aus eigentlicher 
Minnepoesie auf. Den ersten Klang der erotischen Leier Neidharts von 
Reuental, den typischen Natureingang eines Winterlieles, vernahmen 
Goldasts Leser, weil darin das wirtschaftsgeschichtlich interessante Wort 
Auobe vorkommt‘. Und auch aus Walthers wunderrollem Schwanenge- 
sang, dem an Österreichs Ritterschaft geriehteten kaisertreuen Kreuzi- 
zungsaufruf im Gewande einer tiefsinnigen, zugleich ganz persönlichen 
und ganz allgemeinen Palinodie des höfischen Weltlebens”, empfing man 


' Die vorliegende Minsesäng-Stulie Bet eins Fortführung der in der Mitteilung 
vom 2. ‚Juni rgog4 (8. das Referat Sitzungsberichte 1904, 5; 9335) vorgetragenen Unter- 
suchung "Über den Ursprung des höfischen Minnesangs, Liebesromans und Frauen- 
dienstes’ und dient dieser, die in einem der nächsten Hefte der Steungsberichke zum 
vollständigen Abdruck kommen soll, als Einleitung. 

+ Zur Schlußstrophe des Winsbecken V.4: Galdast, Pameneticorum veterum 
pars ı, Insulae 1604, 9. 437£ (im Abdruck bei Sehilter-Scherz, Thesaurus antiguitatım 
Teusohinnrum, Tom. Il, Ulmae 1727, &. 40). 

* Vol meine Dariegung Sitzungsberichte 19063, 8. 6ıaf, 
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lamals einen Vers {Lachmann 8. 125,6) nur weil in ihm von (den 
"Hufen der Herren’ die Rede ist. 

Diese frühesten modernen Liebhaber der altdentschen Minnepoesie 
sehen sie durch die Brille einer Gelehrsamkeit, die unliterarisch, ohne 
psychologische Fragen aufzuwerfen, lediglich um die Realien und deren 


sprachliche Benennungen sich kümmert und den inneren Gehalt alt-- 


deutscher Verse nur mit konfessionell-religiösem, politischem, mora- 
lischem Maßstab wertet. Dem ästhetischen Reiz der alten Dichter haben 
sich Goldast und seine Genössen wohl nicht ganz verschlossen, mancher 
ihrer Strophen sogar vaterlandsstolz mit den herkömmlichen Latein- 
loskeln der humanistischen Schulpoetik lobende Zensuren erteilt. Aber 
über das eigentliche "Thema dieser Poesie, die der ' Minne, Dea amoris’ ge- 
weiht war, und über die feststehende eigentümliche Art seiner Behand- 
lung haben sie sich kaum Gedauken gemacht, wenigstens (nrüber kein 
Wort verloren. 

Im Laufe (les 17. Jahrhunderts schenkten auch einzelne deutsche 
Dieliter auf Grund von Goklasts Veröffentlichungen, die schon 1609 der 
Unlex-Herausgeber Friedrich Taubmann in Wittenberr mit merk- 





rürdig freiem Blick verwertet hatte (hierin ein Geistesverwandter ‚Jösern 
Scaugens), nach Öpitzens Beispiel mittelhochdeutschen Spruch-undMinne- 
lieilversen lüchtige Beachtung, gingen aber, obgleich vielfach selber der 
erotischen Lyrik beiflissen', an dem künstlerischen und gesellschaftlichen 


| * Hofmann ron Hofmannswaldau, Deutsche Übersetzungen und. Getielt« 
(Breölnu, Feillgibel 1679}, Vorrede: darin eine Theorie und allgemeins Geschichte der 
Poesie, vom hebräischen und klassischen ‚Altertum durch das eoropfische. Mittelalter, 
die Renaissanee Lis au: den modernen europäischen Literaturen, Anch ron der Dich- 
tung der Wilden redet er und übersetzt in gereimten Versen jenes 'indlinische' [bra- 
silianische] Schlangenlied aus Muntaignes Esais, das Goethe zweimal (Weim. 4, 320. 3335: 


5 2. Abt. 202. 210; Jub. 3, 377. 3878.) nuchgedichtet hut Über die Anfünge der‘ 


modernen Geisteskultur bivtet er folgenden guten Sate: "Ta es hat die Wissinschuffi 
°0 gar lange in dem Uhristlichen Burppe unter der Banck gelegen, sieh njcht eher 
bervor thun können, biß, Dame, Peireroa und andere; deren Gehülfen, mit ihrer 
Poesie hertorgerucket, daß also zu sagen, solche daselbst gleichenm der anderen 
Wissonschaften Amme, wo nieht Mutter, worden ist" Er erwähnt, daß manche ‘die 
Reimens-Arth’ 'von den Prorensalen (welche, so wul zu verwundern, die Poesie viel 
lange Zeit unter ihren Trowberurs alleine gehalten, und von desen ein relnhrter 
Mann meldet, daß sin mehr Poeten als alle andern Völcker zusammen haben sollen) 
herleiten, die er selbst freilich auf die Hobrker und die Arabische Sprache zurück- 
führt. Seine verhältaismäßig eingehende, weun auch mil wunderliehsten 'chrono- 
logischen: und anderen Irrtimern durchsetzte Besprechang der altdeufschen Poesie 
bringt Proben im Originaltext und in gereimter Übertragung aus dem Ludwizslied, truck 
Cunrad von Wirtzburg‘, Werner van Tufen’, "Walther von dar Vogel-Weide' (‘Wer 
serot nt der oren Sal’), "Reinhart von Zwechin‘, Herzog Heinrich van Breslau und 
aenns eine beträchtliche Zahl von Minnesängern, schweigt aber über das Verhäktois 
des Minnesangs zur Troubadour-Poesit, — Die verditnstliche, fürmell freilich recht 
ungeschiekte. Schrift von Runorr Soxorowser, Dis Aufleben des alideutschen Minne- 
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Problem des ty pischen Stoffs jener mittelnlterlichen Liebesge sängre vor- 
über, ‘Sie und ebenso die gleichzeitigen Verfasser von Poetiken und 
literargeschiehtlichen Rückblicken, wie Mörhof und manche andere, be- 
gnügten sieh, darin willkommene Zeugnisse frühzeitiger heimatlicher 
Diehterkrnft zum Ruhme des deutschen Namens und der dentschen 
Sprache, die nun bereits der lateinischen gleichkomme oder sie gar 
übertreffe, festzustellen. Das entsprach dem universalen und zugleich 
patriotischen Drange der Rennissanerkultur,. Man betonte, daß jene 
Minnelierler sich wohl mit antiker Lyrik vergleichen lassen und neben 


‚ ihre in Elıren bestehen könnten. Man reilhte sie ein in das große Konzert 


der in vielstimmigemn Wetteifer vom Altertum zehrenden und ihm nach- 


strebenden Weltliteratur, das man damals mit kosmopolitischem Sinn 


und Wissen s0 gerne sich in umfassenden Übersichten vergegenwärtigte, 
Als dann um die Mitte des 18, Jahrhunderts der Minnesang in einer 
vrößeren Masse seiner Diehter und Gedichte nun auch dem deutschen 
literarischen Publikum vor Augen trat, freilich immer noch nur 
einer recht dünnen Oberschicht und wenigen führenden Geistern, an 


deren Spitze Bodmer und Breitinger standen, da wirkte er rein 
als eine unerwartete, fremdartige Erscheinung. Aber zugleich wie ein 


Naturgewächs. | 
‚Bodmer, nach dem Urteil unsrer Literaturgeschichten der Be- 


freier unseres künstlerischen Geschmacks, der Pförtner des Tempels 


der modernen deutschen Dichtung, der Besieger Gottscheds', war den- 


ner in vollerem Maße, als man — trotz (len ihm gerade neuerdings ge- 


ns hin ER Deuoren Slyeien Literntun, Jenaer Dissert. 16591, berücksichtigt Hofmanns- 


waldeu nicht und bedarf überhaupt der Innern und äußern Ergänzung (vgl. Fname 
Scrtrrz, Dottsche Literaturseitung 1907. Sp. 2949-58]. 

I Der bleibt er natürlich ieot« Eogex Riemer. Dessen Gottsched-Rettung kämpft 
gegen ein Plınntom. Das längst in der allgemeinen wissenschuftlichen Auffassung 
feststehtnde Bild. Önttscheds, wie es £ B. schon Micnart Bensars, Allg, deutsche Bis- 


‚genplle Bd. 9. (187%), 8: 497303; auf Daszeı forthauend, wiedergeb, hat nichts mehr 
ron der Karikahır der zeitgenössischen Polemik und aller derjenigen Beurteiler,, die 
noch die in. Mncher Hinsicht lühmende Wirkung des deutsehen Sprachordners und 


Spracheinigers am eigenen Leite spirten und sich dagegen wehrten. Natürlich sahen 


sie Öoltsched nicht; wie die heutige Wissenschaft es tut, mit freiem unbefimgenen 
Überblick ind geschichtlichem Verständnis, sondern ‚einseitig und ungerecht Gott- 


sched hat sich um die deutsche Sehriftsprache unvergängliche Verdienste erworben: 


+ meinen Vorteng über die Sprache des jungen Goethe, Verhandl. d. Philulogen- 


versammlung in Dessanu +884, Leipzig, Teubner, 1885, 8. 167 {5 Wasıers in mancher 


Hinsicht stundlegendes und abschließendes Buch und meine Anzeige dieses BEN 
Liter. Üentralbintt 1898, 24: Sopt, Sp- 1534957: auch Evoex Worsr, ‚ Guttscheds 


Stellung im deutschen. Biliungsleben, Kiel und Leipzig, Tischer, 1895: Aber..die Di: 
ninle Begnbung, die Tiofe des Denkens und die sittliche Vollkommenheit, «ie ihm der 


‚bei allem gelegentlich unsere: Keaniais bereichernden und fordernden Einzelwissen 
durch und dureli dilettantische Erıcuer mit einem patholugischen Fanatismus der Liebe. 


andichtete, besnd er nicht. 
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wielmeten ergebnisreichen Untersuchungen — sich heute bewußt ist, 
Ahner, Vorläufer, Anreger des Kommenden, ein Spürer des neuen Gei- 
stes; Verstriekt noch in Rationalismus, in moralisierende Kunst- und 
Weltbetraeltung, belastet mit einer schwerfälligen Ausdrucksweise und 
den Hemmungen eines dreiteiligen, zwischen Schweizermundart, Hoch- 
deutsch, Französisch tastenden Sprachgefühls, aufgewachsen in fran- 
zösischer Bildung, in den Traditionen und Maßstäben der französischen 
literarischen Kritik und Theorie, gibt er ein sprechendes Beispiel für 
den tiefen Sinn des Wortes Entwicklung. Müheyoll, langsam, un- 
vollkommen nur wiekeln seine Zukunftsbliecke sieh los aus Hüllen und 
Bändern, aus einem Knäuelverwirrter Gedankengänge Seinen Ruhm 
verdunkelt die Tragikomödie seiner unablässigen erfolglosen poetischen 
Produktion, die doch. im Drama’ ein gewisses geschichtliches Verdienst 
hat, mehr noch sein belfernder Alterskampf gegen die Erfüller seiner 
Jugendforderungen, Lessing, Herder, Goethe, den wir als Abfall von 
seinem Prophetenberuf und seiner wahren Natur empfinden und in 
dem sich doch nur, nach einem Grundgesetz menschlicher Begrenzt- 
heit, der tragische Gegensatz der literarischen Generationen auswirkt, 
Unter Bodmers Verdiensten scheint mir aber dies das größte und noch 
nicht nach Gebühr gewürdigt: er ist der Vater der Minnesang- 
Forschung gewesen. _ 

Nicht bloß die wissenschaftliche Rückständigkeit der Minnesinger- 
Sammlung Frieneıcn Heismich vos ner Hasess hat es veranlaßt, daß 
Bodmers Ausgabe von 1753/59 auf anderthalb Jahrhunderte den Ger- 
manisten unentbehrlich geblieben ist, Vielmehr drückt darin der weit- 
hin nachwirkende Anstoß seine Spuren ab, den jene unfertigen und 
irrtumsreichen Leistungen des Züricher "Kunstriehters‘,; mögen sie auch 

' Gewarav Tonten, Bodmers politische Schausplele, Bodiner-Denkschrifi zum 
200. (iebnrtstng, Zürich 1900, 8, 117—162, bietet viel Belehrung nd manch treffendes 
Urteil. Aber er ist im ganzen: ein allzu strenger Richter. Mögen Badmers Dramen 
strofzen von naiven Eutlehnungen, für ihren eiwaigen künstlerischen Wert ist «las 
belanglos.  Unstreitig enthalten sie manches Goldkarn dramatischer Moliv-Gestaltung 
und namentlich dramatischer Sprache. Sehwerlich enibehrten sie zur Zeit Ihres Her- 
vortretens jeder Eindrücks und aller Wirkung Uud mindestens als Symptome be+ 
immter literarischer Tendenzen, des Umsichgreifens bestimmter dramatischer Stil- 
formen bedürfen sie kfinftiger genanerer Prüfung und vergleichemder Untersuchung, 
Daß Schiller aus Bodmers Telldramen manche Einzelheit, den Stimmungsgehult 
und gewisse apologetische, lehrhafte Elemente helvetischer Färbung übernommen hat, 
dürfte doch von Hrn, Bonrne (Die dramatischen Quellen des Schillerschen Tell, For- 
schungen zur deutschen Philologie, Festgabe für Hildebrand, Leipzig, Veit, 1894, 
S.255—1b0: 272—376) erwiesen saln,: Tobler schweigt darüber leider, Gewiß, "es 
ist nicht ‚ganz leicht, (den Drumntiker) Bodmer ernst zu nelimen.” Aber auch in so 
manchem bekannteren und literarhistorisch anerkannteren Drama der Zeit ist vieles, 
was uns heute zum Lachen reizt: ich erinnere an "Ugolino‘, "Talios von Tarent’, die 
Tugenddramen Klinger, au Lenz und selbst an "Die Räuber‘, | 
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uns heute verstaubt erscheinen, der späteren germanistischen Wissen- 
schaft tatsächlich gegeben haben, indem sie ihr auf. lange Zeit die 
stoffliche Grundlage schufen, ja auch entscheidende Probleme und 
Aufgaben stellten. 

 — Bodmer kam zum Minnesang von der überlieferten Poetik aus, 
die ihren Schwerpunkt im Spraehlich-Stilistischen hatte. Er salı 
den Minnesang daher mit den Augen einer ästhetischen Theorie, die 
auf praktikelie Wirkung zielte: im Lichte jener patriotischen Sprach- 
und Literaturpädagogik, die das 15. Jahrhundert gleich dem 17. 
aus «dem patriotischen Universalismus der Renaissance ererbt hat. Es 
galt dabei, der literarischen Zukunft Deutschlands vorzuarbeiten, dem 
erwarteten und erstrebten Aufstieg zur Ebenbürtigkeit mit den au 
der Antike orientierten Literaturen «(ler Naclibarländer ilie Balın zu 
brechen, den Vorsprung dieser Naehbarn einzuholen und womöglich 
sie zu überholen, Es galt — ganz noch im Sinne les Rennissanee- 
Denkens —. den schlimmsten aller Vorwürfe abzuwehren: ıen der 
Barbarei, und das Stichwort wahrzumachen, mit dem Bodmer seinen 





‚gereimten. patriotischen Abriß der deutschen Literaturgeschichte ('Üha- 


rakter der Teutschen Gediehte‘) eröffnete: "Auch Teutsche können 
sich auf den Parnassus schwingen.’ Es galt, den Deutschen 
eine ehrenvolle Geschichte auch ihrer geistigen Kultur zu siehern und 
zu zeigen, daß sie nicht bloß herrschsüclhtige, kriegsgewaltige Em- 
porkömmlinge seien von gestern und-heute, sondern schon vor Jahr- 
hunderten eine zur Poesie befähigte Spapohe von Kunst und Gehalt 
besaßen. 

In diese Erbschaft der RR und des humanistischen 
nationalen Ehrgeizes dringt jedoch ein anderer, frischerer Hauch: die 
neue, tiefere Anschauung von der Poesie, von der 'Natur des poeti- 


schen Geschmacks”. Selbständige Geister hatten sie in Italien und 


4 Bodmer; Charakter der Tentschen Gedichte (1734). V. 53— 106 (Neudruck, 
Deutsche Littdim. d. 18. Jahrh. Nr: 1, 5 f, dazu 5.39. die schon von Sehultheb 
beigefügten zugrunde liesenden Originalverse der Winsbockin): er bewundert die An- 
fünte einer geregelten und doch noch von "selbstgesuchter Pein’ sehulmäßiger, d.h. 
antiker oder antikisierender Metrik freien Sprache: er hört "die sanfte Laute [der 
Winsbeekin] mehr noch als "les Frühlings helle Pracht edle, titterliche Tugend und 
Sitte, ‘der zarten Liebe Meisterschaft preisen; "Van Hohen Stauffens Haus Entsprang 
aus finstrer Nacht [der Barbarey der "Mönchen‘, der schlimmeren Nachkommen "der 
Barden'!] der hngewalnte Strahl Und schimmerte von dar durch Teutschlands weiten 
Saal” — Bodmers literarhistorisches Poem entstind wohl als ein Seitenstück zu Ad- 
disons Gedicht "Account of the Greatest English Poets‘ (Ineoron Verren, Bodmer 
und die englische Literatur, Bodmer-Denkachrift S. 323. 360). Aber das Thema war 
ein alter Gemeinbesitz der mike Literaturbewegung des 17. und r8; Jahrhunderts. 
-#: Man liest oft, I habe zum erstenmal den Minnesang 'als Poesie’ 
ler re in als Po esie kewürdigt Iins ist uteht treffand. Posie suchten und fanden 


im Minnesang auch Tuubmann, Opitz, Buchner, Harnimaon, Hofmannswallau, Morbof 


“483 








Sal Gesaiitsitzung vom 17, Oxtnber 1918 


England geformt uls Waffe wiler den französischen Klassizismus. 
Sie grünlete sich auf’ den Begrifien Phantasie, Leidenschaft, Naturgenie 
(Urgenie, Originaklichter, später Originalgenie) und natürliche Sprache. 


Die neuen Gedanken Auldisons waren Boimer zunächst durch französische: 


Vermittlung‘ zugänglich geworden. Die "Querelle des anciens et des 
modernes’ hat sicherlich erweckend auf ihn gewirkt, und manches dankt 
er einzelnen freier gesinnten, dem starren Regel-Klassizismus unab- 
bängig oder feindlich gegenüberstehenden Geistern Frankreichs, einem 
Montuigne, Du Bos und anderen. Bald aber schüpfte er unmittelliser 


ans «len Sehriften seiner italienischen* und englischen Lehrmeister. 


Für seine neue Einsicht in das Wesen der Poesie untl des poeti- 
schen Ausdrucks erwartete er voller Sehusucht als rückwärts gewandter 
und eg satıst,. Und snlerselts, Bindmer betrachtefe und Iewunderte den Minne- 
sang keineswegs uur um einer poetischen Natur willen. Vielmehr wirken uch 
in seinem Interesse am Minnesang noalı'patriofische, geschichtliche, sprachliche Gesichts- 
punkt sehr stark init. 

' The Abhandinng von Lovis P; Biers, Bordimer und die französische L.iteratur, 





Ein ee, der Kulturmacht Frankreichs im 18. Jahrtundert (Bodmer-Dienk- 


schrift 1909, 8, 165-237), gibt- eine dankenswerte: Übersicht, wird aber Bodmer nicht 
voll gerecht, denn trotz. der geschichtlichen Bodingtheit und Gebundenheit jeder neuen 
Leistung und jedes geistigen Fortschritts mißt sie Ihn am heutigen Stand Asthetischen 
Urteils. "Daß Bodmers Verhältnis zur französischen Literatur durehans- nfeht Lloß ein 


negatives gewesen‘, steht ühriren® lüngst fest, kann daher nicht überrasehon und rüttelt 


kewiß nicht, wie des Verfasser meint, an einer alilergebrachten Tradition (8.166. 165), 
Daß Bidiner und Gottsched Ihren Federkrieg "zumeist mit den Ideen der französischen 
Theoretiker ausfechten (8. 237}, dürfte auch seit längerer Zeit Gemeingur der wissen- 
schaftlichen Auffassung sein. Die, neuen poetischen Werte aber und die an ihnen 
sich emporrankenden nenen ü hen "Thsorien, welche den in Frankreich nus- 
gebildeten um trotz der freili auch hier erstarkenden Oppusition noch lange Zeit 
herrschenden Klassiziemus um sein mtionalistisch begründetes Regel-System über- 
wanden, stammen aus England und Italien (Gravina, Moratori, Ciraf Culepio, Mnilei, 
Kieeoboni u, a: % die höchst verdienstliche Studie von L.xase Dimwarı, EBudmer und 
die italienische Literstur, Budmer-Denksehritt S.2435— 12], Dieser Mächte Bahnbreeher 
war für Deutschland Biulmer, Vieh über die Itallenlsch-englische nalional und 
volkstümlich gerichtete Gegenhewigrang nnd dieOpposition einzelner Franzosen (Din Böos, 
Rousseau, Diderot, Noverre) gegen ‚den französischen Klnssiiamus meinen Aufsatz 
'Sehillers Chordrama', Deutsche Rundschau, 36. Jahrg. 1910, Fehruncheft, 5. 240-240. 
262, Märzheit, 8,402 — 404. 405—4to. q13. 426. 4:8, +31, Aprilbeft, $. 91,.93fl. 102. 
Bodmers Befangenheit und Unselbständigkeit, seine kritischen Schwächen freilich sind 
handgreiflich und werden längst vom der deutschen Literaturforschung anerkannt. Bei 
allen Mängeln seines moralischen und künstlerischen Urteile besaß er jeloch die »ultene 

Wiänscheirute des geistigen Quellenfinders. Sie verhalf ihn u schöpferischer 
Wirkung. 

’ Die Theorien Murntoris, Gravinas, des Grafen Unlepiwr über die schö PISFIENHR 
Plianiasie ( fantusia che eren’), über die Darstellung des Wunderbaren, ühor die Natur 
dies poetischen Geschmacks, Wesen nnd Ursache des -Asthetischen. Ergötwens, über die 
Erregung der Leidenschaften, über die Geschmacksreform auf Grund des neuen 
Natürlichkeitsprinaips haben auf Budmiers un] Breitingers Ansichten vielfach bestimmend 


gewirkt: = Leowe Dosarı, Bodmer und die italienische - Literatur, Bodmer-Denk- 
‚schrift 8. 243— 11a. 
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Propher, in der mittelhochdeutschen Lyrik, die er vorerst nur aus 
Goldasts Proben kannte, große hestätigende Beispiele zu finden. Der 
Widerstand gegen die überhebliche Regelsucht und den Rationalismus 
der klassizistisehen Kunstlebre Frankreichs, die in Boileau ihren 
Führer hatte, war zugleich ein Kampf für ılie Anerkennung und Wieder- 
entdeckung alter großer Weltdiehter, die der unduldsame moilerne 
Geschmack entthront und verdunkelt hatte. Für Shakespenre und 
Milton kämpfte Addison; Homer in seiner Herrlichkeit lehrten Gravina, 
Vieo und Blackwell neu verstehn als Diehterideal epischer volkstüm- 
licher Zeitpoesie: Dante und Tasso setzten in ihre Rechte wieder 
ein Gravina und Graf Calepio; den Ödipus des Sophokles verteidigte 
‘gegen die Zensuren des Herrn Voltaire‘ derselbe Graf Unlepio in einer 
Erörterung, die Bodmer selbst im Original herausgab' un unmittelbar 
vor seine eigene auf Addison fußende "Abhandlung von der Schreibart 
von Miltons verlorenem Paradiese" stellte. 

Goldbarren alter Diehterrede kamen dureli ıliese Bemühungen 
wieder empor und zu Ansehen. Diese gehobenen und liebevoll nus- 
gebreiteten alten Schätze durchbrachen das starre Schema des klassi- 
schen Sprachkanons,. Mitten in dieser Schürfungsarbeit stand auch 
 Bödmer. 

Einem ungenannten Diehter hatte er für sein vorhereitetes großes 
Werk — es war Klopstock uni sein Messias — als reiehe und lautere 
Quelle ganz fremder und wunderbarer Gedanken Dantes Divina Com- 
media empfohlen, «lie 'voller Charakter und voller Reilen die innersten 
Winkel ‚der Seele an das Licht’ stelle, dessen "mächtige Bereilsam- 
keit’ aus dem Unabhängigkeitsgeiste der demokratischen Republik 
Florenz herstamme. Aber auch an ihm hat Bodmer besonders ein- 
dringliech die ursprüngliche Kraft seiner poetischen Sprache ge- 
würdigt. Dante war, meint. er, dureh seinen tiefsinnigen Stoff "genötiget, 
aıs der lateinischen Sprache, als der Bärmutter der italienischen 
und aus anderu noch verborgenern Quellen Wörter zw schöpfen‘. Er 
hemerkt "in der Sehreibart dieses Gedichtes einen gewissen besondern 
Ausdruk, den kein anders. italienisches Gedieht mit ihm gemein 
hat‘ und glaubt: 'Er hat diesen meistens den Hebräern und ihren 
Propheten nachgemaecht', und gleich diesen bewahrt er neben 
dem erhabenen und figürlichen Ausdruk’ 'die Freyleit, den eigent- 
lichen zu gebrauchen’ und "die geringsten Kleinigkeiten, wenn es seine 
Absicht verlangete, mit ihren eigensten Worten auszudrüken’”. 


' Bodmer, Sammlıng kritischer usw. Schriften, Z&rieh 1742, 3. Stück, 8.37 —74- 

= Bodmer, Von dem Werth des Dantischen dreyfüchen Grediehtes, Neue Kritische 
Briefe, 20. Brief, Zürich 1749, 3. 242254. Vgl. (dazu seinen großen, Dante-Aufentz; 
Freymüthige Nachrichten ven. neuen Büchern usw., Zürich 1763, 24. 31- Angustmonat 
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‘Große Dichter sind, wie er begriffen hat, Sprachschöpfer dureh 
Erneuerung alter nationaler Sprachbesitztümer, aber auch durch Nach- 
bildung innerlich verwandter Sprachkunst selbst ferner, fremder Na- 
tionen, wie der hebräischen Prophetenrede. Aus solcher Erkenntnis 
mustert er die Poesie der Minnesänger in der Erwartung, auch in ihr 
eine neue Quelle für die moderne deutsche Dichtersprache zu finden, 

Er stützt seine "Hoffnung zu den poetischen Schriften dieser Zeiten 
auf eine Reihe von Erwägungen, die er gleichsam „ls Thesen hin- 
stellt’. Darin kreurt sich riehtige Beobachtung tatsächlicher Ver- 
hältnisse mit pragmatiseher Geschichtskonstruktion. 

Die sechs wichtigsten Eigenschaften des deutschen Minnesangs, 
die seine Wesensart entscheidend bestimmen, hat Bodmer hier — 
wunderbar genug, nur auf'Grund der geringen Goldastischen Proben! — 
richtig bezeichnet und ein für „llemal in den Vordergrund der Be- 
trachtung geschoben. (1.) Der Minnesang ' eine Profession'; (2,.) Ge- 
sellschaftspoesie der Höfe; (3.) eine von der Troubadours® abhängige 


{wiedembeedrickt von Doxarı, Bodmer-Denkschrift, 5. 283—233) und im allgemeinen 
Strera-Genxe, Zeitschr. f. engl. Literaturgeseh. N. F. Bil 9 (1896), 8. 4717479. — 
Die von Bodmer (und anderen. = B. Triller, Svıeee-Gerrso a. a. 0. 8. 470) gebrauchte 
Form Dant# als Nominativ, die Tırzonar Verter, Bodmer-Denkschr, -S. 374 Anm. 58 
sich nicht erklären kann, ist die mittelalterliche Inteinische Form des Namens und in 
älteren Handschriiten durchaas üblich. 

! Bodmer, Sammlung kritischer usw. Schriften, 7. Stück, Zürich 1743: Die hef- 
tigen politischen Kämpfe des deutschen Mittelalters "mußten eine reiche und nach- 
drükliche Sprache mit sich gebracht haben’ (8. s7£.h. In dieser hat der Dichter 
damals "getreulich geschildert, was er gesehen und empfunden’, daher 'wird sein Werk 
anmuthig md nachdrüklich sern’ und "seine Vorstellung einfältiger und n=- 
türlichen Sitten wird uns einnehmen’ (S, »8f£.). "Die Kreuteziügein die Orien- 
talischen Länder" gaben dem Poeten zu vielen Reisen häufige Gelegenheiten und 
konnten "seing Phantasie mit'einer wunderbaren Mannigfaltigkeit [remdartiger Fin- 
drücke bereichern! (5.29). Die Poesie war damals eine "Profession’, gepilegt 
and beschützt von "Freyherren, Fürsten und Grafen‘, auf den Schlössern "in Gegen- 
wnrt der vornelmsten Gesellschaften von beyderloy Geschlecht" {S. 30). 
Diese Art Ihrer Ausübung kam von "einer Gewohnheit‘, die man "vielleicht ans Sichien’ 
vo den "Troradari’ unter Kaiser Friedrich II, dem "großen Liebhaber der Poesie‘, 
"herfiber gehohlet’ hatte (S$. 3o£). Die deutschen Sänger reisten im Lande herum und 
Iasen oder anngen Ihre poetischen Erindungen au großen Häfen vor ($. 31). Ihre) 
(edichte waren gemachet, daß sie erzehlt oder vor einer Gesellschaft ge- 
sungen, nicht daß sie im Unbinet durehrangen ler in einem Buch gelesen ı 
Wenig Leute konnten damahls lesen’ (8. 31). — Voran geht dem Anfenta ABER 
Abtınndlung: “Won dem. wichtigen Antheil, den das Glück beytragen muß, #inen 
Epischen Poeten zu formieren. Nhch den Grundsätzen der Inquiry inta ıhe. live 
and the Writings of Homer‘, Das ist eben Black wells Buch von 1735. Was Blick’ 
nach Bodmers Sprachgehrnuch bedeutet, lehrt der Kolnmnentitel des Aufsatzes: "Von 
sen glücklichen Umständen für die epische Poesie‘, 


* Freilich ist's nicht die Skeillanischs. Dichterschule unter Friedrich IL, waher 


der Minnesang Anregung. uni Vorbild empfing. Bodner‘ wiederholt hier eine ältere 
Tradition der literarliistorischen Renaissaner-Golehrsamkeit, die auf einer letzten 
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'Gewohnheit'; (4-) die Minnesänger im Lande herumziehend; (53.) ihre 
Dichtungen vor einer Gesellschaft von Hörern mündlielı vorgetragen 
und nicht bestimmt, im Kämmerlein und aus einem Buche einsam 
von einzelnen gelesen zu werden; (6.) ihre Sprache reich‘, "nach- 
drüklich‘, "anmmthig'. 

Hingegen waren die Ausführungen über die Bereicherung der 
poetischen Phantasie durch die Kreuzzüge und dureh die 
staufische Herrschaft über Italien und Sizilien! — Bodiners 
siebente These über den Minnesang — ein ziemlich luftiges Gedanken- 
‚gebäude. Für die Geschichte der poetischen Stoffe des mittelalterlichen 
Epos sind. diese Einflüsse zwar wirksam gewesen. Aber stets noch 
hat die literarhistorische Synthese erfolglos versucht, zu jenen tief 
eingreifenden Kulturvorgängen die Liebeslyrik der Troubadours und 
Minnesänger in kausalgenetische Beziehung zu setzen. 

Wenn Bodmer aber in den ihm bekannten Stücken mittelhoch- 
deutscher Lyrik — mit den alsbald ihren Siegeszug antretenden neuen 
Stichworten der literarischen Revolution — "ungekünstelte Originale 
von den eigenen und ursprünglichen Sitten der damahligen Deut- 
schen’ findet und daraus wie aus der "Art und Kraft der Redensart‘, 
den "Metaphern von den natürlichsten Gegenständen‘, dem glücklichen 
Schatz der Sprache‘ erkannte, "daß der Charakter der damahligen 
Zeiten und Umstände eine Wirkung seiner Natur gemäß gethan 
und sich in die Schriften ergossen. habe’”, so wurde dieser erste Ein- 
druck — Bodmers achte These über den Minnesang — zwar im 
literarischen deutschen Publikum durch die bald Janach erfolgenden 
umfangreicheren Publikationen nieht entkräftet, vielmehr noch auf ein 
Jahrhundert befestigt, aber er war dennoch, wie wir jetzt seit Über- 
windung der romantischen Einflüsse wissen, ein Irrtum. Erklärlich 
allerdings aus dem verhältnismäßig in der Tat natürlieh-einfachen Cha- 
rakter des "Winsbeeken’, der für das eigentliche Wesen des höfischen 
Minnedienstes und der höfischen Minnepoesie keineswegs eine reine 
Quelle ist. Erklärlicher aber noch aus dem ästhetischen Wunsch unıd 
Bedürfnis des patriotischen Literaturreformators, heimischen Alter- 
tum große Urbilder der poetischen Sprache und #ines der 
ersehnten Natureinfalt näheren Lebens zu erblieken. Dieser 


Endes durch Dante nd Petrarea hervorgerufenen Überschätzung der in Wirklichkeit 
ganz unselbständigen italienischen Trroubadourpoesir bermht. Aber Bodmer selbst hat 
dann bald den Einfluß der provenzalischen Minnelyrik selber richtig betont und 
das Verhältnis provenzalischer und italienischer mittelalterlicher Lyrik mit achtungs- 
werter Kenntnis beurteilt (in den Nenen Critischen Briefen, s- unten 5. 838, 8591.) 

i, Sammlung, 7. Stück, 5. 39 (s..nben 8. 853, Anm. 1. 2). 

> Sammlung, 7. Stick, S. 34- 
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Wunsch und dieses Bedürfnis entsprach ‘aber zugleich der Grund- 
stimmung des Zeitalters, das mit zunehmendem patriotischen Ehrgeiz 
aus dem idealisierten heimischen Altertum den Anspruch und die Ge- 
wißheit einer literarischen Zukunftisblüte herleiten wollte. 

Bodmer hat dann, als im von Straßburg, dem neuen südwest- 
deutschen Hernle altdeutscher Studien unter der Obhut einer zweiten 
Gelehrten-Trias (Schilter, Scherz, Schöpflin), ein erstes Hundert bisher 
unbekannter Strophen der Pariser Handschrift und bald nachher dureh 
Sehöpflin «ler Kodex selbst zugegangen war, die Sprache und den 
Inlıalt des «leutschen Minnesangs genauer zu beschreiben versucht, in- 
dem er einzelne Strophen abdruckte und analysierte. 

Die früheren Lobredner (des Minnesangs hatten doelı in seiner 
Sprache mit heimlichem Entsetzen viele Flecken gefunden: veraltete 
Ausdrücke und Formen, fremdartige Wort- und Satzstellungen, die sie 
selbst nür aus der niedrigen Sprach- und Literatursphäre, mus älteren 
noch kunstlos rohen Schriften kannten und als bäurisch-mundartlich 
oler remein, als Sprechweise (es 'Pöbels’ und der "Pritschmeister’ ver- 
pönten. Mer als Auswuchs eines noch weniger gehildeten Altertums 
mochte ınan es entschuldigen. Bolmer hingegen verkündete "die Vor- 
teile, d.h. die Vorzüge der schwäbischen Sprache der Minnesänger 
vor der heutigen Schriftsprache. Die Verachtung jener Flecken der 
Minnesängersprache, sagt er, "rührt daher, daß ihre Wörter und deren 
Stellung nieht in den Bestimmungen und in dem Ansehen betrachtet 
wurden, welche sie zu der Zeit, da sie garedet und geschrieben wurden, 
gehabt haben’ (Krit. Briefe 5. 198). 

Dies ist sein ungeheurer, wahrhaft epochemachender Fortschritt 
über den Standpunkt (der früheren Beurteiler, sein grundsätzlicher Fort- 
schritt z: B. über Gottsched. Die künstlerisehen Früchte dieses Fort- 
sehritts reiften erst nach Hamanns und Herders liehtbringendem Be- 
mühen in der poetischen Sprache Klopstocks und ıes jungen Gorthe. 
Die wissensehaftlichen Früchte kündigten sich an für die bildende 
Kunst in der Neuwertung des Gotischen durch Goethes Psalmodie 
über Straßburgs Münster, für die Erkenntnis der mittelalterlichen Porsie 
in Botlmers sofortigem Versuch, dem bisherigen Mäkeln gogenüber 
eine gerechte Betrachtung der veralteten Minnesängersprache an Bei- 
spielen durchzuführen. Mit diesen bescheidenen, nber Goldast und 
Scherz weit übertreffenden Ansätzen: einer geschichtlichen Sema- 
siologie des Mittelhochdeutschen‘, deren Einwirkung auch auf die 

' Budmer, Kritische Briefe, Zürich 1746, 12. u; 13. Brief, &: 198—18, 

en * Schon 1743 batte Bodmer in dem oben besprochenen Aufsatz (Sanumlüng. 
7- Stück, 5.331) richtig heunerkt, daß im Heldenbuchdruck, in Sebastian Brants 'Frei- 
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‚Umgestaltung (ler gleichzeitigen Diehtersprache sich im einzelnen nach- 
weisen lAßt, wurde Bodmer ein Vorläufer Beseeres, des Schöpfers der 


. mittelhochdentschen Lexikögraphie. 


Anderseits zeigt Bodmer am Inhalt vorgelerter Minnelieder, welehe 
'Artigkeit in den Gedanken’, welche "Zärtlielikeit in dem Herzen” diese 
Liebespoeten ausgesprochen hätten. "Alle Zeilen bezeugen, daß diese 
Poeten ‚nieht in der bloßen Phantasie geliebet, daß sie nieht bloß 
»sclirieben, sondern gefühlt haben’ (Krit. Briefe 8. 216). Und ganz 
als Schüler von Addison und von dessen Schrift üher die Schönheit 
«es Miltonschen Gedichts gibt er seinem Lobe die Fassung: "In allen 
diesen Exempeln bemerken Sie einen Ausdruck, der aus den eigent- 
lichsten Wörtern besteht, wie der Affekt es haben will’ (ebenda 
S. 218). Welch ein Unterschiei gegen die Sprache der "erdiehteten 
Liebesbriefe" Hofmannswaldlaus! "Diese Sprache‘, d. h. die Sprache des 
Minnesangs, redeten nach Bodmers Meinung ‘lie deutschen Helden 
selbst im Affekt’. Uni "diese Poeten’ hätte man niemals mit den 
Meistersingern des 15. und 16. Jahrhunderts vermischen dürfen, die 
ohne inneren Anteil ilre Verse handwerksmäßig. schmiedeten'. 

Die spätere kermanistische Wissensehnft hat die hier zum ersten- 
mal scharf ausgesprochene Scheidung zwischen Miunesang und Meister- 
sang — es ist die neunte grundlegende Beobachtung, die Bodmer über 
die mittelnlterliche Liebespoesie gemacht hat — trotz Jacon Gamms 





nieht ganz klarem und nicht ganz konsequentem Widerspruch bestätigt, 
en die Almbherren der BEN schon in den fahrenden 


dank’, in Wickrams heine dies Albrecht von Halberstadt an den 
(sedlichten des 13. Jahrhunderts so starke Veränderungen vorgenommen sind, daß 'wir 
die Spruche un die ächten Gelnmken der Originale fters derinnen missen‘, 

' Diese im Alfekt nicht erdiehteter, söndern gefühlter Liche geborene 
Minnepassic stellt Barmer, min sie zu rühtmen, dann aber doch der Anakreontik Gleims 
and Hagedorms an die Seite! Nach unserer heutigen Schätzung, die sich freilich sehr 
allmählich inmerhalh des allgemein-wissenschaftlichen Bewnlitseins Aurchrusetzen ver- 
mchtes, hat dns Eirdichtete, Konventionelle am Minne einem weit höheren Anteil 





als Bodmer und die Minmesangbewunderer unkor seinen Zeitrenossen sich träumen 
tießen, als nachher die Hamantiker und Innge auch die germanisfische Betrachtung 


annahnen, - "Aber gemessen nn der im ganzen doch spielerischen, trotz aller Natur- 
schwärmerei oft philisiermüßig stübenliaften, sentimentalisch und sinnlich gerieten 

Liicbespoesie der.deutschen Anakreontik des 19. Jahrhunderts erscheinen uns die besseren 
Vertreter. des Minnesangs in der Tat nrwüchsig, Ihre Sprache wirklich fast, als die 
"Sprache der deutschen Heklen‘, Sa relitiv umd #0 gebunden an die zeitliche Enge 
unseres Urteils und unseres künstlerischen Vermögens sind die Maßstäbe literarischer 


Kritik! Die Anakreuntik wollte ja freilich im Gegensatz zur galanten Lyrik Huf- 
mannswallans hnd seiner Verwandten wahre, natürliche, gefühlte Töne anschlagen, 
"Wieht sie selbst olso in ihren wirklichen Hervorktringungen, wohl nber das ihr’ vor 

schwebende kinstlerisehe Ten durter im Minnesang vorgehildet scheinen. ml das 


Int Budmer bei seinem Vergleich auch, ohne exsich klar zu machen, wirklich gemeint 
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Spruchdichtern des 13. Jahrhunderts erkennt, Zu ihrem Schaden aber 
hat die germanistische Wissenschaft auch lange jenes Urteil über die 
Sprüche des Minnesangs, den sie als echte Sprache des Affekts 
deutscher Helden: betrachtete, festgehalten oder doch wenigstens 
sich durch jenes Urteil die eigene Auffassung und Wertung des Minne- 
sans beeinflussen lassen. Und die andachtsyolle Verklärung und Um- 
nehehimg des Mittelalters, die im Zeitalter der Romantik aufkam und 
lange nachklang, gab diesem Urteil eine nene Färbung und weitere 
Dauer. 

Mit seinen beillen Ausgaben der Pariser Minneliederhandschrift, 
die für drei Generntionen die Hauptquelle des Minnesang-Studiums ge- 
wesen sind, erwuchs Bodmer ein umfassendes Programm für eine zu 
sehaffende neue Wissenschaft. Die oben bezeichneten Erwägungen und 
Wahrnehmungen Hegen ilınen zugrunde, Gerade übrigens die Wider- 
sprüche in "Bodiners Auffassung des Minnesangs haben noch auf dem 
festeron Boden, den die deutsche Philologie später geschaffen, fortge- 
lebt um spiegeln sich bis zum heutigen Tag noch wider in gewissen 
schwankenden oder gegensätzlichen Meinungen wie in den verschie- 
denen Richtungen der Forschung. 

Im Vorbericht zu Bodmers Auswahl aus der Pariser Handschrift 
stehn ziemlich eingehende, aber trockene biographische Aufklärungen 
über die einzelnen Dichter, übrigens ganz kritiklos, voll übernommener 
alter und eigener neuer Irrtümer, auch rinige kurze kulturhistorische 
Hindeutungen: Aber alles persönliche Gewicht fällt auf das Gram- 
matisch-Stilistische. Er hofft "die Kenner zu überzeugen, taß 
die Sprache, in welcher unsere Poeten geschrieben haben, nichts 
weniger als barbarisch gewesen sei‘, 'daß diese Poeten ihre so 
geschickte Sprache gebraucht haben, tausend artige, natürlich-ein- 
fältige und in dem Grunde des menschlichen Herzens ent- 
sprungene Empfindungen auszubilden‘, Auch die vollständigere 
Ausgabe wendet sich zwar allgemein an die Liebhaber des Schönen 
und Artigen, ıler alten, einfältigren Sitten, der Sprache der schwä- 
bischen Zeiten, rühmt an den Minnesängern die Grundsätze und Be- 
rein der Ehre, der Liebe, der Größe, der Dapferkeit'”, jedoch die 


' Proben der alten schwäbischen Poesie des: dreyzehnten Jahrhunderts, Zürich 
t748, Vorbericht 5. XLf. 

’ Summ!ung von Minnesingern aus dem schwäbischen Zeitpimete, ı. Theil, Zy- 
rieh 1758, Vorrede, S.V. Er findet diese Dichter "so beschaffen, daß ein großer Theil 
der nachtheiligen Meinung verschwindet, die man von ihnen als von Menschen gehabt 
hatte, (dl sich kaum von der Barbarey losgerissen hälten‘, Auch -bier benutz 
Binlmer einen Gesichtspunkt Blackwells, der nachdrürklichst betant. daß die Höme- 
rische Poesie entstanden sei gerade in jenem Augenblick, da Hlie Grierhen eben aus 
der Barbarei sich befreiten. 


® 
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Sprache liegt ihm wieder zumeist am Herzen, 'Es war gewiß eine 
Sprache, die ihre Verfassung hatte und auf richtigen Regeln 
gegryndet war, und es leßt sich noch streiten, ob sie durch die 
Verenderung, die sie seit dem sechszehnten Jahrhundert erlitten hat, an 
'Reichthum, Klange und ändern Geschiklichkeiten mehr gewonnen oder 
mehr verlohren habe!” Hier redet der Vorläufer Herders und des 
jungen Goethe. Hier redet aber auch der Vorgänger Jacon Grmus, 
und der großen Editoren mittelhoehdeutscher Texte: Besecke, Laon- 
mass, Haurr. 

Der Schüler Addisons, dem die Jungborn-Kräfte der altertümliehen 
Sprache Miltons sich offenbart hatten, möchte in seiner Minnesinger- 
Sammlung der modernen deutschen Dichtersprache ein Heil- und Er- 
frischungsbad für ihre Schwäche und Erstarrung rüsten. Er fühlte 
und sah auch im einzelnen ganz deutlich, weleher Art dieses neue 
Leben sei, das die werdende deutsche Dichtersprache aus,den Minne- 
liedern schöpfen könne. Er gibt in zalılreichen Beobachtungen mit 
feinem Sprachempfinden eine Anleitung, die mehrere wichtigste cha- 
rakteristische Unterschiede der alten und der modernen Sprache her- 
vorhebt und dabei Wiuke einstreut, wie aus (den Vorzügen (der alten 
Sprache auch die junge Dichtersprache seiner Zeit sich neue Aus- 
drucksmittel gewinnen könne®. 


ı Minnesinger, Vorrede $.IV. Auf derselben Seite ruft er zum Helfer Addi- 
son an, der den Wert und Nutzen der Sammlung und des Studiums: ron "Engli- 
schen alton Liedern‘ gepriesen habe. 

2 Vgl. Bodmers Bemerkungen über den Artikel (Wiederholung: & rehemt der 
sumer der ai hie; Zwischenstellung: Minen gedenken den erien: besonders wichtig die 
Auslassung: [s. jetzt meine Darlegung: Vom Mittelalter zur Reformation IH, z, 
Einführung in das Gesamtwerk, 5. Xf.] Proben d. alten schwäh, Poesie, Vorbericht 
5, XLI); prägnanter Gebrauch des "Zeugefallas’: versaget hibes unıt gunter (ebd. XL): 
er, si, & für derselbe, diejenige: Er aundet nor den nicht geloubet (ebd. KLEIN er, = 
Artikel; & selig wib enspreche sine: Weglassung der. Personszeichen vor den Zeit- 
wöriern (ebd. XLIV); Partikeln febd. NLYI—L): Ellipsen: Us haher auentüre rin suosse 
werdekeit (cbd. LI): Metathesis der gewöhnlichen Wortverbindung: Min hoher mut dat 
und Froeicde tot (ebd. LII): Zerschneidung zusammengeseizter Wörter: Da ai ir Fründe 
trüget mit (ebeL LIED: Zusammenschmelzungen: ers — er #i, tier — die er, dast — las 
du, senites = wolte ai (ebd, LIT). Die Sprache Klopstocks und der Geniezeit hat mit 
kfihnen Griffen diese Ausdrucksmittel nachzubilden gesirebt und so Bodmers Urteil 
(Sarnınlung van Minnesingern aus dem schwäbischen Zeitpunete, Zyrich 1758, ı. Theil, 
Vorrede 5.V) bestätigt: "Wenn unsere schoenen Geister sich einmal mit dem syn- 
taetischen Theile dieser yorabsäumten Sprache bekannt macheten, so ist kein Zweifel, 
daß sie sieh nicht vieler Geschiklichkeiten derselben, mit guter Manier, ohne Zwang 
und Dunkelheit, wieder bemächtigen könnten.‘ Und auch Bodmers nachhelfender Hin- 
weis (Minnesinger z. Theil, 1759, Vorrede 5. III} auf die "uns: wartet und unverwarnet' 
redend eingeführte Personifikation der Minne oder Selde, auf die Gewohnheit, 'die 
Rede mit der Person oder der Sache, der sie etwas au seyn oder zu thun geben, 
schlechtwog anzufangen, und wenn sie so das Subject vorangehen lassen, ihm auch 
seinen Artikel zu nehmen’, zielt, wie die obigen Bemerkungen über Artikelaus. 


Sitzu 1918, :4 
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Allerdings, bei aller Bewunderung dieser eigenen und reinen 
Sprache des schwäbischen Zeitalters, erkannte Bodmer schon, daß der 
deutsche Minnesang nicht bodenständig ist. Er “fand die Mechanik 
dieser Verse überhaupt derjenigen. gleichförmig, welche in den pro- 
venzalischen ins Auge und Ohr fällt’, und bemerkte bereits, daß 
einer ‚dieser Minnesänger, Graf Rudolf von Neuenburg, sein Lied aus 
Strophen eines provenzalischen Troubadours, des Fölquet de Marseille, 
übersetzt habe', Er geht diesem literarkistorischen Problem ganz ernst- 

haft zu Leibe. Er bemüht sich dureli Hallers Vermittlung um pro- 
venzalische Gedichthandschriften i in Bern’, Ja, er stellt eine förmliche 
Untersuchung darüber an, "von was vor Ursachen die schwäbische 
Poesie’, deren Blüte er ziemlich richtig auf die Zeit von 1180. bis 
1330 festlegt, "ihren Ursprung gewonnen’ habe. Er verwundert sich 
"über die plötzliche Erscheinung der artigen Poeten in dem Jahr- 
hunderte der schwäbischen Kaiser. Wir haben seitdem, durch lange 
literarhistorische und stilgeschiehtliche Einzelforschung, gelernt, daß 


ER ati jene elüiekliche Bereicherung der modernen. poeti: ‚chen Sprache durch 
Wiederbelebung alter und volksmäßiger Sprachmittel, die dem Appellativum den Artikel 
entsteht und es so in die Sphäre des Eigennnmens hebt. Namentlich von Lessing, 
Gleim, Herder beobachtet und verwirklicht, Andet sie ihren Triumplı in Goethes 
poetischer Mngie Tch habe schon an anderer Stelle mehrfach ansges prochen, daß 
bei dieser literarischen Zurückeroberung altgermanischer Ausdrucks die in der 
Rinder- und Märchensprache, im Amtsstil, im Volkslied fortiebte, die Giraehh elwas 
ältere englische Sprachbewegung mitgewirkt hat: vor allem die Anregung Addi- 
5005, der aus Milton und der Volksballade als Erfrischungsgquellen der poetischen 
Sprache schöpfen lehrte, Budmer meinte, daß die Sprachgelehrten in der itztlebenden 
deutschen Sprache, vornehmlich in ihren Provrinzialdialeeten, ferner in der frnn- 
zösischen und noch mehr in der englischen Sprache, eine Menge besonderer 
Ausdrüke und Wortfygungen enldeekten, die von der alten [deutschen] Sprache vbrig 
‚geblieben sind‘, (Minnesinger ı, Vorrede 5. IV]. Er verstieg sich zu der Hoffnung, "daß 
man die Sprache’ des schwäbischen Zeitpunktes 's0 gebrauchen keennte, wie einige 
muntero Korpfe in Frankreich die verlebte doch starke Sprache des Marot und Amyot 
brauchen, umd wie die Engellander sa gerne und mit so vieler Geschiklichkeit in 
der Sprache des Spencers und des noch wltern Chaucers schreiben‘, und hatte mit 
Vergnygen wahrgenommen, dab man hier und dar einige kleine Versuche von 
dieser Art gemachet hat’ febd. 8, XI). — Schom Güher hatte Breitinger, Fort- 
setzung der Uritischen Dichtkunst, Zürich 1740, 8. 1435—156 in ähnlichem Sinne ge- 
wisse "Idiotismos der deutschen Sprache zu erhalten «ler zu erringen grsucht: Sub- 
stantivrierung von flexionslösen Infinitiven und Adjektiven, Ellipsen, Pieonasnen, Ge- 
brauch des Partieips und nachgestellten Adjektivs (Haller: 'sein Arm bewehrt mit 
Stahl. Dabei hatte er (r5r) sich auch schon auf mittelhochdeutsche Verse 
eines Heldengedichts "mus dem dreyzehnten Saseulo‘ beruten (Fit werten fürstem huh 
gemut). Anch hatte er (ebd. 5.199. 202— 212) die "Pilicht der guten Seribenten, die 
‚guten alten Wörter mit ihren Begriffen aus der Vergessenheit hervorzuziehen‘, einge-- 
schärft und an Beispielen begründet, — Einschlägiges enthält auch Bodmers in Sch 
Betracht interessantes Buch "Die Grundsätze der deutschen. Sprache,’ Zürich 1768, 

'Bodmer, Proben, Vorbericht 5, LV, XXVIN; Neue Critische Briefe, Zürich 
1749, 14. Briof 5. 9598. 

F Sokolowsky 50 8,3. 
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von Plötzlichkeit nicht eigentlich geredet werden darf, sondern der 
höfisch-ritterliclhe Geschmack und die minnigliche Denk- und Diehtart, 
insbesondere Frauendienst und Minnesang, in einer Vorbereitungszeit 
mehrerer Jahrzehnte allmählich durchdringen. Aber den Kern des Pro- 
blems hat Bodmer dabei richtig gefühlt. 

Es ist in der Tat auch für uns noch verwunderlieh, woher und 
durch welche Kräfte der mittelalterlichen deutschen Poesie, die bis 
dahin ihr heimisches Erbgut, «lie alten epischen Stofle und den heroi- 
schen Stil wie die alte kernige Gnomik und auch die leichtere Kunst 
der Spielleute, mehr und inchr christlich gefärbt und ins Tlieologische 
umgebögen hatte, im Laufe von einem Menschenalter etwa diese ganz 
neue, fremdartige künstliche Lebensanschauung, diese völlig ungerma- 
nische neue Wertung der Frau und der Frauenliebe, dieses neue, alle 


übrigen Gedanken und Wünsche beherrschende einzige‘ Hauptthema 


zugeflossen ist. 

Bodmer versteigt sich bereits zu einer allgemeinen Übersicht‘der 
Geschichte der deutsehen Literatur, sucht ihren Aufschwung an der 
Wende des ı2. Jahrhunderts — wie er sagt, nach der Methode von 
Du Bos' Öritischen Betrachtungen! — teilweise auf "physicalische Ur- 
sachen’ zurückzuführen: auf die Durchsonnung des deutschen Klimas 
infolze fortschreitender Entwaldung und Urbarmachung sowie auf die 


‚gastronomische Wandlung, welche die aus dem Süden (Italien, Palä- 


stina) im Kreuzzugs- und Handelsverkehr zuströmenden Gewürze hervor- 


riefen: Aber wenn diese Einflüsse auch (dem deutschen Temperament 


einen gewissen Zusatz von Geistigkeit gegeben, der sie nur sauftmütiger 
gemachet bat‘, so seien die walıren Ursachen des schnellen Wachstums 
der schwäbischen Porsie doch moralische. Bei genauerer Betrachtung 
bemerke man, daß die deutsche Poesie dieses Zeitalters "erstlich in 
äußerlichen, hernach in wesentlichen Dingen mit der provenzalischen 
eine Ähnlichkeit hat, die starke Anzeige giebt, daß sie wo nicht von 
daher entsprungen ist, zum wenigstens eine gewisse neue Art, einen 
höheren Grad der Reinigkeit, einen geschikteren Schwung der Ge- 
danken daher empfangen hat’. Beide haben dieselben poetischen Gat- 
tungen: die provenzalischen Chansons, Lays, Sirventes, Tenzonen, Baul- 


ı Dieselbe Metliöde hatte Bodmer aber schon fräh-auch in seines freundschaft- 
lichen Karrespondenten, des Genier Pietro di Calepio "Cnrattere degli. Italinni’ 
kennengelernt, einem Aufsatz, den Bodmer von dem Verfasser empfing und in der 
‘Bihlisthäque italigue‘ (Genf 1728-—1734) nbirucken ließ. Ans Lxose Dosarıs Mit- 
tellungen über diese Arbeit in seiner wertvollen Untersuchung "Bodmer und die italle- 
nische Literatur" (Bodmer-Denksehrift 5.257) entnelime ich, daß diese "psychologische 
Studie über die Eigentümlichkeiten’ der Italiener "ziemlich ausführlich über den Ein- 
Aluß des Klimas und überlaupt von dem, was man später Thsorie du milien nannte‘, 
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laden, Bomänzen findet er der Sache nach und teilweise auch mit 
entsprechenden Namen (Gesänge, Lieder, Reien) im deutschen Minne- 
sang wieder, Auch die ritterlichen Liebesromane, die Artusepen, glaubt 
er kühnlich, haben ihren Ursprung in der Provenee, Besonders fällt 
für ihn ins Gewicht, "daß in der schwäbischen und der provenzalischen 
Poesie eine wunderbare Gleichheit der Art zu denken, sich die Dinge 
vorzustellen und sie auszudrüken walrgenommen werde, Er gibt 
Proben provenzalischer Troubadourlieder in der Sprache des Originals 
und in Übersetzung, um "die starke Ähnlichkeit mit den Gedanken 
und Vorstellungen der schwäbischen Minnesinger" zu erhärten. Er leitet 
diese Ähnlichkeit her aus einer genauen Bekanntschaft, aus dem ge- 
nauen Umgang zwischen deutschen und provenzalischen Poeten und 
irlaubt, daß die gemeinsamen Kreuzzüge der europäischen Nationen 
dazu besonders die Gelegenheit gegeben hätten'. 

Er entnimmt den alten Troubadour-Biographien die Nachricht, 
Kaiser Friedrich I. habe, als er 1162 den Grafen Raimund von Barce- 
lona mit der Provence belehnte, die Gedichte der Provenzalen be- 
wundert und sie durch kostbare Geschenke wie in einem provenza- 
lischen Madrigal anerkannt, und fährt dann fort: "Woher die Proven- 
zalen ihre Poesie genommen haben, mögen andre untersuchen, ,. wo- 
her und durch wen sie in Spanien gekommen sey, ob durch die 
Mauren aus Afrika’”. 

Diese Ableitung der Troubadourpoesie von den spani- 
schen Mauren, hier nur fragweise hingestellt, spielte noch auf längere 
Zeit eine bedeutende Rolle. Sie verqwiekte sich mit der längst oft 
erwogenen und in gleichem Sinne beantworteten Frage nach dem Ur- 
sprung des Reims’, Daß dieser von den Arabern dem cehristlichen 





! Bodmer, None Ürlitische Briefe, 10.—14- Br. 5: 5898 (die obigen An- 
führungen zus 5, 581, J1fl., Boff., goff.); ferner 7. Br. 5. 406. 44 Br. 5. 339242: 
45. Br. 5. 343—349: 53. Br, 5. 379— 383: 63. Br; 8. 447f. (hier ein von Bodmer ver- 
faßtes Minnelied in angeblich mittellochdeutscher_ Sprache); 69. Br. 8, 465; 74. Br. 
5, 474506. Seine Kenntnis der provenzalischen Troubadours Armaud de Merveilh, 
Giraut de Borneil, Anselm Faidit, Arnaut Daniel, Falquet de Marseille schöpfte Bodmer 
(Brief 14) sus Mario Creseimbeni, Storia della volgar poesin (1710), worin Troubadour- 
biographien nach Nostradamus und ausgewählte, von Anton Marin Salvini ins Italienische 
übersetzte Troubadourlieder mitgeteilt sind. Creseimbenis Storia ist für/die Methode 
literaturgeschichtlicher Betrachtung. bedeutsam und hat als Beispiel patriotisch-reforma- 
torischer Literaturpädagogik auf Bodmer sicher befruchtend gewirkt. 

': Bodmer, Neue Critische Briefe, 10. Br. 5. 61. 

‘ Vgl. jetzt darüber Eovaun Nonness tiefgreifende Behandlung des vielerär- 
terten Prublems und seine Abweisung des semitischen (hebräischen, syrischen) Ur- 
sprungs, der neuerdings wiederholt, um eindrucksvollsten von Wilhelm Meyer, be-- 
hanptet worden ist: Die antike Kunstprosa, Band 2, Anhang I, 8, $ıoff,, besonders 
S. 837. fund im 2. Abdruck, Leipsig-Berlin 1900, Nachträge 8, ırt]. — "Für hohes 
Altertum, ja für südsemitischen Ursprung des Reims im Arabischen erklärt sich Carl 
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Mittelalter zugekommen sei, konnte man seit dem 17. Jahrhundert auch 
in deutschen Schriften oft genug lesen. Eine nähere Begründung für 
die arabische Abstammung der Troubadsurpoesie wird aber nicht ge- 
geben, jedenfalls keine, die nach heutigen wissenschaftlichen Begriffen 
irgendwie geschichtlichen Glauben verdient und Beweiskraft hätte‘. 


2. 


Bedürfnis und Sehnsucht nach einer Verjüngung und Erstarkung 
der deutschen Dichtersprache, nach Beseelung und Bereicherung des 
Iyrischen Ausdrucks hatte dem Züricher Dichterpatrioten und Kunst- 
reformator und seinen Mitstrebenden den Zugang eröffnet in einstmalige 
Wirklichkeiten: in das mittelalterliche Reich edelster deutscher Sprach- 
kunst und Weltbildung. Der Eindruck mußte berauschen. Bodiner ge- 
staltete ihn nieht übel in seinem Märchen vom Erdmännchen’ als 





“2 


S, 131. und Geschichte der arabischen Literatur, Leipzig, U. F. Amelang, 1901, S.1ıf. 
Nach ihm ist die älteste Form der poetischen Rede im Arabischen die Reimpoesie, die 
sich auch bei den nächsten Verwandten der Araber, den Abessiniern, und zwar auch 
in’ den altumbarischen Volksliedern findet. Sie erscheint in Abschnitten, die noch nicht 
‚ganz symmetrisch, aber annähernd gleich sind, Durch strengere rhıytimische Gliederung 
entwiokelt sich darnus das jambische Maß, in dem am Schluß ‚eines jeden Kolons der 
steht, 
! Siehe die vorbergehende Anmerkung. 
* Bodmer, Neue Üritischs Briefe, 74. Br... 5. 474—506: ein Kobold aus dem 
Geschlecht, über das König, Laurin herrschte, einst In seiner Jugend an dessen Haf 
’ Sänger vor der Tafel 'der fürstlichen Sinride‘, spiter am staufischon Hofe, wo er 'von 
den werthen Minnesängern tausend süße Minnelieder lernte‘, läßt in einem Eichwald 
unter Klippen hausend nachts seinen Gesang alter Minnelieder hören nnd wird von 
Bodmer durch den Gesang süßester Liebesstropben in moderner Sprache zu Ant- 
worten in mittelhochdeutschen Minneliedern veranlaßt, dann ans Tageslicht hervorgelockt; 
alsbald entspinnt sich ein Wettgesang in modernen anakreontischen und mittelhoch- 
deutschen Minneliedern zwischen beiden, bis der Zwerg unter Belobigung "der heutigen 
Dichter' einen grammatisch-poetikalischen. Vurtrag hält über die Vorzüge der Sprache 
der Alten vor der Dichtersprache ler Neueren, und mit der Versicherung, "dad die 
Neueren alle diese Vortheile nach und nach wieder in ihre Sprache zu- 
rüeckholen und ersezen werden‘, ihn in seins unterirdisehe Wohnung führt, in 
der "ron den Karfunkeln’ “ein lichter Glante innwendig schimmerte wie im hellen 
Margen’; in einer Kammer dort zeirt er ihm ein großes, in Leder gebundenes Buch 
"mit güldenen Pukeln an den Eken’ und 'mit Clausuren von demselben Metalle’, über- 
‘gibt es ihm unter Hinweis auf Herrn. Rurdyer Manesse in Zürich, den großen Gönner 
und Sammler der alten Minnelieder, und wenn er es gebrauche, wie es Ihm seine 
‘Liebe zu dieser göttlichen Kunst und die Vortrefflichkeit seines Inhalts befehlen’, 
könne er, falls er Beistand oder Berichte nöthig habe, durch nächtlichen Gesang eines 
seiner artigen Lieder den kleinen Helfer aus der Erde herbeirnfen. — Man bat dieses 
Märchen von 1749 abgeschmackt gefunden. Aber es ist sehr reizvoll: drollig und 
rührend. Diesen Vorklang Tieckscher Phantasiespiele, in dem des Rokoko Grazie, 
Smipfindsamkeit und Schulsöpflein so wunderlieblich erglänzen vom ersten Frühlicht _ 


r’ 
< 
= 

E 
Brocrkelmann, Geschichte der arabischen Literator, 1. Bd., Weimar, Felber, 1898, | 
5 
i 
3 
- 





u 5 in un in 
u; ' g ' 
362 Gesamtsitzung vom 17, Oktober 1918 


die Entdeckung von König Laurins poetischem Rosengarten. In der 
Schweizerischen Heimat, ja genau gerade in Zürich fand er die 
versunkenen Schächte alter alemanniseher Sprachherrlielikeit und lands- 
männiseher Diehtkunst. Olıne diese persönliche, gegenwärtige und'so- 
zusagen praktische Disposition hätte Bodmer nieht das Werk der Wieiler- 
erweekung des Minnesangs unternommen, das weit über seine Kraft 
ging. Ohne eine verwandte, gleichem Verlangen entspringende Dis- 
position des kleinen teilnehmenden Kreises derer, die übersättigt von 
Klassizismus und Intellektwalisınus auf die morgenrötlichen Rufe Au- 
disons, Gravinas, des als porlo della natura gefeierten Mathematikers, 
Dichters und Poetikers Pater Tommaso Ceya', Muratoris, Blackwells, 
Pereys, Woods, Youngs hinäberhorehten und nach Einfalt und Natur, 
nach 'Originalwerken', nach 'Schöpfungen’ lechzten, hätten. Bodmer 
und Breitinger aber auch für die. mühselige Wanderung in eine, 
entschwundene fremdartige Welt keinerlei Begleitung und Nachfolge 
gewinnen können. 

So darf uns denn nieht wundern, wenn diese erste schon halb- 
wissensehaftliehe Vertiefung in die Eigenart des Minnesnngs neben den 
vermerkten riehtigen historischen Einsichten auch starke Mißgriffe ent- 
hält, anachronistiselie Projektionen moderner Werte, Maßstäbe und For- 
derungen. Es wirkt heute ja komiseh, wenn wir lesen von dem Sammel- _ 
eifer der beiden Manessen: "Beyde waren mit einer gleichen Liebe 
zur Poesie eingenommen, und beyıe hatten eine gleiche Sorge für 
die Ehre des weiblichen Geschlechtes, welche von den Poeten besun- 
gen ward; denn auf diese Art der Lieder waren sie vornehmlich be- 
dacht, welche das Lob der Mädchen zum Inhalt hatten, und «Jiese 
Lobgesänge wollten sie nicht untergehen Inssen’“. 

Hier ist also noch nieht einmal dies erkannt, daß der eigentliche 
Minnesang in Deutsehland wie in Frankreich der festen Regel nach 
den Dienst einer verheirateten Frau zum Gegenstand hat und Liebes- 
verhältnisse verklärt, die neben und über der Ehe, der Grundlage also 
der ehristlichen Gesellschaft, eine andere, höhere Gemeinschaft der Ge- 
schleehter sein wollen und sobald sie leidenschaftlichen Charakter an- 
nehmen, sich zerstören] gegen die Ehe richten. Aber wer im Minne- 
sang ein Erfrischungsbad für die deutsche Anakreontik suchte, der 
konnte leicht in der mittelhochdeutschen Frouwe das Mädchen des 
'zärtlichen Schäfers’ wiederfinden. Bodmer hat schon in der größeren 


der noch fernen Romantik, sollten unsere Schullerebücber aufnehmen als ein höchst 
anschnuliches und darım auch lehrreiches Beispiel für den leiss sich vorbereitenden 
Aufgang neuer; geistiger Epochen. 

Vgl. über ibn Dosanı, Bodmer Deukschrift S. 278 und 5. 309, Änm. 7a. 

* Bodmer, Proben, Vurberieht, $. XIV, 
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Ausgabe der Minnesänger seinen Irrtum berichtigt, aber unvoellkommen; 
er hat dort an der entsprechenden Stelle‘ das "Lob der Mädchen er- 
setzt durch das ‘Lob der Frauenspersonen’. Dabei ist indessen immer 
noch nicht scharf ausgesprochen, daß eben der eigentliche höfische 
Minnelienst, wie er von Frankreich nach Deutschland hinüberkam, 
überhaupt der ganze idealisierende Kultus der Frau, soweit er in der 
streng höfischen Liebespoesie zum Ausdruck gelangt, nur der ver- 
heirateten Dame geweiht war und daß was als ritterliche Galanterie 
seitdem unvergänglicher Besitz der Weltkultur geworden ist, herstammt 
von einer alte, germänische Sitte durehbrechenden neuen Konvenienz, 
die nieht in der Ehe, nicht in Neigung und Leidenschaft zu einem 
Mädehen, sondern in der freien werbenden, dienenden Liebe zu einer 
hochstehenden Frau das Lebensideal und den höchsten Gegenstand 
aller Poesie suchen heißt”. 

Aus diesen Wahrnehmungen hat man indessen sehr lange Zeit 
BIOHE tie notwendigen Folgerungen gezogen. Wer sich in die Minne- 
rellichte vertiefte, den bannte zunäelist eben immer der unerwartete 
poetische Reiz einer Sprache und eines Empfindungslebens, die das 
hergebrachte Vorurteil von der Barbarei des dunkeln Mittelalters so 
wunderbar widerlegten. Neben Hagelorn und Gleim begeisterte sieh 
Klopstock für "die schöne einfältige Natur darin’, und für "die Sprache 
dieser edlen Alten’. Hier war also der maßgebende Gesichtspunkt für 
die Betrachtung des Minnesangs sein anscheinend UARCHERGBDENET, aber 
zugleich allgemein menschlicher Gehalt. Als vollends der E "Natur- 
poesie’ und "Volkspoesie” durch die befreiende englische Geisteswelle 
Schlagwort derliterarischen Revolution wurde,schwelgten Herder, Goethe, 
Bürger und die Göttinger, überhaupt alles was zum Genie-Banner hielt, 
in diesen Liedern der Zärtlichkeit’, der "Unsehuld’., Freilich Goethe 

hat diese Schwärmerei nur kurze Zeit und nicht allzu tief sich an- 
geeignet. Und auch Herder, über dessen Verlöbnis und freudvoll- 
leidvollem Brautstands-Briefweclsel gemeinsame Lesung der alten Minne- 
gedichte und Carolinens innig erinnernde Zitate tröstlich leuchteten, hat 
sich ihnen gegenüher bald zu einer gewissen Kühle durehgerungen. 
Seine "Volkslieder', die so manches Literaturgedicht aufnelımen durften, 
haben den Liedern der Minnesänger keinen Einlaß gewährt, obgleich 
doch gewiß unter den ältesten deutschen Minneliedern manche dem 


ne | 


' Bodmer, Sammlung ron Minnesängen, $, XL 

» Bodmers Meinung; daß der deutsche Minnesang nor Mädchen folere, ist neuer- 
dings freilich wieder nufgelebe in zwei Schriften Reısuoro Brexens (Wahrheit und 
Dichtung in UOlrichs von Lichtenstein Frauendiemst, Halle, Niemeyer, 1838, und Der 
mittelalterliche Minnedienst in Deutschland, Festschrift der Oberrealschhle in Düren, 
Leipzig; Fock, 1895], hat aber. keine Freunde gefunden, 
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Volksliedeharakter. wie er Herder vorschwebt, sehr nahe kommen. Aber 
Herder meinte: "die sogenannten Minnesänger,,.. waren Volkssänger 
und warens auch nicht, wie man die Sache nimmt’. Sie gehörten 
gleich den Meistersäingern nicht in seinen Plan, "weil ihre Sprache 
und Weise wenig Lyrisches für uns hat''. 

Herder hatte anderseits früh schon die nrovenzalische und deutsche 
Minnepoesie universalhistorisch in den Zusammenhang der allgemeinen 
Kulturentwieklung eingereiht. Wesentlich auf Grund einiger auslän- 
discher literar- und kulturhistorischer Werke älterer und seiner Zeit, 
unter denen die von Kıfnr (Das Ritterwesen des Mittelalters, Nürn- 
berg 1786/91) übersetzten Abhandlungen des pr La Curse ne SAIsTE- 
Parare einen selbständigen wissenschaftlichen Wert haben, widmet er 
in seinen "Ideen’ dem "Rittergeist in Europa’ ein besonderes Ka- 
pitel. Eingehender wiederholt er diese Betrachtungen dann in den 
"Humanitätsbriefen’”. In dem spaniseh-südfranzösischen Erdstrieh, meint 


: Herder, Volkslieder, . Theil, Leipzig 1779. Vorrede 8, 19f, (Suphan 25, 

5. 323.) 
: Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit IV, Riga 1791 
20, Buch, I (Suphan Bd, 14, 5: 459—462); Briefe zur Beförderung der Humanität, 
7. Sammi., Riga 1796, Br. 84 (Suph, 18, 8, 33 f., 35—42) Keime dieser Auffassung 
schon in: Auch eine Philosophie der Geschlelte zur Bildung der Menschheit, 1774, 
3.80 (Suph. 5, 5.523f.). Auf den Bahnen Heiders' fortschreitend gaben unfversal- 
historische Darstellungen des Kulturproblens des Rittertums und des Minnesangs Io- 
HAXN Gorrireen Eicnnons, Allgemeine Geschichte der Cultur und Literatur des neueren 
Europa, ı. Bd,, Göttingen 1796, 5. 10—260: Kan Bowrernwex, Geschichte der Poesie 
und Bereilsamkeit, ı. Band, Göttingen 1801, 8. 18—28; A. H.L. Hexoes, Versuch einer 
Entwickelung der Folgen der Kreuzzfige für Europa, Göttingen 1808 (3. Teil der Kleinen 
historischen Schriften; in der mir vorliegenden nenen Ausgabe, Vermischte Historische 
Schriften, 2. Teil, Göttingen rd:r, besonders 5, 121 #., 177 fl, 184 1E., 338 fi). — Auch die 
Brüder Schlegel stehn in ihrer Auffassung des Rittertums, der Krenzzüge, des Minne- 
sangs teilweise unter dem Einfluß der von Herder befruchteten Geschichtekonstruktian. 
Wilhelm Schlegel hatte freilich durch seine Kenntnis der provenzalischen Sprache 
einen großen Vorsprung. Seltsam ist, daß Friedrich Schlagel in seinen Wiener 
Vorlesungen über die Geschichte der alten und neuen Literatur (Werke 2. Ausg. 
ı Bd, Wien 1845, &. sııf.) den dentschen Minnesang als völlig heimisches Eigen- 
kewächs ansieht. Zurückhnltend und mit einem gewissen Schwanken, aber doch den 
provenzallschen Anstob zugestchend, behandelte das Problem Wilhelm Schlegel: 
Berliner Vorlesungen über sehöne Literatur und Kunst hrsg. von Minor, Teil 3 (1503/04) 
Heilbronn 1884 (DLidkm, ro), 3.4414 47 6, 401,5; Bonner Vorlesungen über die Ge 
schichte der deutschen Sprache und Poesie (seit 1818/19) hrsg. von J, Körner, Berlii 
1913 (DLtdkm. 147), S. 113, 2.48. 138, Z. 1ı— as. In seinen Observations sur In 
langus ot In litternture provengalıs (Anhang zu Rarsovasn, Des Troubadaurs et des 
cours J’amour, Paris 18177), 8. 671. zof, bekämpft er-Ginguent unıl Sismondi, die den 
provenzalischen Minnesang aus she Nachahmung der spanischen Araber herror- 
gehen lassen. Er vermißt dafür wie für die Ableitung der Gotik aus dem Arabischen 
jeden Schatten eines Beweises, verwirft insbesondere die als Gründa angeführten an- 
geblichen Gemeinsamkeiten (Reim; Refrnin; Monorimes; postische Wettkämpfe), er- 
klärt aber dann doch seinerseits (5. 74) die spanische Romanze für eine Nachahmung 
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er, "bildete sich dieß- und jenseit der Pyrenäen in Arabiseher Nach- 
barschaft die erste Poesie neuerer Muttersprachen Europas, die Pro- 
venzal-Diehtkunst’, ‘die Mutter aller neuern europäischen Dichtkunst‘, 
Spanien unter der Herrschaft der Mauren war die glückliche Gegend, 
wo für Europa der erste Funke einer wiederkommenden Kultur schlug. 
"Offenbar sind von den Arnbern die feineren Gebräuche des Ritter- 
thums nach Europa gebracht worden.‘ "Maurische Galanterie, mau- 
rische Ritterspiele, an denen als Preisausteilerinnen auch Damen Theil 
nahmen, waren mit anderen die Ursache, daß unter dem milden Himmel 
dieser Lande sieh die Provenzal-Sprache aus der Barbarei riß und 
die provenzalische Dichtkunst hervorbrachte.' Dabei diente als Stütze 
die oben erwähnte alte Lehre von der srabisehen Herkunft des abend- 
ländischen Reims, für die er neben andern namhaften Örientalisten 


\ {wie Sale, Jones) den großen Jonass Jaxor Reıske ins Feld führte, 
dessen "Entwurf der Arabischen Dichterey’ in seiner Übersetzung des 


‘sogenannten Lammischen [d. h. auf läm reimenden] Gediehts’ (1756) 
die Ursprünglichkeit und das hohe Alter der arabischen Reimkunst 
dargetan hatte. "Was sich [aus der arabischen Kultur] aufnehmen ließ, 
der Genius des Werks, die Arabische Denk- und Lebensweise sind 
in den Versuchen der Provenzalen unverkennbar. Insbesondere fand 
Herder die bei den Arabern gebräuchlichen poetischen Fragen und Ant- 
worten wieder in den Fragen und Antworten der provenzalischen Tro- 
baulors. Die Verbindung von Tapferkeit, Liebe und Andacht in den 
Vorstellungen der Araber schien ihm bei den provenzalischen Dich- 
tern wiederzukehren und für die einzelnen Gedichtarten der 'Trobadors 
erblickte er entsprechende Vorbilder in der arabischen poetischen Tra- 
dition. "Die fröhliche Wissenschaft (gaya eleneia, gay saber)', d.h. 
'die Kunst der Trobadören’ bestimmte er als 'die eigentümliche Ge- 
stalt der Europäischen Diehtkunst,” durch die sich diese 'von der 
Poesie der Alten unterscheidet’: 'Sie war Spiel, eine amusirende 
Hofverskunst in gereimten Formen. Da’haben wir denn auch wieder 
die richtige Erkenntnis Bodmers, daß, wie man heute sagt, die Minne- 
poesie Gesellschaftsdichtung der Höfe war, Eine Erkenntnis, deren 
Bedeutung und Tragweite erst in den letzten Jahrzehnten von der 
mittelalterlichen Literaturforschung voll begriffen worden ist. So hoch 
Herder die provenzalische Poesie zu rühmen weiß, als deren Töchter 
ihm die spanische, französische und italienische gelten, sind ihm 


mantischer Volksgesänge, Ebenda verneiot er die Frage, ob der deutsche Minnesang 
eine Nachahmong der Troubadoors sei, und nimmt für ihn Origimalitit an. — Auf 
Eicuwonxs und Bovreswers wie Sısnoxn:s Ansichten über das Verhältnis der pro- 
venzalischen Minnedichtung zu arabischer Liebespoesie geht mein oben 5. 345 Anm. ı 
erwähnter Akademievortrag näher ein, desgleichen auf Göenes und Diez. 
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unsere Minnesinger nur "ein später und härterer Nachklang der- 
selben'.’ 

Weit abweichend von solehem Meinen hielt dann am Eingang des 
19, Jahrhunderts Ludwig Tieeck die von Wackenröoder entzündete 
Lenechte einfühlender Liebe, die ihm einen neuen Weg zum deutschen 
Altertum gewiesen hatte, auch über «ie deutschen Minnelieder, Ihr 
heimlichstes poetisches Wesen will er, voll innigster Hingabe, ihrer 
Reim- und Strophenkunst ahhören und das Wunder ihrer Eigenart im 
Musikalischen entdecken. Nicht "Trieb zur Künstlichkeit oder zu 
Schwierigkeiten hat den Reim in die Poesie eingeführt, sondern die 
Liebe zum Ton und Klang. das Gefühl, daß die ähnlichlautenden Worte 
in deutlicher oder geheimnißvoller Verwandtschaft stehn müssen, das 
Bestreben, die Poesie in Musik, in etwas Bestimmt-Unbestimmtes. zu 
verwandeln‘. Aus dieser Liebe uni diesem Gefühl will er die Reim- 
gebäude der Minnestrophen, überhaupt den Charikter dieser Kunst 
begreifen ‚und bestimmen, 

Er bewährt dabei im Grunde nur den Wahlspruch seiner ro- 
mantisehen Poetik, ılas Leitwort (er ganzen romantischen Lyrik: 
"Liebe denkt in süßen Tönen‘, Uni die neue romantische Lyrik, den 
Stil «dieser neuen romantischen Lyrik, deren Sprache als Ausdruck 
einer nruen, aber doch aus älteren, europäischen Im pulsen entsprossenen 
Kunstempfindung und Kunstlehre mit bewußtem Wollen ins Musi- 
kalische und zur begleitenden Musik drängt‘, suchte und fand 
er vorgebillet in der Kunst der Minnesänger. 

In dem lieblich labyrinthischen Wesen von Fragen und Ant- 
worten, von Symmetrie, freundlichem Widerhall und einem zarten 
Schwung und Tanz mannigfaltiger Laute schwebt” für ihn 'die Seele’ 
dieser Gedichte, Beredt, mit überfeinem Empfinden trachtet er, im 
einzelnen das an den Gedichten der verschiedenen Minnesänger naclhı- 
zuweisen‘, Ein vergebliches Mühn! Aber in seinem Kern barg sich 


' Suph. 14, 46:1. Hier wirkt wohl der alte Irrtum über das höhere Alter und 
die größere Selbständigkeit des italienischen Minnesangs (oben S.852 Arm, 2) nach, 

* Über die weitverzweigte Bewegung in England und Frankreich, Italien und 
Deutschland; die der Starrheit des Klassizismus und der Buchpossie entrinnen wollte. 
durch eine Art Wiederhersteliung des Naturzustandes der. Kunst. durch Rückkehr 
zur lebendigen Einheit aller Künste, durch Annäherung und Vereinigung von 
Poesie und Musik, 5. meinen Aufatz "Schillers Chordramen’, Deutsche Hundschaun; 
36. Jahrg. ıgıo, Fehrwar, S,r38 ff, März, April S.91—-107; vgl, auch meine Aus- 
gabe von Goethes eigenhändiger Reinschrift des west-Sstlichen Divan, Schriiten der 
Goethe-Gesellschaft 26, Bd, Weimar 1911, 8 10f. Das Verhältnis der "Romantik zur 
Musik‘ hat neuerdings Oskar Warzen, Deutsche Romantik 3. Aufl, Leipeig, Teubner 
1912, 5. 89—96 in. scharfen Strichen gezeichnet. v 

* Ludewig Tieek, Minnelieder aus dem Schwäbischen Zeitalter, Berlin ıBoz, 
S. ZII— XVII u | 
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eine richtige Beobachtung, die in unserer Zeit anfängt, die wissen- 
schaftliche Forschung zu befruchten. Allerdings spielt der Reim inner- 
halb der musikalischen Seite des Minnesangs eine wichtige Rolle. 
Sein Einfluß auf die musikalische Komposition der Minnelieder, auf 
den Gang der Melodie ist viel entscheidender als unser modernes Musik- 
und Poesie-Gefühl das erwartet. Erst die neueren und allerneusten Un- 
tersucliungen über die Melodien der Minnesänger und der Troubadours 
wie die langsam einsetzende Forschung über den mittelhochdeutschen 
Strophenbau verwandeln jene Halbwahrheiten romantischer Orakelrede 
in greifbare Beobachtungen wirklicher künstlerischer Triebe ind Ver- 
hältnisse', 

Tieck bezeichnete ‘lie Dichter der Provence’ als die Vorbilder der 
Deutschen, Franzosen und Italiener’. Er nahm an, daß sie "viele Arten 
der Verse sowie viele poetische Schilderungen von den Provenzalen 
entlehnt‘, doch "die überlieferten Formen dureh Originale vermehrt 
haben’. Er sah, daß der Minnesang ein Teil jener geistigen Bewegung 
im ı2. und ı3. Jahrhundert war, die er die "Blüthe der Roman- 
tischen Poesie in Europa’ nennt (Minnelieder S.VI, XV). Er 
wies treffend hin auf deren internationale Wurzel, auf den uni- 
versalen Uharakter des Ritterstands, der alle Völker Europas verband, 
auf die Kreuzzüge, die diesen Bund noch enger machten und ein wun- 
derbares Verhältnis zwischen dem Orient und dem Abendlande veran- 
laßten (ebd. S, X). Aber während er im Hinhlick auf Herder, den er 
jedoch nicht nennt, das höhere Streben rühmt, in den "Denkmälern 
verllossener Zeitalter’ “jeden Geist auf seine ihm eigene Art zu ver- 
stehn un zu fassen‘, zieht er doch für seine Würdigung des Minne- 
sangs eigentlich nur aus der letzten Grundvoraussetzung jenes Her- 
derischen Verfahrens seine romantische Folgerung und verlangt, alle 
Werke der verschiedensten Künstler, also auch den Minnesang, nur 
‘als Theile Einer Poesie‘, "Einer Kunst anzuschauen’: "denn es giebt 
doch nur Fine Poesie, die in sich selbst von den frühesten Zeiten 
bis in die fernste Zukunft, mit den Werken, die wir besitzen und mit 
den verlohrenen, die unsere Phantasie ergänzen möchte, sowie mit der 
künftigen, welche sie ahnden will, nur ein unzertrennliches Ganze aus- 
macht’ (ebd. 8. If), Die Geschichte der Poesie ist ihm danach eine 
Gesamtgeschichte der Entwicklungsstadien des menschlichen Gemüts,. 

Aus diesem "Gefühl des Ganzen’ fließt auch sein Interesse für 
den Minnesang, Alle früheren Bemühungen von Opitz, Gottsched, 
Bödmer, Eschenburg, Myller hatten vergeblich ‘den Glauben an die 


ı Tech denke dabei z.B, an Kımr Pıesios verleißungsvolle Stadien zur mittel- 
hoehdeutschen Strophik- 
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Barbarey des sogenannten Mittelalters" zu zerstören versucht, sich auf 
die moralischen Gedichte, auf den sachlichen, politisch-historischen 
Inhalt gewendet (ebd. S.V). Von alledem will Tieck nichts wissen. In 
seiner modernen Erneuerung der Minnelieder hat er "alles weggelassen‘, 
was sich auf die Geschichte der Zeit bezieht’, sogar manchmal den Na- 
men von "Städten und Ländern, um das Gedicht allgemeiner zu machen’ 
(ebd. S. XXV), 

Den Minnesang pries er als ein großes Beispiel jener Universal- 
poesie, deren Evangelium die Romantiker lehrten. "Die Dichtkunst der 
ritterlichen Zeit — so verkündet er — setzte den Glauben an das 
voraus, was sie besingen wollte, daher ihre ungesuchte, einfältige 
Sprache, dieses reizende Tändeln, (diese ewige Lust am Frühling, seinen 
Blumen und seinem Glanz, das Lob ler schönen Frauen und die Klagen 
über ihre Härte oder die Freude über vergoltene Liebe’ (ebd. S. X). 
Auch uns, die wir seitdem gelernt haben, die Minnepoesie als geschicht- 
lich bedingte, höchst problematische und singuläre Erscheinung der lite- 
rarischen Entwicklung anzuschauen, ergreift in diesem Lobgesang ein 
Ton der Walırheit, | 

Wir können auch zustimmen, wenn er von der Zeit der ritter- 
lichen Liebeslieder sagt: "diese Poesie war ein allgemeines Bedürf- 
nis des Lebens und von diesem ungetrennt, daher erscheint sie so 
gesund und frei’, "die Meisterschaft verbirgt sich in der Unschulil und 
Liebe‘, Aber wie schon gegenüber dem Satz; "der Poet ist unbesorgt 
um das Interesse, (daher bleibt er in aller Künstlichkeit so einfültig 
und naiv’ Einschränkungen nötig sind, müssen wir starken Vorbehalt 
machen für die Behauptung: 'so viel Kunst und strenge Schule auch 
so manche Gelichte dieser Zeit verraten, so möchte man doch diese 
Foesie nieht Kunst nennen’, der Diehter "sucht seinen Gegenstand 
lieber durch eine neue Anordnung der Reime als (durch neue und auf- 
fallende Gedanken hervorzuheben’ (S. XIX). Es ist ja ein Stück Wahr- 
heit in seiner Meinung, daß "in diesen Gedichten alle Darstellung ein 
gemeinsames Gut’ sei und es ist richtig, daß daher "nur ein wieder- 
holtes und bednchtsames Lesen sie eindringlich und wohlgefällig machen’ 


kann (S.XX}. Aber germanistische Kleinarbeit unserer Tage hat ge- 


rade nachgewiesen, daß die Darstellung im Minnesang zwar typische 
Grundzüge besitzt, jedoch dabei nach individuellen Diehterpersönlich- 
keiten und in bestimmten Schulen sich mamnigfach differenziert. Und 
einen beträchtlichen Rücksechritt hinter Bodmer macht Tieck, wenn 
er die Sprache der Dichter in diesem Zeitalter als "eine ungebundene, 
ganz freie’ betrachtete, in ihr alle Wendungen, Tautologien und Ab- 
kürzungen für erlaubt hielt, ihr bunten Vokalwechsel in den Wörtern, 
nach Belieben angehängte und unterdrückte Buchstaben und Silben 
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zutraute und ‘es ihm schien, als sei diese große Allgemeinheit und 
Freiheit vielleicht (ler Charakter der deutschen Sprache’ (S. AI). 

Es war im Grunde ‘diese schöne Willkührlichkeit’ (S. AH, 
die Tiecks romantischer Kunstsinn hier zu finden wähnte, naclı seiner 
Meinung das eigentliche Verdienst, die wahre Größe und Eigenart 
des deutschen Minnesangs. Und die gleiche Auffassung bestimmte 
auch das Urteil Wilhelm Schlegels in seinen Berliner Vorlesungen 
über schöne Literatur und Kunst (3. Teil ed. Minor 3. 49, 8-10): 
'Dabey eine beneidenswerthe Freyheit, die Worte zum Behufe 
des Verses und zur Nuaneierung des Ausdrucks verschieden zu 
gestalten, zu verlängen und zu kürzen ; Wlabey eine Fülle ebenso 
schlichter als zarter Ausdrücke, Wendungen und Bilder, oft von der 
zierlichsten und ausgebildetsten Anmuth’; der Versbau zeige "ein feineres 
Gehör’ als die "Produkte der folgenden Jahrhunderte’, die Reime "ein 
zarteres Ohr‘. Er lobt dann die Reimkunst des Minnesangs und gedenkt 
des Vorkommens der Assonnnz. Von diesem richtigen, aber unklar 
formulierten Gefühl für die freiere Gesetzmäßigkeit der Minnesinger- 
kunst erhebt es sich dann freilich wieder zu dem Standpunkt Bodmers 
(S. 50, 2—11): "Dieses mögen sich, im Vorbeygelhn, diejenigen merken, 
welche über manches im Deutschen neuerdings versuchte als über 
unerhörte Neuerungen schreyen, und dadurelı bloß ihre Unwissenheit 
verrathen. Ich sage nicht zu viel, daß {für den Dichter, der seine 
Sprache aus innern Hülfsquellen zu bereichern strebt, uner- 
meßlich viel daraus zu lernen ist; besonders wer mythologische Stoffe 
behandelt, wird in diesen biedern und süßen, urkräftigen und immer 
noch verständlichen Worten gleichsam die Beschwörungsformel 
finden, den Geist der alten Zeit heraufzurufen.. Das erinnert 
unmittelbar an Bodıners Märchen von der Beschwörung des Erl- 
männchens aus König Laurins Reich (oben S. 861f. und Anm. 2), 

Wieviel tiefer doch hatte Bodmers Lehre gegraben: ‘Es war ge- 
wiß eine Sprache, die ihre Verfassung hatte und auf Regeln gegründet 
war’ (oben $. 857)! Aber als Tieck und Schlegel diese errungene Ein- 
sieht romantisch umfärbten, war der Mann schon nahe, ja fast schon 
am Werke, der Bodmers auf Anschauung und Instinkt gegründetes 
Urteil durch breiteste Beobachtung und geschichtlich genetische For- 
schung beweisen und dadurch eine große neue Wissenschaft schaffen 
sollte: die Wissenschaft von deutscher Sprache und deutschem Leben. 
Und dieser Mann, damals ein Jüngling noch, hat die ersten Schritte 
auf dem Wege zu seinem Ziele getan unter der Anregung sowohl 
von Bodmers wie von Tiecks Minnesinger-Ausgaben, 

Den jungen Jacop Gemm hatte Tiecks Buch, dem Wilhelm Sehle- 


gel als Druckkorrektor bei aller Freundschaft mit so starken kritischen | 
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Zweifeln gegenüberstand, und die "hinreißende Vorrede’ auf Bodmers 
Minnesinger gespannt gemacht. Er hat es später selbst erzählt, wie 
er als Marburger Student im Sommersemester 1803 den Quartanten 
in Savignys Bibliothek zuerst zu sehen bekam, darin die Gedichte 
in seltsamem, halb unverständlichem Deutsch mit eigner Ahnung und 
keimender Neigung" las, die fest in seinen Gedanken Wurzel schlug, 
wie er einige Jahre danach in Paris die Handschrift selbst forderte, 
ihre Bilder betrachtete, sich daraus Stellen abschrieb und so die größte 
Lust in ihm wach blieb, "unsere alten Dichter gennu zu lesen und 
verstehn zu lernen‘, Sein Buch "Über den altdeutschen Meisterge- 
sang” brachte dann sieben Jahre später die erste Frucht dieser alten 
Neigung. Aber auch sein Hauptwerk, die Deutsche ‚Grammatik, ist 
eine Erfüllung der Marburger Jugendvorsätze, die angesichts der Minne- 
singer-Ausgabe Bodmers in ihm aufstiegen, Und auch dies verdient 
Beachtung: der Begründer der romanischen Philologie in Deutschland, 
Frieneich Diez, hat in seinem ersten Hauptwerk über die Troubadours 
Bodmer ausdrücklich als den ersten genannt, der aus Interesse an 
der Sache Zusammenstellungen ihrer Poesie mit der Poesie unserer 


Minnesinger gemacht lıst (Poesie der Troubadours $. 256, 2, Aull. 


S, 233)". 

Gewiß hat Bodmer in seinen Veröffentlichungen aus der Manesse- 
Handschrift nieht nur nach modernem Germanisten-Maßstahb, sondern 
schon nach den Anforlerungen gesehulterer Philologen seiner Zeit, 
z.B. Lessings, seine Aufgabe höchst unzulänglich erfüllt. Gewiß er- 
kannte die werdende germanistische Wissenschaft selir früh die Män- 
gel seiner Leistung, vor allem die starke Willkürlichkeit seiner Aus- 
wahl. Aber für das Kulturproblem des Minnesangs hat er bereits 
die Haupt-Gesichtspurkte aufgestellt, die in der Fülgezeit dem Streit 
der Meinungen und dem Gang der Forschung die Richtung gegeben 
haben, und er hat der wissenschaftlichen Arbeit am Minnesang 
Wege bezeichnet, die sie wirklich gegangen ist. Jene "Verfassung’ der 
Minnesinger-Sprache, die er intuitiv erkannte, hat Jacos Guns sprach- 
geschichtliches Lebenswerk erwiesen. Jene "Regeln' der Minnesinger- 
Sprache, die er dunkel wahrnahm, haben Bexeoxe, Lacumans, Haver 
dureh ihre textkritische und metrische Bemühung klargestellt und ge- 
sichert. Und seine immer wieder ausgesprochene Überzeugung, daß 
der Minnesang ein Zeugnis sei wider die insgemein behauptete Bar- 
harei des deutschen Mittelalters, sie war auch für Bexeexe und Lacn- 
mans Glaubenssache und wurde das eigentliche Motiv für ihre eifrige 

' Jaooe Gums, Kleinere Schriften Bd. ı, 8,6, ıı5t. 


* Auf Dirzess Behandlung des Minnesangs-Problems geht mein oben 8. Bas 
Anm. ı genannter Akademie-Vortrag ein. 
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Hingabe und Treue bei der Reinigung und Wiederherstellung der durch 
'Schreiberwillkür umd Schreiberlässigkeit verderbten mittelalterlichen 
deutschen Diehter-Texte. > 


In dem Charakter der Minnesänger als fahrender und vor Hörern. 


vortragender Diehter hatte Bolmer, hatten seine zu ihm haltenden Zeit- 
genossen und die aus seinen Winken lernende junge Generation der 
Geniemänner ein willkommenes Seitenstück erfaßt zu den kurz vorher 
von Vieo und Blackwell entdeckten alten "Auden der Homerischen 
Epoche, damit auch ein Seitenstück zu dem von Adılison, etwas später 
von Perey url Wood auf den Schild erhobenen Balladensängern und 
so anderseits den erlösenden Gegensatz zum Stu benpoeten des Klassizis- 
mus, der nur für Leser schreibt. Voll aufgeklärt ward dieser Charakter 
des umherziehend sein Publikum wechselnden Minnesängers erst, seit- 
dem 1832 Besecxe aussprach, daß die großen mittelhochdentschen 
Liederhandschriften, unsere Quellen des Minnesangs, geschöpft haben 
aus den kleinen "Liedetbüchern der wanderniden Sänger‘, die deren 
tägliches Vortrags-Repertoir enthielten unı da es den Lohnbegehrenden 
‘auf berühmte Namen, auf beliebte Melodien ankam’, eins aus dem 
andern vermehrt wurden auf Kosten selbst der Kehtheit, und seitdem 
durch Docess und Jacos Gemms Streit, mehr aber durch die später 
sich vertiefende Försehung die Begriffe Minnesinger und Meistersinger, 
Liederdichter und Spielmann, Hofpoet und fahrender Sänger schärfer 
gesondert wurden". Gleichzeitig warıl Bexecxes Feststellung der Lieiler- 
hücher nach seinem Gebot für die kritische Rezensio und Kimendatio 
der Minnesänger-Texte dirch Lacnmass, Haupt, Wrumanss wie ihre 
Schüler und Nachfolger fruchtbar gemacht und die hier gewonnene 
Methode einer bunt wechselnden Zengenbefragung immer weiter aus- 
gebildet und verfeinert. 

Bei der ästhetischen und literargeschichtlichen Wertung ‘des 
"Minnesangs in seiner Gesamterscheinung wie seiner einzelnen Dichter 
hat man jedoch lange Zeit mit dem schon von Bodmer gefundenen Be- 
griff der Gesellschaftspoesie, der Herderischen "aınusierenden Hofvers- 
kunst’ nicht Ernst gemacht. Denn von Anfang an, schon in Bodmers 
erster vorläufiger Charakteristik, wie sie die obengenannten neun 
Erwägungen enthalten, nahm daneben einen bedeutsamen Platz eine 
andere Behauptung ein, ‚lie den Keim einer gerade gegenteiligen Auf- 
fassung in sich trag. Der mittelalterliche Säuger, insbesondere der 
Minnesinger, soll nach Bodmer getreulich schildern, was er gesehen 





it Im wesentlichen schon richtig untersebied sie Wi Ihelm Schlegel, Bonner Vor- 
Iosungen über die Geschichte der deutschen Sprache und Poesie, hrag. von J. Körner, 
‚Dische. Litdkm. 147, Berlin 1913, & 139; vgl: Berliner Vorlesungen über schöne: Lit. 
und Kunst hrsg. von Minor, 3: Teil (1863/04), Dische. ‚Litdkm. rg, & ar n 
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und empfunden; denn ‘die besten Poeten copieren die Natur‘ und ’'es 
ergetzet uns dergleichen zu lesen, weil wir gerne mit Leuten umgehen, 
lenen wir ins Hertze sehen, die nichts vor uns verborgenes haben’". 
Der Aöde der mittelalterlichen Höfe entspricht in dieser Erlebnisnatur 
seiner Liebespoesie für Bodmer und seine Zeit zugleich dem neu ge- 
fundenen Idealbild des epischen Sängers nach lem Paradigma des 
Vieo-Blackwellschen Homer, den ja dann freilich die Homerforschung 
unserer Tage als eine 'Traumgestalt erkannt hat; er ist gleich diesem 
ein Diehter der 'einfältigen und natürlichen Sitten‘, ein Realist, 
ein Gestalter des Gesehenen und Empfundenen, also des wirkliehen 
Erlebnisses. 

Eine relative Richtigkeit hat das ja. Neben der deutschen Kunst- 
Iyrik von Opitz bis zu Bodmers Zeit strömten in der Tat die meisten 
mittelliochdeutschen Minnelieder (von den Strophen der Frühzeit, den 
Gelichten Morungens, Walthers, Neidharts zu schweigen) einen Erd- 
geruch einfältig natürlicher Reinheit und Wahrheit aus. Aber ein 
großer Teil dieses Eindrucks kommt von dem Reiz der jugendlicheren, 
sinnlicheren Sprache und von der Wirkung, die auf den modernen 
Menschen der ganze geistige und stoffliche Hintergrund eines jelen 
mehrere Jahrhunderte alten Gedichts machen muß, eben bloß weil 
es die Züge trägt eines weniger komplizierten und differenzierten 
Lebens, eines früheren Entwicklungsstandes menschlicher Kultur. 

Dieser Eindruck ward von den folgenden Generationen noch leb- 
hafter ausgesprochen: dem Seelenbedürfnis der Geniezeit und der 
Romantik mußte er ja sielı verstärken. Die an Goethes Beispiel er- 
wachsende moderne Theorie individueller Lyrik, die fruchtbare, aber 
auelı anachronistische Fehlurteile hervorrufende Lehre, alle gute Lyrik 
sei persönlicher Erlebnisbericht, legte dann auch an den Minne- 
sang des Mittelalters den daraus entlehnten Maßstab. Dem konnte 
sich die germanistische Fachforschung ebensowenig entziehen als es. 
die allgemeine Literaturwissenschaft und Ästhetik inge Zeit getan 
hat”, Beseoxes Entdeckung der Liederbuchquellen in den mittelalter- 
lichen Sammelhandschriften, die in Lacusmasss und Havers Minne- 
sänger-Ausgaben für die kritische Herstellung der Texte volle Treffer 
erwirkt hatte, steigerte sich in den Händen von MöLLexnorr, WiILmanss, 
Scueser und ihrer Schüler zu dem problematischen Versuch, in der 
Überlieferung der mittelalterlichen Lyrik chronologisch geordnete 











i IRNENRERN, Samml. Crit. usw. Schriften +. Stück, 5, 8, 29. 

* Im Hinbliek auf Walther von der Vogelweide bekämpfie ich die Anwendung 
des modernen, an Gosthe orlentierten Dichterbegriffs auf mittelalterliche Poesie in 
meiner Abhandlung "Der mythische und der geschichtliche Walther‘, Deutsche Bund- 
schau, 29. ec 1903, Olitoberhefl, 5. 42—4#: 
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Zyklen nachzuweisen, die auf den Verfasser selbst zurückgehn und 
gewissermaßen einen autobiographischen kleinen Liebesroman in Liedern 
darstellen sollten. Das diente dann dem naheliegenden und unal- 
hängig von ‚der Rücksicht auf die Handschriftenverhältnisse geübten 
literarhistorischen Verfahren, die Minnelieder biographisch auszudeuten 
‚und aus ihnen die innere und äußere Lebensgeschichte ihres Dichters 
und der von ihm hesungenen Dame abzulesen. 


Die Entdeckung des deutschen Minnesangs im 13. Jahrhundert war 
ein literarisch-ästhetischer Vorgang, ein Ereignis von patriotischer, lite- 
und kulturpädagogischer Bedeutung und zugleich eine sprach- 
geschichtliche Wendung, die, von der Poetik und der Theorie der Diehter- 
sprache aus, der werdenden deutschen Diehtersprache neue Ausdrucks- 
mittel schuf. Im einzelnen diese Wirkung in der Sprache der deutschen 
Lyrik des 18. und 19. Jahrhunderts nachzuweisen, gehört nicht zu der 
Aufgabe dieser Betrachtung. Aber im allgemeinen darf man sagen: 
die Minnesängersprache hat zusammen mit der Sprache des Volkslieds, 
der englischen Ballade, Hans Sachsens und Luthers dem diehterischen 
Ausdruck bei uns eine größere syntaktische Beweglielikeit zurückge- 
winnen und das Schema der Kanzleisprache wie des französischen 
Musters überwinden helfen, indem sie eindrucksvolle Vorbilder lieferte 
für die personifizierende Kraft des artikellosen Suhstantivrum appella- 
tivamm, für einen freieren Gebrauch der Kasus (namentlieh des Genitivs 
und Dativs) wie des Partizips, für eine von den Fesseln der regulierten 
Gemeinsprache erlöste Wortstellung (z. B. Nachstellung des Adjektivs 
in flexionsloser Form), für eine Satzfolge, die nicht der logischen 
Ordnung, sondern naclı alter, gerinanischer Weise mehr gefühlsmäßig 
plastisch dem Bedürfnis der lebendigen Anschauung gehorcht", 

Ihrem sprachgeschichtlichen Charakter gemäß hat diese Entileckung 
des Minnesangs aber auch der wissensehaftliehen Erforschung des Minne- 
sangs und überhaupt des mittelhochdeutsehen Schrifttums zunächst und 
für lange Zeit die Richtung auf formale, d. h. sprachlich-stilistische, 
textkritische und metrische Untersuehungen gegeben. Hingegen der 
Versuch, auch das Kulturproblem des Minnesangs zu lösen, d.h. die 
Herkunft des ritterliehen Frauendienstes und Minnehegriffs zu bestim- 
men, den — sehr ungenügend Freilich — schon Bodmer gemacht hat, 
blieb oline Einduß auf die germanistische Wissenschaft. 


t Vol, oben 8. Bszt. Ann. ı und meinen Aufßatz in der Zeitschrift für den 
deutschen Unterricht, 28. Jahrg. 1914, Oktsber-November, $. b681., 675 [wo e 214 


heißen aull: “lie Vermeidung der Endstelling des Verbs im Nebensatz). 


" Bitzungsbariehte 1M8: 74 
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Zur Metrik von Saltair na 
Von Kuxo Meyer. 


: Die ersten 151 Abschnitte dieses im Jahre 988 geschriebenen Gedichtes 


sind in einem Versmaß abgefnßt, das zur Klasse der debide-Metren ge- 
hört, und zwar in sogenannten debide seäilte, 

Wie Taunseyses, Rev. celt. VI 339, gezeigt hat, geht dieses Me- 
trum mit seinen sieben Silben in jedem .der vier Verse und ılem pnar- 
weisen Reim, der in den ungeraden Versen betont, in den geraden 
unbetont ist (debiir--Reim), aus dem Ausgleich der beiden Vershälften 
des katalektischen trochäischen Tetrameters hervor, wodurch ein un- 
rhythmischer Reim zwischen einer betonten Silbe im Ausgang des ersten 
mit einer unbetonten im Ausgang des zweiten zustande kam’, eine. 
Eigentümlichkeit, die sich nach Tavasersex leichter dadurch erklärt. 
daß unbetonte Reime in der älteren irischen Diehtkunst nichts Uner- 
hörtes waren. Sie finden sieh sowohl mit konsonantisehem als voka- 
lischem Ausgang. So haben wir in Imram Brain (8. Jahrhundert) aba: 
ördath 43, ‚forcenn : forban 27, inmeldag : imborbag 41; in der Sage von 
Conall Core (Aneed, IH $. 57f.). die ebenfhlls dem $. Jahrliundert an- 
gehört”, Zeus : aochu (63, 4); in einem ebenso alten Gediehts in 'Fiannai- 
gecht” S, 24,14 asmu : eridiw, und in einem anderen ebendaselbst S. 10 
aicılle : mmenme; in einem Zitat bei Tigernach A.D. 618 Mumu: Aido; 





' Saleho Reime finden sich gelegentlich auch im Englischen, worauf W, P: Kım, 
"The Ihırk Agos’ S. 33t, nufmerkaam gemacht bat, der aus Keats’ "Endymion'! I z13/4 
den Reim string: daneing zitiert. Am häufigsten sind sie in der schottischen Ballndan- 
diehtung, z. B, 
The lady's called her bour maiden 
tlınt waiting wos into her trein— 
But he's eutted their hreasts frae their breast-bame, 
and sent Ihem mourmming hame ngerin, 
Le Deutschen bietet der Schlußreim von Gem. Haurrmanı Festspiel ein gutes 
Pf [D r | L 
u. Ich schenk" os Deutschland, hrenn' es in sein Harz — 

Nicht deine Kriegslust, aber dein Vorwärts! 


| - Vgl die Formen /obert 57:6, faster Gr, 31: tormarıith 62,23: areining 50, 4. 5 
ermilstaper! 60, 24: erelahrethor 63, 15; cha 58,9; Aitha ba, 24: - 
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und in dem Zwiegespräch zwischen Tnirn und 'Torna, Festschr. für 
Stoxes 8.3 8 3 wmailli : doirchidi. 


Indessen kam es nicht gleich zu ganzen Gediehten mit durehge- 





hrtem unrhytlimischem Reim, Genau genommen gibt es solche über- 
haupt kaum, indem sich betonter Reim häufig in debidr-Gedichten findet 
und selbst bei strenggeschulten Dichtern als Lizenz vorkommt. In 
SR haben wir einige achtzig solcher Vollreime, und zwar meist ein- 
silbige (fress : less 85/86, leir : grin t21/22 usw.)', Einmal (2709—12] 
ist eine ganze Strophe so verbunden, wo also debide qulbnech dialtach 
(Ir. Versi. $ 27) vorliegt. Sonst verwendet unser Dichter den betonten 
Reim ntr in Jer ersten Langzeile. Das einzige Beispiel in der zweiten 
wäre 2323/24 biima: Baya, wo Stores in Gaga bessern will. Ich 
möchte das fehlerhafte cohuaya in oomitayda ändern, wodurch wir gleich- 
zeitig Alliteration erhalten. Auch bei andern Diehtern ist betonter 
Reim in der zweiten Langzeile eine seltene Ausnahme, Er findet sich 
z.B. RÜXX 1ı0$6 (sedlb: teidm), 11 $ 10 (rfüme : bude), u2 $ 17 (Ali: 
bröthir), $ 21 (flad:mochen); Metr. Dinds. I 56 3/4 (freb: Bled); Zeit- 
schr. VI 267 $ 9 (bteird: builg) usw. In’ der ersten Hälfte kommt er 
als Lizenz, wie erwähnt, auch noch zu Zeiten vor, wo das Metrum 
nach den allerstrengsten Regeln gehandhabt wurde. So finden wir 
ihn bei Tadhg mac Daire (gest. 1652), Ü'Gr. Cat. 534, 8 [meiene : cairte), 
bei Seaän üa Cleirigh, ib. 535. 17 (Baibh : tuaidh) 338. 10 (friur : mil) 
und bei Lughaidh ua Cleirigh, ib. 538, ı6 (daibh : slöigh). 

Umgekehrt tritt debide-Reim in Älterer Zeit sporadisch in Gedichten 
auf, die in ranneigerht abgefnßt sind. So erscheint er plötzlich in 
der 12. Strophe von Broccans Hymnus auf Brigitta (Thhes. Pal. II 327 .), 
der sonst durehweg. rannaigecht, sowohl dialtach wie recomarcach wie 
reine, aufweist‘. Hier findet sich in der ersten Langzeile der 
Reim ri: Brigti, während die beiden Hälften durch den Reim Brigti: 
b# verbunden sind". Dann haben wir in Str. 19 mail ; derglaid, Str. 21 











! Viel seltener ist zweisiibiger Heim, #. B. düfeib : Adam 635/36, allailı : elirrenid 
to2s/ab, Adam : dagain 1757/58 usw 

? Vgl. auch Colmins Fran; Str. 22. 

* Auf die Existenz solcher Reime, in denen das lingere Wort voransteht, habe 
ich äfters aufmerksam gemacht und glaube nicht, daß sie sich alle wegkonjizieren 
Maaslı; Vgl: noch folgende bisher nicht angeführte Beispiele: 

ba finl Cacht maoe Ilywini, ba mithcherna fria gwid, 
Zeitschr. VI 217 86; 
rrachie Congal eennfate im Mäsl Cola caswil cArs, 
Tig. A. D, 646; vl. Zeitschr. VIIL 330, 2. 
Fer hrörich ds Snf kacaıt runder araid do Hiriaiheih, 
Metr, D, III 234, 9. 
74° 
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nöehliil : swil, Str. 22 amre : comlabra, Str. 28 fün : riglam, Str. 42 der- 
hrath : rat. | 

Die Durchführung von debide-Reim in längeren Dichtungen scheint 
sich erst allmählich aus Gedichten entwickelt zu haben, in denen rhyth- 
mische und unrhythmische Reime in derselben Strophe in hunter Ab- 
wechslung vorkamen. Gute Beispiele soleher Mischung sind manche 
in den Annalen eingestreute Strophen, so z. B. die in AU A.D. 562 
oder bei Tigernaclh A. D. 624 zitierten, besonders aber die beiden in 
Imram Brain eingelegten Gedichte, In dem ersten, das wohl mit der 
Strophe Fil inis i n-rtarenin anfängt, haben wir neben 25 unrhythmi- 
schen 28 rlıythmische Reime, während in dem zweiten das Verhältnis 
gerade umgekehrt ist: 28 unrhıythmisehe neben 23 rhytbmischen, In den 
beiden anderen alten Gediehten aus der Bransage, die ich Zeitschr. IX, 
5. 339 abgedruckt habe, liegen 5 rhythmische neben 9 unrhythmischen 
Reimen. Bei den letzteren steht der betonte Reim viermal an zweiter 
Stelle: etarcrin: rein $ 4, adamrı »cadli & ı1, Oincharptech : scoth $ 39, 
imchian : lan $ 55- 

Ferner gibt es in älterer Zeit Gedichte, in denen Strophen in 
rennaigeehl und andere in debide zwanglos miteinander abwechseln. So 
steht AU, A. D. 562 ein solches Mischgedicht von fünf, 687 eins von 
vier Strophen; andere ebenda A.D. 742, 786, gı8. Deshalb möchte: 
ich auch das Nebeneinander von debide- und rennaigech-Strophen, z. B. 
in Brinna Ferehertni nicht, wie Tavesevsex es Zeitschr. IX 204 tut, zum 
Kriterium machen, um spätere Zusätze auszuseheiden. 

Was Jdamm die Weiterentwicklung unseres Versmaßes betrifft, so 
können wir zwischen «er loseren Form, die durch srmilts. bezeichnet 
wird, und der strengeren mit all ihren Regeln über Versausgang, 
Binnenreim ımd Alliteration, wie sie O'Mortor in seiner "Grammaticea 
Latino-hibernien 8.172. formuliert hat, auch chronologisch unter- 
scheiden, Deluda war zunächst das besondere Metrum eines Jer un- 
teren Grade der soer-beird oder freien Barden, des Afrberd "Rinder- 
barden’, der, selbst wenn er feste Regeln beobachtete (dekul udron) 
für ein gelungenes Gedicht nur eine junge Färse als Lohn beanspruchen 
durfte. In ihren Wänden behielt das Metrum seine weniger kunst- 
reiche Form und wurde in dieser als besonders geeignetes Versmaß 
für Erzählungen gebraucht, so Jaß Cellach üa Rüanada es ‚geradezu 
als delide senilte na scel bezeichnet (Ir. T. IH 166). Die ältesten auf 
uns gekommenen Gedichte in debide sind wohl die beiden des Mai- 
länder Kodex (Thes. Pal. II 291 u. 292). Später spielt es in den 
ossinnischen Balladen von Acallam na Senörach die Hauptrolle; so 
benutzt es ferner Dubliter üa Huathgaile (11. Jahrhundert) zu seiner 
Versifizierung der »Pandeetaes des Hlieronymus (Zeitselir, IN 17}, Air- 
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bertach mac Coisse (gest. 1016) zu historischen und geographischen 
Schulgedichten, und so hat es auch unser Dichter zu seiner Dar- 
stellung der heiligen Geschichte verwendet. Auch zu kürzeren Ge- 
legenheitsdichtungen wird es gern gebraucht, wie "Messe oous Pungur 
ban', und zu zahllosen kleineren Reimereien. 

Es waren gewiß die filid, die sieh nun etwa am Ende des 9. Jahr- 
hunderts dieses Bardenmetrums annahmen und es durch kunstreichere 
und strengere Handhabung sozusagen hoffähig machten, Vor dieser 
Zeit finde ich in der Literatur keine Strophe in dedide, die den 

O’Matrovschen Regeln entspräche. Freilich steht z. B, in den Annalen 
von Ulster unter dem Jahre 796 eine solche: 


O Hhüs domurin, viallda cain, edle mil bliädna borrfoid, 
i foss, is st serig sin, eo eloss & degmie Domnaill, 





Aber sie ist der Form degmie wegen, ılie im Reim mit serig 
steht, spfter anzusetzen, während der Gen. Pl. Aiaina (; erallda) sie 
wieder nicht unter las 10. Jahrhundert hinunterdrücken läßt*. Da- 
gegen sin die in dehide abgefaßten Gedichte Cinaeıl un Hartacains 
und anderer jfilid des 10. und 11: Jahrhunderts, die den Dindsenchas 
in Verse gesetzt haben. Was Alliteration und den Binnenreim in 
der zweiten Langzeile betrifft, durchaus streng gebaut, Cinaed erhält 
denn auch als Lohn für sein Gedieht auf Achall (Metr, Dinds, IS. 52) 
von Olaf Cuaran keine Färse, sondern ein Pferd, eirentlich- der Preis 
für casbeirdne. 

Daß die strengere Handhabung des Metrums dureh die Kunst- 
dieliter auf die Verfasser von Gedichten in der loseren Form einwirkte, 
beweist u.a. Saltair na Rann, der mit Alliteration und Binnenreim 
reichlich versehen ist, die aber beide nicht nach festen Regeln ver- 
wendet werden. 

Die genaue Innehaltung aller Regeln dieses Metrums in seiner 
strengsten Form hat es nun zu einem der schwirrigsten der irischen 
Metrik gemacht”. Daher kommt es, daß die Herausgeber irischer Ge- 
dichte von O'Dosovas und O'Cunay an bis auf E. Gwyss und mich selbst 


: Man beobachte die Delenierung von 9 (y) vor s iu #erig und vol. Tarunnersen, 
Handb, $136. Alnlich drarär-sa : ütk-sa Metr, D. III 318, 7/8. 

: Eine andere AU. 604 eitierte Strophe zeigt zwar doppelten Binnenreim in der 
zweiten Langzeile, hat aber keine Alliterntion im letzten Vers, wo er nach 0’Marzoy 
unsrläßlich ist (+proprin eoneondia semper eitra lieootiam requiritur in quartis seoundi 
semimeiri« p. 173). Sie steht auch BB. 54b und lantet: 

Sarın särhdery, ol co se, oirchunrch Senboch Sine, 
5 ni dalh rin Brandl brath, romarb Brandub. muce nEchoch. 

*. 50 sngt auch O'Molloy_p. 180 wun «debide: "Diffieile fhetu apparet hoc metri 
genu@, . 
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hei keinem Versmaß sich öfter haben Verstöße zuschulden kommen 
lassen nls hei debide. Die Fülle der Regeln ist ebenso groß, dat 
ihre Beobachtung bei der Lektüre eine stets angestrengte Aufmerk- 
samkeit erfordert. Damit es nicht scheine, als ob ich äbertreibe oder 
gar meine eigene Nachlässigkeit -zu entschuldigen suche, . stelle ich 
hier einige Versehen zusammen, deren sich selbst ein Meister wie 
O'Granr schuldig gemacht lat, besonders da sie fast alle lehrreieh sind. 
| In seinem Katalog der irischen Handschriften des Britischen 
Museums ist 8. 459, 2 dimbrig im Reime mit ünsnrmA zu lesen. 8.411 
muß es heißen: na euimmig fer Müireithe; 440,8 fehlt ein Reim auf 
sliag; 447,4 ist rorlst nicht "he hath heard’, sondern etwa 'hearken 
well!” zu übersetzen; 434, 1 ist do bl fion (nicht ion) na far E 
zu lesen; 461,4 ar biim in bhellicanais; ib..ı7 ire ghuin a tarthair 
asnaig; 472,3 trälk a chaointe (nicht arcaointe) ag cäch; 479, 7 gan ‚fios 
deera (:echtra); 480 ag deal chrochhruinmi in choraid, 486, 6 du na 
horfuigle (nicht forfuigle) d’eistecht; 488,2 Brian na nGanidel; ib. 10 
deise; 510, ır urlamlı, turlamhı; 532, ra mhaordha (: fraochda); 546, 24 
fü secht: 573,3 nt gheilh-thra ör aroamm (nicht a rann) Raid, wo arann 
(für uns’) auf nam reimt. 

Wie sich nun die älteren Dichter mit dem Versmaß abfinden und 
wie weit sie sich besonders der strengsten Form nähern, müßte in 
jedem einzelnen Falle untersuelit werlen. Hier beschräinke ich mich 
darauf, dies für Saltair na Rann zu tun, in dessen Verfasser wir 
natürlich keinen Barden oder jili, sondern einen Geistlichen zu sehen 
haben, der das ihm aus hunderten von Beispielen wohlbekannte Me- 
trum auf seine Weise handhabt, wie er denn überhaupt mit der älteren 
irischen Metrik wohlvertraut war, Bei meiner Darstellung lasse ich 
alles längst Bekannte beiseite und suche nur noch nicht sicher Fest- 
gestelltes oder Neues zu geben. 








ı. Endreim. 


Sowohl End- wie Binnenreim berechtigt uns, an zahllosen Stellen 
die altirischen Formen einzusetzen. Man kann sagen, daß die alt- 
irischen Formen die Norm, die mittelirischen aus Reimnot als Lizenz 
die Ausnahme bilden. Aus der Fälle der Beispiele greife ich ee 
charakteristische heraus. gle: faithche (GPl.) 397/98, nasse : Denchla: 
491/92, cAairi: techteiri 691/92, will: imdruini ‚565/66, ehr: : IB 
723/24, dochtai : @trochtai 725/26, gorta (AP1.) ; bithbachta 95 1/52, grübe : 
dine 921/22, rainne : firchlaime 1063/64, doirche : sloinnfe ızı1[ıa, 
sure : nölbe 1493/94, riastei ; binstai Sgılga ivel. 877, wo die Hs. 
biastai hat), feba: Euu 1663/64, nime: fine 2725/26, frlnla : menma 
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169 1/92, moin: daimi 7353/56. einir sind G351/52, forbai (Sg) : omiral 
(NPl.) 6539/40, meschhai (NPh):eserai (GSg.) 3379/80, dire : mile 
4751/52 usw. Daneben liegen mittelirische Reime, in denen un- 
hetontes und i zusammengefäallen sinil, wie gl: nile (altir. will) 91/92; 
le: sorhaide (altir. sochwidi) 107 1/72, If: airgelidi (altir. argdide) 1029/30 
usw, Sie sind aber seltener. Ebenso ist erhaltenes auslautendes, 
diüstonten “iu die Regel, wie Aitehiv 276, uinddiu 468, efiniu 2165; 
ini B42, tinieliu 3852, lethin 3772, 7029, rigsuidiu 702, 7784. 

Dngegen nraile (nltir. erwilie) : le 468, 2763, Beislı : arfiması 2570, 
oonsiicdi (nltir. ainseidi) : ehaimbuidi 6055 usw. 

Andererseits finden wir gelegentlich auch archaische Formen dem 
Reim zuliebe, wie bliadne (GPl.), remrar im Reim mit ale 3327; 


ebenso Judoee 5707, 6381. 


Die älteren Formen sind so sehr die Norm, daß ihre Wieder- 
kerstellung uns in zweifelhnften Fällen grammatische Auskunft geben 
kann. 80 ergibt sich das weibliche Geschlecht von s#re "Mahlzeit’ 
u. a. aus folgenden Stellen; Akk. seiri: lari 2833, glari: sei 2847, 
Gen: gleire :seire 2871. Ebenso das von rwide "Fahrt, Reise’ (urspr. 
wohl Neutrum) : Akk. ardrwiri; gargruidi 1077, ruri:rudi 7073‘. 

In lateinischen Wörtern wird in irischem Munde # hinter pala- 
talem Vokal wie 4 gesprochen. Daher Reime wie potestales, eirtuls ; 


ses 541, 668, dominationes : treis 663, maräs : gleis 766. Ebenso dis : 


similis Hib. Min. 45,32; eis 'du willst’; doris in Mänel Isu's zwei- 


sprachigem Gedicht "Deus meus, adiuva me’. 


Daß gelegentlich kurze konsonantisch schließende Silben auf 
lunge reimen können, habe ich öfters bemerkt und Beispiele nus SR 
gegeben. Von anderwärts kommen noch hinzu: bare ; tochmare Metr. 
D. II 82,63; irächt: asreracht ib, 214,4; cin: brudin LL ı31b 47. 
Was die Reime graddai ; barbardai 5015, dana : barbarda 7351 betrifft, 

möchte ielı bemerken, daß Wb ı2 d’6 barbär und TTr. 221 bar- 
Mrd geschrieben steht. 

Ein Wort darf’ mit sich selbst reimen, wenn es einmal selbständig 
ktelit, das andere Mal in Komposition, z. B. gms : gelgniis 4583. 
Ebenso. slüag : marcslüag Metr. D. IN 14,15: is: imthizs ib. 168, 17; 
nig : ardrig 210,15; And: zagfind CA VI 267 $ 1; r@:gairüre RI 502, 
84h; Fir : righfir Top. Poems 32,17 usw. 

Lizenzen für deib sind dab (: ger) 1249 und das schwach betonte 


‚duh?, 


' Vgl dan rudı rürd Metr, D. III 120, 4. 
ı Vol. CZ Va4$ı; Top: Poems 32, 27; 44, dt. 27. 


Bi a a et 





Es fehlt nieht an herzlich schlechten Reimen, welehe die Schrift 
möglichst zu verbergen sueht, wie frebad: trönferab 4633, digal : rigab 
3937, oft durch Anschweißen überflüssiger Endungen. Ferner fer; 
sarnunideih 929, maigih : fidbaderib 935, fair : ingnad 3341 (wenn hier nicht 
vielleicht ingneid zu lesen ist), dofregu : bithdüera (statt hitkilairi!) 3343; 
rosiach ; Amaliach 5673, togo: Ericho‘ 6723, garta ; Moabdita 53695, cach- 
ta : Ammonita 67 39, vachta : intliuchte 7 207 , ftareat : lzachat 903, trargaib : 
slüzagaib 5581. Bei manchen dieser Reime kann man eigentlich mur 
von quantitativem Gleichklang reden, wie bei martir : tercphit im Fel. 
Oingusso. Ähnliche Reime anderswoher sind tren : munchaem Metr. 
D. I r4,25; marb.; senainm, ib. 206, 3; briugad : luchair TI 174, 101; 
deni : Fcaini, Tochm. Ferbe 644; dogni : ala ih. 350; fer » Brigi, Broce 
h. 49; ode: ilmile, Imr, Br. $ 26; dr: ri, Er. V 221, 15; ri: Ih, 
223, 57; ed: wol, Arch. IT 205 $ 1°. Ebir : dengil LL ı44a 30. Sen- 
‚Fircail : triathaib Metr, D. II 254, 9; ewitig : fliuchbnidir LB 1085 79, 

Von anderen ungewöhnlichen Reimen hemerke ich noch gramm: 
Filistim 5603/4, während der Dichter sonst stets Filistim gebraucht, 

Daß ‚Firim und nieht [rien gesprochen wurde, zeigen die Reime 
mit rigfial 567, grian 2678, aniar 4436, dimiad 3844 usw. | 

Der Reim lehrt uns zwischen @nd-sin, etwa dem deutschen 'darin’ 
und end sin *därin’ zu unterscheiden. So heißt es 4169: Figuir Christ 
atbeir and sein (: tesargein) "Darin sprieht er das Symbol Christi aus. 
Ebenso Metr. D. III 190, 13: Cocuala in fagur and säin im Reime mit 





‚mörnim "Daselbst” hörte er ein Geräusch" oder CZ VII zı9 $ 15 


RE SE RR ART 


(| 
Binnenreim. I 


Mit Binnenreimen hat der Dichter seine Verse reichlich. gespickt, 
wenn er sie auch ohne feste Regel verwendet. Gelegentlich findeh 
sich sogar ihrer drei, wie z. B, 4253/54, 4345/46. Vgl. auch 5885: 


ri furad na ngriım nglörach na curad, na cränd-chörad. 


r 
I Vgl. sera: Erich 7345; dagegen eriche : Ericha 3052. | 

* Man hut öfters die irischen Dichter wegen des weitgehenden Gebrauehk 
solcher und anderer Lizenzen (Verwendung von Fremdwörtern, Archaismen usw 
getadelt, dabei aber vergessen, dal sich die größten Dichter aller Zeiten gel 
dergleichen gestattet haben, manahe, wio Goethe, sogar in ausgiebiester Weise. Zu 
allen oben angeführten Beispielen bietet er Parallelen, wie wenn er Laken auf Zaecken 
reimt, ‚schleunig auf heimlich, tebentig auf unverstänilich, dem Reim zuliebe achlapt statt 
schlägt, Gawm statt Gowmen, brgeisten statt hegriniern setzt oder seine schönsten Ge- 
dichte Anrch Fremiwörter wie engl under und ein hybrides Öecheimt entstellt. 

: Genau wie wir gebraucht der be auch fin, &: B: ram remi an mi end ain 
JFn "je zuvor ler ı bendaseibst‘, Cog. 160, 14. 
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Aus der Fülle der Beispiele greife ich einige charakteristische oder 
Ichrreiche heraus: refkrian : rädiall 427, foebtorned (sie, leg): Gentogud 
1051, imräidi : craidfe 1209, ligthorba : ficomma ı 361, Forfärsam : erädsam 
1485, dessid : fodessin 1387; deiesin : fexsin! 2137, nimtha : cricha 2663, 
slanda ; Samira 5235, grüda : Tamära 327 1, brathbeirt ;tänie 7171, gräd- 
olunn : fabull 6039, turchad ; eumluch 7929, doräraie : grädgreit 7193, Yig- 
roimsi : primdoirsi 7355; athelluch : atherruch 7407". 

Beliebt ist der Anfangsreim, dem wir schon in der ältesten Poesie 
begegnen’, z. B. fotaır : brocemig 3457, tinsit : fillsit 3465, glerden : trnfer 
5787, glerdin : trenfir 6909, rwiri : li 7473 usw. 

Unter den zahlreichen Doppelreimen hebe ich den verschränkten 


Binnenreim hervor: rodelb dlüma : gru co derb 37, rorann rüandathı : faal- 


rad fann 205, delbda toya: fotha fedba 1063, brig mbwiden : rwilem con rig 
5539. ‚Ferner 577, 609, 5685, 5899, 5955, 5973 usw. 

Zwei Wörter reimen auf eins: dil ndogra ; rigdommna 6007, briy 
bladmar : premadbar 6243, lia ooir : läeaib 3269, Ebenso röd dir : Ogiin, 
Top. Poems 22, 7; baile i (füs): pairli, Arch. II 238 50. 

Debide-Binnenreim*. elothalt x athehomare 163, archangel : agmen 779, 
bladmear : caladbar 19, eich : bitäblaith 983, mir: bithür \b., ‚Harir : mi- 
unim 1483, fodein : hithphiin 1747, len: imthren 5031, sonairdib: prümcho- 

Ein Wort reimt auf einen Teil eines anderen; gle-thänae : Dr 1695, 
biran : Nag-chomus 3171. Ähnlich merbi : deilbi-som ı807, inbeaid-sin : fim- 
naib 3137. 

‚Binnenreim auf Endreim findet sich in 395/96: aulhrach : nathrach. 

‚Ein Wort reimt mit sich selbst: eoscer 5607/08, deigrech 5593/94- 

Eine Silbe mit Diphtbong kann auf ein Wort reimen, in welchem 
dieselben Vokale zwei Silben bilden: eriich : slaag 6739, suiire : ditaire 
57352, gläi: Deu 3999, braüd : leod’879. Ebenso im Endreim glinid : sein 
CZ U 225; gnde : berende Imr, Br. $ 26; düb:rig Arch. III 293 $ 62. 

An die Stelle von Binnenreim tritt bloßer Gleichklang mit Wahrung 
der Quantität. euac': ewairt 33, demin : gemen 139, riched : erichaib 337, 
lianınag : tarair 679, bliadan : adfiodat 861, gelglöir ; dermar 351, ferflaith : 
dibad 1547, ötach : atbelam 1555, seyda : dogensa 3923, doromnat : formait 
4639, torgaib:forgal 5847, martra : macrad 7155, dorüargaib : erganmaitl 


7109, forslaie : cosraib 7399, brechtrad : dlechtmaith 7235, dosrergaib : 





* Vl, fdsin Bor. $ 60. 

= Derselbe teim Meter. D.14,45. Vel auch tihotlach zathberruch SR Bır7/ıy. 

a Valor reihe. efmfirta | Müen Läbraid Leingsech, Alt, Dicht. 1 17, 1. Ferner 
Labraid, nam na dere | Jagladd fr fiam füirrge usw., ir. T. II go $ 35; frenfer 
each fin, | ylHgala grüis, ib. $ 36; Diinga! dwine  . « ürad buisie, ib. son $ 182. 

+ VelÜrbe meaman irn aräd | is nür areng sen-Temrarh sur, Cop. 126, 11. 
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serggel 7293, ffimdeth: Egept 3255, togad : rholair 4559 MeRthanh. dde- 





rimgart 31 75, dimals : : silas 1011, ewihli: foimti 839, Se hir ; celhur- 
chair 979, athehomair : glanthogeirt (sie) 461, thärie : rädid 6741, Nahil : 

camäir 6323, : tadıal 6325, digal: dilfat 3835, : rigalilb 3927. diyall: 

dal 2679, fflarmib: tiraslaig (sie) 2479, Aretelz ettib zı31, brigaib: tarıl 
5119, fas : Weis 4279, lin : Adam ı 305, Bälam : @lainıd 4301, Bröir : 
leör 4813, rtenseriged : tunstumad 6231. 

Auch bioßer Gleichklang olıne Rücksicht auf Quantität findet sich 
ein paarmal, gleöchüeird: Eoreip 265 1, rängle: airme 737, erödont: 
ataeomeng 691g. Ebenso eröderg :rogerg Metr. D. TI 344, 83. 

Hier möchte ich hinzufügen, daß auch Binnenreim innerhalb des- 
selben Verses vorkommt. Das ist in dem halb Inteinisch, halb irisch 
nbgefnßten Gedichte des 1086 gestorhenen Mael Isu un Brolehain der 
Fall, dessen Anfang lautet: 

Deus meus adiuca me! tue dem do seire, a mein mo De! 

Hier reiınt meie, die Form des 11. Jahrhunderts, auf seirc. 

in der zweiten Strophe ist zu lesen: 

Tue, a ri rän, don gräd co grip u: hate Bar: Beehak ait 
wo die Nominativform rän, wie übrigens 23. N. ro, $, 20 liest, dem 
Reim mit gräd zu Liebe gesetzt ist. Vgl. bei demselben Diehter 
Zeitschr, XII 296, 9 ae raire roglan (: fognam). 

in der dritten Strophe reimen dien und grian: 

Domine, da quad peto a te, tue tue eo dian, a yrian lan gie. 

Da in der vierten Strophe ein Pärallelismus mit Wiederholung 
der Anfangsworte stattfindet, ist der Binnenreim naeh dem Ält. Dicht. 16 


Anm, ı und Zeitschr. Xl 108 formulierten Prinzip aufgehoben. Sie 
lautet: 





Harz spero rem rt quaero quam, do sere dam wund, do serc dam tall. 
In der fünften und sechsten Strophe haben wir wieder Binnenreim: 
Tuum amorem sicut vie tue dam co Iren, atber doris'. 
Quaero, pulso', peto a te mo beith i nim, a meie dil De. 
In der letzten Strophe ist mit 23. N. ı0 so zu lesen: 
Domine mi, exudi me, m’aniım rop län” dit* gräd, a De, 
n'anim rop län dit" grad, a De, Deus maus adiuea me. 


! Oder arir mit 23. N. to. 

: Sa liest N statt pontwlo der übrigen Has. 

’ Hilde Aalına dig audlern Ihre. plan: wa riAe, She lihirenden mia Ze A MA 
werfen ist. 
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Alliteration und Bindung. 

Ich behandle diese heiden Erscheinungen #usammen, weil, wie 
wir unten sehen werden, bei unserem Dichter Bindung an die Stelle 
von Alliteration treten kann. 

Wie Binnenreim, so ist Alliteration in SR nur ein Versselimuck, 
der unabhängig von metrischen Gesetzen angebracht winl. Während 
sich selten Strophen finden, «ie ihn ganz entbehren, ist gerade die 
Sehlußzeile oft alliterntionslos. 

Da hei Fremdwürtern und besonders Fremdnamen die Betonung 
oft auf einer der letzten Silben lag, alliteriert diese', z. B. domlind- 
times, hönbeia eruth 699°, deeumber, is rian 255°, Putifüris, forom ert 
3149, Annandos, nuall 3189, Siederios, r@ad riges 5190. Ebenso Heltssi 
7145, 7165, 7177, 7182, Is 2825, 2859 usw., Josöph 3105, 3358, 
3509, Isünc 2848, 2858, 2909, Melchisau 6521, Irdbuaim 7062, Zuchäriar 
7457, Ahtthib 5209 usw. | 

st alliteriert mit t: na stäbe, tölaib gestal 4363, slomucha 3 tuslestar 
4364. Vgl. faybäil taise Zefrin (= Stofaim)‘ Gorm. Aug. 3, wo STOxes 
Alliteration vermißte®. 

z alliteriert mit #: Zebe sliucht 5213, Rzechiam slän 7373; Bii- 
shfeth, sid. ngle 7487, Zuchair sainseree 7485. Ebenso Zenoli | ata' cal 
(Bindung) Föl. Aug. 24. Vgl. den Beim Boz : anfost 5701- 

In den "Illinois Studies’ (1916) S. 564 habe ich darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß neben der traditionellen Alliteration eine andere 
auf ‚ie Aussprache begründete herläuft, Was ieh dort über Alli- 
teration von fh (gespr. A) mit 5 gesngt habe", gilt auch für manche 
ähnliche Fälle. So alliteriert z. B. das f des Artikels: in fsitug, tölasb 
smacht 4599, conostue astsruth dia tlds 1665, fi thuesat 5780‘. Da- 
gegen nach alter Weise do Aingenaib int sacairt "3768. 

t Vgl Sıoxes, Gorman, 8. XXXIL Anf dieser, Aussprache beruht eine große 
Anzahl Bindungen in Fl. Ölngusso, 2. B. Landes [cv alög Jan. 7, Mureinti | oma ehläir 
Jan, ı2, Puhicärpi fcaras Jan. 26/7, &imfröm / Franius Feb, 3/4 Lanidni Jerwmtäir Feb. 24, 
Alszändri | 1 sorsad Feb. 26, serümdı | orin März 22, Amphiänf | dia möu Apr. 2, Marerliäst | 
hai Mai:20, Imcinthi | ba co Sept. a1, Marcil/ / oo Unter Okt. 13, Mowrärum | rocloa Okt. 15 
usw. Ebenso die Alliteration in euch muach Anis März jr. 

" Dagegen diem[ı)amianes, drung 545- 

® Vgl. derimbir cola Fel Dee. r. 
* Stefan, Fl. Epil 249: 
ü 





; Ebenso erkannte Sroxes die Alliteration in Nathl togaim Gorm, Aug. ı nicht, 


| vr hätte ich das von L Gwrss, Eriu VIL, edierte Gedicht auf Brug na. Bürlnoe 
Gedichten lauten (CZ IX 468 $ 33): dr Irmumen 'ne thimch-li (vierter Ver), we 
seid de do Themraig, ib, Z,83, Meir. D. I 282, 80: @ DE, ruthöche Zmmi. 


* Ebenso füay im ti, Metr, DIE 156,15; rw diserinlar 0 fräig, LL 373n, 


aimm töirech im tiendlwibe, ‚I95n, gar ber re tucht in Aiitagmic, Lec. 347, 0 trial m 





id, ih,, dr thrEnfermb in Blünigıd Fen. 324, 30, fer funager in Gergwilne LL 376n 
Ahuir wind ge mbiad Murchertuch üs Hifernäin. 
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and 


Bei betontem ro alliteriert entweder r oder der folgende Vokal, 
x. B. doritnacht do rimirib 124; doraittwi ös cech rainn 7531 oder aber 
dorairngered do Abram 4828. Vgl. in rom relgsch närairged, Metr. D. 
16, eoradnacht mon rigdlamnu, Metr. D. Il 130, 26. 

Auf die Aussprache begründete Alliterationen sind ferner: 

! aus do ‘dein’ vor Vokalen alliteriert in duine Fapthaib tüaslaiv- 
Jes 3284. Val. is dien [ie] ix mall m’imthecht (vierte Zeile), CZ VIII 229 
$ 1; menie an’ong, LB 179 m. s.; älınlich dorinned tre driäs ind dfuil, 
Arch. II 238 St. 

Anderes derart: riemA re aroile O'Gr. Ust. 421,6; r#araile ib. ı1, 
gach nech anann, Arch. II 236 $ 5; anond anois, ib. 237; rnnoch adeire, 
a deigfir, CZ VII 220 $ 24; dian adeirs sein, ib. 230 $12; adubart-sa co 
dergna, ib, $31; mag mBroin abus, Metr. D. IH 424, 43. 

Das aus is # entstandene ’s# alliteriert: s# senathair dr mörslöig 
4952. Vgl. in corp, is [s]F in stigmaire, Arch, III 239 $ 30. 

Mit Bindung bezeichnete ich Alt. ir. Dieht. 1S.8 die Verknüpfung 
des Endwortes einer Strophe mit dem Anfang der nächsten durch echte 
oder scheinbare Alliteration (Fergus : fri) oder durch Anklang zwischen 
e und, Fundd, pundd. Unser Diehter verwendet diesen letzteren 
Anklang in ausgiebigem Maße anstatt der Alliteration überhaupt. Da 
diese Erscheinung in der irischen Diehtkunst bis jetzt noch nicht be- 
obachtet worden ist und vielleicht zunächst, wie mehrere andere meiner 
metrischen Behauptungen, Verwunderung und Zweifel begegnen wird‘, 
will ich sie so ausführlich wie möglich behandeln, Und zwar fange 
ich mit den Labinlen und mit Flieksätzelien an, weil hier der Anklang 
am deutliehsten in die Ohren fällt. 


p:b principätus, blaith.a seis 54 
principätus, big ven treis 667 
prineipatus, blathi gne 697 
parduis, bäg cen geis 1083 
Pol, baith a niab 7413 
Piip, blaith a ngus 7537: 


Danach wird es nicht zweifelhaft bleiben, daß auch folgenden 
Fällen der Anklang beabsichtigt ist: Priur hm 7717, Petur co bras 7747, 
ae büm 1574, parduis boladmuir 1086, pardıs mblaith 961, pläg 


Wer noch zweifelt, ob auch In dem ersten Verse von riedaird. quantitierender 
ilelehklang (nlelt notwendig mit Konsonanz) Ablieh ist, sche sich ein Gedicht in 
Meir, Dinds, III Sr29% an, wo derselbe in allen 17 Strophen durchgeführt ist, mil 
alleiniger Ausnahme von Sirophe 6, wo er dann regelrecht durch Binnenreim (rdalim : 
ärımi) ersetzt ist Ein gutes Beispiel für rannaigecht liegt Cogadh Gasl 5. 120 in einem 
Gedichte (des 1031. gestorbenen Gilia Comgill in Slebin, ollams von Ulster, vor, 


© _ 
tg 
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badbda 7307. Und ebenso ‚umgekehrt : fo biliu pardais 1020, betha i 
‚pardos 1216, om blath © phardus 1164, blathib parduis 7364. 

Aber damit nicht genug, auch 5 und m bilden wechselseitig öfters I 
Anklang, z. B. Blinden, tod 861, con biad, ba mod ngl# 4099, bennachad, a 
monar ngle 4807, bennach, mod ngemlech 7149, boltaib milidib 480, miilib, E- 
buiden 5413, mod mbläith 7381. Wer all dies für Zufälligkeiten halten 
möchte, lege: sich die Frage vor, warum der Diehter gerale dieses IM 
und kein anderes der zahllosen. chevilles und Attribute gewählt hat, D.: 
die ihm die Dichtersprache an die Hand gab. 


t:d triallach, derb tra ııı — 
treotäu, dm ngle 327. Vgl. 4311 ’g 
caintir toirthech, digraiss foss 963 E; 
tooir, derbait mail 1101 
a. torchror-sa, delm cert 1533 = 
trön, delm nolanna 1889 
Toba, derb de 7339 ze 
‚do thitacht, deöda in gair 7805 e\ 
Ferner 159, 189, 227, 279. 339. 359 usw. i 
d:t Dia, loirm nglan 2033: Vl:1937. 4153. 5415, 7099, 7491. Zu 
8361 usw. Er. 
dib, tola trm 55319. Vel. 661, 2523, 5285, «855 br 
dal, tola ige 5521 “ 
fintein, trüag citmına 3361 (JE 
Dauid, tolaib erich 5727. Vgl. 5713, 5821, 5833, 6083, 12 
6270 usw. ü 
doirsi, tarbach elissiud 5347 
deichthimma, torum ngle 4850. Vel. 189 
drong, irn alhbach 4683 
ddeöc, töraind ngle 397. Vgl. 85, 129 
2; FEFER tölaih tine 8150 
dethreib, toll treh 7083 
jeithbir, toirse thrüng 7089 
; - Ethan delta, tölaib rim 6647. Vel. 745, 4645 | 
ri .döeni, tolaib eningen' 7781 usw. 2 
Ferner dee in talman 300, ri rosdelba cen talgga 363. cethracha darus | 
hi treib 401, a denus fria buise 247, 3951 usw. 
MG in ealahar-si co glan 1393 Ti 
con. cheo, ynim edir 7183. Val. 3593, 4257, 4567 7 
oPlaib, mim n-amnas 5306 








| u PIE 
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cuoe, gm& gaind 7577 

cRich yela, eiairt cen nach oleith 4345 

Elesuna, glan a bbeirt 3371 

Choreb, gräta bainn 4959 

erüh, glraib ellach 5783 

clöthi, num cert 3939 

Inchib, gnim cert 3439. Vgl. 3081, 3085, 3101, 3653 


Be has, OO -75 
gein, cin in Bert 1897. Vgl. 1003 
gariglöir, eilin encht 4527 
Gola eraach golach 3921. Vgl. 6643. 
een güeli, cine ım rüin 7421 
guim, eian each erulh 4255 
rogart, cüini guima 4097 
grissa, ba can 3959 usw. 
Ferner ri rogni clichis 277, gr#in erolha glain zg1, fri gel glöir 
cain 351, oma ngrenchaib crödumm 394; ebenso 938, 947, 1235; 
1299 usw. 


In demselben Maße wie bei unserem Dichter habe ich Birulung 
an Stelle von Alliteration sonst nieht gefunden. Doch ist sie keines- 
wegs unerhört. So finden wir im "Metrieal Dindsenchas’ II: 

dia toracht, däl fo deime 123, 19 
cona ehlaind, gnithe gossa 130, 43 
Gomal, grin gassa 134,7 
Dos, traag in tsäl. 156, 15 
gontais, eian in al 164, 11 


Ferner i taeb Chaisse, glass a fir Bor. & 40. 


Auch eine andere Eigentümlichkeit der älteren Diehtkunst, die 
Alt. Dicht» 18.8 Anm. ı erwähnt ist, hat unser Dichter übernommen, 
daß nämlich (die Alliteration (oder Bindung) vom Anlaut des zweiten 
Teils des vorhergehenden Wortes angeht!': glanthogairt taehthommis 462, 
aurdrochail na ndorus 465, eintir toirthech 963, ja sogar mür d'argud 
con mim 383, comla d’argut, chin ar dreich 409, di argut, glE cen melh 
4259. Auch hier kann ieh nieht an bloßen Zufall glauben. 





' Gute Aliere Beispiele finden wir in Ninines Gebet (Thea. II 332); neb-Praice 
Arimapstal, mör-gein, Anicwih prim-upatul elonn-eamart, mrlihrachtaib demnae; beson- 
ders aber in der rhythmischen alliterierenden Prosa, z.B. mecom einad eubus braith 
N'Dav. 1232: erdrmcht car demta, ih. 7: Fri Äofle renam anıdatk dnhernr, ih. 52: mer 
msrclll scal, ib. 1267. 
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Silbenzahl, 


Es finden sich einigemal Achtsilbler, die nicht gut abzuändern 
sind, so 1161, 1266, beidemal durch acht co n- eingeleitet. Andere, 
wie 2876, habe ich in Kelt. Wortk. VII auf das richtige Maß zu re- 
duzieren versucht. 


Das Gedicht CLII ist in einsilbiger rannaigecht verfaßt. Hier sind 


Alliteration und Binnenreim regelmäßiger durchgeführt ; außerdem haben 


wir ausnahmslos quantitierende Assonanz in allen ersten Versen. Aber 


auch hier ersetzt, glaube ich, gelegentlich Bindung die Alliteration, 





wie in rrichid gel 7827. gissi eanar 7833, gleod each cesta 7839, da 
neu Harba 7841; tür daith 7844, glanglanda eöl 7839, cen grain 
dascuibdig 7862, rotheipi cech duil 7869, rosgni tar eechraig gleo 7878, 
eruthuig, glanglanda clü 7879, gala, crech ugür 7899, domun rating 





7903, wolle dagrös 7939, güeth, carait wüal 7945, cm guasacht, een 
chrich 7971 usw. 


Die übrigen zehn Gedichte weisen das Metrum @i fresige (Ir, T. I 
S. 154) auf. Hier findet sich häufig Binnenreim zwischen den ersten 
Hälften der beiden Langzeilen. So z. B. fogur : domnuch 8o21, dini: 


sidi 8069, king bergga 8070, Ebenso 808 1/83. 3085 ff, Soßg ff. usw. 
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Adresse an Hrn. CARL STUMPF zum fünfzig]; 
Doktorjubiläum am 13. August 1 1918. 





Hochgeehrter Herr Kollege! 


F voller geistiger Frische, die Sie kürzlich erst durch die Vollendung 
tief eindringender Untersuchungen betätigt haben, ist es Ihnen, schon 
bald nach Beginn Ihres siebzigsten Lebensjahres, vergännt, die Wieder- 
kehr des Tages zu erleben, an dem Sie vor 50 Jahren von der philo- 
sophischen Fakultät der Universität Göttingen die Doktorwürde erlangt 
haben. Nahezu seit der Hälfte dieser Zeit sind Sie ein Mitglied 
unserer Körperschaft. Wir haben Ihnen allzeit, bereite Hilfe bei der 
Lösung «ler uns obliegenten. Aufgaben, eine große Reihe wertvoller 
Beiträge zu unseren Sehriften und im lebendigen arten eine reiche 
Fülle wissenschaftlicher Anregungen zu danken. In allen diesen Be- 
tätigungen haben Sie sich volle Anerkennung für die umsichtige 
Sachliehkeit Ihres Urteils und warme Sympathie mit ler Reinheit 
Ihrer Gesinnung erworben. So ist es uns eine herzliche Freude, Ihnen 
an diesem Ihrem akademischen Ehrentage unsere wärmsten Wünsche 
zu Allem Guten Jdarbringen zu können. 

Auf so intensive wie vielseitige, von zahlreichen Mitarbeitern 
und Schülern dankbar aufgenommene, von allen Berufenen längst an- 
erkannte Leistungen dürfen Sie befriedigt zurückblicken. 

Ihre akademischen Lehrjahre fielen in eine Zeit, in der lie Philo- 
sophie in Deutschland die geistige Führung, (ie ihr ein Menschen- 
alter vordem zugefallen war, verloren hatte. Die himmelanstürmende 
metaphysische Spekulation, welche die rationalistisch tiefsinnige Kritik 
Kants heraufbesehworen hatte; hatte sich naclı Methoden und Er- 
gehnissen nls überstürzt erwiesen. Die historische Selbstbesinnung, 
die diesem Sturz fölgte, hatte den zersplitternden Verfall nieht hemmen 
können, In dem Rückgang auf die Erkenntnistheorie und in neuer 
psychophysiologischer Fundamentierung, die Gall, Herbart und Johannes 
Müller begonnen, Flourens, Lotze, Fechner, Helmholtz, Hering tnd 
Meynert weitergeführt hatten, galt es festen Halt zu gewinnen. 

Was denen, die zu Leitern an diesem Neubau berufen waren, 
vor allem nottat, was dem Philosophen naclı der Art seiner gestaltenden 
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Intuitionen und ihrer deduktiven Entfaltung nieht eben vorzugsweise 
eigen zu sein pilegt, war die rückhaltlose Achtung vor den Tatsachen. 
Eine solche war Ihrem Denken von Natur aus eigen und wurde in 
Würzburg durch Franz Brentano, in Göttingen dureli Lotze, die Ihnen. 
bald aus verehrten Lehrern zu vertrauten Freunden wurden, sowie 
durch Wilhelm Weber auf das beste geschult. 

Schon Ihre erste größere Arbeit, über den psychologischen Ur- 
sprung der Raumvorstellung, wies in dem Geiste solcher Schulung 
durch umfassende Heranziehungı des einschlägigen Materials, dureh 
sorgsame Erwägung des Für und Wider, durelı wohlerwogene Ab- 
grenzung des Hypoöthetischen vom Tatsächlichen neue Wege. 

Von dem gleichen Geiste sind alle Ihre späteren Arbeiten beseelt. 

Vorweg stehen Ihre psychologischen Forschungen; und unter die- 
sen die ungemein zahlreichen, das ganze Gebiet (es geistigen Lebens 
herücksichtigenden ton- und musikpsyeholögischen sowie musikhisto- 
rischen. Das führte Sie weiter. Nachdem Sie auch das dunkle Ge- 
biet der Gemütsbewegungen sowie Jie von Ihnen sogenannten (Gefühls- 
empfindungen und die Psychologie des Kindes in Ihren Arbeitsbereich 
einbezogen hatten, haben Sie in einer grundlegenden Abhandlung über 
das vernachlässigte Feld der von Ihnen so bezeichneten psychischen 
Funktionen in ihrer Eigenart gegenüber den Erscheinungen program- 
matisch das Gesamtgebiet der Psychologie einer eingehenden Revision 
unterzogen, dadurch eine eigene funktionspsyehologische Schule ins 
Leben gerufen und der Psychologie auf weit hinaus fruchtverheißende 
Arbeit gegeben. 

Auf diesen Grundlagen haben Sie, nunmehr seit bald drei Jahr- 
zehnten, Ihre Forschung den verschiedenen Verzweigungen der Philo- 
sophie überhaupt ergebnisreich zügewanidt: der Logik und Erkenntnis- 
theorie in Untersuchungen über das stets sich erneuernde Thema der 


"Einteilung der Wissenschaften, über die Grundlagen und ein bedeut- 


sames Anwendungsgebiet der Wahrscheinlichkeitsrechnung, über die 
alte Frage der funktionellen Beziehungen zwischen Leib und Seele; 
der Ethik durch Erörterungen über den ethischen Skeptizismus; der 
Ästhetik in dem Vielen, was aus Ihren musikpsyeliologischen Arbeiten 
fießt, und in dem Aufsatz über das Problem des Tragischen; endlich 
allgemeinen Fragen über den Entwicklungsgedanken in der gegen- 
wärtigen Philosophie und die Wiedergeburt der Philosophie, an der 
Ihnen ein bedeutsamer Anteil gebührt. | 

Nur scheinbar ist über dem allen die Vertiefung indie Geschichte 
der Philosophie, der wir schon zur Selbstbesinnung nicht entraten 
können, in den Hintergrund getreten. Dem Kundigen wird Ihre histo- 


‚rische Schulung, von der Sie schon in Ihrer Dissertation über den 
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Platonischen Gottesbegriff rühmendes Zeugnis abgelegt haben, aus allen 
Ihren Sehriften offenbar. 

So konnte Ihnen in Ihren Lehrstellungen seit Ihrer frühen Habili- 
tation in Göttingen, in Würzburg als Nachfolger Ihres Lelirers Brentano, 
dann in Prag, Halle und München, sowie seit 1894 hier in Berlin ein 
reicher Lehrerfolg nicht fehlen, wie er nur demjenigen beschieden ist, 
dessen ganzes Sinnen und Darstellen sich um die Sache konzentriert. 

Wir wünschen herzlich und hoffen zuversichtlich, daß Ihnen trotz 
der schweren Zeit, in der wir leben, und den ernsten Zeiten, denen 


wir auch nach erlangtem gerechten Frieden entgegensehen, zum Segen 


Ihrer Wissenschaft und unserer Gemeinsehaft noch lange Jahre unge- 
störter Schaffenskraft beschieden sein werden. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 


a "U, "ua ne re a a > a Ze TE 


Hrtiwasxs: TÜher warme ul kalte Sommer S4] 


Über warme und kalte Sommer. 


Von G. HELLMARNR. 


(Vorgetragen am 25, Juli 1918 [s. oben 5. 805].) 


Der ungewöhnlich große Gegensatz zwischen den kalten Sommern 
1916 und 1918 und dem warmen Sommer 1917 hat mich veranlaßt, 
nach einer ähnlichen Methode zur Klassifikation der Sommer zu suchen, 
wie ich solehe für die Winter kürzlich entwickelt habe (»Über strenge 
Winter«, diese Sitzungsberichte 1917, 738 — 759 und »Über milde Win- 
ter«, ebenda 19:8, 213— 220); denn die mittlere Temperatur reicht 
zur Bestimmung des Uharakters der Sommer nicht aus, Zwar ist die 
absolute Temperaturanomalie in den Monaten Juni, Juli und August 
ungefähr nur halb so groß wie in den Wintermonaten, indessen können 
sich auch im Sommer positive und negative Anomalien in der Mittel- 
temperatur der ganzen Jahreszeit soweit kompensieren, daß das Mittel 
das wahre Verhalten des Sommers nicht genügend kennzeichnet. Auch 
selbst dann, wenn kein soleher Ausgleich entgegengesetzter Witterungs- 
zustände stattfindet und die mittleren Sommertemperaturen aus nahezu 
gleich großen Monatsmitteln hervorgehen, läßt die Übereinstimmung in 
den Jahreszeitmitteln keinen sicheren Schluß auf den Temperatureha- 
rakter der betreffenden Sommer zu. So hatten z. B. die Sommer 1900 
und 1901 in Berlin fast dieselbe Mitteltemperatur, nämlich 19.1 bzw. 
19.2° (rund ı° zu warm), abgeleitet aus den Einzelwerten 


„Juni Juli August 
1900 18.0 20.7 15.0 
1901 17.7 31.1 18,8 


trotzdem hatte der Sommer 1900 viel mehr heiße Tage als der von 1901. 

Auch in den Pentaden vollzieht sich noch mancher Ausgleich von 
zu hoher und zu niedriger Temperatur. Daher bin ieh wieder zu dem 
Tag als Zeiteinheit für die Vergleichung zurückgegangen. Der Trennung 
von Tagen mit positiven und negativen Mittelwerten der Temperatur, 
die ich der Klassifikation der Winter zugrunde legte, entspricht eine 
solehe von warmen und kühlen Tagen im Sommer. Es händelt sich 
nur darum, die richtigen Grenzwerte dafür zu finden, um das Charakte- 
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ristische zu erfassen und um die Methode auch allgemeiner verwert- 
bar zu machen. Mit Rücksicht auf das Klima von Deutschland und 
insbesondere das von Berlin, dessen lange Beobachtungsreihe bei der 
vorliegenden Untersuehung wieder Verwendung fand, unterscheide ich 
drei Gruppen warmer Tage, nämlich: 


‚heiß Tagesmittel 3 25° 
selr warn Maximum > 30° 
warın Maximum = 25° 


Die Summe aller Tagesmittel = 25° liefert eine gute Vergleichszahl für 
die heißen Sommer. 

Wenn das lagesmittel der Temperatur 25° beträgt oder über- 
steigt, wird der Tag als wirklich heiß, als ein Hitzetag, empfunden. 
Dann ist nicht bloß am Mittag, sondern auch am Morgen und Abend 
die Temperatur hoch, z. B. früh 7" 22°, mittags 2" 33°, abends 9" 24°, 
Dagegen kann an Tagen, an denen das Thermometer mittags auf 30° 
oder darüber ansteigt, in den Morgen- und Abendstunden eine erheb- 
lich niedrigere Temperatur herrschen. Das sind Tage mit großer täg- 
licher Temperaturamplitude, die wegen der relativ külılen Nächte gar 
nicht so lästig fallen, Kası Dove hat sie Tropentage genannt. Ich 
glaube aber, daß man besser tut, diesen Ausdruck nicht auf unsere 
Verhältnisse anzuwenden, denn er ist nielit eindeutig genug. Solche 
Tage kommen zwar in manchen tropischen Gebieten ziemlich regel- 
mäßig vor, aber im größten Teil der Tropen sind die eben als Hitze- 
tage charakterisierten Tage viel häufiger. Die Tage mit einem Maxi- 
mum > 25° sind in unserem Klima riehtige »Sommertage«, wie sie 
nach internationaler Vereinbarung auch genannt werden, 

Nieht so einfach lassen sich die-kühlen Tage erfassen, Da nament- 
lieh in der ersten Hälfte des Juni, aber auch in der zweiten des August 
am ehesten auf das Eintreten nieıriger Temperaturen zu rechnen ist, 
habe ich diese beiden Monate halbiert, zugleich auch um die Ver- 
hältnisse im eigentlichen Hoelısommer (1. Juli bis 13. August) deut- 
licher hervortreten zu lassen. Ich unterscheide daher, abgestuft nach 
Jen Normalmitteln der "Temperatur: 
12° 1.—15. Juni 
13° ° 16.—30. Juni 
14° I. Juli—ı5. August 
13°° 16,—31, August 
15° 1: Juni—zr. August. 

Anden als kühl bezeichneten Tagen liegt die Mitteltemperatur 
um 4 bis 5° unter dem Normalwert, was für den Sommer eine große 
Anomalie heileutet. Noch viel strenger aber ist ılie Beilingung für die 


kühl Tagesmittel 


Al AA Al 


selır kühl Maximum 
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sehr kühlen Tage, daß nämlich die Temperatur sich nieht über 135° 
erhebt; im Hochsommer kommen sie selır selten vor. 

Da in Berlin erst seit 1829 Extremthermometer im Gebrauch 
sind, konnte die Untersuchung nur auf die gojährige Reihe von 1829 
bis 1918 in aller Vollständigkeit ausgedehnt werden, doch gestattet 
die Kenntnis der heißen und der kühlen Tage wenigstens die extremen 
Sommer auch in dem Zeitraum von 1766 bis 1828 zu ermitteln. 

In der folgenden Tabelle, die das Rüstzeug für diese wie für 
manche andere Untersuchung enthält, sind die zum Vergleich der 
Sommer in Berlin seit 1829 notwendigen Angaben, die ich darum 
wieder Charnkterzahlen nenne, in möglichst gedrängter und übersicht- 
licher Form enthalten. Ihre Aufstellung war nur möglich, weil für 
alle Tage des ganzen Zeitraumes sowohl die Tagesmittel als auch die 
Extreme der Temperatur berechnet bzw. zusammengestellt vorlagen. 
Die Begrenzung des Sommers auf die Zeit vom 1. Juni bis zum 31. August 
ist natürlich eine etwas schematische, da er manchmal schon im Mai 
seinen Anfang nimmt und ebenso bisweilen erst im September endet. 
Bei der speziellen Untersuchung einzelner Sommer wird man ihrem 
individuellen Charakter Rechnung tragen, aber beim Vergleich der 
Sommer miteinander zum Zwecke ihrer Klassifikation muß derselbe 
zeitliche Umfang beibehalten werden. 

"Die aus der Tabelle erhältlichen Mittelwerte für die Zahl der 
heißen, der sehr warmen und der warmen Tage eignen sich zur Auf- 
stellung der Bedingungen für heiße und für kalte Sommer nicht so gut 
wie ‚ie Verteilung nach Schwellenwerten, die hier folgt: 


es 2 Häufigkeit on u Häufigkeit 
o 33 7—3 3 
eg; 31 g—10O ) 
34 15 I11—12 ; 
gg: © 13—14 


Hiernach sind die Sommer, die keinen einzigen heißen Tag auf- 
weisen. am häufigsten; reichlich der dritte Teil aller Sommer gehört 
ihnen an. Ferner zeigt sich, daß Sommer mit mehr nls 6 heißen 
Tagen selten sind. Der Höchstwert ist 14 (1334). 

Zahl der Lie 1. Zuhl der 
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Jahr 
829 | 3 
ıd30|] 1 
Ba] — 
1833] — 
1833| 3 
1834 
dl — 
1836| — 
1837| — 
1835| — 
1840 — 
1a) — 
1542| — 
1843] — 
Bl — 
1a — 
ish — 
1) — 
Bl — 
du] — 
1850 — | 
85:1] — 
1852] — 
1854| — 
1854| — 
Bo 
1356| — 
1 — 
1858| = 
1859| — 
3a — 
Be 
1862| ı 
Br — 
Bl — 
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276 
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Charakterzahblen der Sommer 











Tagesmittel Maximum 
Eintum | Betrag, Darum 
Ju bis August 
| 26. duli 345° | 15, Hull 
ı 27. Jeni 35 | 3. Aug. 
8. Anır. 24,9 8: Juli 
13: Juli || 358 | 13:14. Juli 
30. Juni 14-8 30. Juni 
x. Ang: 35.0 =. Aug: 
19: 20, duli-|| 322 >. ‚Juli 
3. Juli 31.9 24. Jüni 
aA || 318 12; Aug. 
m: Juli 349 15. Juli 
8. Juli 319 8. Juli 
17. Juni || 27.5 2. «tund 
I 26, Jemi eng 26, Juni 
12, 19. Aug. | 322 19. Aug. 
MB Ju || 305: 7. Jull 
24. Aug. || 274 | 24 Au 
8. Juli 352 8. Juli 
2% Aug. || 311 7. Aug. 
8, ‚Inli 374 8, Juli 
17. Juni 33-5 13: Jüni 
6, Juni || 348 9 Juli 
15. Aug. || 31.4 15. Aug. 
31. Juli } hr 
ı. Aug. 39.1 = Aug, 
18. Juli || 34,9 18, Juli 
23. Aup. 72.6 24 Aug. 
25: Juli 74-5 25. Juli 
dm 13. „uni 
| 13.Juni || 322 RR 
a5 dali BE 
5. Aug. || 36.1 | 5. Aug. 
10. Juni 370 | 16 Juni 
19. Juli 324.7 | 19. Juli 
17, Juli 314 | 14. Juni 
j 
13. Aujg, 34-6 13. Aug. 
3. Juni 33.6 8. Juni 
10, Aug. 49 | 1m Aue. 
13. „Anti 31.1! 13 Juni 
| - 


1247 | 





1829 bis 1918 in Berlin. 
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Mittlere Temperatur- 
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Zalıl Summe | Zahl der Tage| Größtes 
an | mit ninem 
‚Tahr a eat | Maximum Tagesmittel Maxiurum 
>27" i> 30" Ir | Bötrag | Datum Betrag | Datum 
3 la | 5 = | 5# Juni bis Angust 
2 15.13.57] ,3* | 
5 — | 5 | _ 4 215” 15 | 30 24.5" | 20, Auli | 37.0° 20. Juli 
Bel — | — - ss | 3ı 33-7 | 4. 27. Juni || 334 38, Juni 
ED Ian zug I en Beet) Fa — I % y1 24.2 4. Aug. || 32.2 20, Atig. ’ 
TE 2 a. Ir | 291 14 52 28,2 16. Aug. "| 35.2 24. Juli 
8 — | | — 7 78 | 29 26.4 | 25. 31: Juli | 3348 22. Juli 
Bo ı 5 2 50 | 7 23 | 253 | 4 Aug. -|| 31.0 | +26, Juni 
Bl — Bl —_ _ 16 246 | 14 Aug. 29.5 | 13. 14. At, 
öal— | 2a|—| 2 53 4 24 | 26:6 | 7. Juli || 325 27. Juli 
1837 I | —| — I — rl 4 44 241: | 37: Juli 31-5 27. Juli 
El 2 sr 5 | 3 || „em | ee 3. Juli 
22 a t 6 | 5 | = | 255 | rB.Ang, | 32.8 18. Ang. 
Bl — | —| a 1 233.1 .4 33 | a50 | at. Ang, 30.8 8. Juli 
877 | 1 le 2 | 3 4 | 2655| 2. Juli 330 24. ‚Juli 
Hea—  — | — | — — _ a1 |k Er ae r 28.0 a3. Juli 
879 | — | — —| = — N 15 | 245 4 Aug. 313 4. Aug: 
a — | — | —|—-| — 4 35 | 246 | 16 17. ul | 325 | 37. Juli 
| | 
1:1: 73) (un BE a 41. 39 5 Le) 26.7 | 19. Juli | 347 | z0.Juli 
1883 Ins 1 5 - Ei | 3 23 25.6 | 16. Juli 32.0 16. Juli 
| ll 7 $ 3o | 268 4. ‚Juli 348 | 3.4 Juli 
E44 —| | —- I — | — fr 23 | 24:8 17. Juli 324 | 14. 
24 Na BE Ba INA ’ 15 42 | 2144 | 9. Tui } 32.6 8, Juni 
| 24-3 26. Juni [Jill 32.3 26, «Juhi 
1886 =- oh — 72 | 336 20. Juli 31.5 20, ‚Juli 
er — | 3 I — | 2| 4 24 | 378 | 31. Juli 1 | 31. Jul 
Bu — | - I — I — | — '9 | 242 | 26 Uni | 306 | 26..Juni 
6 I I — | 6| 155 38 \ 263 2.Iwmi | 340 8. Juni 
ra — | — ! I 25 21 | 25.1 1. Aug. jur | 2 Aug. 
1 DE a u 25 ir || 251 30. Juni ji. 29. Juni 
BB — | — |; 5 132 38 27:3 17: Aue, |# 31.6 17, Aug. N 
Ai euer | 3 n 7. Atıg 460 19, Ang. 
| 7 35 | 243 29. Aug. || 334 »8. Juni 
15 — |; 3 79 23 27:9 24: Juli 35-1 =4. Juli 
1895] — [| 1% 4| 192 3 | 264 8. JInli 34.2 38; Iuli 
1 | l 26 32 23.4 17. Juni 13:7 7. Juni 
1 Eee ne. 32 | 253 | 30.0 (| 
orle die . | | | la32 | 25, Juni 
31 | 54: 24 || 27:7 17. Aug. 32.9 17. Ang: 
6 Bade mel (re el en 30 | 249 | 21. Juli 30.4 5. Ang. 
u a) a | 1 h| 139 3 || 34-9 a1. Juli 
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Kühle Tage 
N Zahl der Tage mit Mittlere Temperatur 
| | | Fine een en, Jahr 
= zır|Zır =Zir|zıpj Zip] su zmy 
# ou | ei | | hi | 
‚and ‚Jali Argon ts Eh hie : A | : 
1 | | Ey | 1.—t4- | 1.1. 13. Aug- || 31: Aug; | 15: Aug. = 3 = :f 


2 —: [1-25] 4309| —o.3°]| 00°] 1865 
I —; (| +22 | —L7 | ro | —.. | 1866 
ı | — 165] 17 | #97 | 5 [1867 

— — +5 | #447 | #33 | +22 [1868 
3 — —ı. +8 | ut | —0.7 | 1869 


— [-12| 407 | —8 | —o.4 [1870 





f Hi — —14 | Hu | #9 | —5 Jr 

7 -_ — ©a| +17 | —o.6 | +0.4 [1832 

3 ! — [4065| #14 | #14 | +11 11873 

e -_ — oo | +26 | na | 49,5 hı1874 

= +17 | +08 | +2.7 | #07 [1895 

| #10 | #8 | +12 | +10 [1876 

_ — +23 | +07 | #10 | +1.3 [| 1877 

— — +61 | —ra | +09 | —.ı [1878 

| a — 1495 | —1.64 | +12 | 0.0 [1879 

| N 2 Sa | + | +07 | +06 | 1880 

4 — —.9 | +24 | —ı.1 | —6.2 | 1881 

5 — |-14# | +06 | -ı1.4 | —o0.9 | 1883 

I — +4 | 0a | a8 | —o. 188] 

6 — 1-47 | #10 | 1 | —.3 [1884 

4 — [+10 | +0. | —1.7 | -o,5 1885 

f = 23.) 0.9 | +0,85 | —0.5 [1886 

— — [-1.9 | #14 | —.# o,0 [1887 

h 5 4 | | oa | 09 | —10 1888 

hr — — [+2 | -045 | —7 | +1:0 [1889 

3 — [+16 | -10 | #122 | —.5 [1890 

- ) — [+14 | -03 | -10 | —9 [1891 

— 1-3 | -07 | +2.1 | #0.4 | 1893 

[i — 0,0 | +05 | +0.5 | +03 | 1891 

I — I[-:65 | +17 | -—ı2 | —o4 [1894 

Li - T+u5 | +06 | +08 | +0.6 [1895 

_ — I1+7 | #95 | —:3 | +93 | 1896 

— — | +23 | —o6 | +1. | +08 1897 

_ — [er | 32 | +1.9 | —0.5 | 1898 

3 — [16 | 40.9 | +05 | —;r [1899 

. _ — [+05 | +14 | #a.5 | +1.0 | igoo 
fe | | 








Warme Tage 











Zahl Summo || Zahl der Tage Größtes 
& lt einer | 
Yalır der ae der Marhbum ide Breuiicen Maximum 
>37* > m S2;* Betrag| Datum Beirng| Datıim 
ER | =3| 25 Mer 
| | | | | a Er! 
rl 2: || —I 2 | | 4 42 | 258° 2. Juni Kar we ja | 
goal a | — | —| = ie) | 5 | #8 | 254 29, Juni | 32-5 29. Juni 
1903| — | ı | — | ı a so. | 25.2 3. ali 1371| Ykauli 
mgog| — | 3 2|4 105 E | 3 | 284 | 16.Full 16-4 16. Jull 
51 2| 2 l—| 4 108 II 38 | 28 1. Juli 36:3 1, Juli 
sl—| ı |ı | a el 7 31 | 242 at 2 ji 3. Aug. 
| ‚ | a | en AR Nr u ı in ut 
ol | — | ll — | i 3 || 244 28, Jul 31.0 28. ‚uni 
1908| 3 | 2 Ss 1% 8 | 5 34 | 26.4 12. Juli‘ | #2 ı2. Juli 
goal — | —l—-|— _ | I 16 247 2, Jumi 724 2. Jumi 
so | —|—|a sel $ 19: | 258 5. Juni 32.0 5. «Juni 
sal—/4/s/la| a3 | u 3 | 2 23. Juli 346 23. ‚Juli 
ıyı2] — re — 1 1 27 24.8 28, Juli 11.9 38. Juli 
3 — r= en Mn — ii — 20 24.0 2. Juni 29.5 2. Juni 
iur] — | ii—]3 || 7) 3% 26.2 22.duli | 341 22. Juli 
95| 3 E — ;s | 19 | 8 30 | 277 to. Junt | 35.0 10, „Juni 
1-1 1.9 Bea rn Beet Dee — - is | 222 28. Juli | 24% 24: Juni 
a7 7 1 — !I3| 127) 5 #7 >#.0 =o. ‚Juni 35-0 20. Juni 
wel — | — | — | — —_ | a 15 | 23:9 22. Aug. | 32.4 23. Aug. 





Der häufigste Wert (3—4 Tage) liegt hier etwas unter dem 
Mittel (5.6), das dureh den ungewöhnlich weit abliegenden Höchst- 
wert (23 im Jahre 1834) so erhöht worden ist. Sommer mit mehr als 
ro selır warmen Tagen können hiernach als selten bezeichnet werden. 


rei koflaket Zubl de 
warmen Tage ei a warmen Tage Häufigkeit 
209 m 36—40 6 
ER a 41—45 5 
1 1:—15 5 46—so 3 
E29 13 51-55 2 
a1—25 16 6-60 
26— 30 127 6165 a 
31—35 24 66—70 - 


Der häufigste Wert I31— 35 Tage) liegt etwas über dem Mittel- 
wert (29.3). Die untere feste Grenze (0) wurde zwar nicht erreicht, 
denn 6 im Jähre 1844 ist der kleinste Wert, muß aber als theoretisch 
möglich angesehen werden. Bemerkenswert erscheint der starke Ab- 
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Kühle Tage 
Zahl der Toge mit Mittleres Temperatör- 
ih ahweichungen 
eiuer Mitteltemperarr ans er Jalır 
| Maximum 
Zer| Si? zZ 1 Eu Sie) au 1 
t. uill ||: 8 ea | 2 de | 
f h ER | E 
Juni Juli Auspisı bi; hie vie 7 x 4 : 
Ha (| | | ae | 1 Aug: || 10, Ang, | 13. Aug: = = - oe 


+23” 49,#]| +1.1°] 1901 


al 
- 
| 
i 


_ to 2 i +01 | —138 | —2:2 | —1:] [| 8902 
— .. _ _ 05 | Oo. | 0.8 | —0-5 [1903 
5 — en ne —0.3| #15 | #05 | #05 [| 1904 
- — — — +1. | »#1.0 | #0.2 | #1.0 | 1905 


E' = Be i 3 Zn: —a4 | #u.h | 40.2 | +0.1 [| 1906 
f — ] 1 dh 5 —6.6 | 26 | —T.3 | 1.5 [1907 
f — — 4 t — +16 | #10 | —14 | #04 | ıgoB 
f = l 1 — 1-08 | =tr.4 | #+0.1 | —6:7 | 1909 
ii _E — I 1 — +20 | —1.1 | —o.6 | 49.1 | 1910 

>. mal Er Kin — I -.7| +17 | +32 | #15 [1gıı 
Bu 2 3 _ — I al +2.0 —}3 | —n0.1I [1912 
7 I -£' T 4 1 —D1 | —L5 | 20 | —0.4 [1913 
a _ - 3 — 1-06 | #18 | +1.3 | +08 [1914 
ie S > 2 — — I. | —o6 | —ı.2 | +0.ı [i9ı5 
E' 6 — il 3’ —ı.8 it —oB8 | —r.6 | 1516 
— ze — — I — - #4) #5 | #7 | #3 ar 
F 7 > ;ı 1 — -7.32 | -07| -1r3 | -17 [1918 





fall in der Häufigkeit der Soramertage oberhalb des genannten Schwellen- 
wertes 317—35: von 24 auf 6. Man kann daher Sommer mit mehr 
als 35 warmen Tagen (Sommertagen) als selten ansehen. Der Höchst- 
wert 66 fällt wieder in das Jahr 1534. 

Nach diesen drei Häufigkeitsverteilungen beurteilt, will ich einen 
Berliner Sommer als heiß bezeichnen, wenn er zugleich mehr als 6 
heiße, mehr als 10 sehr warme und mehr als 35 wärme Tage auf- 
weist. Werden nur zwei*dieser drei Bedingungen erfüllt, dann kann 
der Sommer als sehr wärm gelten. 

In der oojährigen Beobachtungsreihe von 1329 bis 1918 hat es 
3 solche heiße und 6 sehr warme Sommer gegeben. Die folgende 
Zusammenstellung gibt über sie näheren Nachweis. Die in Klammern 
stehenden Ziffern bedeuten (lie größte Zahl aufeinanderfolgender Tage 
der betreffenden Art, eine für die Beurteilung der Wärmeverhältnisse 
sehr wichtige Angabe; denn ein Sommer wird einen um so heißeren 
bzw. kühleren Eindruck machen, je mehr heiße bzw. kühle Tage 
unmittelbar aufeinander folgen. 
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Heiße Sommer. 











Zahl der Tage Temperaturigaximm Witterungs- 
eharakter 


»elır wur. | war Betrag | Datum 















ı834 a3 (11) 15.0" 2. August | trocken 
1368 14 (7) 354 23. Juli trorken 
iger | 4 (5) 34:6 24. «ill sehr trocken 


Der Sommer von 1534 ist weitaus der heißeste, den Berlin nicht 
bloß in der gojährigen Periode 1829— 1918, sondern, wie wir gleich 
sehen werden, auch in der ı53jährigen von 1766 bis 1918 erhabt 
hat, Drei sich immer mehr steigernde Hitzeperioden zeiehnen ihn 
aus: die erste kurze vom 20. bis 23. ‚Juni mit einem Höchstwert von 
32.5°, «die zweite etwas längere vom 3. bis ı2. Juli (Höchstwert 34.4°) 
und die dritte und längste vom 13. Juli bis 3. August mit der ab- 
solut höchsten Temperatur von 35.0° am 2. August. In den 8 auf- 
einanderfolgenden Tagen vom 26. Juli bis 2. August erhob sich das 
Thermometer jeden Tag auf 33° und darüber. Im August folgten 
noch vom ı2. bis 24. hintereinander 13 warme Tage, und auch der 
September wies deren noch ı 1 auf, so daß vom 3. Juni bis 20. September, 
also in ro Tagen, nicht weniger als 77 Sommertage waren!. Am 
22. September wurde es endgültig kühler. und am 24. setzte sogar 
in der Nacht plötzlich der Frost ein. j 
Bei wenig Regentagen gah es relativ viel Gewitter (uni 2, Juli 
und August je 7), und der Barometerstand war durch eine »ungewöhn- 
liche, fast tropische Konstanz ausgezeichnet« (Mänzen). Da im Juli 
und August Winde aus dem östlichen Quadranten weit über den 
Durchselnitt vorkamen (Juli 44 Prozent, August 36 Prozent), muß man 
annehmen, daß ein östliches Hochdruckgebiet lange Zeit hindurch die 
Witterung bestimmte und daß kleine Verschiebungen desselben die 
eben genannten Unterbreehungen der Hitze bedingten.. 

Der Juli 1834 hatte die höchste Mitteltemperatur (23.6°), die 
bisher für einen Monat aus zuverlässigen Beobachtungen festgestellt 
wurde; sie entspricht der normalen Julitemperatur von Konstantinopel. 
Der Juli 1757° war wahrscheinlich ebenso heiß, und der August 1807 
reicht mit einer mittleren Temperatur von 2 3-4° nahe an den 
Juli 1834 heran. | 


' Anßerdem gab es schum im Maiıd34 3 Sommertage, so daß das ganze.lahr 1834 


deren Ba zählte, die bis jetzt erreichte Höclstzahl, 
’ Die Beobachtungen von Dr. Basxo ergeben für den Juli 1757 sogar «ine 


abet Temperatur von 24.3°%, doch ist genügend verbürgt, daß sie zu hohe Werte 


In 
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Einen ähnlichen Verlauf wie den von 1834 zeigen die heißen 
Sommer von 1868 und ıgrı, die heide erst im August die inten- 
sivste Hitze aufweisen und bis in den September hinein ungewöhn- 
lich warm bleiben: noch am 22. und 23. September 1863 steigt das 
Thermometer bis auf 24.5°, und am 3. September ıgı ı wird an den 
versehiedenen Stationen von Berlin ein Maximum von 33 bis 35° heoh- 
achtet. Auclı der übrige Habitus dieser Sommer ist im wesentlichen 
derselbe wie im Jahre 1334, nur daß ıgıı das die Witterung bedin- 
gende Luftdruckmaximum im Südwesten lag und eine Verlängerung 
des azorischen Maximums darstellte. Im Zusammenhang damit steht 
die ganz ungewöhnliche Trockenheit des Sommers ıgı1, der in 29 
Regentägen nur 79 mm Regen brachte, d.h. 41 Prozent der normalen 
Menge. Seit Beginn der Regenmessungen in Berlin hatte es einen so 
regenarmen Sommer nicht gegeben. Die tiefgreifenden Einwirkungen 
dieser ungewöhnlichen Dürre auf die Wasserführung der Flüsse und 
auf den Grundwasserstand sind ums noch sehr wohl in Erinnerung. 

In dem Zeitraum von 1766 bis 1825 waren die heißesten Sommer 
die von 1826 mit ı3, 1781 mit ıı und 1807 mit 9 heißen Tagen. 
Sie sind also denen der Periode 1829 his 1918 in dieser Hinsicht ım- 
gefähr gleichwertig; ob sie auch die übrigen Bedingungen bezüglich 
der Zahl der sehr. warmen und der warmen Tage erfüllen, läßt sich 
freilich nicht entscheiden. Bei Durehsielit der Beobachtungsjournale 
begegnet ınan auch in jenen heißen Sommern demselben wiederholten 
Ansteigen und Nachlassen der Hitze, das beim Sommer ı5;4 näher 
skizziert wurde. Ebenso sind sie trocken und reich an Winden aus 
dem östlichen Quadranten. 

Nach 0. H. Prarr' wäre allerdings der Sommer von 1811 als der 
‘ heißeste der älteren Periode anzusehen, allein seine Untersuchung ent- 


helirt einer festen Vergleichsmethode und führt deshalb zu ganz irrigen 


Ergebnissen. Das durch den Kometen und den Wein berühmt ge- 

wördene Jahr 1811 hatte wohl einen warmen Frühsommer und an 
ebensolchen Spätsommer, der die Weinernte 50 günstig gestaltete, er 
wies aber nur drei heiße Tage (einen im Juni, zwei im Juli) auf. Da 


' €. H. Prarr, Über den heißen Sommer von ı8ı1 nebst einigen Bemerkungen 


über frühere heiße Sommer. Kiel 1812. 8, Es ist dies eine der wenigen Schriften. 
die sich mit heißen Sommern beschäftigten. Von zusammenfassenden Arbeiten wän: 
sonst vor alleın zu erwähnen die alte Arbeit von J. D. Cassısı, Sur les plus grandes 
chalenrs qui ont eu lien A Paris depuis 1682 jusqu’en 1794 (Paris, M&m. d, "Inst. TV, 
‚1801/02 

RR Abhandlungen größeren Umfanges über kalfe Sommer scheint es nicht 
zu geben. Pıranam und Anıso liefern Verzeichnisse von beißen und kalten Sommern, 
die aber mit Vorsicht zu benutzen sind. Die Methode der Vergleichung behandelt 
die Arbeit von A. Aseor, Sur un mode de elusification des etis (Annuaire .d. 1. 
Soc. Möwtorol. d. France 1913]. 
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könnten die Sommer von 1778 und 1797 viel eher darauf Anspruch 
tnachen, zu den heißen gereehnet zu werden; denn sie hatten je sechs 
heiße Tage. Sie gehören aber zu den sehr warmen Sommern, mit 
denen ieh mich nun beschäftige. 

Gemäß der oben gegebenen Definition gab es im Zeitraum 1820 
bis 1918 folgende sechs 


Sehr warme Sommer 












Zahl der Tage 


‚sehr warm 1 wer 





Temperaturmaximımm 






Witterungscharakter 

















heiß | | Betrag Dasım 









ıBhs Juli trocken, sonst normal 








30 (15) 37.0 20. Juli 
1917 | 8ids) 46) | 37.(ı2) 35.0 20. Juni | trocken 
1339 6.4) so (sj! | 38 (15J® 14.0 | 8. Juni Juni trocken, sonst normal 
1857 Furi 12. (5) zı d81° 36.1 5. Atgtiet I Mund und Aust sehr trocken 
1859 +2) | 129) | 38das) | ua 19. Juli Juli und August sehr trocken 
18:8 a (2} | 15 (4) | 47{17) 330 | x, Juni Juni trocken, sonst eher feucht 





Die sehr warmen Sommer unterscheiden sich von den heißen im 
allgemeinen nur dureh die kürzere Dauer der Hitze; diese selhst kann 
aber in ihnen ebenso stark auftreten wie in den heißen Sommern. 
Einen guten Beleg dafür liefert gleich der zuerst aufgeführte Sommer 
1865, der nur wegen der zu kleinen Anzahl der warmen Tage nicht 
zu den heißen Sommern gerechnet werden konnte. Dir große Hitze 
von 1865 beschränkte sich im wesentlichen auf eine am 15. Juli be- 
ginnende achttägige Periode, die aber vier besonders &lutvolle Tage 
umschloß, in denen es sich auch in der Nacht nieht unter 20° ab- 
kühlte: 


r ‚Juli 1865 

al 20. 31, 22 
Maximum 34.0°  37.0°  35.8°  34.5° 
Minimum 204 . 22,6 22.5 23.9 


Der 20. Juli 1865 mit einem Tagesmittel von 29.5° und einem Maxi- 
mum von 37.0° ist der heißeste Tag, der in Berlin seit 1766 vorge- 
kommen ist*, 


- Mit einem Tag Unterbrechung alle 16 Tage hintereinander. 

* Im Mai 1889 gab es schon ı3 Sommertaire, 

* Außerdem:15 auleinanderfolgende Sommertage mit einem Tag (Maximum 24.9°) 
Unterbrechung, die kanm als solche zu rechnen ist, Der September 1857 braslıte 
noch 9 warıne Tage. 

*‘ Fast ebenso heiß dürfte der 10, August 1802 gewesen sein, Dü man die we- 
nanen Beobachtungsstunden nieht kennt, sondern nur weiß, daß: morgens, mittags 
und abends abgelesen wurde, bleibt (lie Bildung der. mittleren Tagestemperatur etwas 
unsicher. Das arithmetische Mittel liefert 29.6°, also sogar etwas mehr als für den 
20. Juli 1865. Die höchste Torminablesung war am 10. August 1802 nur 353.0°, am 
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Was die Höchstwerte der Temperatur betrifft, so ist, wie obige 
große Tabelle zeigt, in 90 Sommern 4mal 36° (1857, 1865, 19094, 
1905) und ıımal 35° erreicht oder überschritten worden, während 
zmal 30° nieht erreicht wurde. Es ist dabei aber zu beachten, daß 
in einigen ‚Jahren die Maxima der Temperatur nicht in den Sommer- 
monaten ‚Juni, ‚Juli, August, sondern bereits im Mai oder erst im 
September eingetreten sind. Zur Ergänzung der obigen Tabelle lasse 
ich diese Angaben hier folgen: 


Höchste Temperatur | 
des ganzen Jahres von Juni bis August 


1872 330 6. Sept. 32.5 7,dJuli 
1878 282 198. Mai 28.0 22. =» 
1586 31.5 24. =» 31.5. 20. » 
13883. 324 19. » 30.6 26, Juni 
1862 35,5 28. » 34-6 1:7. August 
1907 _ ‚131,2: 12, 8 31.0 28. Juni 
1913 305 31 ® 35:5 12,0. 


Die Unterschiede sind nur 1885 und 1892 nennenswert. Dagegen 
erscheint es auffällig, daß von 1829 his 1871 die höchste Temperatur 
immer auf die eigentlichen Sommermonate fiel und daß sie von 1878 
ab im Monat Mai so häufig eintrat. In diesem Zusammenhange muß 
ich aueh auf die interessante Tatsache hinweisen, daß von 1907 bis 
1917 der Juni 7mal der bevorzugte Monat der Höchsttemperatur war, 
Liegen etwa gesetzmäßige Verschiebungen in der jährlichen Periode 


der Temperatur vor? Wir können darauf keine’ befriedigende Antwort 


geben und tappen «da noch vollständig im dunklen. Aber beachtens- 
wert ist doch dieser Befund, auch unter dem Gesiehtspunkt, wie vor- 
sichtig man in der Ableitung von Schlußfolgerungen sein muß. Nach 
Ausweis der 43 Beobachtungsjahre von 1329 bis 1371 hätte man an- 
nehmen können, daß in Berlin die höchste Temperatur immer in einem 
der drei Sommermonate Juni, Juli, August eintritt. Die späteren Jahre 
haben gelehrt, daß (das nicht richtig ist. Wie oft werden aber aus 30- 
oder 40jährigen Beobachtungen Ergebnisse in apodiktischer Weise ab- 
geleitet! 

Außer den vorstehend aufgeführten sehr warmen Sommern gibt 
es einige, die nicht alle an diese gestellten Bedingungen erfüllen, die 
aber doch durch kürzere Perioden intensiver Hitze ausgezeichnet sind. 


24. August aber (bei kleinerem Tagesmittel) 36.1%. Am 4. Juli 1781 las Gruxau an 
seinem Thermometer um 1, 2 und 3 Uhr nachmittags 100°" F = 37.8° C ab, Besuruis 
allerdings nur 34.4°. Des letzteren Thermumster hing wahrscheinlich Iuftiger an dem 
Turm der alten Sternwarte in der Dorotheenstruße, 
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Man wird sie aus der großen Tabelle leicht herausfinden. und ich 
mache hier nur auf die Sommer von 1846 (August), 1892 (August), 
1900 (Juli) und 1904 (Juli) kurz aufmerksam, Im August 1892 ließ sich 
‚las Fortschreiten der Hitze von West nach Ost deutlich nachweisen 
und (las azorische Luftdruckhoch als das maßgebende Aktionszentrum 
erkennen'. 

Sodann kommen noch zahlreiche Sommer gemisehten Charakters 
var, die neben vielen normalen und kühlen Tagen auch eine oder 
mehrere kurze Perioden heißer Witterung aufweisen; so z.B. die 
Sommer von 1332, 1837, 1833, 1869, 1902. 

Wie milde Winter weniger eindrucksvoll sind als strenge, so 
haben umgekehrt külle Sommer einen viel weniger ausgeprägten 
Charakter als heiße. Diese werden allgemein als lästig empfunden, 
während kühle Sommer, namentlich in Großstädten, gar nicht un- 
willkommen sind, 

Kühle Sommer kommen entweder dadurch zustande, daß heiße 
und sehr warme Tage ganz fehlen und daß viele Tage ungewöhnlich 
kühl sind oder daß beim Ausbleiben eigentlicher kühler 'Tage die 
Zahl der Sommertage sehr klein bleibt. 

Ich will einen Sommer als kalt bezeichnen, wenn er keinen heißen 
und keinen sehr warmen Tag, höchstens 20 warme Tage (Sommertage) 
und mindestens 7 kühle Tage aufweist. In der gojährigen Periode 
829— 1918 lat es fünf solche kalte Sommer gegeben; 


Kalte Sommer. 








Zahl der Tage 
| warm kühl «ehr kühl 
12 ee ae || bi | 1, Tai be 
31. August | 37. Augmst | 15. August || 31. August August 


Witterungscharakter 


1840 | ' mal 


1844 uni und Juli Feneht 
1871 Jeni nad 

1916 Jul und Juli feucht 
1913 more 


Die Sommer von 1340 und 1844 waren die kühlsten seit 1829; 
sie zeichnen sich aus durch zahlreiche mehrtägige Perioden kühlen, 
regnerischen und windigen. Wetters, große Bewölkung und Überwiegen 
der Winde aus dem westlichen bzw. nordwestlichen Quadranten. Über- 
troffen aber wurden sie noch dureh den kalten Sommer von 1305, 
dem auch der von 1500 nur wenig nachsteht. Überhaupt zeichnete 


ı W.J. var Bennen. Die Hitee im August 1892 (Himmel und Erie, 1892). 
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sich der Anfang des 19. Jahrhunderts durch ungewöhnlich viel kühle 
Sommer aus; denn auch die Jahre 1302, ı806, 1810, 1812, ı813 
und 18:15 hatten schr kühles Sommerwitter. 

‚Charakteristisch für alle kühlen und kalten Sommer ist die Tat- 
sache, daß das kühle Wetter jeweilig von viel kürzerer Dauer ist als 
das warme in heißen Sommern. Eine Folge von 7 kühlen Tagen 
. gehört schon zu den Seltenheiten. 

Bezeichnet man als sehr kühle Sommer diejenigen, in denen 
‘es keinen heißen Tag, höchstens 3 sehr warme und höchstens 23 
warme Tage gab, so kommen in der Periode 1829— 1918 folgende 
g in Betracht: \ 


Sehr kühle Sommer. 

Zahl der Tage 

ehr warm | warın kühl | selir kühl 

rt. Juni bie || 3. Juni bis 1: Juni bie 1. Juli him vo bis 1. Ill his 
31. August || 31, Angust 37. Augusı | 15; Augnst 1. Angst | 13. August 





4 | — 


1907 | ) 13 IE | 1 6 5 
1878| h 13 | - = 
LEE i 16 3 ' ı _ 
a8 ) i5 14 3 4 ge 
1864 2 17 io f a 1 
1836 1 18 E j a i 
r888 1 13 | 12 y ; 4 
ıB56 . 24 | 8 | 6 4 | 3 


Die Sommer von 1878 und 1379 repräsentieren den oben gekenn- 
zeichneten indifferenten Typus: keine oder fast keine kühlen Tage, 
aber auch sehr wenig warme. Dagegen zeichnen sich die Sommer 
von 18838 und 1967 durch viel kühle und sehr kühle Tage aus. Wenn 


diese jm Juni oder in Jder zweiten Hälfte des August eintreten, kann 


das in unserem Klima als nichts Auffälliges erscheinen, da sich gerade 
im Juni häufig Kälterückfälle einstellen, dagegen sind sie ungewöhnlich 
und machen Eindruck, wenn sie im eigentlichen Hochsommer: vor- 
kommen. In dieser Hinsicht waren namentlich ausgezeichnet die 
Sommer von 1832, 1833, 1840, 1844, 1849, 1850, 1856, 1863, 1864, 
1888, 1902, 1907, 1913. Die mittlere Temperatur kann an solehen 
kühlen Tagen im Juli und August bis auf rund 16° herabgehen: ja, 
in der früheren Periode hat sie am ı. und 2. Juli 1789 sogar nur 
9.4° bzw. 98° betragen. Die niedrigsten an einem Extremthermometer 
im Hochsommer nbgelesenen Maxima waren im Juli: 12.0° am 
25. .huli 1832, and im Ranpueh: 13.0° am 27. August 1384, währen 
c; Minen his auf 6.4° am 2. Juli 1856 und 4.6° am 30. August 1835 
bar 78 
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sanken. Tagesmittel der Temperatur unter 11° gehören im Juli und 
August zu den Seltenheiten; in den 153 Jahren von ı766 his ıg18 
hat es im Juli 14 und im August nur 3 so kühle Tage gegeben. In 
dem Zeitabschnitt vom 26. Juli bis zum: 22. August sind sie nie vor- 
gekommen. 

Die kühlen Tage des diesjährigen Juni (1918) wären nur deshalb 
bemerkenswert, daß sie noch im letzten Drittel des Monats auftraten - 
am 25. Juni 1918 betrug die mittlere Temperatur 9.9°, was für diese 
Jahreszeit (Johanni) in der Tat auffällig niedrig is. Man muß bis 
zum Anfang des 19. Jahrhunderts zurückgehen, ehe man ähnlich 
kühle Tage antrifft: 

25. Juni 1802 9.8° 23: Juni 1806' 7,8° 
21. Juni 1806 8.9 24. Juni 1806 91 
23. Juni 1807 9.6 


Die Ursachen für das Eintreten extremer Sommer sinıl sehr ähn- 
lich denen, «lie das Zustandekommen extremer Winter beiingen: ther- 
mische Advektion und Kinstrahlung bei jenen, thermische Advektion 
und Ausstrahlung bei diesen. Und auch die Luftdruckverteilung zeigt 
für die extreme Witterung beider Jahreszeiten im wesentlichen das- 
selbe Bill. Das östliche Luftdruckmaximum, das unsere strengsten 
Winter herbeiführt, liegt nur etwas nördlicher als tlasjenige, das uns 
im heißen Sommer die Hitze bringt: daher dort hauptsächlich Winde 
aus NE und E, hier vorwiegend aus E und SE. Der thermische Cha- 
rakter der östlichen Winde hat sich aber vom Winter zum Sommer 
umgekehrt, und die Winde, die im Winter Kälte brachten, sind nun 
die heißesten geworden. 

Lagert über Mitteleuropa selbst ein Hochdruckgebiet, dann haben 
wir den Strahlungstypus des strengen Winters und des heißen Sommers, 
in denen die Ausstrahlung in den langen Nächten und die Einstrahlung 
während der langen Tage den Ausschlag geben, Liegt schließlich das 
Hoch südlielı oder südwestlich von uns (Verlängerung des Azoren- 
maximums), daun kommen in beiden entgegengesetzten ‚Jahreszeiten 
wieder Advektion und Strahlung zur Geltung wie im ersten. Falle. 

Ebenso besteht eine weitgehende Parallelität zwischen den Ent- 
stehungsbedingungen milder Winter und kühler Sommer, auf die ich 
im einzelnen nieht weiter eingehe, Ich will nur noch al« gemeinsame 
Eigentümlielikeit hervorheben, wie infolgedessen auch die Begleiterschei- 
nungen im wesentlichen dieselben sind: kühle Sommer und milde Winter 
sind feucht, heiße Sommer und strenge Winter dagegen meistenteils 





' In der Nacht vom 23. gm 24. ‚Inni rBod, Bildete sich sogar Reif; bei der 
Abendablesung- eeigte das Thermometer nur 5” 
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trocken, Es kommen allerdings auch in warmen Sommern feuchte 
Perioden vor, deren selıwüle Witterung den Menschen mehr bedrückt 
als trockenes und heißes Wetter, aber sie beschränken sich immer nur 
auf wenige Tage und können nie den Charakter des ganzen Sommers 
hestimmen, 

Eine gesetzmäßige Regelmäßigkeit in Bas Wiederkehr extremer 
Sommer, die prognostischen Zwecken dienen könnte, habe ich nicht 
‚gefunden. Da die Sonnenfleekenperiode in der mittleren Temperatur 
sich widerspiegelt, sicher und deutlich allerdings nur innerhalb der 
Tropen, so läge es nahe, sie auch in dem Auftreten der extremen 
Sommer wiederzufinden. Zieht man nur die warmen Sommer in Be- 


tracht, weil sie einen sehr viel bestimmteren Charakter haben als die 


kühlen, so sieht es allerdings so aus, als ob sie im ungefähren Ab- 
stand von rı Jahren aufeinander folgten: auf den ersten heißen Sommer 
1834 folgten warme 1845/1846, 1857, 1868, 1881 (1889), 1900, ıg1r; 
geht man aber zurück, so paßt der sehr heiße Sommer 1326 gar 
nicht in das Schema, und außerdem liegen zwischen den genannten 
warnen Sommern noch viele andere, die zum Teil erheblich wärmer 
als (diese waren, wie 1859, 1865, 1901/02, 1908 und 1917. Die Vorher- 
saire eines warmen Sommers läßt sich also daraufhin nicht geben. Sie 
wird auch kaum begünstigt durch die schon oben erwähnte Tatsache, 
daß warme und kalte Sommer in bestimmten Zeitabschnitten gern 
gruppenweise auftreten. So gab es viele warme Sommer in den Jahren 
ı790—ı804, 18526—ı834, 18537 —1365, 1868— 1877, 18389— 1906, 
während die Perioden 1768— 1774, 1809— 1819, 1840—ı856, 1878 
bis 1888 zahlreiche kühle Sommer aufzuweisen hatten. Ich kann aber in 
diesem Verhalten, «das J, Mareer schon früher eingehender behandelt 
hat (Meteorol. Zeitschr. 1897, 263 — 269), keine so weitgehende Gesetz- 
mäßigkeit erblieken, daß es zur Yoraussage des Charakters ler Sommer- 
witterung dienen könnte. 
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24. Oktober. Sitzung dee ee eg Klasse, 
Vorsitzender Sekretar: Hr. Praxck. 
*]. Hr. Beormass sprach über die Beschaffung der Kohle- 
hydrate im Kriege, 

Die wirksamste Abhilfe erfolgt durch ılie Aufschließung van Strah, 

Der Vortragende gibt einen Überblick über die bisherigen Verfahren der Stroh- 
unfschließung und macht dann Mitteilung über ein van-ihm selbst uusgenrbeitetes Ver- 
fahren, welches allgemeiner anwendbar ist, geringere Kosten verursacht und besseres 
Futter liefert. 

2. Hr. Gusrav,Mörcer überreichte Bd ı des yon ihm und E. Haxr- 
wıs verfaßten Werkes: Geschichte und Literatur des Liehtwechsels der 
‚bis Ende ıgı5 als sicher veränderlich anerkannten Sterne (Leipzig 
1918). 


Ausgegeben am 31. Oktober. 
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- Vorsitzender Sekretar; Hr. Dirıs. 
2 Hr. Drers legte eine Mitteilung vor: Lukrezstudien |. 
. Form und Tuhnlt des ganzen Gedichtes wie nnmentlich des Prosmiums zum ersten 
Buche werden mit Rücksicht auf die rhetorische und doxographische Überlieferung 
ro des Altertums untersucht und sodann ein neuer Versuch zur Herstellung des vor- 
stüunmelten. Verses I 50 vorgelegt. Ein Anhang macht wahrscheinlich, daß die dem 
Archetypus vorliegende Urhandschrift etwa des 4. Jahrhunderts noch Bollenformat hatte. 
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412 Sitzung rler philssophisel-historischen Klasse vom 34. Oktober 1018 


Lukrezstudien. IL 


Yon H. Dieıs. 


Es sind jetzt gerade fünfzig Jahre, daß ich auf Grund einer kleinen 
Arbeit über das Proömium des Lukrez in das Bonner plilologische 
Seminar aufgenommen wurde, das damals unter der Leitung von Ürreo 
Jaus und Usexee stand. Die Lukrezstudien jener Zeit beherrselite 
noch vorwiegend die Meisteredition Lacnwasss: scharfsinnige Forscher 
waren bei uns wie im Ausland bestrebt, auf dieser Grundlage weiter- 
zubauen, Der anerkannte Zustand der Unvollendung des Gedichtes, 
dem der frühgestorbene Dichter selbst nieht die letzte Feile hatte geben 
können, und «lie in unsern Handschriften, ja bereits in der antiken 
Überlieferung handgreifliceh wahrzunehmende Versrerwirrung reizten 
‘ vielfach dazu, die wirklichen oder vermeintlichen Anstöße des Ge- 
diehtes durch die damals namentlich in Jer Rırrscar'schen Schule be- 
liebte Panazee der Umstellung zu heilen. Auch das erste Buch, das 
Lacnmass noch für völlig vollenden gehalten hatte, wurde nun auf 
seine Anordnung schärfer geprüft und, da diese vielfach ‚lückenhaft 
und sprunghaft ersehien, mit jener kühnen Methode, die einst schon 
Scaniser im Tibull angewandt hatte, einzurenken versucht. So war 
es kein Wunder, daß der angehende Philologe im Wetteifer mit den 
zahlreichen damals tätigen Lukrezforschern auch seinerseits die wider- 
spenstige Gruppierung des ersten Buches durch Umstellung und Schei- 
dung älterer und jüngerer Redaktionen in Ordnung zu bringen suchte. 
Es ist nicht meine Absicht, das Ergebnis dieser Anfängerarbeit, die 
noch jetzt im Archiv des Bonner Seminars aufbewalirt wird, zu ver- 
öffentlichen. Denn obgleich einige Vorschläge die Billieung meiner 
Lehrer gefunden hatten, habe ich längst das Irrige dieser Methode 
erkannt, und unsere ganze Wissenschaft hat sich mehr und mehr von 
diesem Heilverfahren abgewanllt. 
Zu dieser Wandlung hat ein ehemaliger Genosse der Bonner Sehule 
wohl am meisten beigetragen. Die Abhandlung Vanuens »Über das 
Proömium des Lueretius«' hat das Umstellungsfieber merklich ge- 


d 


' Gelesen am-z2. Aug. 1877 in unserer Akademie (Monatsber, 1877, 479499). 
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dämpft. Durch eingehendere Versenkung in die Absiehten des Dichters 
hat er eine gesundere Betrachtung und Beurteilung der berühmten 
Fingangsverse angebahnt. Aber Vansess Art, die Diehter und -ihre 
Kunstwerke ganz aus sich heraus zu betrachten, hat hier wie ander- 
wärts doch noeh Raum zur Ergänzung und Berichtigung gelassen. 
So fordert auch jene meisterhafte, aber den Dichter zu sehr isolierende 
Abhandlung eine etwas weiterbliekende Interpretation der Lukrezischen 
Üuvertüre im ganzen und im einzelnen heraus. lech beschränke mich 
dabei auf‘ das erste Proömium 1—61, das der Diehter als glänzende 
Vorhalle dem sechsgliedrigen Bau seines Lehrgedichtes vorgesetzt hat. 

Obgleich das Unterfangen, ein didaktisches Epos naturwissen- 
schaftlichen Inhaltes zu verfassen, damals keineswegs unerhört war, 
wo Cicero mit seiner Aratübersetzung, Egnatius mit einem Gedichte 
De rerum natıtra vorangegangen war, Vergil mit dem (rworgiea bald 
nachfolgen sollte, so verhelilte sieh Lukrez keineswegs die Schwierig- 
keit seiner Aufgahe,. Ihn bedrückte nicht bloß der Mangel einer la- 
teinischen Terminslagie auf plilosophischem Gebiete (patrül sermenis 
eyrestag), (ie dem Diehter noch ganz anders fühlbar werden mußte als 
deın Prosaiker Cieero!: er scheute sich auch nicht, mit seinen frei- 
geistigen Versen bei den Frommen des Landes anzustoßen a nach 
der Ansicht jener den »Weg des Frevels« zu beschreiten | 81): er 
fürehtete vor allem die Langeweile, «die der abstrakte Stoff bo bloß 
seinem Gönner erregen würde, dessen ekler literarischer Geschmack’ 
ihm nicht unbekannt sein konnte, sondern auch dem römischen Puhli- 
kum, wie er dies ja selbst gesteht (l 943) 

guoniem hart ratio plerumgue videtnr 
tristior esse qullus non est traetata, retro 
colmus alihormt ab har. 


So sinnt er von vornherein darauf, die Eintönigkeit des Lehr- 
gedichtes dureh möglichste Abwechslung nach Stoff und Form zu 
mildern. Wie der Arzt dem Kinde den bittren Wermuttrank dadurch 
mundgerecht macht, daß er den Rand des Bechers mit Honig be 
streicht, so will er seine Darstellung mit dem Musenhonig versüßen 
Imusıeo ehulei vontingere melle 1 947). 

Das Rezept zu diesem Honig hatte die griechische Kunstlehre, 
wie sie das vierte Jahrhundert für Prosa und Poesie festzustellen be- 
gonnen hatte, bereitgestellt. Es ist die Variatio (gr. noiala), die schon 


Z— m —— 


" 84 hält er es zB: für bedenklich, das griechische etomms herüberzunelimen 
und hilft sich neben anderen Synonymen oft mit dem sweileutigen eur, dns selbst 
für den Eingeweihten bisweilen Unklarheit schafft 

: Cicero Brut. 247 perfectus lifferis, ad grarcie, fustidiorus ach latinarum. 
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lsokrates empfahl und selbst verwandte‘. Theopomp, sein hervor- 
rigendster Schüler, hat sie bis zum Übermaß ausgebildet. Dionys von 
Halikornaß, der dies bemerkt”, rühmt das Geschichtswerk des Herodot 
wegen dieser abwechslungsreichen Darstellung und erhliekt darin Homer- 
nachahmung. Er nennt die Digressionen, dureh die der Gesehichts- 
schreiber den Fortschritt der Erzählung kunstvoll zu unterbrechen ver- 
steht, «Ruhrplätze« (Zsamarceıc), indem er durch dies Wort an Herodots 
Beschreibung des Beltempels in Balıylon erinnert {I 181), dessen gigan- 
tischer Turmbau durch Ruhesitze (eökor AmrraverArion) für die Besucher 
leichter ersteiglar gemacht war, 

Solche Ruhesitze hat nun auch Lukrez bei dem steilen Aufstieg 
zum Tempel der epikureischen Glückseligkeit für seine Leser einge- 
richtet, Er täuseht sich nicht über die abstrakte Unlebendigkeit des 
Systems, namentlich in der begründenden Prinzipienlehre, die seiner 
mit leibhaften Gestalten und reicher Naturansehauung gesättigten Phan- 
tasie wenig Gelegenheit zur Entfaltung der Schwingen bieten konnte. 
Sein Geist ist wie der Goethes, der ihn liebte, der lebendigen An- 
schauung zugewandt. Die Scholastik ist ihm zuwider, und darum 
scheitern alle Erklärer, die mit dem A und B, # und 2 der Distine- 
tionen den Gang dieses wirklichen Diehters begreifen wollen und die 
sich wundern, daß in dem Gedicht De rerum natura nieht aueh die 
Kanonik Epikurs Aufnalıme gefunden habe. 

Bei dieser Veranlagung mußte Lukrez natürlich bei dem ersten 
Buche, das die Prinzipien entwickeln sollt«, am meisten Schwierig- 
keit finden. Hier mußte er also ganz besonders auf Abwechslung 
bedacht sein; Abwechslung des Inhalts nicht minder wie der Form. 
Man braucht nun die Darstellung dieses Buches auch nur mit fläch- 
tigem Auge zu überblicken, um zu sehen, mit welcher Kunst der 
Dichter die lehrhaften Abschnitte seines Gedichtes durch lebhafter 
gefärbte und poetischer geformte »Blüten«* unterbrochen hat. Auf das 


' Vgl, Nonnen Herm.’40, 491. Neben läoer, 13, 16 Tolc &nermÄmacı rırertömtue Bao 
TOM AÖTON KATATTOIKIAAI ist 12,246 zu beachten: (Aöron) noAAAc Min icrorlac remonta 
xAl AOCO@lAC, TIANTOAANÄL Ab MEcTbn noiKıalac Kal Yerannoriae ... The ATNAMENHE 
mertkıTialasiac beenein A Termein Tote Acorontac. Im letsten Begriffe steckt das 
Programm des uf enm duled der späteren Poctik. | 

’ de imit. 3 (Il 1, z0gf. Us.-Rad.): Nachnhmensweit ist Th. wegen TÄC momınlac 
THE em Toie mrÄrmacın, aber zu tndeln (21017) wegen der unmäßigen Digressionen 
(marerakceic), | 

Cicero empfiehlt in De oratore IH 25,96, wo er das Stilgesetz der Varfation 
behandelt: ut pörro oanspersa sit quasi verborum antentierumgme forilne, dd non edebet 
es fusum aegnabilikr per omeem oratlonse, sed ife distinchum, wi sind ua en rm 
dispasila qunsdam insignia et lumina. Wenn er also dem Urteile seines Bruders bei- 
stimmend das Luktez'sche Gedicht wma Aurmindis ingesdi ausgezeichnet findet {nd 
uint. Ir. 2,9 (1tk 3, 50 meint -er natürlioh eben jene hervormgenden Stücke, die der 
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schwungvolle Gebet an Venus, die Stammutter der Aeneaden und die i 


Beschützerin seinies Gönners C. Memmius (1i—43) folgt eine prosaiseh 
stilisierte Mitteilung über den wissenschaftlichen Inhalt des ganzen 
Werkes und zunächst des ersten Buches, Dieser zweite Teil des ersten 
Proömiums bildet schon durch seinen prösaischen Übergang quaf su- 
perest' den. beabsichtigten Gegensatz zu dem Dithyrambus des An- Bi 
fangs. Dann folgt das zweite, speziell das erste Buch einführende Er 
Proömiam. wieder in höherem Tone. Es gilt Epikur zu feiern, der 
das Schreekgespenst der religio verscheucht und das Gesetz der Natur 
uns offenbart hat (62— 71). Der heftige Angriff auf die Religion 
fordert eine Begründung. Sie erfolgt &= ictoelac. Die Opferung der 
Iphigenie wird als Beispiel der fanatischen Wirkung der Religion in 
pathetischem Stile uns vorgeführt. Wie im Bilde treten uns die ein- 
zelnen Szenen des entsetzliehen Dramas lichtvoll vor Augen und mit 
a effektvollen Schlußsentenz, dem &nıeön4ma der griechischen Tech- 
ik, endet dieses Stück: 


tantum religio potwit suadere malorum. 


Nachdem er im Gegensatz zu Priestertrug und Priesterdrohung 

M die Notwendigkeit der Naturwissenschaft und der naturwissenschaftlich 
begründeten Psychologie betont "hat (gume Hit nature animal ı 12), fügt 

er wieder eine kleine Digression an, um locker anknüpfend an die 
Seelenwanderungstheorie dem verehrten Meister- und Musterdichter 

Ennius zu huldigen. Dann kehrt er abermals mit einem trockenen 
iapropter (127) zu der Inhaltsangabe zurück, die er in dem ersten 
prosaischen Intermezzo quodl superest (zo ff,) nur in dem äußersten Um- 

riß gegeben hatte, Und nun breitet er den ganzen Plan des Werkes aus: | 


ur ma propter bene cum superis de rebus habenda 
nobis est ratio, solis lunaequae meatus 


qua fiant ralione, el qua vi quaeque gerantur n 1 
ıw in. terris, bum cum primis ratione sagaci HB 
unde anima atque animi« constel natura eidendum, I Te 
ed quae res nobis vigilantibus obwia mentes . 
terrificet morbo adfeche somnogue sepullis, = 


cernere ul video eos ontdiregque coram, 
is morte abita quorum tellus amplectitur oasa, 


Dichter selbst als «neue Blüten« bezeichnet, die er seinem Dichterkranze einilechte 
"(1g928=1V 3). Dieser hnt das rhetorische Hauptwerk. Ciceros nicht mehr erlebt. 
Kurz bevor: es fertig wurde (Nov. 55 vor Chr.), starb er. 
ı Das in der Regel nur den Übergang zu einem neuen Teile ankündiet, wie 
in Koinegriechisch Auımös. Vgl Mussem. de Luer. PT cmedieione (Greifsw. Diss. 
ıyı2) 9. 148. 
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Dieses prosaische Inhaltsverzeichnis ist außerordentlich wichtig, 
um «die ursprüngliche Anordnung des Lukreziselien Werkes zu er- 
fassen. Durch eine schöne Entdeckung des Hrn. Mewauor' ist erwiesen, 
(laß der Diehter Buelı III (de sensihus) und IV (de anima) ursprünglich 
in umgekehrter Folge gestellt hatte. Auf ihn gestützt hat dann 
Ir. Musseut in einer scharfsinnigen Untersuchung weiter vermutet, 


daß auch Buch V und VI (dies wenigstens teilweise) vor IV. Il ent- ° 


standen seien”. 
Danach wäre also der ursprüngliche Plan des Werkes De rerum 
nature folgender gewesen: 


I de prineipäs; 

II de atomis”; 

V de munda, de astris, de animelibts, de hominilus: 
VI de melteoris, de terra eiusque miraculis, de pestilentie; 
IV de sensilus el’ simulaoris; 
II de anima. 


Das uns nur trümmerhaft erhaltene Schrifttum der epikureischen. 
Schule gibt für diese Dispositionsfrage nichts aus, Aber das Schema 
der Plaeita, das, wie man nieht ohne Grund annimmt, die Ordnung 
der Theophrastischen 18 Bücher Dyeikün Adzaı im ranzen wietergibt, 
ist dem Lukrezischen Grundplan ähnlich, Dem ersten Paar des rd- 
mischen Dichters (I und I) entspricht in der plutarehischen Epitome 


der Plaeita das erste Buch rer dexön, dem zweiten Pasre (V und VI) 


(ie Placitabücher II meri xöckor und II meri merarcion, in dem aueli 
nepi rhc, ceıcmön, sanäcchc, Neiaov Anankcewe' wie bei Lukrez gehandelt 
wird; und endlich dem letzten Doppelbuche (IV und IM entspricht 
das Plaeitabuch IV merl vrxAc, das u. a, merl Alcancewc ka) alcantün, mer) 
KATOTITPIKON EMSÄCEWN, TIEP| ÄHATINOAc, riepi TAeGn cwmarıcün handelt. Die 
Physiologie, die Lukrez im IV. Buche au die Psyehologie anhängt, 
wird in den Plaeita im V, behandelt, wo auch die Kapitel Zeugung, 
Schlaf ımd Tod, Traum und Mantik ihren Platz gefunden haben. 
Die Disposition also, welehe die neueste Lukrezforschung: als die 
ursprünglich geplante erwiesen hat, entsprieht nieht nor in der ganzen 
Ordnung, sondern aueh in manchen Einzelheiten dem Inhalt und Um- 


' Henm. 43, 286. 

2.2.0, zaıfl: | 

: u beachten ist 10488. der Übergang zur Kosmülugie wie Epikur Ep. 145 
von den Aromot Äreiroi auf die köcmoı Areıpoı zu sprechen kommt, So war der Über- 
gang auf die Kosmologie im folgenden Buche vorbereitet, 


* Dies letste Kapitel ist bei Plut. töricht an den Anfans des L De 
riepi FraAe westellt en Anlang des folgenden Buches 


} 


un 


sa): nen 2 la hu Zu nis Sl Di u nal "en ne lie 3 
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fang der theophrastischen Aözaı. Nur fällt auf, daß Lukrez in der 
ersten Fassung, was er später verbessert hat, die Sinneswahrnelmmmg 
und die Lehre von den Bildern und  Spiegelbildern vor der Lehre 
von der Seele bringt, während die Placita die logischere Folge ner! 
rrxfc, (ann rer Alsenceic xal AlcaHTÜN, TIEPI KATOTTTPIKÜN EmsAceun auf- 
weisen. Wie der Diehter zu der ursprünglichen Stellung des Buches 
IV (de sensihus) vor III (de anima) kam, klärt die Epitlome des Epikur 
(Ep. I bei Diog. X 46) -auf, insofern auch dort die eiauna beiläufig vor 
der Psychologie behandelt werden. 

Der enge Zusammenhang, der im übrigen zwischen Inhalt und 
Ordnung des Gedichtes und der doxographischen Überlieferung be- 
steht, läßt sich quellenmäßig leider nieht weiter verfolgen. Denn 
wenn auch Epikur, wie namentlich der 2. Brief ergibt', die ®ycıkün 
Abs des Theophrast zur raschen Übersicht über die Leistungen der 
alten Physiker benutzt hat, wenn ferner auch Poseidonios sie fleißig 
ausbeutet, aus dem Lukrez im 5. und 6. Buche öfter geschöpft. hat, 
wenn endlich die zeitgenössischen Epikureer, die dem Dichter als Ge- 
währsmänner am nächsten stanıen, die Plaeitäsammlung zugrunde 
legen (Philodems Schrift TTerl' etceaelac beweist es nicht minder als 
die auf Jie gleiche Vorlage zurückgeliende doxographische Übersicht 
(iteros in Dr nahe deorum), so fehlt uns doch gerade die Runde 
über ein zusammenfassendes epikureisches Werk, das Stoff und Ord- 
nung dem römischen Dichter gehoten haben könnte. Nur soviel gelt 


‚aus (dieser Darlegung mit Sicherheit hervor, daß sich der Verfasser . 


in seinem Gelichte De» natura rerum durchaus an den üblichen Um- 
fang der doxographischen Überlieferung gehalten hat, daß mithin sein 
Werk in den erhaltenen 6 Büchern wirklich abgeschlossen war, wo- 
mit die an sich schon wenig wahrscheinliche Hypothese Pasguaur's 
vom Verluste mehrerer Bücher hinfällt“, 

Bei der Beurteilung der philosophischen Quellen, die dem Diehter 
vorgelegen haben können, dürfen wir nicht vergessen, (laß dieser dochus 
poeta eine ziemliche Anzahl älterer Philosophen im Original gelesen ha- 
ben wird. Empedokles kennt er — darüber lassen die eingehenden 
Untersuchungen keinen Zweifel — aus eigner Lektüre. Dessen Gedicht 
TTeri ercewe ist nieht nur für die eingehende Darstellung und Wider- 
legung seiner Elementenlehre (17 16—829) benutzt worden, sondern hat 
ihım auch für die Form Vorbilder geliefert. Die Widmung an den Freund 
Pausanias und die Wiederholung der Kernsätze finden sich bei dem 
römischen Dichter ähnlich wieder, einzelne Verse werden sogar wörtlich 


ı: Die Nachweise bei Usexen, Epieurra 8. 385 M. 
ı Kir. ch Alolı 34 (1906) 257. Carmi erw alt Leerezio, Dagegen Missknt, 
220. 5 ırf. | 
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übertragen‘. Daher benutzt er die Gelegenheit sich auch vor diesem 
Meisterin Ausdrücken enthusiastischer Huldigung zu verneigen, die nicht 
hinter dem Loh des Ennius zurückbleiben: 
eersnane gen ein chieini peckoris mus 
sociferantur. el exponunt praeelora reperku, 
ee Attnena wideatur stirpe ererts, 


Auch Heraklit und Anaxagoras, die er neben jenem als die Haupt- 
vertreter der alten Physik im ersten Buche besprieht, werden ihm wohl 
aus ihren Schriften bekannt geworden sein. 

Diese Auseinandersetzung mit der Vorsokratik füllt fast 300 Verse 
1635—920). So fühlt der auf Abwechslune beinchte Diehter tlas 
Bedürfnis, den dureh die Polemik ermüdeten Leser wuf eine neue Ruhe- 
bank einzuladen, ehe er die schwierige Erörterung über die Unendlich- 
keit des Weltalls eröffnet, lie zu dem folgenden Buche überleiten soll. 
So. schiebt er hier eine große Parenthese ein, die den speknlierenden 
Geist auf eine schöne grüne Weide führen soll (1 926ff.}: 

avia Pieridum: peragro loca nullius ante 

trita solo; ütwal üntegros ancedere fontis 

atque haurire, iunalgue noeos. decerpere flores 
insimemgue meo cap pelere inde eoronem, 

unde prius null orlarint tempora Muse usw. 


Dieses hochpoetische Stück steht (ohne die überleitenden Verse 92 1— 925 
. und am Schlusse leicht geändert) auch im Anfang des vierten Buches 
und hat dort, wie die Untersuchung Hrn. Mewauors erwiesen, seinen 
ursprünglichen Platz als Proömium des Buchs de sensibus. Auch hier 
wieder knüpft an dieses cormen suaniloquens eine prosaische Propositio 
ınit Rekapitulation und Inhaltsangabe des nunmehr folgenden Absehnittes 
an (l H51ıM.): 

sed quoniom doewi solidissima materiti 

eorpora perpeluo colitare invieta per aevom wsw., 


wie im vierten Buche sich die Übersicht über das Buch II und die 
Inhaltsangabe von IV .anreiht”. Ausführlicher ist das pathetische Pro- 
ömmum des 5.Buches (Epikur als zweiter Hereules V ı — 54) mit der Über- 
sieht über das Frühere (55—63) und der Ankündigung des Folgenden 
(quod super est 641.) verknüpft, Schließlich das sechste läßt auf ılns 
Lob Athens, der Geburtsstätte des Epikur (— 42) die Propositio mit 
Rekapitulation 45. in der üblichen Weise fülgen. 


' # B. Emp. fr, 133 = Luer, V 1ooff. 
: Aber in der älteren Fassung, die Hr, Mewator In. u. 0, a8 rkanst bat, Über 
sieht von Buch I mit Thema yon IV, | a 
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Man sieht, der Dichter, ed misewit utile due, steht unter dem 
Zwange eines ganz bestimmten Schemas: der Dithyrambenstil der glän- 
zenden Einleitungen soll sich durch prosaische Intermezzi wirksamer 
heransheben. So ınuß jetzt jeder Zweifel verstummen, daB im ersten 
Buche die Verbindung der beiden poetischen Proömien (Gebet an Venus, 
Kampf gegen die Religio) mit den beiden prosaischen Inhaltsangaben 
(Quod superest sı ff. und Quapopter 127) vom Diehter selbst so gewollt 
ist, Es erweist sielı als unmöglich, was so viele vorgeschlagen haben 
(ich war auch einst darunter), die erste Propositio Quod superest von 
dem ersten Proömium loszutrennen und an eine andere Stelle unseres 
Gedichtes oder in eine andere Fassung desselben zu versetzen. 

Aber freilieh die Gedankenverbindung, die zwischen diesen beiden 
Teilen besteht, ist weder durch Vauzess Apologie noch durch die 
Erklärungen der Späteren klargestellt worden. Wie kann auf'die Be- 
hauptung des Dichters: »Wenn Venus dem römischen Volke nicht 
den: Frieillen verschafft, könne weder er sein Werk in Rulie (aryun 
enimo) fürdern noch Memmius seine Zeit dem Staatsdienste entziehen 


- fcommund desse salutij« ohne weiteres (quad superest!) die Aufforderung 


an denselben Memmius folgen, die Sorgen führen zu lassen und der 
wahren Lebensweisheit, die er nun künden will, sich zu weihen? 
Bequem war die auch durch andere Erwägungen nalıegelegte 
Annahme, der Diehter habe durch eine Brücke, die leider in den Hass. 
verlorengegangen sei. len Übergang von dem Non possumus zu dem 
Quod superest gefunden. Aber wer eine Lücke annimmt, muß auch 
angeben können, was etwa darin gestanden haben kann, Was: soll 
denn nun dieser Zwischengedanke enthalten haben? Etwa weitere 
Komplimente für Memmius, wie sich das Bersays denkt!? Öder ein 
Gedanke, wie ihn Pasgwan“ ergänzt: »Alle diese Sorgen um den 


Staat sind eitel und Ursache des menschlichen Unglücks. Glücklich 
ist nur der, welcher die Ruhe des Gemüts sich errungen und dadureh 
die richtige Wertung aller Dinge sich erworben hat, Drum tue, was 


allein noch übrigbleibt (quod superest), entschlage Dich allen politi- 
schen Ehrgeizes und widme Dich nur unserem Ideale. « 
Ein solehes Bekenntnis zum Wahlspruch des Meisters Akse sıßcac 


steht allerdings dem Epikureer wohl an, und Lukrez hat ihm ander- 


wärts kräftigen Ausiruek verliehen, z B. H ır: 
certare ingenio, eomtendere nobilitate, 
noctes atque dies niti praestante labore, 
al summos emergere opes rerumgue pol; 
o miseras hominum menles, 0 peclora carcd | 


: In seinem oberflächlichen, leider. aus seinem Nachind herausgegvberen Kom- 
mentar (Ges Abdh. ls). 


* Shui critiei (Kom -ıgoz} 8: 4. 
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Aber wie sollte der Dichter gerade hier, wo er den Dichter selbst 
anredet und es selhstverständlich findet, daß ein Sproß (des Memmier- 
stammes (MHemmi clara propago) sich dem Stantsdienste nieht entziehen 
kann, wie es ja auch dem historischen C. Menmius an politischem 
Ehrgeiz nieht gefehlt hat, wie sollte er dieser echt römischen Pilicht- 
auffassung nun sofort sehrofl die quietistische Lehre Epikurs entgegen- 
setzen? Das wäre geradeso ungereimt, wie wenn man dem Diehter 
die Unverschämtheit zutranen wollte, seinen Gönner gelegentlich mit 
improbe unzureden!, 

Nein, 50 geht es nicht, Aber auch Vanzess Auskunft versagt: »Der 
Diehter«, meint er“, »hat an Venus das Gebet gerichtet, daß sie Ruhe 
und Frieden schaffe im Vaterland, auf daß er selbst seinem Werke ob- 
liegen und Memmius nieht durch Sorgen um das öffentliche Wohl abge- 
zogen werde. Und indem er dieGewährung der Bitte nach Diehter- 
artstillschweigend voraussetzt, fährt er fort "was noch erübrigt, 
mein Meımmins, wende Dein aufmerksames Ohr meiner Lehre zu!’ 

Aher wie kann denn der Diehter, der mitten in Kriegssetümmel 
lebt, dessen Getichte Cieero nach dessen Tode an seinen Bruder zur 
Begutachtung in das gallische Feldlager Cäsars schickte, annehmen, 
daß seiner Bitte willfahrt und nun plötzlich die erwünschte Friedeus- 
ruhe eingetreten sei? Er darf ja doch überhaupt nur als Poet von 
der Göttin Erfüllung seines Wunsches hoffen, als Kpikureer aber ver- 
stößt er auf das stärkste gegen «las Hauptdogma (ler Schule, wie be- 
reits jener antike Erklärer bemerkte, der hier. zum Höhne die he- 
kannten Verse des 2. Buches (646) an den Rand: schrieb, in denen 
die tutenlose Ruhe der epikureischen Götterwelt geschildert wird®, 
so stheint auch diese Lösung xATk T6 cwrümsenon, für die Vantex 
keine Analogien beigebracht hat, das Rätsel nicht zu lösen. 

Dazu bedarf es einer genaueren Analyse des Proömiums nach 
Form und Inhalt, Was die Form anlangt, in der Lukrez das reich- 





* IH 1025 femme sis ocwlis rim borms Ancus rehquit, 
gi ei ls ae de ik, ampmobe, rehws, 

Die Vorstellung, es habe sich bei Lukrez allmählich statt des Memmius der liebe 
Leser“ als angeredete Person eingestellt, ist zwar nicht unrichtig und gilt für alle 
didaktische Poesie von Hesiods Erga bis zum Pisonenbrief des Horaz, aber die barsche 
Anrede improbs ist wrder an Memmios noch a0 den Leser gerichtet, sondern dat nur 
eine lebhnftere Form der Stilisierung, die den zu bekämpfenden Gegauer sich lebhaft 
im Geiste vergegenwärtigt. Diese Stilform hat besonders die Datribe n srebildet. 
Als Beispiel diene das bei Epiktet so beliebte Anarkrıoaon, x, B. 16, 40 TInor ofn Enera 
KEirac Exeic, ÄNAPATIOAON} | 

ı 4:2.0.58,488. 

+ Mit Recht vermutet Hr. Maux, Aisner Stud Ki Kule gew. 5, 21, diese Bei- 
schrift rühre von einen Gramematiker der erston Kaiserzeit her. Vel. darüber den An- 
hang 8, 937 f.! ü | 
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—geschmückte Portal seines Gediehtes errichtet hat, bemerkte Vantex 
(S, 482) wohl richtig, daß die Riesenperiode, die nach der Anrede 
Arneadım genetrie mit dem Vordersatze per ft? guoniam genus ommf 
animandem coneipituer (4 — 9) anhebt. nach einem begründenden Zwischen- 
satze nam simulace — propagen! (10—20) den Vordersatz V,. 2ı mit 
qua (noniam rerwm naluram sola gubernas wieder aufnimmt und mit 
te sociam. studeo. seribendis versibus esse (24—28) glücklich zu Ende 
führt, Aber die Struktur dieser herrlichen Architektur ist damit 
noch nicht klargestellt und die Geschichte dieser Stilform noch nicht 
deutlich geworden, Ich muß daher zunächst die kunstvolle Gliede- 
rung tieser Architektur dem Auge vorführen: 


Arneudum yenelrix, hominum dieomgue voluptas, 
alma Venus, caeli subhter labentia sigma 

quae mare nanigerim, quae terras frugiferentis 
eanenlehres, 


per te uonken genus omme animanlıım 
: eoncipiber visitzue exortum bumina solis 


(te, den, te fupunt venfi, te nubila caeli 
arlventumgue km, tibi suonis dardala tellus 
summuittit flores, tibl rident aequora pont 
placitumime nitet diffuso lumine cnehim. 

ww nean senulee gpeeins pelefantest verna dei 
ed reseralta viel genitabilie aura farom, 
aerige primum volueris te, dia, tuumque 
stnäficand inilum pereulsar vorda tua vi. 

 inde ferae peeudes persultent pabula Taeta 

«Ar rapidos brennt: enmmis: ie capta Tepore 


to serquilur eitpide, qua: Miamgue inducere pergis, 


denique per maria ae müntis uciosque rapacıs 
Frondifrrasgwe. denmas acium eamposqur eirentis 


omnibus: incutiens blandum per pretora amorem 
» effieis, ut cupide generatim saecle propagent), 
| ua quonam rerum naburem sola ttehwrncs 


neo. sine te miuiczuam (dias in luminis oras 
rrortlur nequa ji laeftum neque amabile quicguam, 


fr soclam aludeo soribendis versibus esse 

» os eo de rerum natura pangere conor 
Memimiadar nostro, quem tu, dea, tempore in omni 
omnibus ‚ornatum voluisti eucellere neDR: 
quo magis arternum da dietis, diva, lepı 
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Wie ein dreifach gegliedertes, figurengeschmücktes gotisches Portal 
zum Himmel streht, so spannt sich ‚hier ein weiter Bogen über das 
Ganze. Der Anrufung der Venus 1—4 roneelebras entspricht die im 
Nachsätze 24 ff. ausgesprochene Bitte, um derentwillen die Anrufung 
der Göttin erfolgte... In diesen weitesten Bogen spannt sich ein 
engerer ein, der die Begründung enthält per fe quoniam (4. 5) und 
in dem rekapitulierenden Gliede quar quoniom (21 —a 3) streug sym- 
metrisch seinen Abschluß findet. Und nun wird in diesen kühn 
geschwungenen Doppelbogen das reiche Mittelportal (6—20) einge- 
baut, in dem der Dichter asyndetisch, wie von göttlichem Enthusiasmus 
plötzlich ergriffen die Erscheinung der Lichesgöttin in der Frühlings- 
natur feiert und dabei wirksam durch das anaphorisch wiederholte 
fe, wie es der Hymnenstil lieht'!, die Person der Göttin in den Vorder- 
grund rückt. 

Diese großartige Form des Gebetes ist aus griechischer Wurzel 
erwachsen, 50 wenig auch von eigentlichen Kultgebrten aus der 
Antike uns erhalten ist, läßt sich doch der Weg noch einigermaßen 
erkennen, wie sich dieser bei Lukrez am reichsten ausgestattete Bau- 
stil entwickelt hat. Unter den Rhapsolenproömien, die uns in der 
homerischen Hymnensammlung erhalten sind, befinden sich zwei, die 
das Skelett dieser Gehetsform bereits deutlich"erkennen lassen. Sir 
sind ganz kurz. Ich setze sie daher hierher: 


21. Auf Apollon. 
Poise, ce men Kal Krknoe Fnd mreefrum air’ delacı 
ÖXeOH ETTIerückun TOTAMÖN TIAPÄ AiNhENTA 
TTnneiön® cd a’ Aoıade Exam edrnırra Alreıan 
havenmic TIrOTdn Te Kal VCTATon Alten Aelacı“ 
KAl CH MEN ofrw 'xalpe, ÄNAz, Aamaı Ag re Aolah, 


24. Auf Hestia. 
"Ecrin, H re Anartoc Ansanwnoc Erktoı 
TTveoi En Araseu lerdn Admon Ämemmoacreic 
(alei cOn rıaoxÄmun Amoneleetaı Frrön EAAION], 
EPxEo TONA ANA DIKON (EYsPoNnA> evmön Exoyca 
cHn Al Muridentı „ xÄrIN A’ Km Grraceon Aoıah. 


Der Apollohymnus hat bereits die Anapher des Du, entbehrt 


aber der genaueren Ausführung des Anrufs und der eigentlichen Bitte. 
Es ist nur ein lüchtiger Gruß, mit dem der Rhapsode seinem Sehutz- 





! Nonven, Aynoatior Thron, S. t50ff. Einiges bot schon I. SHESZEL Ti ratiund 
quan inter carminum epicorum prösemia ei Aymniram Grascorım Porsin interoedere videntur. 
Bresl. Diss. 1908. Über Lucrez 5, 18. 
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gotte die schuldige Reverenz' erweist, Dagegen zeigt der kleine Hestia- 
hymnus bereits in der Nuß die ganze Form des Lukrezischen Pro- 
ömiums. An die Anrufung der Göttin reiht sieh der Relativsatz (wie 
bei dem Römer quer — ermerlebras), der ihre Anwesenheit in Delphi 
bezeugt. wo ein neuer Tempel eingeweiht un Hestia nach alter Sitte 
dazu eingeladen wird. Daran schließt asyndetisch eine Erläuterung, 
die, wie. es scheint, die Verehrung bezeugt, die man der im delphi- 
schen Tempel aufgestellten Kultstatue erweist. Den Schluß hildet die 
Bitte, die der Sänger zugleich im Namen der Kultgemeinde, die er 
vertritt, an die Göttin richtet, zu der Feierlichkeit in dem neuen Hause 
zu erscheinen und. dem Sänger dadurel ihre Gunst zu zeigen. 

Auch Pindar verrät in einiren Oden (Ol. 4 und besonders 8) Kennt- 
nis dieser Gebetsform. Aber reicher entwickelt sich der Stil erst in 
der alexandrinischen Zeit. Mit Recht hat man hier auf den Zeushymnus 
des Kleanthes hingewiesen, der auch inhaltlich auf Lukrez rewirkt zu 
haben seheint!. 

Hier folgt auf (die reich ausgebildete enicancıc (1.2) der kurze 
Gruß «are, dann die noch reicher entfaltete Aretolorie in der Du-Form 
(3—31), endlich die Bitte: Arnk Ze — bror ArteirocknHc And Ayrehc 
(32— 39]. Noch näher an das Lukrezisehe. Muster halten sich u: a. 
einige orphische Hymnen, die ja wirkliche Kultlieder der orphischen 
Gemeinden waren, und andere bis zu Synesios hinab. 

Auch die römische Poesie hat nach dem griechischen Vorbilde 
diese Hymnenform oft und mannigfach variiert verwandt. So Vergil 
Georg. U 2; Aen. VI ıı7 : Prop: Hl:7; Ovid. Met. [Vır°®. Freilich die 


Gedichte, welche die größte Verwandtschaft mit Lukrez zeigen, sind 


wohl nicht ohne direkte Einwirkung dieses Vorbildes entstanden. So 
außer dem inschriftlichen Priapeum in Böcurters Carm. epigr. 1304e 
(N 708) vor allem Horszens große Ode an die Fortuna von Antium 
(I 35). Hier schließt sich an die Anrufung, die relativisch erläutert wird 
(Str. 1), asyndetisch die Parenthese an, die in der anaphorischen Du- 
Form durch volle 6 Strophen (2—7) die Begründung der Macht der 
Göttin ausführt. Endlich in Str. $ kommt die Bitte und damit die 
Einlösung des bisher in der Schwebe gehaltenen Vordersatzes: 

seroes ihurum Caesarem in ullimas 

orbis Brilannos et iuvenum revens 

ezamen enis fimendum 
partibus oceanoque ruhro. 


! Stob. eet. 11,12 (Ansmt F. Stoie. Ixsı u 537). Vol. Sreszer n.a. 0, der mit 
Recht die von Kısssumse zu Hor. Od. 1 35 herangerogens Parallele des Aratischen 
Proömiums abweist. 

’ Vgl. Nonnen a. a. O, 154. 
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Daran schließt sich ein Rückblick (Str. 9. 10), der die schreck- 
liche Zeit des Bürgerkrieges bedauert, und ein Aushliek auf die neuen 
Aufgaben. 

In den Schreckenszeiten des unentschiedenen Bürgerkriegs. hat 
Lukrez selbst sein Mannesalter bis zu seinem vorzeitigen Tode durch- 
lebt, und sa fügte er dem ersten Teile des Proömiums einen An- 
hang hinzu, der auf diese ungünstigen Zeitumstände Bezug nimmt: 


effice ut interen fera moeneret milition 

ve per maria ce terras omnis sopilu muieschnd: 
nam tu sola poles tranueilla puce incare 
morlalis, guoniam beili fera moenera Masors 
armipofens rei, in gremium (qui saepe fuum Se 
racıt aelerno devichts eulnere amoris, 

 elgun da Suspielens, ferili cerviee reposla, 
pasch amore avidos. inhians in tr, ren, misus 
erua two penot resupini Spirihus ore, 
Atme du dira, Bin recubanftem corpore saneto 
oireumfusa super, suis #0 re lorgwllı 

= funde petens placilom Romanis, inchia, pam; 
nam neue nos agere hoc palrinl tempore Aniguo N 
possumus aequo anime, nec Menmi darı propägo 
talibnes in refnes oommami desse schuf. 


Wie es der Dichter verstanden ‚hat, die Anrufung der Venus mit 
der Widmung an Memmius kunstvoll zw verknüpfen, 'so geschieht 
das auch in diesem Anhnng zum Gebet, wo er ähnlich wie Horaz 
der Nöte der Zeit gedenkt. Aber er vermeidet jele genauere Angnbe 
des Krieges. Nicht einmal ob innere oder äußere Feinde den Frieden 
bedrohen,: deutet er an. Die Wirren des Mavors sin wohl ein 
schweres Hindernis seines Vorhabens; Aber er betrachtet keineswegs 
den ersehnten, Ruhe bringenden Friedensschluß (franguilla, jplarida 
par 31. 40) als Vorbedingung für die Beschäftigung mit der Philo- 


‚sophie und für sein diehterisches Werk. Wer die letzten Verse, wie 


es gewöhnlicly geschieht, in diesem Sinne nufläßt, beachtet nieht das 
Wörtchen üsterea gleich zu Anfang dieses Stückes (29): Der Dichter 
setzt sieh vielmehr trotz der Unruhe der Zeit ans Werk, er fordert 
auch den Memmius auf, dieses Werk, wie es von Buch zu Buch 
fortschreiten wird, zu studieren und sich dadurch zum epikureischen 
Bundesbruder auszubilden (sperata toluptas suacis amieitiae-I 140). Er 
hofft und wünscht aber (das ist der Sinn dieses Anlhangs), daß unter- 
dessen der Wahnsinn des Ares von selbst auf höre, daß wie sein Vor- 
bild Empedokles es darstellt, der verderbliche Streit (Neikoe orAdmenon 
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17,19) von der sanften Liebe (Amıöeraon Pinötke 35, 13) überwältigt 
werde. Denn im Ernste denkt ler Dichter Lukrez so wenig wie der 
sizilische Physiker an (lie olympische Göttin im antikfrommen Sinne. 
In Wahrheit ist ihm Venus nur eine poetische Metonymie, wie er 
ausdrücklich es für ılie Namen Neptunus, Oeres, Bocchus, Mater deorum 
erklärt (Il 635). 

Die Bitte, ie der Diehter hier konventionell an die Göttin richtet, 
ist also nur ein anderer Ausdruck für seinen Wunsch und seine 
Hoffnung, daß die schöpferische Naturkraft, die alles in der Welt zur 
Blüte bringt, wieder einmal den Sieg über die Zerstörenden Kräfte 
der Natur davontrage. Er weiß, daß in der Welt sich die entgegen- 
gesetzten Mächte die Wage halten, und daß aus der Geburt der Tod, 
‚aus dem Tode die Geburt ersteht. So darf er also auf Grund seiner 
naturwissenschaftlichen Erfahrung annelımen, daß die Zerstörung des 
Krieges auch wieder von den Segnungen des Friedens abgelöst werden 
wird. Er braucht also wirklich nicht anzunehmen, daß die Gättin 
ihm stillsehweigend seinen Wunsch erfüllt und den Mars bezwungen 
habe, um sich jetzt dem Diehten widmen zu können. Er sitzt viel- 
mehr bereits an der Arbeit und hofft nur, daß inzwischen finteren) 
zur Förlerung «les Werkes und seiner Verbreitung günstigere Zeiten 
kommen. Man kann also den Sinn des Schlusses nam neue nos 
agere hoc usw, für unser Verständnis so umsehreiben: «Denn sonst 
(wenn der Friede nicht eintritt) kann ieh mein Werk nicht ruhig 


fortsetzen und Memmits es nicht mit Ruhe studieren. Das nam führt 


also, wie oft im Griechischen &rei, die bei dem Niehteintreten einer 
vorher vorausgesetzten Tatsache notwendig sich ergebenden Folgen aus. 

Nur bei dieser Auffassung der Verse ist der Gedlankengang des 
Dichters klar und lückenlos. Es ist kein Vers ausgefallen und kein 
(reilanke zu ergänzen. So können wir uns also jetzt ohne Bedenken 
den nächsten Versen 50, 51 zuwenden, deren Sinn zwar auch völlig 
klar, deren Herstellung aber noch nicht gelungen ist, obgleich man 
seit fünf Jahrhunderten an ihnen herumdoktert. 

Der Archetypus unserer Hss, OQG überlieferte diese Verse in 
folgender Gestalt: 


s. mod superes! ul varuas nis 
semotum a curis adibe veram ad raliorem. 


Der erste ist, wie man sieht, in der Mitte verderbt und am Ende 
verstümmelt. Die Lücke am Ende rührt von einer Beschädigung des 
Pergaments oder einer Venlunkelung der Schrift des Archetypus her, 
wie dies auf der Vorderseite eines Blattes, namentlich zu Anfang des 
Buches, leicht vorkommen könnte. Dergleichen Lücken finden sieh 
Sitzungsberichte 1918. | 76 
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auch sonst zuhlreich in dem Text des Lukres. Nach der walırselein- 
liehen Bereehnung Lacnmasss stand V. 50 im Archetypus auf f. 2’ 


unten. Diese Textverderbnis ist also aufgeklärt, wind die Ausfüllung 


# 


der Lücke ist dureh das Metrum und «en Gedanken in enge Schranken 


gewiesen, 


Um die zweite Verderbnis in der Mitte des Verses hat man sich 
seltsamerweise vol der Humanistenzeit bis jetzt so gut wie gar nieht 
beküömmert, obgleich Joch das Wörtehen u# weder durch Dittographie 
neh durch Wiederholung aus einer benachbarten Stelle, noch durelı 
falsche Einordnung einer am Rande stehenden Textverbesserimg ein- 
geilrungen sein kann, So hat man also (das störende Wort einfach 
hinausgeworfen und (as ührigbleibende por superest eomuns eneris auf 
mannigfache Weise ergänzt. Von Anfang war man sich klar. (daß hier 
Meınmius direkt angereder werden muß. So stellten also die Huma- 
nisten des 15. Jahrhunderts folgendes lıer: 

yuod superesl vacucs ars “mil, Mermmius, el de). 
Die Juntina variierte willkürlich: 
guod superest, vacuas mihl quaeso, Memmius,) aures. 
Posranus nieht besser: 
od superest \quarso) eueuas (mild Mermmius> amuris, 
wodurch natürlich auch das folgende semotem geändert werden mußte. 
Lamus salı, daß Jer Vokativ Memmiws stilwidrig sei und ergänzte: 
(ruodl superest, cacuas auris “mihi, Memmiada, et te), 
wo das oben mit anderem Pathos gesetzte Memmiada ebensowenig 
am Platze ist wie das schließende #l te. J. Bersars erinnerte*, der 
Vers hätte leichter in Schick gebracht werden können dureh 
yuod superest, voruas ouris (et te mihi, Memmi), 
aber er selbst beschritt einen ganz anderen Weg der Herstellung. Er 
fand in den von A. Mar "herausgegebenen Veroneser Vergilscholien’ 
das Lukrezzitat: vocuas @ures animumgue sagacem, das er nicht, wie 
Mar, auf die Stelle des vierten Buches (912) bezog: 
fu mihi da tenuis auris animumgue sagacem, 


i So lesen Laur. 30 (Niesoli), ferner die Laur, 25. 26. 27. 28. 29. 38. 32, Cantabr,, 


. Monae. Victor., ingegen Vatie, 3276 und Barb. Int. 154 statt dessen mihl N EIER. 


’ Rhsin. Mus, V (1847) 559. 
’ Servius ed. Thilo II 2, 408,11 (su Georg II 3 cetera quae vacuas Imwinsent 
varmimn mentes): Facuas menies kn intellegendum. sic Lucretius: "racuns aures 
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sondern als willkommene Ergänzung (les verstümmelten Verses im 
ersten Buche verwandte. So las er hier: 


eo superesi, varuas ars anime sagacem >. 


Diese Ergänzung erschien sb evident, daß sellst Lacumass sieh zu 
dieser Fassung bekannte. Mit schwerem Herzen trennte er sich von 
seiner eigenen, früher ausgedachten Conjeetur 


rec ee, ER EETES ERRERITEREIFEETUER, CHE, Memeni 


zugunsten dieser scheinbar urkuntllicheu Überlieferung. So lesen wir 
denn dank: Launsanss und Beesars’ weitverbreiteten Ausgaben iu 
allen neueren Texten diese Ergänzung. Und (doch führte diese Lesart, 
wie Lacnwass sofort bemerkte, notwendig zur Annahme einer Lücke, 
ıla zwischen «dem letzten Verse des Venus-Proßmiums und. dieser 
Propositio die unentbehrliche Anrede an Memmius ausgefallen sein 
müßte. 

Hier hat nun wieder Vanuuess Aufsatz’ (ns V ardinnat, (las Fım- 
ament «dieser. ganzen Rekonstruktion erschüttert zu haben. Aber da 
er seine richtige Grumdanschauung dureh einige spitzfindige und un- 
genügend begründete Behauptungen hloßstellte, hat er niemand be 
kehrt, und Bersavs-Lacumass halben bis jetzt siegreich das Feld be- 
hauptet. So muß die Untersuchung auch hier von vorn beginnen. 

Riehtig ist an Vauress Darlegung der Naelıweis, daß hier keine 
Lücke, kein Gedankenspruug vorliegt, sondern V. 50 riehtig an das 
unmittelbar Vorhergehende anschließt, Wenn Memmius aufgefordert 
wird, seinen Sinn von den Sorgen ab- und der wahren Lehre zuzu- 
wenden, so bezieht sieh dies auf die unmittelbar vorher geschilderte 
Notlage des vornehmen Mannes, der seine Sorge vornehmlich dem 
Stantswohl widmen muß. Aber- ‚unriehtig ist es nun, wenn VAnLen 
behauptet, der Vergil-Scholiast habe in seinem Kopfe die anklingenden 
Stellen 150 und IV gı2 vermischt und so varwas unbedacht statt feruis 
aus dem ersten in (as vierte Buch eingesetzt. » 

Dieser Iertum beruht auf der unzutreffenden Vorstellung, als ob 
lie zitierenden antiken Autoren allgemein aus dem Kopfe die Beleg- 
stellen hinzuschreiben und dadurch allerlei Verwirrung anzustiften 
pilegten. Es ist natürlich zu scheilen zwischen Schriftstellern wie 
lLaktanz und Arnohius, die in der Tat manches frei aus dem Ge- 
däehtnis und darum ungenau zitieren, und den Fachgrammatikern, 
(lie ihre Autoren mit dem Finger nuf dem Buche lesen und ausziehen. 
wie z. B. Nonius. Wenn bei diesen also eine Abweielung von unserem 
Texte auftaucht, die nicht einfach als eine Abschreiberverderbnis an- 
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zusehen ist, so haben wir solehe Varianten als Lesarten ihrer Autoren- 
eodices anzusprechen. Der moderne Kritiker muß daher in solchen 
Fällen die Auswahl zwischen verschiedenen, ungefähr gleich alten 
und gleichwertigen Überlieferungen treffen. Es wäre unkritisch, die 
indirekte Überlieferung ohne weiteres als minderwertig beiseite zu 
werfen, wie es leider die moderne Lukrezkritik an nicht wenigen 
Stellen getan hat, Auch die Beispiele, die Vanıex als Rechtfertigung 
für seine Verwerfung Jer Grammatikerzeugnisse besprochen hat, sind 
teilweise anders zu werten, Dies kann aber nur in einer umfassen- 
deren Prüfung der indirekten Überlieferung geschehen, die ich einer 
späteren Untersuchung vorbehalte. 

Hier steht zunächst nur die Prüfung der Variante raruas statt 
fenais IV gı2 in Frage. lech nelıme also an, «laß hier in den Lukrezhss. 
«les Altertums zwei Lesarten umliefen 
teneis 
EUNFULS 


tu mihi da aures ERIMUNUUe Segavem 

Vanıes rühmt der direkten Überlieferung tenwis aures nach, diese 
Verbindung mit animum sagacem sei ebenso geschickt wie racuas auris 
störend und unpassend damit verbunden würde. Er betrachtet freilich 
diese Verbindung von der üblichen Voraussetzung aus, daß sie dem 
V.50 des ersten Buches aufgepfropft werden solle, Aber läßt man 
diese Voraussetzung fallen, so wüßte ich nicht, wer im vierten Buche 
anstoßen sollte, wenn er dort nach ‚der Lesart ıles Seholiasten saewas 
läse. »Leihe mir ein offines Ohr und spürsamen Sinn« ist tadellos 
gesagt auch vom Standpunkt des Systems aus. Es handelt sieh hier 
um Wesen und Entstehung des Schlafes. Der Leser wird aufgeforlert, 
die kurze Erklärung des Dichters zunächst äußerlich mit offnem Ohre 
aufzunehmen, sie aber auch dann innerlich sieh anzueignen und durch 
eigenes Nachdenken und Nachspüren zum dauernden Besitze zu machen!, 
So ist also vous auris hier ein treffender Ausdruck, während das 
handsehriftliche tens kaum zu verstehen ist. Es ist seltsam, daß 


BU Are 


3 zn 


. 


ein Philologe von so feinem Sprachgefühl nicht bemerkt hat, daß’ 


temms aures in der ganzen Latinität kaum eine Parallele finder? 

Ein »feines Ohr», so versteht man die Stelle, heißt lateinisch aurieular 
tenerae (Persius | 107), molles (Horaz 8. II 5, 32), delieatae (Quint. Ir, 3), 
aures teretes (ie. Ur. 28), eruditae (Cie. rep. 1169), race et eruditae (Quint. 
inst. X 1, 32), elrgentes (Cie. ep. IX 19, 2), doctar (Ammian. XXI 16, 16], 


' Vgl, VIg2o qua mama aflenkas muris anime repaseo, Plaut. Ca dur 
unge a, smam adeorli, za uw er hin 

’ Ich darf hier mit einiger Sicherheit sprechen, da mir das Zettelmateriul des 
Thesaurus L L. über innuis (an 1200 Zettel) vorgelegan hat, woffir ich der Leitung 
des Thesauros-Bureaus zu besonderem Danke verpilichtet bin. 


2 


hit ae 0 ef bu I ML ac man". big „Ms Dal url EEE u na A a Mal al Bi m 


Dreis: Lukrezstudien, | at 


urbanae (Sulpie. Sev. 1 27, 2). Der Gegensatz ist mures durar (Verg. 
Aen. IV 428), obesar (Calpurn. IV 148), erasscor (Apul. met. 1.3), wurde Ba- 
fava (Mart. VI32, 6). Nach der gewöhnlichen Bedeutung von tenuis (dünn, 
klein, unansehnlich, arm, schlicht; könnte man tenues aures nur von 
einem «lürftigen, unzureichenden Gehöre verstehen, wie Seneea ep. 
79, 12 tens visus von der im Dunkel schwachen Sehkraft des Menschen 
(im Gegensatz zum vollen Tageslicht) sagt oder wie er de elem. 1 3,: 
von dem animus tenuis in oceullo redet. Ähnlich Valer. Arg. 1738 und 
Stat. Theb. IV 381 feanes oultus (armseliges, Greisengesicht): vıel. Stat. 
VII 261 fen corde, was durch das folgende aeger senio erklärt wird. 
(Juint. IV 5,6 redet von einer denuis diligentia wenn die Gliederung der 
Rede pedantisch zu sehr ins Einzelne geht im Gegensatze zu einem 
auf dns Ganze gerichteten Pathos. In ähnlieliem Sinne spricht er VI 2, 5 
von der fenais el engpesta ingenüeena.. Macrob, I 3, ı sagt bescheiden 
fenis meinoria "mein schwaches Gedächtnis«. 

Diese schlichte Bescheidenheit zeigt sich auch in dem genus ten 
chvendi, das (lem griechischen r&noc icxnön, Äsentc entspricht, Je mach 
dem Parteistandpunkt schließt das Lob order Tadel ein. Der Gegen- 
satz macht den Begriff’ des tene verständlich. Cieero unterscheidet le 
opt. gen, or. [2 die orutares grandis, gravcis eopiosos von «den tens, au 
tilis, brecis und im Örator 20 die grandilogui von den tenues, acuti, ommia 
dloventes et dilueidiora, non ampliora facientes. Hier neigt der Begriff in 
bonam pürtem, lagegen stellt er daselbst 29 die fulminante Beredsam- 
keit des Perikles im Gegensatz zum dem genus. Hier ist femeis uni 
inornatis synonym, ja in dem Dihlog de orat. I 57 ist der fenuis eran- 
guisızue serino der Gegensatz zu granitıs el inennditas, Im Gebiete der 
Philosophie heißt es bei Cieero, die subtile und fein gefeilte Dialektik 
der Stoan habe sich propter limatenn (pandam et rerum et verböorum tem- 
fatem gegen eine Übersetzung ins Lateinische gesträubt (de fin. II ı2, 40). 
Ähnliches scheint eine Stelle der Attikusbriefe XII 6, 2 istam fam tenuem 
sewrian anzudeuten. 

So zeigt also das Wort auch da, wo es von geistigen Dingen ver- 
wandt wird, die übliche, meist nach der negativen Seite gewandte 
Bedeutung; einfach, schlicht, kleinlich, übermäßig subtil. 

In der Musik wird fenwis, wie Vitruv. VIı,6 lehren kann, ur- 
sprünglich von dem hellen Tone gebraucht, den die, dünnste Saite her- 
vorbringt, So steht bei Catull. 64, 262 tenwis Zinnitus (der hellklingende 
Zimbelton) im Gegensatze zum dumpfen Hörnerklang, und so strömt 
las helle Vogelgezwitscher bei Tib, I 3, 60 »aus dünner Kehles (frnwj 
qutkere cantat avi, danach Ovid. Am. I ız, 8). 

Im Gegensätze zum großartigen Heldenlied will Vergil ecl. 6, 5 sein 
gedämpftes Hirtenlied (dedvchim carmen) singen : agrestem tenui meditahor 
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il Ya Sitzung, der ohitimayihlsehichistorischen Klusse vor 4. Oktober 1018 j 
“ inrrenelöne isn. So wind Aenıs als’ Auscruck der Bescheidenheit hei 


‚len augusteischen Diehtern beliebt. Georg. IV 6 in ten laleır, of tennis 
non ori. Culex 2 feruem formarimus orsum und 35 


mellie and teumi per ‚eurrere rarımına vers 
ririlnes onpilen sine Phi bw ıfuer Iudere srertielel 


Dieser Ton ist mel Horaz nicht (rend. 80 Ep. Il 1,224: 


em dermentamur non adpmrene Fuhmnes 
nasfens eh ten dlerlueta poremueto filo, 


Hier gilt elns Bild des dünnen Failens noch das Wort an die Tanıl, 
aber absolut (wie oben in Gerros rhetorisehen Schriften) steht es in 
den Oden 1,5: 


ns, Agrippa, neime har dieere nen apransen 
Police stomarfaım eodere meseii. .. 
PRERRNGEEN, Beier eprine kin. 


Wie er hisweilen bescheiden von seinem Diehterberife (lenkt (IV 2, 31 
eperosa pareus eaminind fingo) so heißt es II ı6, 37: 


he para ner el 
spiritum Grreoioe tenuem Camena 
Parca non menden dei. 


So fasse ich denn auel die vielumstrittene Stelle der Ars poetien 46 fl. 
in rdliesem Sinne auf: | 
in werlax hlamm fenmla meuhenue srrenris 
Hüreeis egregie,. alten. ae uni , 
redediderüt funchera  nomim"., 


: ie übliche Ki Irristiehlunge sun V, 45 Are arme, Aa Aper Prumassı. CR 
nach 46 trennt abreelia yadı demelern, beruht den vorhergehenden Satz des dentlichen 
Subjekts und manlıt den Wechsel der Person V.47 auffallend, Lieber dulde- Ich die 
durch die Verschieilenartiekeit des Ausilrucks gemilderte -Tautologie- des V. 45 e 

seiner überlieferten Stelle, Deun: der Vers Wr va nme lat (am une debendie 
den selbst Bentley und vielleielt auch der von ihn zu Hilfe zerufene Persius ir 116 
mißverstanden hat: erforderte eine genauere Ausführung, die der folgende Vers 
winderum tantologisch variierend gab: pieregus alifferat et proamwne in temp omittat, 
Wenn dann Horas in ganz anderer Fassung noch museizt: Aue mer, Aue re ron 
miss. vorminis muefor (Tb men All TE A& seits 6 TA FTIECHhmENA erh rPAson]) u int 
prominer, das hei der Versetzung nach 46 farblos, ja fast sinnlos wird. durchaus am 
Plätze. Denn die Ankündigung des Dichters (z. B, MmAnm Atze) verpflichtet ihn, nun 
„scharf zuzusehen, was von Handlung für. den Plan notwendig ist und nieht, kind da- 
nach’ die &wAorh nparmAton zu treffen. Dagegen für die ixaorh ÖNOMÄTAN, wühin 
durch. Benileys Mißverständois der W. 45 in den neueren Ausgaba verschlagei int, hin 
‚prowissi jeden bestimmten Sion verloren. Der Sin#ular huc — Kuse ist, la es ‚kich um 
einzelne Szenen handelt, die er AAulen oder verwerten #oll, ılurrehau 
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Wenn unser maßgeherder Kommentar erklärt: »Bei fenmis ist nicht 
an die Eigenschaften des fenue dicendi genus im eigentlichen Sinne zu 
denken«, so pllichte ich nicht bei, Denn wie Dionys von Halikarnaß 
lehrt, wir der Stilkanon der Rhetoren ohne weiteres auf’ die Diehter 
übertragen; das ist ja alter Brauch. iind: lem Horaz dureh seine Vor- 
lage an ılie Hand zereben. In «ler Int besteht auch ein innerer Zu- 
samnenbang zwiselien dem Att izisınns im dem Aligusteischen Diehter- 
Klassizisınus. Hornz. dessen Stärke gerade i in «ler neuen und geschmnek- 
vollen Verbindung gewöhnlicher Wörter besteht, ist hierin Attizist im 
Gegensatz zu der alexamdrinischen glossographischen Gewagtheit. Des- 
halb ist das in der Simplizität des Ausdrmekes unähertroffene Aolische 
Lieil sein Vorbild, und er sieht mit Sympathie auf die rinfnche Chor- 
musik der altattischen Bühne zurück, wo die Hübie tenmis simplexque 
foramme peuee den Gesang begleitete (A. P. 203). W enn daher in jenem 
Kommentar zu VW. 45 tens auf das "feine Empfinden für Angemessen- 
heit des Ausimeks® bezogen und die /enues anrer jener Lukrezstelle 
dazu herangezogen werden, so wird der gegebene Überblick über die 
Verwendung ıles Wortes in der klassischen Latinität entschieden da- 
gegen sprechen. Ja selbst der nachklassischen Literatur ist die unter- 
gelegte Bedeutung so fremd, daß ich nur zwei Stellen gefunden habe, 
(lenen die fragliche Bedeutung »fein« im übertragenen, lobenden Sinn 
anhaftet. Beide stehen bei Martial. Einmal sagt er reinem Kollegen 
ironisch lohend VI 64,16: 


sel Gbi plus ments, Hili cor funante Minerva 
acras el tenues finzerunt peches Athene. 


Es ist möglich, daß der erste V ers, in dem Athene den Geist dünn 
feilt, im zweiten das ungewöhnliche Epitheton der Stadt der Athene 
ausgelöst hat, aber auch außerhalb solcher Ideenassoziation gibt er 
x 103,5, wo er sieh mit Gatull vergleicht, dem Dichter von Vernna 
dasselbe Beiwort in Iobendem Sinne: 

ner ua plus debet ten Verona € Yatullo, 


Diese vereinzelte Parallele des Spätlings reicht nicht aus, in der Lukrez- 
stelle frames aures völlig sieher zu stellen. Es ist und bleibt vielmehr 
ein singulärer Ausdruck, bei dem man wohl fragen darf, wie der Dichter, 
die Eehtheit der handschriftlichen Überlieferung vornusgesetzt, zu die- 
ser Neuerung gekominen sein mag: temis ist in dem Gedicht des Lukrer 
überaus häufig, aber ehen nur in seiner der Etymologie entsprechenden 
Bedeutung »dünns, wozu jun auch das lautlich entsprechende deutsche 
Wort und das griechische Taxasc stimmt. So wird das Beiwort dem 
Gewebe, (lem Spinnengewebe, der Haut, dem Körper, der Luft, der 
luftartigen Seele (anima Il 425, animus IV 720) beigelegt. So heißen 
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vor allem die Bilder, die sieh in (restalt von dünnen Filmen von deu 
Dingen ablösen, sömularra tenia (IV 724). Überall faßt der Materialist 
diese Dinge vom körperlichen Standpunkte auf, und wenn er auf'Geistiges 

übergeht wie III 447 

nm velut infirme meri teneronjue vagenlutr 
eorpore, sie arm seruilur senlentia tenttis, | 

su ist doch (diese sententin tentis das Gegenteil von einem »feinen Geiste«. 
Wie kam also Lukrez auf diesen sonderbaren Ausdruck? Ich 
vermute gerade «dureh das epikureische System. In seiner sehr aus- 
führlichen Darlegung der Gehörwahrnehmungen äußert er sich frei- 
lich über die Beschaffenheit des die Töne aufnehmenden Organs eben- 
sowenig wie Epikur, soweit wir ılarüber unterrichtet sind. Gassexn' 
vermutet nach Analogie des Sehvorgangs, Epikur habe sieh gedacht, 
f der Ton, d. h. der aus dem Munde u. dgl. ausströmende Luftstrom, 
| dringe zunächst an das Trommelfell. Ist nun diese Membran in ähn- 
licher Weise gebildet wie der tänende l.uftstrom, d. I, besteht sie 
aus feinen, luftartigen Atomen, so wird der andringende Laut am 
wenigsten Veränderung erleiden und in voller Stärke der in dem 
Sinnesorgane verteilten Seele, der fertura tens animi (IH 209) über- 
mittelt werden. So konnte also vermutungsweise Epikur (das Gehör- 
organ sich zusammengesetzt denken und ihm nachfolgend der Diehter 
| sein unrömisch klingendes «ures fenues wagen. Es ist «abei wohl zu 
% beachten, daß der Grieche den Terminus Aenrtöc, aentörHe verwenden 
f konnte, der bei Epikur mit Vorliebe von der feinen Struktur ‘der 
Atome gebraucht wird, ein Wort, das seit Hippokrates, Euripides und 
Aristophanes ohne Bedenken auch auf die feine Geistigkeit im loben- 
den Sinne übertragen wird, So konnte also Lukrez veranlaßt werden. 
das nenärtige eures tenmes dem enimus sogar an die Seite zu stellen. 
Ks hat Mühe gekostet, die Möglichkeit zu erweisen, daß Lukrez 
| wirklieh diese Wortverbindung sieh erlaubt haben könne. Aber man 
wird verstehen, wie ein strenggeschulter antiker Philologe an (diesem 
ungewöhnlichen Ausdruck Anstoß nehmen konnte, der ihm vermut- 
}. lich ehenso seltsam ans Ohr schlug wie uns die “dünnen Ohren», «lie 
unsre Altvorderen spriehwörtlich «dan verwandten, wo wir jetzt von 
„leisem«, »feinem« oder »empfindlichem« Ohre sprechen‘; Valerius 





' Animadr. in X libr, Ding! (Lugd. 1675) 5. 146h. 
’ Eveharios Eyring berichtet darüber a, 276{.: 


r Die auf tin Ding han fleißig acht. 
J hal hören, was der Handel ist, 

| nom dem ag man zu aller Frist; 
“ er At dünn Ohren und Aörel deis, 


er hat die Ohrn gefegt mit Fieß, 
er Aal Hirschen- und Hasenohrn«. 
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Prohus z. B. wird sich gewiß nicht dureh (len modernen Sprachgr- 
hraueli seines jüngeren Zeitgenossen Martial (dem er übrigens selbst 
Sprachsünden aufgemutzt zu Iıaben scheint’) haben abhalten lassen, 
in seiner kritischen Ausgabe des Lukrez, von der wir Kunde haben, 
den ungewöhnliehen Ausdruck zu beanstanden und nach Analogie 
von T 50 eine Emendation vorzuschlagen, wie ja das Emendieren nach 
Surton eine Hauptstärke seiner kritischen Tätigkeit ausmachte‘. 

Wie man nun auelı über den Ursprung dieser Variante racuas 
zu bene im vierten Buche denken mag, soviel steht fest, (laß das 
Scholienzitat niehts mit dem lückenhaften Verse ı 50 zu tun lat, 
sondern lediglielı jene Stelle «les vierten Buches zitiert, 

So tritt denn an uns die Notwendigkeit heran, dem klaren Gedanken, 
den (er Zusammenhang der Stelle gebieterisch fordert, durch eine 
andre angemessene Ergänzung zum Lichte zu verhelfen. Es handelt 
sich also darum, die Überlieferung des Archetypus 

ud superest tue vacuas muris... 


mit möglichst geringer Änderung dem geforderten Sinne dienstbar 
zu machen. 

Vaures, der zu eigener Divination immer weniger Lust und Zu- 
trauen hatte, je mehr er seinen Lebensberuf in dem starren Konser- 
vieren des Überlieferten suchte, bekannte sieh zu der einst von Lac#- 
nass vor Jder vermeintlichen Entdeckung von Berxavs vorgeschlagenen 
Lesung: 

quad superest, eacnus eris Cernlmeungus, age, Memımns, 
sernobum a curis arllübe veram ad catlonem. 


Sie gefiel ihrem Urheber auch später noch ausnelmend’, und Vanıex 
nalım sie bereitwillig auf. »Eine einfachere und angemessenere Er- 
gänzung kann nicht gefunden werden als die von Lacnmass vorge- 
schlagene und wieder verlassene, (die nichts Fremdartiges einmischt 
und nur gibt, was nieht entbehrt werden kann.« 

Seltsam, daß diese beiden hervorragenden Latinisten nieht be- 
merkt haben, daß sie dem Lukrez einen Satz zumuten. den kein 
Diehter. kein Prosaiker der klassischen Zeit so bilden konnte. inipe 
als Verstärkung des Imperativs steht stets an erster order zweiter 
Stelle im Satze. Entweder einfach: age, da veniam filio (Ter. Ad. 937). 


' Denn er fürchtet vor allem seine Kritik II 2, ı2. 

‘ Wenn es fesistünde, was wohl kein moderner Kritiker zugeben wird, daß 
knuts verderbt wäre, so würde man heutzutage die paläogrnphisch leichtere Besse- 
rung ieneros vorziehen. 

‘ Kommentar zu 150: mihi verissimnim verdebatur ei, ne quid dissimmlen, elhie 
une apflum erdehir. 
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surge, age, .. et orefer (Verg. Aen. II 169) oder verdoppelt (auch 
“hne weiteres Verhumi: age are. ut hihi marine vonninnumst (Pl.mil. 
1024}. ‚Oft treten. Partikeln hinzu: ge dem, age vera, age kim, ge 
nenn, age poreo „oder in umgekehrter Reihenfolge: Aeia age, An enge, 
en ae, ya age, ergo. age,  Nirgenls findet. sieh in der klassischen 
Latinität, soweit (das in Her's sorgfültigem Artikel age! ausgehreitere 
Material ein Urteil gestattet, eine Stelle, welehe Laecnmarss Konjektur 
reehtfertigte. Erst Seneea beginnt die Stellung von age freier zu . 
wählen: Trondl. 309 sermelas. peorenfis ernlitl swehes [EL E17 suche, Ihm 
folgen lie Dichter der Navischen Zeit Valer. Flace. IT 446 paritis 
sileen! age filora coeptis; Stat. Silv. IV 3. 107 ergo omnes age quar zul 
ar pin Romemi colitis fiden pearentis, prone Tinte rommmenle gentes; 
Sil. AI 575 afgur aden temptate engen cn slepascite pecem. Dazu kommt. 
daß Lukrez selbst, auf dessen Sprachgebrauch Joel in erster Linie 
zu achten ist, nur die Verbindung mie age kennt. Er hat sie ı5mal, 
und zwar stets am Anfang des Verses, Nur einmal hat er age dem 
angewandt II 962: 


equo anime, age cum, dignis eimerde: neressest, 


wo aequus antımus (— aeguanimilas) einen Begriff billet, wie que zeigt 
und age richtig an. die zweite Stelle des Satzes zu stehen kommt. 
Es ist also ganz unmöglich, dem Dichter (len Lacnnmarsschen Vers 
zuzutranen: bie a 

“Auch noch an einem andern methodischen Fehler leidet dieser 
Herstellungsversuch. Er berücksichtigt nicht die Überlieferung, die 
nach quod superest ein we bietet. Der junge Braxays hatte bei seiner 
Ergänzung dieses Wörtehen. quod per plurimas ocensionrs potnit irrepere, 
einfach über Bord geworfen, wie es bereits der Correetor des Oblönzus 
getan hatte. So leicht finden wir uns heute nicht mehr mit (der Über- 
ieferung ab. Denn man sieht keine Mögliehkeit, diesen Einschub irgend- 
wie plausibel zu erklären. Vielmehr muß dies Wort ans irgend einem 
anderen, das an dieser Stelle seinen riehtigen Platz hatte, verlesen 
sein. Es war daher methodisch richtig, wenn Säurer® die notwendige 
Anreile an Memmius hier unterbrinzen und das nicht minder not- 
wendige nimmer am Ende ergänzte: 


guad uperesi, Menmimi, caehas imiris Gimme)", 


Thes: 1.4; 1 14031406, Der Verf, hatie die Güte, aueh aim ven Fettel- 
material des Thes. meine Annalme-zu bestätigen und zu präzisieren. | | 
# (dnmestines Iuonetinmer, Ind: st, Gott, 1380 (Anwyeıe,, Schift, 31;). 
2 : Mit «leer Schlusse vel Im 1067 ET, Die Anrmde meint steht ge- 
Pier u Ende clus Verse, ] lamlı verl, il if pe Kuba Prasbrins, Mammi, Freien 
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Aher auch hier bleibt «die Frage unbeantworter, wie ans dem Worte \ 
sea im Archetypus ein ver verlesen sein soll. Der Name war ja 
in 26 Menmiader umschrieben und kurz vorher (421 voll erklungen. 
Er kayn also doch dem Schreiber keine Schwierigkeit gemacht haben. 2 
Aber freilich: gernde diese Nähe derselben Anrede macht gegen die | 
Riehtigkeit der Konjektur bedenklich. Freilich die Ww iederliolung: 
derselben Wörter (namentlich wenig hetonter) wird von dem Diehter ' 
nicht ängstlich gemieden. Aher diese gewichtige Anrede fiele doeh, 
wenn sie nach zwei Versen wielerholt würde, unangenehm ins Ohr. * 
"So w age ich #8, eine neue Herstellung «es Verses vorzuschlagen, ki 
die alle Forderungen (les Sinnes und der Methode erfüllt und die, a 
wie ieh denke, die gegen alle früheren Versuche erhobenen Bedenken 
vermeidet. Tel schreibe; | 


uod supwrest, Gen, caruns auris (enimumgue). 


Die Schrift der Urhandsehrift, aus der unser Archetypus treu ab- 
geschrieben ist, wies, wie man längst mit Sicherheit festgestellt bat, 3 
die Züge der Kapitalschrift des 4. Jahrhunderts auf, in der die beiden _ j 
antiken Vergileodiees oder «(ns Palimpsest von Cicero De republiea ri 
geschriehen sind. 50 kant GAl oder CAl in jener gedrängten Schrift Y 
leicht mit &IT verwechselt werden‘. Da dieser Name nieht wieder vor- 
kammt, s0 ist e# begreiflich, wie der stupide Schreiber nuf das ge- 
läufige UT verfiel. Die Anrede (Ga findet sich in der hexametrischen 
Possie der Römer noeh zweimal; bei Lucil. 1035 und bei Martial 
RK fyrte | | | 
Der Wechsel in der Anrede hat, wie ielı annehme, «den doppelten E 

Zweck, die nochmalige Wiederholung (des Gentilnnmens zu vermeiden % 

une zugleich seinen Atlressaten näher zu bezeichnen. Fülrten diese ' 

Memmier ein Üognomen, so würde er vielleicht statt des Vornnmens dieses 

gewählt haben, So mußte er; wollte er wechseln, notgedrungen das Ir 

Pränomen wählen, «las eine gewisse Vertraulichkeit bekundet. Horaz 2 

‚sagt (serın. II 5, 32) gaudent praenomine mollrs aurieular, aber er hat | 

‚loch ‚selbst keinen Anstanıl genommen, seinen RL Gönner er 
R Inikus Antonius mit dem Vornamen zu begrüßen (Od. IV 2, 


Pindarum risıpis studet, ermmelort, ‘ 
ul dulle, ceratis ope Drelealon 
nifikur penis, 


| I 8, Antiung, | 

’, Schon die erste schwere Texteonderhnis des Archetypus | 27 onararım sta 
oasarum beweist, daß der Mittelstrich des A in der Urhs. entsprechend der dneinligAıt ’ 
Schrifigewahnlwir oft helle, | a 
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und auch er wechselt in der 7. Strophe die Anrede: 


nmelter Dircanıım levat aura cyenaum, 
tendit, Antoni, quatiens in altos 
nubtum draches. 


So beginnt, um noch ein Beispiel auzufülren, Ovid seinen dem 
Sextus Pompeius gewidineten Brief (ex Ponto IV r, 1): 


accipe, Pompei, deduchum vormen ab lo, 
debitor est wife ei hihi, Seuche, Site: 


weiter unten (35) wird dann wieder das Pränomen jresetzt'. Die Ah- 
wechslung der Anrede ist in der römischen Poesie weit verbreitet. 
Ovid sprieht seinen Günnern M. Aurelius Cotta Maximus bald mit 
Cotta, bald mit Mexcöone an, mur UI 5, 6 faßt er beide Namen zu- 
sammen. S0 wechselt er auch in den Briefen und Fasten mit den 
Anreden Cvesor und Germenie, so wechselt Martial mit Ooesar und 
Auguste. Ich begnüge mich mit diesen Beispielen. Sie erklären, warum 
der Dichter im Prodmium, wo die Anreden sieh häuften, variierte, 
während er an den übrigen zelim vereinzelten Stellen des Gedichtes, wo 
ein Bedürfnis zur Abwechslung nicht vorlag, nur mit dem schliehten 
Mermi anreilet. 

Auffallend ist es übrigens, daß in den drei Büchern IH, IV und 
VI die Anrede an Memmius vermieden wird.. Da, wie ich oben er- 
wälnte, (lie Bücher I, I, V die zuerst gediehteten sind, hat die Ver- 
ımttung Mussents‘ viel für sich, daß bei Ausarbeitung der drei Bücher 
V1,1V, DI die Beziehungen zu Memmins erkaltet waren. Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß die Hoffnung des Dieliters, ihn für die epikurei- 
sche Sekte zu gewinnen, fehlschlug. Denn sonst wäre das schroffe 
Verfahren gegen die Mutterschule in Athen seliwer zu erklären. Frei- 
lich hilft auch diese Beobachtung nichts, um die allmähliche Entstehung 
(ler einzelnen Bücher, Jie er nach Sueton-Hieronymus per interzalla 
insöhier verfaßt haben. soll, genauer zu bestimmen. Nur so viel steht 
fest, daß die zweite Hälfte des Werkes (also VI, IV, II) erst nach 
60 v, Uhr. und vor dem Oktober 55, wo er starb, entstanden ist. 
Dies läßt sieh auf Grund der von Hrn, Marx” ermittelten Beziehung 
von VI 109 verbasus uf guondlem nagnis intentn Yhentris auf die Ein- 
führung der rerbasina vela durelı den Prätor Lentulus Spinther an 


' Cstull ec. 68, das in den üblichen Ausgaben denselben Wechsel zeigt, kann ich 
nieht beranzieben, da ich die Lesung mi AM (statt mal’ der Hoss) fir richtig halte, 

* Dr Luer. für! I condie, 5. 145. 

Banner Stud, Kokule gericdmei (Berlin rögo) 115. 
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den Apollinarischen Spielen (Juli 60) mit Sicherheit behaupten. Was 
dagegen über die Entstehungszeit der ersten Hälfte, namentlich auf 
Grund der Erwähnung der Kriegsunruhen im Prodmium, gemutmaßt 


worden ist, schwebt vällie in der Luft. 





Das Alter der kritischen Randbemerkung I 44— 49, (lie sieh als 
Wiederholung von II 646—651 zwischen das Gebet an Venus und 
die Inhaltsangabe in unseren Has. einschiebt,. läßt sich annähernd aus 
den Kapitelüberschriften des Archetypus ermitteln. Freilich nur die 
treueste Abschrift Ölblongus). hat diese Überschriften im Text voll- 
ständig erhalten‘, im Quadratus) sind sie für den Rubrieator (der sieh 
aber nicht einstellte) durch ein oder zwei Zeilen Zwischenraum aus- 
gespart. Die Poggio-Klasse, die nach meiner Auffassung keine direkte 
Beziehung zum Archetypus hat, sondern aus O0 abgeleitet, nach einer 
Hs. der zweiten Klasse durehkorrigiert und dureh Konjekturer stark 
interpoliert ist, kann beiseite bleiben. Sie gibt aueh hierfür nichts aus. 

Der von Lacumass meisterhaft erschlossene Archetypus, der aus 
102 Blättern oder ı9 Quaternionen bestand, ist freilich nieht ilentisch, 
wie sein Entdecker allzu zuversichtlich behauptete, mit der alten in 
Kapitalschrift geselriebenen Urhandschrift des 4. Jahrhunderts, son- 
dern eine treue Abschrift derselben in insularer Schrift etwa des 
7. oder 8. Jahrhunderts, wie L. Duvas, Rer, d, philol. XI (1888) 30, er- 
wiesen und E. Guaterams (in der Vorrede zum Leidener Faksimile des 
O, Leiden 1908, S. IX) bestätigt hat. Das Fehlen der Summarien vor 
den 3 ersten Büchern, die Verwirrung, die in, den vor den letzten 
3 BB. stehenden Indiees herrseht, die Lückenhaftigkeit der Textkapi- 
tularien selbst, «die im letzten Teile des 5. Buches gunz fehlen, end- 
lich die Tatsache, daß wir Überschriften in den Indices haben, zu 
denen uns der Text selbst verloren ist (z.B. in B. IV zwischen 116 
bis 131 esse item miiore), all dies beweist, daß diese Summarien und 
Kapitelüberschriften schon im Archetypus nieht melr richtig und 
vollständig vorhanden waren. Und doch ınuß in der antiken Ausgabe 
die Einrichtung der vorgesetzten Indiees der in römischer Zeit ühlich 
gewordenen Sitte gemäß” für alle 6 Bücher gleichmäßig durehgeführt 


' Die rot ausgeführte Schrift der Kapitularien ahmt die alte Kapitalschrift 
nach, auch eine Reminiszenz des Archetypus an den Urkodex Auch in den Giottor- 
per) Fragmenten sind einige Kapitularien erhalten. | 

" 8. Morscnmaxs, Herm.46,93f, Seine Ansicht, daß sulche Summarien auch 
aui dem angehängten Sillybos verzeichnet gewesen seien, hat Fernencr de three 
capp. (diremone algne summeris (Marb, Diss. 1911) 8. 54 mit Recht eingeschränkt. Für 
die Lukrezischen ist es. schon ilıres Umfanges wegen nusgeschlussen, 
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gewesen sein. Der Defekt erklärt sich m. E- nur aus dem Roöllen- 
system. Denn wäre die Urhs. in Colexform gewesen, so wiirde viel- 
leicht wohl der erste Index am Anfang des Bandes sehndhaft gewor- 
den sein, miecht aber (lie in der Mitte stehenden der späteren Bücher 
I und III. Nehmen wir dagegen au, jener Stummvater unseres Textes 
habe aus 6 Papyrusrollen bestanden, «deren jeile das zugehörige Sum- 
marium nt. der Stimme trug, so ist es hegreiflich, wie lie natürlich 
A meisten gelesenen ersten Rollen vorn Schaden erleiden und deren 
Summarien lückenhaft werden oder ganz wegfallen konnten. Solehen 
Defekten suchte man zwar durch besondere Verstärkung der Rolle 
am Anfang vorzubeugen: twotzılem zeiet 2. B. der Zustand der Asr- 
halon moatela, wie leicht durch Abbreelien ıles Eingangs ıler Anfıng 
einer Schrift verlorengehen könnte‘, Da die aus den Verlesinigen es 
Archetypus ‚erschlossene Rapitalsehrift die Urhs. etwa in das y. Ialır- 
hundert weist, so läßt sich in jener Zeit noch sehr wahl ein Rollen- 
huch voraussetzen. (Gerade damals war der seit Beginn der Kaiser- 
zeit entbrannte Wettstreit zwischen der vornelimen Charta und dem 
plebejischen Codex mit dem Siege «les Christentums zugunsten des 
letzteren entschieden. Z. B: lie christliche Bibliothek zu CAsarea, die 
Pamphilus (7 309) aus den Trümmern der Büchersammlung (des Ori- 
genes begründet hatte, wurde unter den Bischöfen Acaeius (338 bis 
365) und Euzoius (376—479) aus der Rollen- in die Codexform all- 
mählich übergeführt*. Die lateinischen Schriftsteller des 4. Jahrlmn- 
derts setzen in ‚ler Regel noch die Papyrusrolle voraus, wie Sym- 
machus, Ausonius, Prudentius. Selbst im 5. ist sie noch weit ver- 
breitet’, | 

Die Kapitelübersghriften im Lukrez, die in riner künftigen Aus- 
gabe zur Veranschaulichung der antiken Überlieferung nieht fehlen 
dürfen, müssen von einem Gelehrten herrühren. der noch des Grie- 
chischen mächtig, ja noch mit der epikureischen Schulsprache vertraut 
war. Auch darum ist es rätlich, nicht tiefer als das 4. Jahrliundert hinab- 
zugehen. Der Indexverfasser fand nun aber bereits die Verse I 44—49 
vor und versali sie, olme über ihre Echtheit nachzudenken. ebenso wie 
die Originalstelle II 646 ff. mit der Überschrift 75: maxäeıon Kal ÄssarTon, 
d.h. mit dem für den Inhalt der Verse passenden Zitat der ersten 


' Lacmswass hat richtig berechnet, daß der Archetypus des Lukres die erste 
Seite frei ließ und erst mit fol. ıT einsetzte. Ist dies etwa olne Spur «les Zustandes 
jener antiken Urhandschrift# | | 

” Hieron, Ep. 34 (Mioxe P. L. XXU 488}; Subseription des Philsendox Vind. 
theol. 29, &. X], der, wie seine mit Eusehius gehend Textform zalrt, ans hiner ohrist- 
lieh interpolierten Hs. von Unesaren stammt. Viel. Cons. Philo de opif. (Bresl. t889) S. II, 

' 5, Binz, Ant, Buchwesen 101 f1.. Muchroll i. Kunst 34. | | 
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wrpla aöza Epikurs: TO MArÄPIon Kal ÄAsaarton ofTe AfTo MPÄTMATa Exei Br. 
oYTe Kan marexeı. Wer zuerst jene Stelle zur Widerlegung an den “ 
‚Rand schrieb, würde doch gewiß ihr keine Kapitelüberschrift gegeben 
inder diese etwa im II. B. bereits vorhandene nicht mitübertragen haben, 
Der Indexverfasser fand sie also (ebenso wie der Sehreiber der Urhs. 

‚und des Archetypus) bereits fest verankert mit dem Proömium vor wnl r 
salı sie als Lukrezisch tn. So muß also der boshafte Kommentator, der % 
die bedenkliche Parallele an den Rand oder in seinen Kommentar 
sehrieb. (Hieronymus apol: e, Ruf. 1, 16 kennt solche Lukrezkommen- | 
tare), jedenfalls geraume Zeit vor dem 4. Jahrhundert geleht Iınben. u: 

| Ich kann also nur die von Hrn: Manx geäußerte Vermutung bestätigen. 2, 

| daß der Kritiker, von dem die Parallele in polemiseher Absicht bei- 

geschrieben wurde, in die ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit gehört‘. 


! Nonlus zitiert W. 49 P- 252, 39 aus fh (50 die Hss. AA), aber LBA gibt 
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SITZUNGSBERICHTE _ 1sıs. 
Ei XL. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 





sl. Oktober, Gesamtsitzung. 


ss nn En 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Praxex. 


"I. Hr. Rreexs las über die Energiequellen der Erde. 

Die auf der Erde vorhandenen Energierorräte und Energiequellen mechanischer, 
thermischer und chemischer Art wurden Ausznmengestollt und auf ihre Ergiebigkeit 
um teehnische Verwendbarkeit geprüft. Besönders eingehend wurde die: der Erde 
(lureh die Sonnenstrahlung zugefülirte Energie untersucht und der Einfluß nen he- 
rerhnet, welchen die Kohlensäure und der Wasserdampf der Atmosphäre durch die 
Strahlungsntsorption auf (lie mittlere Temperatur der Erdobertläche ausühen. 


2. Hr. K. Meyen legte eine A bhamllung "Nordisch-Irisches’ vor. 
(Ersch. später.) 

Es wird gezen 0, Marsrnanoen, "Thor en Irlande* (Kevue Celtigue NXXVL 
5.241 1%), nachgewiesen, daß der Name Tomer in irischen Quellen überall als eine 
Jüngere Farm des Parsonennamens Tomrir, der Wiedergabe des alt, Arir, zu fassen 
und nirgends auf den Got Thor zu beziehen ist. Auch die Deutungen Marsraanoens 
van ascail als Aasenhain‘, ein Balltair als Familie Balders‘, deite Balliair als 
"Balkdorsheim' werden widerlegt. Anhangsweise wind eine Roile sprachlicher Irrtümer 
in IH. Zımmens "Keltischen Beiträgen’ richtizgestellt. 


3. Vorgelegt wurden die 4. Lief, des mit Unterstützung der Aka- 
demie gedruckten Altfranzösischen Wörterbuchs Anorr Tosıers hrsg. 
von E. Losmsarzser (Berlin ı 918) und die 2, Aufl, des Werkes des 
Hrn. O. Herrwns: Das Werden der Organismen (lena 1913). 
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Die Entstehungszeit von Goethes Episteln. 


Von Prof. Dr. Ausert Leitzuass 
kr ertin 





(Vorgelegt von Hrn, Borvacu am 17. Oktober 1018 Is: oben 5, 8421}. 





e; 


Di erste Stück der neubegründeten Horen, deren wenige Monate 
früher, im ‚Juni 1794 erschienene Einladung den vielverheißenden An- 
knüpfungspunkt für die Verbindung Schillers mit Goethe darstellt, 
wurde von Goethes erster Epistel (Werke 1, 207) eröffnet: das zweite 
Stück brachte bald darauf, eingerahmt von Schillers ästhetischen Briefen 
und Wilhelm von Humhboldts Abhandlung über den Geschleehtsunter- 
schied, die um die Hälfte kürzere zweite Epistel (ebenda rt, 302), 
Wann diese geistreichen und jovialen Betrachtungen über die Wir- 
kungen der Literatur auf den Leserkreis, speziell auf die Frauenwelt, 
gelichtet seien, die in den volltönenden Wellen des einschmeichelnd- 
sten antiken Versmaßes, des Hexameters, nach dem Muster des ur- 
banen Plauderers Hora# einherfließen, schien danach keinem Zweifel 
zu unterliegen. Fügte sich doch alles wie mit logiseher Notwenlig- 
keit fast selbstverständlich zusammen: was lag dem Dichter, der zur 
Mitarbeit an einer neuen literarischen Monatssehrift aufgefordert wurde, 
näher, als sich mit dem Problem der Stellung des Dichters zu seinem 
Publikum in seiner Weise auseinanderzusetzen und ıiese Verse an 
den "edeln, würdigen Freund' (Vers rı. 106: vgl. auch 4). an den 


Herausgeber der Horen direkt zu richten, der als der große Anreger | 


vielleicht sogar (les ganzen Gedankens geistiger Vater rewesen sein 
mochte, 50 setzte Lorrer (Goethes Gedichte ı. 434; 436) die beiden 
Episteln ohne jedes Bedenken in den Oktober 1794 und brachte damit 
die allgemeine Ansicht zum Ausdruck, die auch noch der jüngste der 
Goethebiographen, Gusporr, in die knappen Worte faßt (Goethe S. 458): 
"Wie die Xenien entsprangen sie dem Einfluß und der Anregung 
Schillers, an den sie fiktiverweise' gerichtet sind.’ Die spärlichen Er- 
wähnungen in Goethes Briefen an Schiller aus den drei letzten Monaten 
des ‚Jahres 1794 fübersichtlich zusammengestellt bei (srär, Goethe 


‚über seine Dichtungen 3, 1, 158— 162) stimmten zu dieser Annalıme, 


ii 


2. „res: Bw u IE Aa 1, 2. U u. „>74 re | 
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zumal sie Goethe mindestens an der zweiten ‚Epistel im November 
und Dezember noch arbeitend zeigten und eine dritte, scheinbar erst 
neu zu «liehtende in Aussicht stellten. Durch Gorthes Nachlaß ist 
‚dann das für die Kpisteln in Betracht kommende Material wesentlich 
erweitert worden: schon «die Quartausgabe von 18536— 37, die Rıruer 
un Ecnenmass besorgten, bot anschließend. an die zweite Epistel ein 
hexametrisches Fragment‘: »Aucli die undankbare Natur der ımensch- 
lielhen Seele« ‚(Werke 3. 1,40. z, 240), das die Herausgeber mit Recht 
zu «den Episteln in Beziehung brachten: weitere Bruchstücke konnte 
lie weimarische Ausgabe an zwei Stellen vorlegen (ebenda 5, 2. 370. 


53-345). Mit Hilfe dieses vermehrten Materials muß es gelingen, in_ 


lie (senesis dieser Gruppe hexnmnetrischer Diehtnngen etwas tiefer ein- 
zudlreingen, von der ein Rezensent ıler Horen wünscht, «laß noeh viele 
solche Pfeile im Köcher dieses Dichters ruhen mÄzen« (Braus, Schiller 
mid Goethe im Urteile ihrer Zeitgenossen ı, 2, zr). 

Als Ausgangspunkt der Untersuchung diene (as in den Werken 
5, 2, 370 abgedruckte Fragment (schon früher unter dem irreführen- 
(en, weil von obiger Voraussetzung einer erst neu zu schaffenden 
Diehtung ausgehenden Titel "Skizzen zur dritten Epistel' «bgedrueckt 
und besprochen von Reouicn im Goethejahrbuch 15,3), da es ein 
panr historische Anspielungen enthält, die es zunächst ‘zu erörtern 
md für unsere ehronologische Frage auszubeuten gilt. Hier wird in 
mehreren, einander bis auf den Wortlaut ähnlichen Anläufen ein 
Pater Mamachius angeredet, der mit der Zensur der römischen Zei- 
tungen seine liebe Not hatte (Vers 33—38. 43—54: ich setze nur 
ılie nötigste Interpunktion ein): | 


Aber Kayser und Reich privilegirt sie, der Papst wie der Doge 

Mn in jedem Caffeehaus sie leiden, in jeglichem Gasthof. 

Pater Mamachius, ach was hast du nicht alles gestrichen! 

Kein bedenekliches Wort der lustigen Oper enteing dir, 

Kein heroischer Vers des übermüthigen Helden. 

Ach vermöchtest du doch die atheistischen Reden 

Des verruchten Oonvents dem römischen Volcke verbergen! .. . 

Einen bedaure ieh nur in diesen fließenden Zeiten: 

Pater Mamaelius, dich, o Deehant! aller Censoren, 

[hu Magister (les heiligen Pallastes, 

Dieh, des heiligen Pallastes Magister. 

Keiner jammert mieh mehr in diesen Nießenden Zeiten 

Als, Mamachius, du, o Deehant! aller Censoren, 

' Der Widerspeneh der uns heute nur als Oxytonen gellufigen Wortes geren 

den Rhytbmus des Verses,; der ein Paroxytanon verlangt, ist ur scheinbar: Goethe war 
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Du, des heiligen Pallasts Magister, des Ketzer Gerichtes 
Strenger Assessor. Was mußt du, des hohen Dominieus Zögling, 
Alles erleben, nachdem du die vielen Jahre gelesen 

Und gestrichen! 

Kein bedenekliches Wort der lustigen Oper entging dir, 

Kein heroischer Vers des übermüthiren Helden. 


Sehon Reowsor hat die hier gemeinte einiiußreiche Persönlichkeit 
der päpstlichen Kurie aus Goethes italienischen Tagen nachgewiesen. 
Tommaso Maria Mamachi, geboren 1713 auf der Insel Seio, einer (ler 
 gelehrtesten Dominikaner seiner Zeit, war Professor der Theologie in 
Florenz, dann in Rom, wo ihn Papst Benedikt XIV. zum Konsultor 
des Index und später Papst Pius VI 1779 zum Sekretär (der Index- 
kongregation und im folgenden Jahre als Nachfolger Sehiarrns zum 
magister sceri palatü, d.h. zum Haustheologen der Kurie ernannte. Als 
solcher hatte er, der zudem sieh viel mit christlicher Archäologie unıl 
nit theologisch-dogmatischen Fragen abgab, auch die Theater-, Bücher- 
und Zeitungszensur unter sich, die ihm als einem leidenschaftlichen 
Vertreter der ecolesia militans vielen Ärger und Kummer bereitete, Er 
starb in den ersten Tagen des Juni 1792 in Üorneto bei Montefinseone 
(die Angaben über sein Leben und Wirken entnehme ich der Biograpiie 
universelle 26, 294). Da Mamachi, von dem Goethe wohl aus der Zeit 
seines römischen Aufenthalts wußte, ja den er vielleicht selbst ire- 
sehen oder kennengelernt hatte, wenn er auch in seinen italienischen 
Briefen nirgends erwähnt wird, in den zitierten Versen als ein lebender 
angesprochen wird, der nieht imstande war, dem Abdruck der athei- 
stischen Reden des französischen Nationalkonvents in Bom so, wie er 
gern gewollt hätte, vorzubeugen, so kämen wir damit, was Rennen 
mir vollkommen übersehen zu haben scheint, als auf einen sicheren 
terminus post quem non auf den Juni 1792, in dessen Anfang Mamachi 
starb, als späteste Entstehungszeit dieses Fragments, wenn nicht von 
seiten der französischen Geschichte her eine eigentümliche Schwierig- 
keit sich ergäbe. Die zweite, gesetzgebende Nationalversammlung wurde 
erst am 2r. September 1792 durch den Nationalkonvent als oberste 
revolutionäre Regierungsbehörde abgelöst, und wenn auch antikirel- 
licher Fanatismus und manches offene Gestänidnis des Atheismus in 
den Reihen der Abgeordneten des Konvents schon von Anfang an laut 
wurde, so kann man doch von einer schärferen Tonart der Konvents- 
das Wort mit zurückgezogenem Akzent gelänfig (vgl. lie Nebenformen Dechen und Dechent 
DWhb. 2, 880): auch in dem eleiehreitigen teineke Fuchs 6,107 steht #8 im Hoxameter- 


schluß mit der gleichen Betonung. An der Richtirkeit der Lesung: ist, wie mich afı 
Einblick in die Handschrift überzeugt hat, nicht zu zweifeln. 14 wie mieh “ic 
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majorität in ausgesprochen dechristianisierendem Sinne nieht vor dem 
Herbst 1793 sprechen (1. Noveinber Deputation aus Nantes fordert Ab- 
schaffung des katholischen Kultus, 10, November Fest der Vernunft 
in Paris und Sanktion des Kultus der Vernunft. seitdem im Konvent 
erbitterter Kampf der fanatischen Atheisten und der gemäßigten, melır 
itdifferenfistischen Partei, welcher auch kobespierre un Danton an- 
gehörten; vgl, im allgemeinen Tsenackerrs örientierenden Artikel in 
Havcks Renlenzyklopädie für protestantische Theologie und Kirelw 
16, 713). Mamachi hat also den Nationalkonvent überliaupt nieht melır 
erlebt und mit der Zensur seiner atheistischen Reden nichts mehr zu 
tun gehabt. Es gibt nur einen gangbaren Ausweg aus dieser chro- 
nologischen Schwierigkeit: Goethe muß der Tall Mamachis bis gegen 
den Herlst 1793. wo das Epistelfragment ffühestens entstanden sein 
kann, da gerade damals die atheistischen Reden des Konvents aktuelle 
egenwart und tägliches Gesprächsthema waren. unbekannt geblieben 
scin, was bei seiner und des verwitweten weimsrischen Hofes stän- 
digen Verbindung mit römischen Freunden zwar recht aulfällie, aber 
ganz wohl (denkbar ist. Weit in das Jahr 1794 mit der Entstehungs- 
zeit des Bruchstücks hineinzurücken, empfiehlt sich bei der Schnellig- 
keit der Aufeinanderfolge der historischen Ereignisse in Frankreich 
nicht, wo die atheistischen Streitigkeiten sehr bald in den Hintergrund 


traten, seit Kobespierres sich mehr und mehr verschärfeniler Kampf 


mit der Partei der Terroristen unter Hebert und seine Geenerschaft 
gegen Danton alles Interesse in Anspruch nahm. Man wird die Ent- 
stehung dieser Epistel rund auf die Jahreswende 1793/94 ansetzen 
können. Da,nun dieses Fragment, aus (lem Goethe später eine «dritte 
Fpistel zu formen die Absicht hatte, ursprünglich den zweiten Teil 
u dem in ılen Werken 53» 346 ahredruekten andern Bruchstück als 
erstem Teil gebildet hat, so muß-anch dieses in dieselbe oder eine 
wenig vorhergehende Zeit gehören, eine Annahme, lie noch dureh 
folgenden Umstand bestätigt wird, der leider in dem Ahdruck in «der 
weimarischen Ausgabe zu bemerken vergessen worden ist uni dessen 
Kenntnis ich einer freundlichen Mitteilung Ierius Wanues verdanke: 
das zuletztgenannte Fragment ist auf einen Folivhogen geschrieben, 
der seinerzeit als Deckel für Zeitungshlätter zedlient hat und von 
fremder Hand die Aufschrift trägt: » Gezette ds Leid 4703 Aeril Mei 
Jrins, also wohl kurz nach Abschluß lieses Jahresquartnls seiner ur- 
sprünglichen Bestimmung entfremdet und vom Dieliter anderweitig 
verwertet worden ist!. 

' In der Beschreibung dieses Blattes in der weinatischen Ausımbe {st 20 er- 
wälnen iumterlassen. worden, daß auf der erlultenen unseren MHälfie der Vorderseite 
des erstes Blattes sich die Verse 117 — 156 der zweiten Epistel in älterer Fassung be 
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Ist auf diesem Wege für die erhaltene Urform der zweiten Epistel 
(ler Horen etwa der Sommer 1793 als Entstehungszeit gesichert, dann 
wird man für die Urgestalt der ersten, deren Gelankengang jene fort- 
setzt, auch keinen späteren, sondern eher einen früheren Zeitpunkt 
ınnehmen, spätestens also gleichfalls den Sommer 1793. Auch ıtlieser 
Ansatz kann handschriftlich beglaubigt werden, ıla sich große Teile 
‚ler ersten Epistel in schwer leserliehem Entwurf in Bleistiftschrift in 
ıler Handschrift H'" des Goetlischen Nachlasses erlialten hnben. Da 
die im ersten Gediehthande der weimnrischen Ausgahe über diese 
Handsehrift seinerzeit von Lorrer erstatteten Angaben unklar, ungenau 
und unvollständig sind (vgl. Werke 1,380), s0 wird es von Nutzen 
sein, eine kurze Beschreibung «des Inhalts dieses Notizheftehens zu 
eben, (lie mir wiederum Waure in dankenswerter Weise zur Verfügung 
gestellt hat. Goethe hat das Buch von beiden Seiten benutzt: bis 
Blatt 59 folgen die Einträge von vorn an gereelinet aufeinander, von 
da an stehen sie in umgekehrter Reihenfölze. Es enthält, abgesehen 
von Kleinigkeiten, Unleserlichem und Unwichtirem, im wesentlichen 
folgendes: 


Blatt 2"--7: Werke 33, 436, 1437,28. 

": Werke 42, 2, 249,18 ff. 

"— 27": Die erste Epistel 

7", 28: Naturwissenschaftliche Schriften 135, 173. 

29": Zeiehnung. 

30: Verschiedene Notizen. 

31: "„Egyptische Reste Stosch 39 ÜL Publier dans les Diss, 
le FArademie Etrusme Tom IT. \Sagegi Ai disserteziond aeea- 
cdemache publicemente lette nella mobile ieentemin elrıtsen 
el entiehissimea eilt di Cortona, 9 Bände, Rom im 
Florenz 1735—g1]*; fülgen Notizen daraus. 
 Topograpiia del Agro Nerpnletano enn Ir se achavenze 


ta. Birgit Zanımi @3.u 


’ 
fi 
8 
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Finden. deren Abdruck Ioider untorblieben ist. Ich füge die abweichenden Lesarten 

dieser Urfnssung hier an: Vers 116 es] sie nach «besorges gestrichen: »daß die Pilege 

des Weinbergs aügelegen ihr sey-. 119 Gewölbe bereichern] Keller bevölekern. 120 

bis 1406 lauten su: 

Manches har dns Märchen au tan mit Füllen el Zapfen, 

Daß der Tranch stets geistig und rein die Tafel belebe. 

Lad din anılre [»ander- mit Bleistift gestrielien, darüber undentlieh mit Bleistift thätieste 
schwazzen«] die Küche besorgen, da giebt es walirhaftfig: dies Wort mit 
Bleistift gestrichen] 

Mehr much zu thun [etbun« mit Bleistift gestrichen, darüber mit Bio 
tärliche Mahl durch Sommer und Wirter 

Gmt zu bereiten nnd [gestriehen +50 daß-| schmaekhaft und ulıne Beschwerde des Bautela 


istift »Sagen«] ds 
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33f.: Regienotizen. 

35": Zeichnung. 

36: Zauberilöte 2. Teil (Werke 12, 300). 

37: Notizen und eine Zeiehnung. 

35 11.: Wissenschaftliche Notizen, teilweise OÜptik, schwer 
| leserlieh. 
44": Nähe des Geliebten (Werke ı, 38}, 

46f.; An die Erwählte (Werke ı, 55,s). 

Bis 58: Vereinzelte kurze Notizen. 


59°: Werke 5, 2,404 Nr. ıor, 

58°»; Werke 33 437, 20». 

58, 87: Naturwissenschaftliche Schriften ı 3, 258, 4-21. 

' 86": Notiz zu Homers Apollohymnus (Werke 5. 2, 203). 

»Ranooen, Studien zur Kenntniss der schönen Natur, 
[ler schönen Künste, (ler Sitten und der Stantsverfassung 
auf einer Reise nach Dänemark.| Hannover 02,“ 

Bis 53 ': Naturwissensehnaftliche Schriften ı 3, 238,2. 

84": Werke 5, 2, 410 Nr. ııt: 

83 —50': Zauberilöte 2. Teil (Werke 12, 390 Nr. ı0. : 6 f.). 

79— 77": Regienotizen. 

Bis 73: Leer. 

72": Werke 43, 2, 255, 16-19, 

71", 71: Zweites kophtisches Lied (Werke ı, it). 

Bis 55: Wenige vereinzelte Notizen. 


Alle bestimmbaren Einträge des Heftes weisen somit auf das Jahr 1793. 
dem also auch der erste Entwurf der ersten Epistel angehören muß. 
Lorerrs Ansntz auf die Mitte der neunziger Jahre ist zu hoch ze- 
griffen. 

Als Resultat der Untersuchung ergibt sich: Goethes Episteln sind 
nicht, wie man bisher allgemein annahm, im Herbst 1794 speziell-für 
die Horen auf Sehillers Anregung hin und an ihn als Adressaten ge- 
richtet entstanden, sondern schon im Sommer und Herbst 1743, Sie 
gehören in die unmittelbare geistige Nachbarschaft der römischen Ele- 
gien und der venezianischen Epigramme: wie diese erwuchsen sie aus 
Stimmungen, die rückwärts gewandt waren nach Italien und von süd- 
liehen Erinnerungen gespeist wurden; alle drei Gedichtgruppen sind 
gleichsam Trauben desselben Stockes, an Geist und Form aufs innigste 
einander verwandt, Wie die Elegien, die Übersetzung des homerischen 
Apollohymmus und die Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten nicht 
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eigens für die Horen, die Epigramme nieht eigens für Schillers Al- 
manach golichtet wurden, spendete Goethe dem neuen Freunde auch 
mit den Episteln ein Werk, das halbfertig längere Zeit im Pulte ge- 
ruht hatte, wie jene der günstigen Stunde (ler Auferstehung entgegeu- 
harrend, (ie ihm die «von Erze gestempelte« Ewigkeit verleihen sollte. 


Anliangsweise bespreche ieh noch eime Stelle aus dem gleichen 
Epistelentwurf, der Mamachi apostrophiert, weil sie, wenn mich nicht 
alles täuscht, bisher beharrlich falsch gedeutet worden ist, Es handelt 
sieh tum die vielzitierten Verse (19—30): 


Willst aber du die Meinung beherrschen, heherrsche dureh That sie, 

Nicht dureh Geheiß und Verbot: der wackere Mann, der beständgr, 

Der Jen Seinen und sieh zu mutzen versteht und dem Zufall 

Klug sieh beugt und groß dem Zufall wieder zehietet, 

Der den Augenbliek kennt, dem unverschleiert die Zukunft 

In der [den? dem?] stillen M... des hohen Denckens [Denekers?] 
erscheinet, 

Der, wo alle waneken, noch steht, 

Der‘ beherrscht sein Volek und gehietet der Menge der Menschen. 

Einen solelen habt ihr gesehen vor kurzem hinaufwärts 

Zu den Göttern getragen, woher er kam: ihm schauten 

Alle Völeker (ler Welt mit traurigem Blick nach. 

Jeiler schien . .. 


Wer ist ılieser von den Göttern stammende Held, dessen Hin- 
scheiden alle Völker in tiefer Trauer zurückließ? [orrer, der diese 
Verse, aus ihrem Zusammenhang herausgelöst, zuerst im Goethe- 
jahrbuch 13, 227 unter dlem Titel »Verse Goethes auf Frielrieh den 
Großen« veröffentlichte, hat ihnen damit eine Deutung gegeben, die 
jeder gern annalım und deren gleich zu erörternde Schwierigkeit in 
der begreiflichen Freude des Findens einer neuen und sogar Poeti- 
schen Huldigung des Diehters vor dem großen Preußenkönig gänzlich 
übersehen wurde, Die Tageszeitungen nahmen seinerzeit von dem 
überraschenden Funde gebührend Notiz, und noch ganz kürzlich hat 
Hrcker in seinem die weimarer Ausgabe der Werke abschließenden 
unentbehrliehen Register (55, 199) die Stelle unter dem Namen Friedrichs 
ohne Bedenken gebucht. Goethes Ansehaunng von Friedrich dem 
Großen hat ebenso tiefdringend wie geistreich Orroxan Loresz (Goethes 
politische Lehrjahre S. 64. 142) behandelt und mit Recht auf eine 
Anzahl wichtiger, gewöhnlich vernachlässigter Stellen hineewiesen, 
an denen eine energische und scharfe Kritik des Königs zum Aus- 
druck kommt. Jedenfalls war Goethe nichts weniger als ein un- 
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beilingter Bewunderer Friedrichs, und am wenigsten tlürfte er das in 





& den beginnenden neunziger Jahren gewesen sein, da wir ihn im - 
Mai 1778 mit Ironie Frau von Stein von ler »großen alten Walze ] 
Friderieus Rec in dem großen Berlin-Potsdamer Uhrwerk berichten . 
und im November 1781 Merck gegenüber von der "tigensinniren, \ 

- roreingenommenen, tunrektifizierlichen Vorstellungsart« reden hören, F 
mit der der König »die Welthändel nnch seinem Sinne gezwungen- u 
habe (Briefe 3, 225. 5. 221), und da wir ihn noch 1507 von Johannes x 
von Müllers eigenartig kühler Rede über Frieilrieh so stark gefesselt @ 
finden, daß er sich die Mühe nicht verdrießen ließ, sic aus (dem 
Französischen ins Deutsche zu übersetzen. Auch Lonesz salı natürlich 1 
in unsern Versen gern ein neues Zeugnis dafür, daß Goethe den = 


größten Mann des Jahrhunderts nicht persönlich verkannt hätte. Diese 
allgemein bis heute gebilligte Deutung der betreffenden Verse auf 
den großen: Friedrich scheitert meines Erachtens endgültir an den 
beiden Wörtehen »vor kurzen. Konnte Goethe im Herlst 1794, 
als er nach der iandläufigen Annalıme ılie Episteln niederschrieb, 
sagen, Friedrich sei vor kurzem gestorben, da doch mehr als acht . 
Jahre seit dem Tode ‚des Königs (17. August 1786) verllossen waren? 1 
Mir scheint das bei aller für den einzelnen Fall zuzugebenden Aus- j 

u 

£ 





dehnung des ja immer relativen Begriffes »kurz« unmöglich, wenn 
man bedenkt, welche welthistorischen Ereignisse innerhalb dieser acht 
Jahre in Europa eingetreten waren, tim auch bei meiner nruen Da- 
tierung würde es sielı noch immer um einen Zeitraum von über sieben x 
Jahren handeln. | 

Man braucht nun aber durchaus nicht lange zu suchen, um 
ılenjenigen großen Mann der Zeit zu finden, an den der Dichter hei 
diesen Worten gedscht hat und nur gedacht haben kann, der ihm 
als eines der Musterbeispiele für den in den vorhergehenden Versen 
charakterisierten Typus des edeln und energischen Herrschers vor 
dem geistigen Auge stand. Am 20. Februar 1790 war Kaiser Josef I. 
gestorhen, der neben Friedrich zweite große Vertreter des von Goethe 
stets als die idealste Staatsform angesehenen aufgeklärten Despotismus, 
der mit machtvoller Hand seinem Stammlande Österreich durch tief- 
greifende Reformen auf allen Gebieten des politischen und geistigen 
Lebens den Stempel seines Geistes für lange Zeit nufgerrückt hat. 
Forster schloß seine im Herbst 1792 mit der Jahreszahl 1793 fast 
genau zu der Zeit, als Gpethe die Episteln im Sinne trug, in seinen 
» Erinnerungen aus dem Jahr& 1790« erschienene, durchaus nicht kritik- 
lose Uharakteristik Josefs mit den Worten (Sämtliche Schriften 6, 201): 
»Aus der Fackel seines Genius ist ein Funke in Österreich gefallen, 
der nicht wieder erlischt. Sein Wirken ist nieht verloren, seine Wohl- 
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tat nieht vergessen, seine Regententugend nieht verkannt. Mit dem 
Tee Augenblicke, der ihn der Österreichischen Monarchie entriß, ver- 


schwanden‘ alle seine. Fehler; und bald. fühlten seine Völker ihren 
ganzen Verhist.« Das ist die gleiche Stimmung, die in Goethes Versen 


F auf den Kaiser lebendig ist, der ihm, dem geborenen Reichsstädter 
2; und Nichtpreußen, wohl alles in allem genommen näher stand als 
% der von wıvereginglichem Schlaehtenruhm umstrahltie Weise von 
a Sanssouci, 80 sehr er auch dessen einzigartige Größe anerkannte. Als 
E losef Ende November 1780 nach dem: Tode seiner Mutter Mnrin 
R: Theresia lie alleinige Regierung in seinen Erbländern antrat, brachte 
ge man ihm allerseits die schwellendsten Hoffnungen entgegen. 
> Goethe teilte diese Hoffnungen, und als er im Herbst 1781 einen 
fh Auszug einer Wiener anonymen Erzählung »Der Hausball» für das 'Tie- 
% furter Journal bearbeitete, gab er ihm folgende einführende Sätze bei 
| (Werke 18, 351): »Die neusten literarischen Nachrichten aus der Haupt- 


stadt unsres Vaterlandes versichern alle einmütiglich, daß daselbst 
die Morgenröte des schönsten Tages einzubrechen anfange, und ob 
wir gleich uns ziemlich entfernt von jenen, Gegenden befinden, so 
sind wir doch auch geneigt, eben dasselbe zu glauben. Denn gewiß, 
es kann eine Schar von wilden Sannenverehrern nicht mit einer 
größeren Inbrunst, mit einem gewaltsameren Jauchzen und durch alle 
Glieder laufenden Entzüeken die Ankunft der Himmelskönigin be- 
grüßen, als unsre Wiener, freilich auf eine gleichfalls rohe- Art, die 
ersten Strahlen einer gesegueten Regierung Jasef des [L verehren. 
Wir wünschen ihm und ihnen den schönsten Tag. Die gegenwärtigen 
Augenblicke aber gleichen jenen Stunden des Morgens, wo aus allen 
| Tiefen und von allen Bächen aufsteigende Nebel die nächste Ankunft 
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\ der Sonne verkündigen.« Selbstverständliech stand er auch Josef nielit 
„d -kritiklos befangen gegenüber, wie manche kleine Äußerungen beweisen 
E (vgl. z. B. Werke 25; 62; Briefe 5, 109); aber im Dezember ı 751 schrieh 
Be er an Knebel (Briefe 5, 228): »Von dem Kaiser denke ich auch wie 
2 Du. Wenn ihm das Glück will und ihn- sein Genius nicht verläßt, 
7, so ist er gemächt, viel olıne Schwertstreich zu erobern. Und was 
des Kaisers Tod für Empfindungen in ihm erregte, ılafür haben wir 


durch einen glücklichen Zufall ein gleichzeitiges Zeugnis. Die Todes- 
nachricht traf ihn anf dem Sprunge zu seiner zweiten Fahrt nach 
Italien, und im Dom zu Augsburg wohnte er dann am 18, März 1790 
der solennen Leichenfeier mit Predigt um Trauermusik bei (Tage- 
bücher 2,13). Ein Briefkonzept an einen unbekannten Adressaten, 
von dem nur ein Bruchstück erhalten ist, knüpft an eine leider ver- 
lorene Charakteristik des dahingeschiedenen Monarchen die Schlnß- 
worte (Werke 32, 491): »Aber die Krone mit Flor behangen auf 
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f Samtkissen, die Wappen der Reiche und Provinzen auf Pappe gemalt, 
die vielen Lichter, Leuchter, Silber und Umstände haben mir in einem 
Augenblick ein tieferes Gefühl gegeben seiner Würde, seines Standes, 
seines Schicksals, seiner unglücklichen Willkür und Mächtigkeit, als 
mir durch keine Worte hätte können eingeprägt werden.« So war 
ihm.der plötzliche Tod Josefs durch (diese Teilnahme an der Augsburger 
Leichenfeier gewissermaßen zu einem erschütternilen persönlichen 
Erlebnis geworden, während er von dem ‚nieht unerwarteten Toile 
‚des. »abgelebten Löwen« Friedrich (Briefe 7, 873) nur dureh Zeitungen 
und briefliche Berichte erfuhr und dafür nach Monaten erst in seiner 
römisehen Behaglichkeit nur das schöne, aber unpersönlich ruhige 
Wort fand (ebenda 8, 141): »Wie gern ist man still, wenn man so 
einen zur Rule gebracht sieht. 


Berich ig aıngr, 
5.794. Der Verfasser des Berichts über 





| | ‚Arbeiten im Weinbergslager 
(Wünsdorf) ist Dr. 6. Weir, nicht Dr. E. Weir. 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Diers. 


Hr. vos Harsack las eine Abhandlung: »Zur Geschichte der 
Anfänge der innern ÜÖrganisation der stadtrömischen Kirche.» 
1, Die römische Gemeinde hat, bevor im Laufe des 4. Jahrhunderts der Lateran 


der Zentralsitz der  kultisch-kirchlichen Verwaltung wurde, böchstwahrscheinlich 


überhaupt keinen Zentralsitz und anch keine »Mutterkirche« besessen. 

3. Im: Unterschied von allen anderen Kirchen, in denen schon sehr frühe die 
presbyterale und die ‚diakonale Verwaltung in eine Einheit gebracht worden sin, 
bielt sie die stadträmische Kirche van Anfang an und jahrhindertelang streng ge- 
trennt, Dies hatte eine hahe Stellung der Iiakonen, deren Zahl auf sieben beschränkt 
blieb, zur Folge. Die Einteilung der Stadt in sieben Regionen unter je einem Diakatuı 
hat, wenn nicht nlies trügt, der Bischof Fabian getroffen {um 245), und sie war und 
blieb streng. ıdinkonal. Die presbyteriale Ordnung schließt an die zufällig entstandenen 
Titelkirchen un, ist von der dinkonalen ganz unabhängig und ist wahrscheinlich dorel 
die Bischöfe Dionysins (um 265) und Marcellus (308/9) ausgebant worden. Vielleicht 
gab es sehon damals 23 Titelkirchen mit Qunsi-Diözesen, jedenfalls nicht viel weniger, 





Die heutigen Kardinalpresbyter und »diakonen sind dns Denkmal der alten we- 


trennten Urganisation. 

3. Die einzige größere statistische Urkunde ans’ der vorkanstantinischen Kirche, 
der Brief des ee Bischofs Cornelius an Fabius (um 252), bestätigt die Selb- 
ständizkeit der dinkonalen Urganisation und gibt über die klerischen Stufen und das 
Aufrücken in ihnen wichtige, bisher noch nicht genügend gewürdigte Aufschlüsse, In 
Wahrheit hat Fabian eine doppelte kleriknle Laufbahn mnter der Hülle einer einheit- 


lichen geschaffen. 
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Zur Geschichte der Anfänge der 
inneren Organisation der stadtrömischen Kirche, 


Von ApoLr vox Harnack. 


Nach den grundlegenden Untersuchungen von ne Rossı, Laxcranı und 
JonnAn-HüLsen ist unsere Kenntnis der Anfänge der inneren Organi- 
sation der stadtrömischen Kirche dureh die Arbeiten von Decwesxr, 
ARMELLISI, Derenaye, Moxacı, Wirrert, Kinsch u. a. bedeutend gefördert 
worden. Der letztere hat jüngst in einem durch scharfe Kritik ausgezeich- 
neten Werk (»Die römischen Titelkirchen im Altertum«, 1918) seine frü- 
heren Studien zusammengefaßt und weitergeführt. Wenn man den heutigen 
Stand der Forsehung mit dem vergleicht, was vor zwei Menschenaltern 
hier gewußt wurde, so springt der außerordentliche Fortschritt in die 
Augen. Durch zahlreiche neue Ausgrabungen und durch glückliche 
Verbindung der topographisch-monumentalen Untersuchungen mit den 
literarischen, martyrologischen und kultgeschichtlichen sind die neuen 
Ergebnisse gewonnen worden. 

Wenn ich in der folgenden Abhandlung versuche, die Forschung 
an einigen Punkten zu fördern, so stehen mir nene Tatsachen kaum 
«u Gebote: aber ich hoffe, dureh eine Epikrise und durch kombina- 
torische Erwägungen die gewonnene Einsicht weiterführen zu können‘. 


51. Wo residierten die römischen Bischöfe in der vor- 
konstantinischen Leit? 

Ducahesse beginnt seine Abliandlung über die römischen Preshyter- 
titel und die Diakonien (Mel. d’archeol. et d’hist. T. Vo, 1885, pP:217) 
mit den Worten: »Il ne s’est eonserv# aucun document qui, permette 
de determiner d'une facon certaine ol se trouvaient, avant Constantin, 
les &tablissements chretiens compris dans l’enceinte de Rome. On ne 
peut douter qu’une ecommunaute aussi nombreuse que la chretient& 


——— Be 


' Die Untersuchung 110 zu@leieh elf viorter Beitragr Zur Kritik den-ti | 
' oe u ehr | Liber Pontili- 
enlis; # Siteungsber. 1897 S. 7bıfl. (»Über die ‚Ordinationes® im Pa Dettimchuis Er i 
1904 5.9098. (-Der Brief des. britischen Königs Lucius an den Papst nl | 3 
4.4. 0. 1904 5. 1044 MT. (»Über die Herkunft der 45 ersten Päpsle-), % " 





v. Hansack: Innere Ürganisation der siadtrömischen Kirche 455 
Romaine n'ait eu, «d&s le troisiöme sieele, un eentre social, une ‚domus 
ecclesiae‘, comme il y en avait des lors ü Antioche, a Carthage, A 
Cirta; dans toutes les villes pour lesquelles nous poss@dons quelques 
renseignements ä ce snjet. LA ötait la residence de l’&v&que, le lieu 
ordinaire des assembl&es de culte, le eentre de l’administration ehari- 
table, le tribunal ecelösiastique, en un mot, le siege du gouvernement 
episcopal. Au IV, sieele, tout cela se trouvait au Latrau, mais en 
vertu d’un transfert.« 

Auch in den letzten dreißig Jalıren hat sich keine Spur von dem 
gesuchten kirchlichen Zentrum, dem Sitz des Bisehofs, seiner Kirche 
und seiner Administration in der Stadt Rom für die vorkonstantinische 
Zeit entdecken lassen. So ist man auf Hypothesen angewiesen. Eine 
solche hat seinerzeit or Rossı aufgestellt. Auf Grund der Damasus- 
Inschrift in der von diesem Papst gegründeten Kirche St. Laurentii in 
Damaso {Zeile 5: »Archivis, fateor, volui nova eondere teeta«) hat er 
geschlossen, daß schon vor Damasus hier das Archivgebäude der rö- 
mischen Kirche lag, daß es schon seit langer Zeit dort bestanden haben 
muß — dent wer hätte es dort begründet, nachdem der weitentlegene 
Lateran der Sitz des Bischofs geworden war? — und daß somit das 
administrative Zentrum der römisehen Kirche in vorkonstantinischer 
Zeit dort zu suchen sei; man könne auch aus der Inschrift schließen, 
daß dort schon der Vater des Damasus und Damasus selbst ihre kireh- 
liche Laufbahn begonnen haben. Allein da es sicher ist, daß sich vor 
Damasus keine Kirche dort befunden hat, da »arehivas nieht das 
Zentralarchiv der römischen Kirche bedeuten muß, und da die In- 
sehrift vielmehr schließen läßt, daß das Grundstück dem Vater des 
Damasus gehört hat, so ist diese Hypothese mit Recht von Deenssye, 
Kırscn u. a. zurückgewiesen worden. 

Man könnte ferner vermuten, daß das Zentrum der kirchlichen 
Verwaltung und der Bischofssitz im 3. Jahrhundert in Trastevere, und 
zwar in der Kirche des Kallist (später Ecel, Julü, dann S. Maria in 
Trastevere) zu suchen sei; denn die erste Erwähnung 'einer Kirche 
in Rom findet sieh im Papstbuch unter Kallist (»Hie feeit basilicamı 
trans Tiberime), und diese Angabe — wenn auch die »Basilikn« erst 
von Papst Julius gegründet worden ist — scheint zuverlässig im Sinne 
eines eigenen gottesdienstlichen Gebäudes, das Kallist. dort geschaffen 
hat, zu verstehen sein. Man könnte nun vermuten, daß das älteste 
Kirchengebäude Roms! — denn vor dem Jahre 218 hat es schwer- 


' Man kombinlert lier gerne die Mittollung in der Vita Alexandri Ser, 49: «(um 
Christian! quendam locum, qui pnblieus füerat, veeupassent, contra popinari» dicerent, 
sibi eum deberi, reseripsit, melits esse, ut quemadmodumennque illie deus colatur, 
quam popinariis dedatur»; aber diese verlockende Kombination schwebt in der Luft. 
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lich besondere Kirchen gegeben — im 3. Jahrhundert der kirchliche 
Zentralsitz geblieben sei und könnte sich dafür darauf berufen, daß 
noch im 4. Jahrhundert bei kirchlichen Streitigkeiten der Besitz dieser 
Kirche das Bestreben der Parteien gewesen sei. Der Antipapst Felix IL 
‚(358) und sein Anhang setzten sich dort fest, und Ursinus, der Gegen- 
papst des Damasus, wurde dort gewählt und vom Bischof von Tibur 
konsekriert (Sept. 366). Allein, obschon die 14. transtiberinische Region 
wahrscheinlich besonders viele Christen zählte!', fehlt doch viel, um die 
Hypothese annehmbar zu machen. Vor allem müßte im Catalogus Li- 
berianus die Eintragung über die Kirche anders lauten, als sie lautet. 
Wäre die Kirche des Kallist die römische Zentralkirche gewesen, s0 
müßten wir eine andere Notiz bei Julius I. erwarten als diese; »Hie 
multas fahrieas feeit: basilicam in via Portuense milario II, basilicam 
in via Flaminia, mil. Il, quae appellatur Valentini, basilicam Juliam quae 
est regrione VII iuxta forum divi Traiani, basilicam trans Tiberim, 
regione XIV iuxta Callistum, basilicam in via Aurelia, mil. III, ad 
Usallistum.« So wahrscheinlich es die Worte »iuxta Callistum« machen, 
daß bier schön eine kirchliche Schöpfung Kallists bestand, so unwalır- 
scheinlich ist es, daß der Verfasser des Katalogs die Schöpfung Julius’ L 
an dieser Stelle, mitten unter den anderen und ohne ein weiteres Wort 
zu verlieren, aufgezählt hätte, wenn es sich um die alte Zentralstätte 
der römischen Kirche gehandelt hätte. 

Schließlich könnte man auch vermuten, die Zentralstelle der rö- 
mischen Gemeinde habe auf dem Aventin gelegen, weil der Bischof 
Fabian (236— 250} bei der Einrichtung der kirehlichen Regionen 
— daß sie sein Werk ist, sei vorausgesetzt — die regio XII (Aventin) 
des Augustus als kirchliche regio 1 angesetzt habe: das plansibelste 
Motiv für diese Verschiebung sei die Erwägung, der Bischofssitz habe 
auf dem Aventin gelegen. Allein die Verschiebung kann ebensogut 
andere Gründe gehabt haben, die wir nicht kennen, und über die 
Kirchen Sabina und Prisea — sie allein können für den Aventin in 
Betracht kommen —, die allerdings sehr wahrscheinlich ins 3. Jahr- 
hundert hinaufreichen, ist schlechterdings nichts überliefert, was dafür 
spricht, die eine oder die andere von ilınen sei der Zentralsitz gewesen‘, 





' Starke Judenbesiedelung nach Plıilo, ad Gaium 23, bestätigt durch die ir dischen 
Katakomben vor Porta Portese. Vgl. Nieor. Mörzen, Die ‚dicht ae ua 
Monte Verde zu Bom, ıgı2; Mindestens sechs Judengemeinden hatten hier Ihren 
Begrübnisplatz (5, 118). N 

ı Zur regio I gehörte übrigens auch die reelo XI de Kzustus 
(kleiner Arentin; -Piseina publiea«) sowie walirscheinlich Teile ba Biene per L 
Man könnte also auch vom Aventin abschen und an die Kirchen &. Balbina oder Nerens 
et Achilles (Fasciola) denken, Dürfte 8, Prisen mit Priska und Aquilu in Beziehung ge 
setzi werden, so fiele das freilich schwer ins Gewicht; denn die Hansgemeinde gsi 
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Wir müssen also darauf verzichten, festzustellen, wo der römische 
Bischof im 3. Jahrhundert residiert und wo die Zentralverwaltung der 
Gemeinde ihren Sitz gehabt hat, Dürfen wir uns aber bei dieser ne- 
gativen Entscheidung beruhigen? Fährt sie nieht vielmehr notwendig 
zu der Frage, ob diese Verwaltung und der Bischof im 3. Jahrhundert 
überhaupt einen festen Sitz gehnbt haben und ob es eine ständige 
Zentralkirche in dieser Zeit gegeben hat? Dvcussse und andere halten 
das für selbstverständlich; allein bei näherer Erwägung schwindet diese 
Selhstverständlichkeit. 

Gewiß — die römische (Gemeinde zeichnete sich von Aukme an 
durch eine besondere Geschlossenheit und Einheit aus. In dieser Hin- 
sicht ist schon der Römerhrief‘ des Paulus charakteristisch. Obgleich 
er mehrere Hausgemeinden in Rom kennt und sie gegrüßt haben will, 
schreibt er im Schlußkapitel seines Briefes fünfzehnmal »Grüßet» und 
nicht "Ich grüße«', d.h. er bestellt seine Grüße durch die Gesamt- 
gemeinde. Er setzt also augenscheinlich voraus, daß sein Wort dureh 
die Gesamtgemeinde, den einzelnen Kreisen bekannt wird. Über den 
I. Clemensbrief hinweg bis zu der Zeit, da nach dem Märtyrertode des 
Bischofs Fabian (las Kollegium der Presbyter und Diakonen die Gemeinde 
regierte (Jahr 250), finden sich viele Beweise, wie geschlossen und 
stark die Zentralregierung gewesen ist; im besonderen zeigt die Art, 
wie sieh die römische Kirche der zahlreich auftretenden Häretiker und 
Schismatiker erwehrt hat, ihre zentralisierte Kraft, und wenn wir aus 
dem Bericht des Bischofs Kornelius (257— 233) von der großen An- 
zahl der Kleriker, von der festen Ordnung derselben und von dem ge- 
waltigen, auf einer genauen Listenführung beruhenden Werk der Ar- 
menunterstützung- der Gemeinde hören (s. u.) — alles von dem einen 
Bischof geleitet und in Ordnung gehalten —, so kann darüber kein 
Zweifel bestehen, daß der Bischof im 3. Jahrhundert neben seiner 
Kirche eine umfangreiche Kanzlei, also auch hinreichende Räume be- 
sessen haben muß. 


Ehepaars in Rom ist die Alteste Hausgemeinde, die wir kennen. Aber diese Kom- 
bination schwabt in. der Luft, da die Zeugnisse für sie viel zu spät aufinuchen. — 
Der lage nach könnte jemand auelı auf den Einfall geraten, die alte Titelkirche Ana- 
stasin, die hart am Circus Maximus am Ablnng des Palatin liegt, für die Zentral- 
kirche zu erklären (s. über dies& interessante Kirche Dcmesse in den Mülnnges d’ar- 
cheol. et d’hisioire VIL 1887 S, 3876. Er könnte sich darauf berufen, daß bei der 
Einrichtung der kirchlichen Regionen durch Fabian (s. u) kurz vor der Mitte des 
3. Jahrhunderts die Grenzen gewaltsam «0 gezogen worden. seien, daß vier von den 
sechs eistiberinischen Regionen an die Anastssis-Kirche heranksmen. Allein das er- 
klärt sich genügend- durch die Erwägung, daß auch Mir die kirchliche Reglonen- 
einteillung wie für (die bürgerliche der Circus Maximus den Mittel- und | Drehpunkt 
hilden sollte. 
‘ Köm; ı6, 3—15: 
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Allein kann dieser Zentralsitz nicht örtlich gewechselt haben, so 
daß der Bischof die Gemeinde jedesmal oder wenigstens in der Regel 
von der Kirche aus verwaltete, an der er schon als Presbyter tätig 
gewesen war (s. u.) oder mit der er als Diakon in irgendwelcher Be- 
ziehung gestanden hatte? Die Überführung des Archivs, wenn es ein 
solehes in größerem Umfang schon gegeben hat, bzw. der Matrikel, 
Klerikerlisten, Verwaltungsakten usw., konnte doch, selbst wenn die 
Verwaltung bereits umfangreich gewesen ist, an einem Tage durch- 
geführt werden, und auch ein besonders großes Haus war schwerlich 
nötig — laufende Akten bedürfen nicht soviel Raum wie Bücher! 
Aber es kommen noch zwei Erwägungen hinzu, die es unwahrschein- 
lich machen, daß die römische Gemeinde vor Konstantin eine stän- 
dige Zentralkirche nebst. Bischofshaus besessen hat: 

(1) Wenn es im 3. Jahrhundert eine ständige Zentralkirche usw. 
gegeben hätte, so müßten wir von ihr wissen. Das Schweigen des 
Catalogus Liberianus, des Liber Pontifienlis — insbesondere des um- 
fangreichen Abschnitts unter »Silvestere —, das Schweigen aller 
Monumente, Martyrien und literarischen Quellen scheint mir entschei- 
dend zu sein. Es läßt m. E. nur den Schluß zu, daß die Gemeinde 
vor Konstantin eine ständige Bischofskirche samt Zubehör nicht be- 
sessen hat; denn wie soll das Gedächtnis an sie spurlos ausgetilgt 
worden sein? | 

(2) Durch die Kirchenstiftung Konstantins erhielt die Gemeinde 
für «die Folgezeit einen Zentralsitz, den Lateran: aber eben wie diese 
Schenkung eingeführt wird und wie sich die Zentralregierung nur 
allmählich in ihr heimisch gemacht hat, zeigt, daß die Einrichtung 
eines ständigen bischöflichen und kirehlichen Zentralsitzes ein neuer 
Gedanke war, bzw. daß man ihn überhaupt nicht sofort erfaßt hat, 
sondern daß er allmählich entstand und sieh ausgestaltete, Das Papst- 
buch (unter »Silvester«) schreibt über den Lateran nur: »Silvestri 
temporibus feeit Constantinus Aug. basilieas istas, quas et ornavit: 
Basilicam Constantianam (= Lateran, nieht — der großen Kirche am 
Forum), ubi pöosuit ista dona.« Es folgt eine lange Liste, sodann 
werden die anderen Kirchenstiftungen des Kaisers in Rom erwähnt 
und die Geschenke an sie angeführt. Nichts deutet darauf hin, daß 
mit der Stiftung des Lateran-Basilika_ eine besondere Absicht ver- 
bunden war oder daß man hier sofort den Zentralsitz aufgeschlagen 
oder dorthin übertragen hat. Zwar. das römische Konzil, das im Jahre 
313 gegen die Donatisten in Rom gehalten worden ist, tagte bereits 
hier: aber der Bericht bei Optatus (l, 23) lautet einfach: «Convenerunt 
in domufn Faustae in Laterano« (die frühere Besitzerin des Hauses) 
d.h. die römische Gemeinde war schon im Besitz des Hauses, 2 
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die Kirche war noch nicht vorhanden. In den folgenden Jahrzehnten 
sind auch die römischen Konzilien nieht immer im Lateran gehalten 
worden. So berichtet Athanasius, daß Bischof Julius im Jahre 340 
oder 34: eine Synode in der Kirche abgehalten hat, »wo der Pres- 
byter Biton seine Versammlungen hielt« {cvuAren; s. Athanas., Apol. 
c. Arian, 20)", Wenn hei streitigen Bischofswahlen im 4. Jahrhundert 
sich die Parteien einer Kirche bemächtigten bzw. sich in ihr festsetzten, 
hören wir andere Namen als Jen der Laterankirche. Erst zur Zeit des 
Prudentius, d.h. um 400, stelit die Laterankirche im Mittelpunkt (e. 
Symrmach,I, 586)"; noelı aus den älteren Schriften des Hieronymus ver- 
mag man nicht sicher zu erkennen, daß Rom eine ständige Zentral- 
kirche und dalier eine örtlich fest Aixierte Zentralverwaltung hesitzt. Also 
hat sich dieser Zustand erst allmählich im 4. Jahrhundert entwickelt auf 
Grund dessen, daß sich die Ürtlichkeit des Lateran — wohl dureh 
neue Bauten — für die Zwecke der Verwaltung besonders eignete und 
es natürlich bei der schnellen Erweiterung der Organisationen immer 
mißlicher wurde, den Ort zu wechseln. Die Basiliken des Petrus und 
Paulus lagen zu exzentrisch, um Mittelpunkte der Verwaltung zu wer- 
den, währen der zwar auch etwas abseits gelegene Lateran doch nicht 
weit von Stadtteilen lag, die, nach der Zahl der alten Titelkirchen zu 
urteilen, viele Christen beherbergten (s. u). Die Bemühungen, nach 
der Zentralkirche und dem ständigen Zentrum der Gemeindeverwal- 
tung für das 3. Jahrhundert zu suchen, sind daher höchstwahrschein- 
lieh aussichtslos und vergeblich, weil ein solches Gebäude damals 
überhaupt nicht existiert hat. Auch im Anfang des 4. Jahrhunderts 
existierte es noch nicht, sondern der Lateran hat erst allmählich im 
Laufe dieses Jahrhunderts seine zentrale Bedeutung erhalten als Sitz 
des römischen Bischofs und seiner Aministration. Die römische Ge- 
meinde hat nicht, wie andere Gemeinden. eine Mutterkirche und einen 
ständigen Zentralsitz von alters her besessen. Sie hat aueh nicht, nach- 
dem das Bedürfnis einen ständigen Mittelpunkt im Lateran allmählich 
geschaffen hatte, mit exklusiver Pietät an demselben gehängen, viel- 
mehr auch später noch Verlegungen gleichmütig hingenommen und 
ihren kirchlichen Patriotismus auf St. Peter, St. Paul, S. Maria Mag- 
giore und S. Giovanni in Laterano sowie auf die großen Zömeterial- 
kirchen verteilt”, 


Wir kehnen diese Kirche leider nicht. — Zu dem Ausdruck crnÄren s, Hippol,, 
Philos. IX, 12,20 p. 249 (ed, Wesotasp): 'O mar erden TINI CYHATÖMENOC Kal Aerd- 
MENOC KPICTIANÖC. 

2 Aus der Tatsache, daß der Bischof Damasus dors ordiniert worden ist (s. den 
zeitgenössischen Liber Preeum, praef.), lüßt sich-das noch nicht sicher falgern. 

In diesem Zusammenhang läßt sich die Frage aufwerfen, ob die ganz eigen- 
artige Einteilong der Stadt in 7 kirchliche Regionen unter je einem Diakon, die der 
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82. Die diakonale und presbyterale Organisation 
der römischen Gemeinde. 


In dem Werk von Haren »The organization of the early Christian 
ehurehess» (18381) und in den Anmerkungen zu meiner Übersetzung 
desselben (»Die Gesellschaftsverfassung der christliehen Kirchen im 
Altertum«, 1853) $.229— 251 ist die wurzelhafte, von Anfang an be- 
stehende, ineinandergreifende und sich dann verschmelzende Doppel- 
organisation der christlichen Kirchen. die presbyterale und die episko- 
pal-diakonale, zum ersten Male deutlich ans Licht gestellt worden. 
Während aber in der großen Mehrzahl der Kirchen die Verschmel- 
zung sehr frühe eintrat, und zwar so, daß die (ıiakonale Organisation 
als selbständige neben der episkopal-presbyteralen verkümmerte und 
verschwand, wodurch die Diakonen zu kultischen und ökonomischen 
-ministrie im eigentlichen Sinn des Worts wurden', hat die römische 
Kirche die Unterscheidung und die Selbständigkeit der diakonalen 
Organisation und ihrer Träger sehr lange Zeit hindurch streng fest- 
gehalten, ja sie besitzt- noch heute in der Unterscheidung von Kardinal- 
presbytern und Kardinaldinkonen eine Erinnerung an den alten Zustand. 

In der kirchengesehichtlichen und kirchenrechtlichen Literatur, 
die seit den Untersuchungen von Harcn-Hausack erschienen sind, ist 
freilich der verwaltungsmäßige und rechtliche Tatbestand der Doppel- 
organisation und der selbständigen Bedeutung der diakonalen für die 
römische Gemeinde noch nicht überall zu seinem Rechte gekommen. 
Auch hier zeigt es sich wieder, wie schwer es hält. sich auf ein 
älteres geschichtliches Bild einzustellen, wenn die Faktoren und Namen 
geblieben, aber in neue Kombinationen eingetreten sind. Im folgenden 
sollen einige Haupttatsachen aus der ältesten Geschichte der beiden 
Organisationen hervorgehoben, beleuchtet und gegenüber erhobenen 
Bedenken sichergestellt werden‘. 


Bischof Fabian kurz vor der Mitte des 3. Jahrhunderts vorgenommen hat (a. u.j, ihren 
Ursprung nicht mit aus den Schwierigkeiten heraus empfangen Int, welche das Fehlen 
einer großen administrativen Zentralstelle hervorrief, Eine Dezentralisation, SOZUSMFEN 
eine Vervielfältigung des Bischofs, war notwendig, um den administrativen und din- 
konalen Aufgaben en genügen, weil ein fester riumlicher Mittelpunkt fehlte, Sobald 
ein sölcher geschaffen war bew, sich allmählich ausbildete, sehen wie, daß milk der 
räumlichen Zentralisierung auch die 7 Diakonen dart ihren Sitz srhalten. > 

ı Also. nioht wirklich mehr zu den “auetores eerlesine. 
z- B. Tertullion rechnet (De (ug 1: »Sed cum ipsi 
presbiyteri et episcopi fugiunt, quomasdo Iaieus« ate,). 

* Soweit uns die Verfassung der jüdischen Gemeinden in Rom bekannı ist — 
und wir wissen nicht weniges über sie; 8. Scutnen, Gesch, d. jüd. Volkes II 8 a. f 7° 
bietet sie an keinem Pankt Anlaß zu der Annahme, kie habe vorbildlich wat die 
ehrisiliche Gemeinde. gewirkt; man ist vielmehr erstaunt, wie volllmmmen verichleden 
die Verisssungen siod, Auch bei der Gestaltung ihrer Sepulkralarchitektur kinken 


gehörten, zu denen sie 
auetores, j, e, ipsi diaconi et 
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Schon in dem 1. Klemensbrief und dem Hirten des Hermas tritt 
die innere Doppelorganisation der römischen Gemeinde klar hervor: 
in scharfer Unterscheidung wird von den Presbytern einerseits, von 
den Episkopen und Diakonen anderseits gehandelt. Jene sind einfac]ı 
"die Vorsteher der Kirche» (so heißen sie auch), denen die Erbauung, 
Disziplin und Ordnung der Gemeinde obliegt, denen man als der kirch- 
lichen Obrigkeit Gehorsam schuldig ist und die daher den »Ehrensitz« 
haben (nur die Märtyrer rivalisieren hier mit ihnen; s. Hermas, Vis. 
III, ıf.). Diese sind heim Kultus beteiligt, haben aber vor allem die 
gesamte ökonomische Gemeindefürsorge zu verwalten, sind also auch 
im Besitz der Unterstützungsgelder für Witwen und Waisen, Hilis- 
bedürftige, Gäste und auswärtige Gemeinden‘, Wie sehr die chari- 
tative Gemeindefürsorge (bzw. (die ihr Unterstehenden samt den Für- 
sorgenden) eine Örganisation für sich bildete, geht aber noch aus einer 
einzelnen Stelle im Hirten les Hermas, deren Bedeutung bisher nicht 
hinreichend geschätzt worden ist, schlagend hervor (Vis. II, 4): Hermas, 
der eine Offenbarung in schriftlieher Form erhalten hat, wird von der 
ihm in der Gestalt einer alten Frau erscheinenden »Kirelıes gefragt, 
ob er schon das Büchlein den Presbytern gegeben habe: er verneint 
es. Hierauf trifft die Frau folgende Anordnung: Hermas solle zwei 
Abschriften machen und die eine dem Klemens zur Beförderung an 
die auswärtigen Kirchen (eic rAc 830 möaeıc) geben, denn ihm stelıe 
das zu; die andern solle er einer gewissen Grapte zusenden, damit 
sie sie «den Witwen und Waisen« zu Gemüte führe; er selbst aber 
solle das Büchlein »den Presbytern, den Vorstehern der Kirche«, durch 
Verlesung zur Kenntnis bringen. Der Gedanke ist also, wie die erste 
Frage dartut, daß die Presbyter es der Gemeinde als solcher zur 
Kenntnis bringen sollen. Man darf vermuten, da es sich nicht um 
einen Presbyter handelt, daß je ein Presbyter seine kleinere Gemein- 
schaft von dem Inhalt zu unterrichten hatte. Aber daneben gibt es 
einen diakonalen Kreis — die Witwen und Waisen stehen walır- 
scheinlich, wie so oft, für den ganzen Kreis der Hilfsbedürftigen® —; 


Inden und Christen ihre eigenen Wege is. Nix. Mürzer. 2.0.0. 5 156.) Anderseits 
aber haben auch die Bemühungen, das Vorbild in den städtischen Verfassungen oder 
in den Organisationen der Kollegien und der freien religiösen Vereine zu finden, 
kaum ein bescheidenes Resultat ergeben. 

' Die Frage, ob die Episkopen nicht zugleich „uch Presbyter waren, braucht 
hier nicht aufgeworfen zu werden; sie ist übrigens zu bejahen. Gewiß ist, dal, als 
der monsrehische Episkopat in Rom entstanden war, der Bischo!: sofort ebenso an 
die Spitze der Presbyter, d. I. der Vorsteher, und ihrer Organisation trat, wie er selbst- 
verständlich die diakonale Organisation leitete. 

® Von der Sendung nach auswärts sehe ich hier ab. 

’ © zB.Jakoh, 1,37. Die Stellen sind zahlreich. an denen man neben den 
Witwen ind Waisen die Hilfsbedürttigen überhaupt erwartet und sie nicht genännt 
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für den hesonders gesorgt wird. Wenn dabei statt eines Tiakonen. 
wie man erwartet, eine Frau genannt wird, so ist das nur ein Beweis. 
daß wir uns bei dieser Anweisung noch in einer sehr frühen Zeit be- 
finden‘. Eine Zweiteilung der kirchlichen Versorgung ist offenbar — 
die presbyterale und die diakonale. 

Ieh verzichte darauf, diese Unterscheidung in Rom für das Jahr- 
hundert zwischen den Jahren e, 130— 230 zu verfolgen und vor allem 
die Frage zu erörtern, ob nicht der römische Bischof dureh das zentri- 
petale diakonale System das zentrifugale presbyterale in Schach ge- 
halten hat, sondern wende mich gleich der wichtigsten Quellenstelle zu: 

Im Papstbuch unter »Fabian« (236— 250) heißt es: »Hie regiones 
dlividit diaconibus et feeit VII subdiaconos, qui VII notariis inıninerent, 
ut gestas martyrum in integro fideliter eolligerent et multas fabriens 
per eymiteria fieri praecepit,» 

Die Nachriehten des Papstbuchs für die ersten Jahrhunderte 
stellen mit Recht in üblem Ansehen; aber es ist längst festgestellt, 
daß es hier Ausnahmen gibt. Zu diesen gehört ein Teil des oben- 
stehenden Satzes. Wir lesen nämlich im Catalogus Liberianus vom 
Jahre 354, der Quelle des Papstbuchs, unter Fabian die Worte: «Hie 
regiones divisit diaeonibus et multas fabricas per eymiteria fieri ius- 
sit“,« Damit ist diese Angabe des Papstbuchs bis zur Mitte des 
4. Jahrhunderts (also 100 Jahre nach Fabian) hinaufgeführt. Allein 
wir dürfen noch einen Schritt weiter gehen: Die Eintragungen 
im Catal. Liber. bei Pontian (235), Anterus, Fabian, Cornelius 
und Lucius (252— 255) sind zeitgenössische bzw. spätestens unter 
dem Nachfolger des letzteren, Stephan I., gemacht: das folgt u. a. 
aus der Beobachtung, daß sie Mitteilungen enthalten, die mur zeit- 
sind (s. z, B, Herm,. Sim. 1,8); aber auch solche Stollen gehören hierher, wo die Hilf 
bedürftigen nachschleppen, s, Polye.. Philipp. 2: mi AmeAofutec shrac fi Öare d 
menhrtot, Bar. 20, 2: xHra wal Örsand) of MIPOLEXONTEE, Ofk EneofNTec Miuxän, Herm,, 
Mand, VI, 10: xAraıc InHPeTeEIN, Grsanatc Kal FeTerormenoye ETICKEITTECBAL, Ismat., 
Sımyrn. 6:3 0# Merci AfToic mer xhPac, 07 heri ÖPSANDY, OF TIEP| BAIBOMENDOY, Justin,, 
Apol. 1,67: & Enickomoe ärmaoypei Srsanoic Te Wal zÄrale, wai Toic Alk MÖCON .... Ast 
MOMENDe Kr. In dem Schreiben der rümischen Dinkonen an Cyprian (ep. 8) heißt 
es (3, 3}: »sivo vidune sive thlibomenis (die Handschrift bietet »elidomenis+ die 
Konjektur «tlinomeni« ist zu verwerfen, da -qui se oxlibere nom possunt. folzt — «die 
sich selbst nicht zu unterhalten vermögen; »exhibitio« ist in der alten Inteinischen 
Bibel = -Nahrung«),. »XAraı chn samomenoıc- Inutete dhs Rubrum in der römischen 
Fürsorgeverwaltung. (s. Cornel,, ep. bei Euseb, VI, 43, 11]. 

' Vgl, Röm. 16,16: Crkicrun Fein Golem Tüm hacAsiN Amön, ofcan AlÄKOMON 
TÄe 'ERKAHLIAC TÄC EN KEfxpeaie .. . AfTuMFOCTÄTIC HOAAÜN ErEeNHeH Kal emo? ArTor. — 
Will man nicht annehmen, daß Hermas bei den Wiwen und Waisen die Hilfsbeärf- 
tigen überhaupt mitversteht, so erscheinen doch jene ala ein Kreis, der nicht der Für- 
sorge der Presbyter anvertrunt ist; ılje Fürsorge für sie ist etwas Besonders. 

' Alles übrige fehlt. | 








v, Harsark: Innere Ürganisation der stadtrömischen Kirche Hin; 


genössischen Wert haben konnten. Diese Erkenntnis‘ hat meines Wissens 
nirgendwo Widerspruch erfahren. Also ist. die Nachricht von einer Regio- 
nenverteilung durch Fabian* höchstens fünf bis sieben Jahre später als 
sein Tod. Dann aber läßt sieh an ihrer Glaubwürdigkeit nicht zweifeln‘. 

Allein es erhebt sich nun die Frage, ob der Satz: » lie regiünes 
divisit dineonibus« zu übersetzen ist: »Er verteilte die Regionen an 
die Diakonen« oder »Er verteilte Regionen an die Diakonens. Im 
ersteren Falle hat er die ı4 Regionen des Augustus unter die 
7 Diakonen‘ verteilt, so daß jeder über zwei Regionen gesetzt wurde; 
im letzteren geht die kirchliche, ganz neue Einteilung der Stadt‘ 
in 7 Regionen auf ihn zurück: ihnen hat er je einen Diakon vor- 
gesetzt. Kınsca” u. a. treten für jene Ansicht‘, De Rossi”, Cammıo 


' 8, Lisnrroor, 5. Clement ot Rome lp 300 f. 

: Die LA «VII diae.» ist nicht hinreichend bezeugt. 

:, Der Verfnsser des Papstbuchs hat seinem System gemäß, durch welches er 
ein Vorläufer Psendoisidors gewesen ist, schon anf die nllerältesten. »Päpste« Späteres 
übertragen, auch wenn er es am richtigen Orte wiederholt. 50 bemerkt er bereits zum 
Papst »Clemens+, dem Schüler des Petrus: «Hie fecit VII regiones, dividit notariis 
fidelibus ecclesine, qui gestas marlyrum sollicite et ouriose, unusquisque per 
regionem suam, diligenter perquirereL- Es lohnt sich nicht, auf dieses Hysteron- 
Proteron und Plagiat niher einzugehen. Mehr scheint es auf den ersten Blick zu 
bedeuten, daß ein Menschenalter nach Fabian im Papsthuch unter »Gaius« (2853— 296) 
wiederum zu lesen steht: «Hie regiones dividit dinconibuss; denn nach dem in der 
Regel richtigen Grundsatz maß bei gleichlautenden Einträgen an mehreren Stellen 
die jüngste für die zuverlässige gelten bzw. für die, die man allein in Betracht zu 
ziehen hat. Allein gerade hier zeigt es sich, wie trügerisch solche allgemeine Regeln 
sind; denn zum Glück kennen wir die Quelle der Eintragung bei -Fablan« und haben 
gesehen, daß sie eine zeitgenössische ist. Da sich aber die Eintragung bei -Gaius- 
wörtlich mit ihr deckt, kann darüber kein Zweifel bestehen, daß jene einfich Plagint 
an dieser ist. Wer sich aber darüber wundert, daß das Papstbuch an-drei Stellen 
die Regionen an die Diakonen verteilen läßt und daß die Angabe an zweiter Stelle 
die. zutreffende ist, der hat die Fabeleien und Tücken dieses trotz allem unersetzlichen 
Buches noch nielt erkannt. Übrigens sind auch andere Eintragungen bei »Gaius+ 
unglaubwürdig, nämlich die personalen: sie sind aus dem apokryphen Martyrium der 
Susanna herausgesponnen. Möglich, daß Gaius irgend etwas über die Regionen an- 
geordnet hat; aber selbst diese Möglichkeit kann man bestreiten. 

‘* Daß es damals 7 Diakonen in Rom gab, steht auf Grund der Mitteilung des 
Bischofs Cornelius bei Euseb., b. #. VI, 43 (5. darüber unten) fest. ' 

: Je eine kirchliche Region deckte sich keineswegs mit zwei bürgerlichen, viel- 
mehr hat sie ganr andere Grenzen, so daß nur durch Zufall ein Teil der Gebiete in 
"der bürgerlichen ond in der kirchlichen Einteilung dieselbe Nummer haben (s. o. S. 956). 

' Die römischen Titelkirchen 5. 136. 179f. Wann die kirchlielie Regioneneinteilung 
entstanden ist, darüber Int er sich nicht geiuber. 

!: Gmarronnen (Art. «Begiones- bei Pacer-Wissowa Col. 485) muß auelı hierher 
gerechnet werden. Er hält es für "kaum wahrsolieinlich«, daß die kirchliche Regionen- 
eintellung vor staatlicher Anerkennung der neuen Religion geschaffen worden ist 
(«Man möchte ihre Entstehung am liebsten in die Zeit Konstantins setzen, unter dem 
auch die bilrgerliche Stadt eine Neuordnung erfuhr«), Sußert sich aber sonst zur An- 
‚gabe des Ontalogus Liberlanus nicht. 

’ Rama Sott. III p. sıaf. 
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Re' und Docuesse” für diese ein. M. E. läßt der Stand unserer Quellen- 
kenntnis eine abschließende Entscheidung noch nicht zu: aber alles 
spricht dafür, daß Dr Rossı und die, welche sich ihnen angeschlossen 
haben, im Rechte sind. Zwar können wir die kirchliche Regionen- 
einteilung® — Gregor der Große bezeichnet sie als »longe retro« jre- 
schehen — nicht über die Zeit + 400 hinaufverfolgen; aber es gibt an- 
derseits keine haltbaren Gründe, die da nötigen, im anfangenden 5. Jahr- 
hundert oder im 4. Jahrhundert mit ihr stehenzubleiben: denn warum 
es unwahrscheinlich sein soll, daß die kirchliche Einteilune vor der 
staatlichen Anerkennung des Christentums getroffen worden, ist un- 
erfindlich. Datierte man im 3. Jahrhundert in der römischen Kirche 
doch schon nach den Episkopaten, und aus den Mitteilungen des 
Bischofs Cornelius geht hervor, wie selbständig, originell und um- 
fassend die römische Gemeinde ihre inneren Verhältnisse bereits um 
die Mitte des 3, Jahrhunderts geordnet hatte. Da sicher ein paar 
Jahrhunderte hindurch beide Einteilungen neheneinander bestanden 
haben, so könnte man sogar umgekelirt argumentieren, daß nach dem 
Bündnis zwischen Staat und Kirche die Entstehung einer besonderen 
kirchlichen Stadteinteilung neben der bürgerlichen auffallender ist als 
vor demselben. Hiezu tritt die Erwägung, daß Gründe schwer er- 
findlich sind, warum man, nachdem die Stadt in 7 Dinkonatshezirke 
(— je 2 Regionen) geteilt worden war, nach ein paar Menschenaltern 
zwar die Einteilung in 7 Bezirke heibehielt, die Grenzen aber völlie 
neu gezogen hat, Die Annahme ist doch einfacher, daß mit der Ein- 
teilung in 7 Bezirke auch die Grenzlinien gezogen worden sind, die 
dann nicht mehr geändert wurden; dem Einfächeren aber soll man 
folgen. 

Was spricht denn überhaupt dafür, daß Fabian bei seiner Ein- 
teilung der bürgerlichen Regionenorduung gefolgt ist und somit je 
zwei Regionen einem Diakon unterstellt hat? Soviel ich sehe, kann 
man folgende Gründe hier geltend machen‘: 

(1) Auch in der bürgerlichen Verwaltimg der 14 Regionen haben 
7 praefeeti vigilum fungiert, d.h. je ein Feuerwehrdirektor mit je 
einer Cohorte hatte zwei Regionen zu beobachten. Allein warum 
soll die Feuerwehrordnung für die kirchliche Ürganisation maß- 
gehend. gewesen sein? Näher liegt doch gewiß die Parallel mit den 


' Studi e Doeumenti di staria e dirftta X (1889) P- 539 (zitiert nach Grarrisoen). 

“ Liber Pontif: I p. 148; ganz sicher scheint Dvenksxe Jedoch nicht zu sein. 

' 5. die Nebenkarte auf Bintt I bei Kıerenr und. Hürsex, SENSE 
Romae anfiguas, 1972, uud hiernnch unsre Skirzn, 

* Die, welche die Angabe für Fahinn bestreiten, haben sich mit Fe: W 
Bezweiflung begnügt; ich muß daher ihre Gründe supponieren. allgemeine 
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praefeeti regionum. Hier aber hatte Alexander Severus kurz vor Fabian 
über jede der 14 Regionen, nicht über je zwei, je einen Präfekten 
gestellt. Aber hat man überhaupt Grund, hier aus Analogien dieser 
Art zu argumentieren? 

(2) Der Catalogus Liberianus, wenn er sonst von Regionen spricht, 
ıneint (die bürgerlichen. Das ist richtig‘. Allein für topographische 
Bezeichnungen haben «ie bürgerlichen Regionen noeh lange gedient. 
Daß auch in kirchlichen Sehriftstücken die Lage von Titelkirchen 
und anderen Kirchen nach ihnen bestimmt wird, ist daher nicht im 
geringsten auffallend. Es ist es um so weniger, als die parochiale Ein- 
teilung der Stadt, soweit überhaupt von einer solchen geredet werden 
kann, mit der diakonalen niemals etwas zu tun gehabt hat, 

(3) Der Catalogus Liberianus müßte es ausdrücklich bemerken, 
daß es sich um neue Regionen handelt, wenn die bürgerlichen nicht 
gemeint seien; da 'er.das nicht tut, müsse man an «iese denken. 
Diesem Arzument kommt ein gewisses (rewicht zu; allein anderseits 
muß man bedenken, wie kurz die Eintragungen im Katalog sind, 
ferner, daß jeder zeitgenössische Leser in Rom wissen mußte, um 
welche Regionen es sich ‘handelte. Und auch das ist zu erwägen, 
daß der Satz: »Hie regiones divisit dinconibus« die Auslegung näher 
legt, jeder Diakon habe eine Region erhalten, als daß er Vorsteher 
von zwei Regioney- geworden sei. 

(4) Die kirchliche Regioneneinteilung, wie sie vorliegt, paßt noch 
nieht für die Mitte des 3. Jahrhunderts; denn es hefreindet, daß die 
Regio V und VI, d. h. der Norden und Nordwesten der Stadt am 
linken Ufer, eigene Bezirke gewesen sein sollen, während sie doch 
wahrscheinlich noch damals verhältnismäßig nur wenige christliche 
Einwohner gezällt haben. Es läßt sielı nämlich für die Zeit vor der 
ans Verfolgung für die kirchliehe Regio V höchstens eine (Lucinae 

S. Laurentii in Lueina) und für VI gar keine Titelkirche nach- 
weisen. Auch diesem Argument mag man ein gewisses Gewicht zu- 
billigen; allein durchsehlagend ist es keinesfalls. Erstlielı ist unsere 
Kenntnis der Grenzen der 7 kirchlichen Regionen noch immer eine 
sehr unsichere” — die dankenswerte Hüısessche Karte ist doch ein 
großes Wagnis —; zweitens ist unsere Kenntnis der ältesten Titel- 


I-&, unter “Julius«: +Basilicam Julinm guse est regione VI iuxta forum 
divi Traiani, basilicam truns: Tiberim, regione XIV iuxta Callistum» Das- sind die 
bürgerlichen Regionen. 

* De Bossı, |. c. und die Kontroverse zwischen Jonpas (Topographie l, a2 5.75.) 
und Dvcuzsswe, bei der m. E. dieser im Kechte ist. Es handelt sich sowohl und sonst 
um die Frage, ob in riner Anzalıl von Fällen die bürgerlichen oder die kirchlichen 
Regionen gemeint sind, und auch um die Grenzen der letzteren. 
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Die 25 römischen Titelkirchen am Anfang des 5. Jahrhunderts 
und die VII regiones eeelesiastieae (diese nach Hürser). 
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Die kursır gesetzten Namen bezeichnen Kirchen; die Im Jahrhundert uneh der diokletianischen 
Verfolgung gegründet sind (unter ihnen sind die des Laternn und Liberius keine Titelkirehen}, 
Die übrigen (18) sind wahrscheitlich älter. u 


Kirchen bzw. unser Wissen um die Entstehung der Kirchen im 3- Jalhır- 
hundert auch nicht gesichert. Legt man die Hüisensche Karte zugrunde 
und trägt auf ihr die Ergebnisse der Kınscuschen Untersuchungen über 
die ältesten Titelkirehen ein, indem man die Kirchen, die wahrschein- 
lich schon dem 3. Jahrhundert angehören, von den im 4. Jahrhundert 
hinzugekommenen Titelkirchen unterscheidet, so ergibt sich folgendes: 


Bis zum Eude des Bis zum Anfang des 
3 Jahrhunderts: 5. Jahrhunderts: 
Regio eeel. 1.: 4 Kirchen 4 Kirchen 


(Sabina, Prisca, Balb., 
Faseiola seu Ner. et Achill.) 


DT aid 


z 
ME _ 
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Bis zum Ende des Bis zum Anfang des 
3 Jahrhunderts: 5. Jahrhunderts: 
kegio ecel. I.: 3 Kirchen 3 Kirchen 
(Pammachius, IV Coro- 
nati seu Aemil, 
Kystus) 
Regio eccl. IL: 2 Kirehen 4 Kirchen 
(Clemens und Petrus {Equitius seu Silvest., 
et Marcellinus) Apost,. seu Pet. in 
vine.) 
Regio ecel. IV.: 5 Kirchen 7 Kirchen 


(Anastasia, Pudent., (Vestina, Eusebins) 
Praxed., Susanna, Cy- 


riacus) 
Regio ecel. V.: ı Kirche ı Kirche 
(Lueina seu Laurent. in 
Lucina) 
Regio ecel. VL: keine 3 Kirchen 


(Mareus, Laurent. in 
Damaso, Mareellus?) 
Regio ecel.VIL: 3 Kirchen 3 Kirchen’ 
(Kallistus, Chrysogo- 
nus, Caeeilia) 


Auf einen Blick sieht man, daß die Verteilung der Titelkirchen 
in der Stadt mit der Einteilung in 7 Diakonalregionen überhaupt 
niehts zu tun hat, daß man daher auch nicht von der Lage der Titel- 
kirchen aus gegen das Alter jener Einteilung argumentieren darf — 
um so weniger, als wir erstlieli nieht wissen, ob nicht kleine Titel- 
kirchen der ältesten Zeit nachmals wieder verschwunden sind”, und 
zweitens ganz unbekannt ist, welche von jenen ı8 Titelkirchen, die 
im besten Fall vor der großen Verfolgung bestanden haben, bereits 
vor der Mitte des*3. Jahrhunderts vorhanden waren. 

Projiziert man aber jene 18 Kirchen auf die 14 bürgerlichen Re- 
gionen, so ist das Ergebnis ebenfalls rein negativ; 

" Marcellus hat wohl zur 5. Region gehört. — Zieht man von »Kallistus- 
(7. Region) zum »Amphithentrum Flavium« eine Linie, s6 finden sich nur s von dem 
ı8 wahrscheinlich ältesten Titelkirchon nönllich dieser Linie; aber die im folgenden 
Jahrhundert entstandenen 7 Titelkirchen liegen sämtlich nördlich von ihr. 

’ Dafür gibt es ein sicheres Beispiel, vielleicht zwei. 
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Porta Uapena, 1. Regio Augusti: ı Kirche (Aystus). 


Gelimont., IL >» » -: 2 Kirchen (Pammach., [TV Coron.). 
Isis et Serap.. Il. ® »  :ı Kirche (Ülemens). 
Templum Paeis, IV, » » + 1 Kirche (Praxedis). 
Esquil,V =» »  :ı Kirche (Petrus et Marcellin.). 
Alta Semita, VL » » + 3 Kirchen (Pudent., Susanna, 
Uyriseus). 
Via Lata, VI. » * Ach 
Forum Romanum, VIll, » “6: 
Urcus Flamin.. IX. » » : 1 Kirche (Laurent. in Lueina). 
Palatium, X. » » + ı Kirche (Anastasia). 
Circus Max., X. » „. "ii 
Piseina publ,, A. » «» : 2 Kirchen (Balbina, Nereus et 
Achilles). 
Aventinus, Mill * » : 2 Kirchen (Sabina, Prisen), 
Trans Tib., XIV. » » 3 Kirchen [(Kallist., Chrysog., 
Gaecilia). 


Aueh hier, wie bei den kirchlichen Regionen, erkennt man, daß 
bürgerliche Regionen und Titelkirchen nichts miteinander zu schaffen 
haben. Die Sache wirıl wenige besser, wenn man seinen Standort am 
Anfang des 5. Jahrhunderts nimmt; dann haben zwar zwölf Regionen min- 
destens eine Kirche‘ {t, 2, 2, f, 3,4; I, 3, I, 2, 2, 3), aber niemand 
wird behaupten dürfen, es habe damals die 7 kirchlichen Regionen 
noch nicht gegeben, weil die Verteilung der 25 Titelkirchen ein festes 
Verhältnis zu den bürgerlichen Regionen aufweise, Es ist doch an 
eine Abhängigkeit der Verteilung der Titelkirchen von den bürger- 
lichen Regionen nicht zu denken, wenn die Zahlen der Titelkirchen 
für die einzelnen Regionen zwischeh ı und 4 schwanken und zwei 
Regionen gar keine haben‘! Hieraus ergibt sich aber, daß man 
für die Frage, ob die kirchliche Regioneneinteilung der 
Mitte des 3. Jahrhunderts oder der Zeit Konstantins oder 
einer noch späteren Periode angehöre, von den Titel- 
kirchen vollkommen abzusehen hat. Es wird sich dazu noch 


' Die VOL und Xl. haben noch immer keine. 

: Tinsselbe gilt — das sei nebenbei bemerkt — auch von Jen viel später ent- 
standenen Diskonalkireben. Auch bei ihrer Gründung hat man sich um Jie bürger- 
lichen Regionen nicht gekümmert 50 liegt keine dieser Kirchen, deren Zahl unter 
Hadrian 1. (172—795) auf ı8 fixiert wurde, in der I. oder in der XIV. Region, Aber 
aueh die VIL kirchliche (— XIV, bürgerliche) Region hatte keine Dinkonalkirche, so 
dab kein Anschluß an vile kirchliche Regioneneinteilung stattgefunden Int. Liegen 
doch 5 von diesen 15: Kirche, ganz zentral und daher auf einem Gebiet, auf dem 
sich nur eine won den 25 Titelkirchen befand! 
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unten zeigen, daß die Entstehung dieser Kirchen so zufällig ist, daß 
eine Einteilung der Stadt zum Zweck der kirehlicehen Fürsorge über- 
haupt nicht auf sie gegründet werden konnte; ja es ist wahrschein- 
lich, daß man eben deshalb eine ganz neue — diakonale — Ein- 
teilung ‚er Stadt vornahm, weil man eine solehe weder an ilie zufällig 
verteilten Kultstätten noch an die bürgerliche Einteilung der Stadt, 
in welcher die Regionen verschieden dieht von Christen bevölkert waren, 
in zweekmäßiger Weise anzuknüpfen vermochte. 

Somit haben sich alle Argumente, die für eine spätere Einrichtung 
der 7 kirchlichen Regionen sprechen, wesentlich erledigt. Es ist daher 
sehr walırscheinlich, daß ebendiese Regionen auf den Bischof Fabian 
zurückzuführen, also sehon kurz vor der Mitte des 3. Jahrhunderts 
geschaffen sinidl'. 

‚Das Unternehmen einer selbständigen kirchlichen Einteilung der 
Stadt schon zur Zeit des Philippus Arabs® ist an sich ein Beweis für die da- 
malige bedeutende Verbreitung des Christentums in Rom und für die Kraft 
und Ordnung der kirchlichen Verwaltung. Aber viel wichtiger noch 
ist die mit ihr. zusammenhängende Art der Konstruktion der kireh- 
liehen Fürsorge. Sie ist ausschließlich auf die Diakonen auf- 
erbaut, die ihrerseits (im Unterschied von den Presbytern) Ministri 
des Bischofs in vollem Sinne waren. Schon daß ihre Zahl in Rom 
dauernd auf 7 beschränkt wird, während es zwischen 40 und 30 Pres- 


' Wie die bürgerlichen Regionen (beginnend rechts von der großen Straße, die, 
vom Circus Maximus ausgehend, sich in die Vin Appia und Latios spaltet), in nard- 
östlicher Richtung sich bowegend, zum Circus Maximus im Kreislauf znrückkehren, 
worauf dann das Gebiet des kleinen Aventin („Piscinn publiea+) und des Aventin als 
AI und XII, Hegion, "Iranstiberina als XIV. zählen —, so sefzt auch die Kirchliche 
Aahlung im Süden, „ber Piseinn publica und Aventin mitumfnssend, ein und beginnt 
num den Kreislauf, wie die bürgerliche, in nordöstlicher Richtung. Mit Regio VI. ist 
sie (wie die bürgerliche mit Regio XL) wieder am Cireus Maximus; da sie die Xll. 
und KL Region schon in die 1. einbezogen hatte, hat sie nur noch Transtiberinn 
als WII. Region nachzutragen. Wie schon bemerkt und auch aus dem Obigen ersicht- 
lich, sind aber die Grenzen nicht 50 gezogen, daß je zwei benachbarte bürgerliche 
Regionen einer kirchlichen entsprechen, und vollends zufällig ist, daß einige Stadtteile 
bürgerlich ond kirchlich in derselben Region liegen. Übrigens, wenn die kirchliche 
Regioneneinteilung erst im 4. Jahrhundert erfolgt wäre, hätte man nicht den Stadtteil 
um den Lateran als Hegzio I. gezählt? 

2 Daß dieser Kaiser Beziehungen zur Kirche gehabt hat, steht fest: aber die 
Art dieser Beziehungen ist dunkel. Daher Mißt sich auch nichts darüber sagen, ol 
sie dem bedeutenden Wirken des Bischofs Fabinn zugut gekommen sind. Immerlin 
ist es bemerkenswert, daß Ürigen® an ihn ond an seine Gattin Marcia Ötacilia Severa 
Briefe geschrieben 'hat (Eusel., he. VI, 36) und daß Uyprian ron den Bischöfen seiner 
Zeit sagt (de lapsis 6j: -Episcopl plurimi divina peocnratione enntemptn, procurntores 
regaum snecularhum. faeti sunt- Misximinus Thrax hat als erster Kaiser den christ- 
liehen Klerus ausrotten wollen; hat Philippus ihn als Erster in seinen Dienst zu ziehen 
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byter gab, ist, etwas ganz Einzigartiges', mußte die Natur ihres’ Amtes 
völlig verändern, ihnen eine hohe +Stellung geben und sie faktisch 
mindestens in einer wichtigen Hinsicht über die Presbyter erheben. 
Indem sie als Fürsorgepräfekten über den Stadtteilen walteten® und 
regelmäßig aus ihrem kleinen Kreise der Bischof gewählt wurde", 
mußten sie, die ständig um den. Bischof waren, wie seine Kabinetts- 
sekretäre erscheinen und können uns als die Vorstufe des späteren 
Karlinalats gelten. Diese ihre Stellung war schon unter Valerian no- 
torisch: denn dieser Kaiser hat mit dem Bischof Xvstus 6 Diakonen 
und den Archidiakon Laurentius hinrichten lassen’, während (die Pres- 
byter nieht betroffen wurden. 

Noch mehr aber lehrt uns für die Stellung der Diakonen die 
Korrespondenz Oyprians gleich nach dem Märtyrertode Fabians; man 
hat nur bisher einen römischen Brief nieht riehtig interpretiert und 
ılaher sein Zeugnis verkannt. Als Fabian gestorben war, kointe in 
der Verfolgung ein neuer Bischof nicht gewählt werden, so daß der 
römische Stuhl ein Jahr laug verwaist blieb‘. In dieser Zeit hahen 
nieht nur die Diakonen mit «len Preshytern lie Gemeinde regiert, 
sondern am Anfang der Sedisvakanz haben die Dinkonen 


Ä 

! In anderen Kirchen ist nur selten die Zahl der Diakonen anf 7 beschränkt 
gewesen, vielmehr war sie häufig größer als die der Presbyter, 86 hatte Alcxandrien 
am Anfung des 4. Jahrhunderts mindestens 24 Presbyter und 36 Diskonen und mit 
der Marootis mindestens 45 Presbrter und 56 Diakonen (s meine Geschichte der 
Mission und Ausbreitung II? 5.177). Für den Orient ist es eine Singulurität, dab 
las Konzil von Neocisaren Im 14. Kanon Ivstimmt: Alkkongı ertk dseinoreln Einmal 
KATA TON KANÖNA, KÄN TIÄNTY MErAAH EiH H TONIC, TIEICBHCH ae Ärd TÄC Biaror TON NPÄzeUM. 
Beohnehter wurde das nicht, und nuch später noch hatten biblisch begründete Ver- 
suche, die Siebenanbl einzuschieben, keinen Erfolge Soxomenus (he. VIL 19) be- 
merkt, dab in Bom nur 7 Diakonen seien, in den anderen Kirchen aber sei die Zahl 
unbestimmt. Die Kirche zu Konstantinapel hatte zur Zeit Justinlans 100 Diakouen, 

® Ein schönes Beispiel ihrer, Fürsorgetätigkeit ind Autarliät selbst einer kirch- 
lichen Größe gegenüber um die Mitte des 3, Jahrhunderts findet sich im Brief des 
Bischofs Kornelius an den anfiochenischen Bischof Fabius (Euseh,, I. & VL 43: 16). 
Über den Timfaug ihrer Tätigkeit gibt der Nae folger des Fubian, Kornelins, in seinem 
Brief an den 'antiochenischen Bischof Fabius (bei Euseh, bo VL 43, 111.) nach den 
Akten Aufschluß, Sie hatten damals in Rom über 1500 Wiiwen und Tilfsbedürftige zu 
versorgen bzw. zu ernähren, und daneben stand eine Gesamtermeinde, die der Bischof‘ 
als ein »unzählbares Volk- bessielinet (KHrac cHn enmomdnaıc Frrer TAc xinlac MENT 
roclat, Orc MÄNTAC A TOR AschHöTor xÄrie Kai wihaneruria SlaTreseı, dazu: MALGTOG KAl 
ÄNAPISMHTOC nAöc). 

ı Wenn der Presbyier Dienysios nach Kystus IL, zum Bischof erhoben Kr 
30 geschalı es deshalb, weil mit Xystus alle Diakonen von Deelus hingerichtet worden 
waren (s. oben und die folgende Anmerkung), 


* Die Nachrichten des Papstbuches und Cypr., ep, 80 sind zu kombinieren Sin 
wie die monumentalen Zeugnisse, 


* 5. meine Ablınndlung: +Die Briefe des römischen Klerus ans der Zeit der 
Sedisvakanz im ‚Jahre 250- in den Theo). Abhandl, für Cam v. Werzsäoken, 1842, S, LIE 
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allein die Stellvertretung des Bischofs gehabt und bezeichnen 
sich daher als die »praepositi, qui viee pastoris grege u un 
(Römisches Schreiben naclı Cartlhago bei Cyprian, ep. 5, 1, s. auch e. 2 

»nolumus mercenarios inveniri, sed bonos pastores«; e. ı sprechen sie 
sogar von ihren anteeessores), Das geht schlagend aus dem Gruß am 
Schluß des Briefes (ce. 4) hervor: »Salutant vos fratres qui sunt in 
vinenlis (die Konfessoren, die also voranstehen) et presbyteri et tota 
ecclesia,«e Also bleiben nur die Diakonen als Verfasser des Briefes 
übrig: also haben nieht die Presbyter und Diakönen gemeinsam damals 
die verwaiste Gemeinde geleitet und sind auch nicht gemeinsam die 
auctores dieses ofliziellen römischen Schreibens, sondern die Diakonen 
allein stehen an der Stelle des Bischofs und schreiben den Brief". 
Erst einige Wochen oder Monate später (s. die folgenden römischen 
Briefe nach Karthago‘) muB es den Preshytern gelungen sein, an ıer 


Stellvertretung des Bischofs und der Regierung der Gemeinde neben. 


den Diakonen teilzunehmen, und nun schreibt nicht mehr ein Diakon 
im Namen der Gemeinde, sondern der Presbyter Novatian. Wir haben 
hier also einen Beweis nieht nur für die Gleichwertigkeit der diako- 
nalen und presbyteralen Organisation in Rom (der kultische Vorrang 
der Presbyter bleibt unbetroffen), sondern auch ein ungeschriebenes 
Stück der inneren römischen Kirchengesehichte, sofern wir nur hier 
lernen, daß eine kurze Zeit lang der römische Diakonat der Sieben 
ohne Kicksicht auf die Presbyter die Stellvertretung des Bischofs hatte. 


' Teh habe das früher selbst nicht scharf erkannt, sondern a. a. 0, $,12 nur 
bemerkt, ein Dinkon müsse den Brief geschrieimn haben, was nach zu wenig gesapt 
ist, Der Briel zeigt ührisens anch inhaltlich das diakonale Interesse als im Vorder- 
grund stehend: »-Sive vilune sive thllbomeni, qui se exhibere non possunt sive bi 
qui in cureeribus sunt sive exelusi de sedibus suis utique hahere debent qui «is 
ministrent: sel et eatieumeni adprehensi infirmitnte deeepti esse non. debebunt, ut 
eis subvenintur, et quod maximum est, corporu mıartyrum auf ceierorum, si non sepe- 
Hantur, grandis perieulous imminet eis quibus ineumbit hoc opus« (3. 3f.). 

? Öyprian selbst beantwortet den Briof der römischen Diskonen mit einem 
Schreiben an N die römischen Presbyter und Diskonen {ep. 9): aber er bemerkt auch 
in besug auf den Brief, daß in ihm “nee qui seripserit nee ad quas soripserit signi- 
fieanter exptessum #st+, Das verstand ınan bisber nicht und riet herum. Jetzt wird 
deutlich, daf die römischen Diakonen in Vertretung des Bischofs geschrieben uni 
daß sie statt an Oyprian, der in der Verfolgung gellohben war, an die karthaginiensischen 
Presbyter und Dinkonen (oder etwa auch nur an die Diakonen?) sich gewandt haben. 
Cyprlan findet eins solche Adresse und eine solche Verfasserschafi, die im Namen des 
Bischofs schreibt, unzutreffend: denn er weiß es nicht anders, als daß die Diakonen 
hur mit und neben den Presbrtern den Bischof vertreten köunen Uns ist.der Brief 
in dem Ms. T (es kommt allein in Betracht) bexeichnenderweise ohne Überschrift über- 
liefert: denn das »Celerinus Luciano» ist eine unpassende, ja unmögliche Konjektur 
von T oder seiner Vorlage. Die Anschrift, die man entfernt hat, wird gelautet haben: 

-(Presbyteris et) diaconibus Uarthagine consistentihus «dinchni Homas consistentes=, 
vielleicht noch mit dem Zusatz: »et vie» pastoris gregem eustodientes+. 
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Ist dies die Absicht Fabians bei seiner Neuordnung gewesen, die die 
Presbyter freilich sehr rasch kraft ihres alten Rechts durehkreuzt haben, 
oder liegt ein spontaner Übergriff der Dinkonen vor? ‚Jedenfalls ist 
deutlich, auf welcher Höhe der Diakonat in Rom gestanden hat. Außer- 
halb Roms gehörte er als untergeordnetes ministerium zum Bischof 
und zu den Presbytern', in Rom gehörte er nur zum Bischof. 

Daß das Selbstbewußtsein und die Ansprüche der Diakonen in 
Rom wuchsen — während wir aus anderen Kirchen nur selten von 
dergleichen hören — ist wohl verständlich’. Wiederholt mußte ein- 
geschärft werden, daß die Diakonen nicht befugt seien, das eucha- 
ristische Opfer zu vollziehen — also auch in die kultische Präroga- r 
tive der Presbyter suchten sie einzugreifen® —, und: die Klagen der 
römischen Presbyter gegen die Diakonen hörten nicht auf, Der ı8. Ka- 
non der großen Synode von Arles (zr4) hat sich — doeh wohl auf 
Betreiben der Presbyter — mit ihnen befassen müssen: De dinenni- 
bus urbieis (= Romanis), ut non sibi tantum praesumant, sed honorem 
presbyteris reservent, ut sine eonseientia ipsorum nihil tale faciant.s 





5. Üypr., ep. 34,1: »Gaius presbyter et (liaconns eins. 

* Die Einrichtung besanderer «Dinronine«, ıl,. h. IHakanalkirchen, in Kom fällt 
erst in eins Zeit, die uns hier fern liert (6. oder 7. Jalırh.), & Doceeexe. Mrelanges 
Narcheol. et d’hist. VII, 1887, p- 236. Immerkin beweist die Einriehtung eio Daüp- 
peltes: 1. daß die gunz einzigartige Stellung des römischen Djakonats fort und fort 
bestand — denn wie wende hört man sonst von Dinkonalkirchen? _ und Nenes hervor- 
brachte, 2. daß die dinkonnle Organisation sich wu. a. nuch ala Pürullals une Ersmtz 
der kaiserlichen » Frumentatio« ("Zusimus« im Lib, Pontif, p- 435 Dücasssr) entwickelt 
hat, Unter Hadrian (772—795) wurde die Zahl der Diakonnlikirchen auf 18 fesige- 
stellt. Auch. die Umwandelung einer sehr alten Titelkirehe in Fine »dineonin« hat 
stattgefunden (unter Gregor L: Faseiola [Nerens und Achilles]). Da die Xystuskirche 
ihr gegenüber Ing, schien Fasciola als Titelkirche überfllissig. — Ein Diakon: als pri- 
mus inter pares in besonderer Stellang neben dem Bischof, ja als »der» Stellvertreter 
und präsumptiver Nachfolger tritt schon frühe hervor (Eleutleros neben Anicetns, 
Kallistus neben Zephyrinus, 5. auch (dns Papsthueh unter »Lucius«, Stephanus« und 
-Kystus IL +): doch kann hier dürmmuf nicht eingtgangen werden 

178, den 15. Kanon von Arles; auch der 18, von Nieaen schlägt hier eit, der 
siel vielleicht besonders gegen die römischen Diakonen richtet: -Es ist der heiliven 
und großen Synode bekannt geworden, daß in einigen Orten und Stätten die Diakönen: 
den Priestern die Eucharistie reichen, da vs Hoch sowohl dem Kirchengesetz als der 
Gewohnheit ganz zuwider ist, daß die, welche selbat nicht opfern dürfen, den Üplern- 
den den Beib Ohristi reichen. Auch das ist zur Kenntnis gekommen, daß einige 
Diskonen sogar vor den Bischöfen die Euelarisiie nehmen. Alles das soll nun auf“ 
hören, und die Diakonen sollen: in ihren Grenran bleiben, wissend, daß sie Diener 
des Bischofs und geringer als die Presbyter sind. Sie sollen ılle Eucharistie: 
orduungsgemäß nach den Priestern emplangen, sei es, daß der Bischof oder ein Priester 
sie Ihm reicht. Auch dürfen die Diokonen nicht zwischen den Priestern sitzen; Jesn 
Uns isı- wider das Kirchengesttz und wider die Ordnung. Wenn aber jemand nmeh 
nach diesen Veromloungen noch nicht gehorchen will, a0 soll er den IHakonnt ror- 
lieren. » | 
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Der Finalsatz ist in seiner Kürze unklar, aber leutlich ist, daß die 
Diakonen den Presbytern nachpgeordnet und verpflichtet sein sollen. 
Hieronymus beseliwert sieh (ep. 85 ad Evagr.), daß er in Rom einen 
Dinkon zwischen den Presbytern habe sitzen und bei Tisch den Pres- 
hytern den Segen habe geben sehen. Vor allem aber kommen hier 
die polemischen Ausführungen in den in Rom am Ende des 4. Jahr- 
hunderts verfüßten‘ pseudoaugustinischen Quaestiones in A. et N. T. 
(ed. Sourer) in Betracht, Die ganze 101. Quaestio (p. 193.) han- 
delt, wie auch die Überschrift zeigt: »De iactantia Romanorum 
levitarum!! Sie beginnt nach der Einleitung mit den Worten: (Jui- 
dam, qui nomen habet fulsi dei [Iovius? Apollinarius? o. ä.] duce 
stultitin et eivitatis Romanae inetantia levitas sacerdotihus et diaconos 
presbiteris conequare eontendit [also gab es eine förmliehe Agitation 
hierfür], non dieam praeferre, quia stultius est et forte ineredibile : 
videatur, et nos non emendatores, sed ealumniatores haheamur.« Die 
römischen Diakonen, die gleiche Rechte mit den Presbytern beanspruchen, 
will der Verfasser vielmehr zu ministri der Presbyter (also nicht nur 
des Bischofs) herabgedrückt sehen; sie seien in bezug auf das Heilige 
doch nur (s. Josua 9, 33) »lignorum eoneisores et portitores aquae«!, 
Offenbar lagen die Verliältnisse so, laß die Diakonen als Kultbeamte 
und als Fürsorgepräfekten (vice episeopi) eine in sich widerspruchs- 
volle Stellune in Rom hatten. Da ihre Zahl nicht vergrößert wurde, 
traten sie ihre kultischen Dienste in der Regel an die niederen Kirchen- 
beamten ab und gewannen in Rom tatsächlich eine nur dem Bischof ver- 
antwörtliche leitende Stellung*.. Das Vorbild der römischen Kirche wirkte 
im Abendland, aber nicht so, daß die Diakonen überall dort eine ähnliche 
hohe Stellung erlielten, sondern so, daß der Diakonat langsam ver- 
schwand: nur noch niedere Kirchenbeamte fungierten neben (lem Priester 
im Gottesdienst’; im Orient bliehen die Diakonen aber bis heute als 
niedere Kirchenbeamte bestellen. Die römischen Kardinaldiakonen, die 
den Kardinalpriestern im Rang faktisch gleichstehen, bezeugen auch “ 
in der Neuzeit noch — aber sie fast allein — die einstige Existenz 
eines kirchlichen Diakonats im Abendland. 


I Vel. such «. 3: uam Komanae eeelesiae diaroni madies invereerundiores 
videantur, sedendi tamen dignitatem in ecelesin non praesumunt. ut nutem noo omnia 
ministerin obsequiorum per ordinem agant, multitudo fecit elericorum; nam utigque et 
altare portarent et vası elus et aquam in manıs funderent sacendoti, sieut videmus 
pen omnes erelosias.+ Auch sonst bietet der Traktat noch interessante Finzelzüge. 

’ Lo. 4: »Quin Romnnae ecclesiae ministri sunk, ideirco honorabiliores pu- 
tantur quam apud ceteras ecelesins propter magnifieentiam urbis Romae.- Aber dieser 
Grund allein reicht nicht aus. 

° Zu Justins Zeiten fungierten bei der encharistischen Feier in Rom natfrlich 
unch die Diakanen (cf rıar’ Amin Kanotmeno auxono, Apol. 1,65). 
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Vom Ursprung des Subdiakonats weiß das Papsthuch unter »Fa- 
bian« zu erzählen, daß dieser Papst iln geschaffen habe (»feeit VII 
subdineonos,. qui VII notariis imminerent, ut gestas märtyrum in in- 
tegro fideliter eolligerent«). Die Angabe stammt nicht aus dem Cntal. 
Liber. (s. 0.). aber daß es schon damals in der Tat in Rom 7 Suh- 
diakonen gegeben hat, zeigt (die Mitteilung des Kornelius in seinem 
Brief an Fabius (a. a. 0.)'. Da Tertullian auch in seinen Jüngsten 
Schriften Subdiakonen nicht kennt, so ist es sehr wahrscheinlich, daß 
die Angabe des Papsthuchs, Fabian habe sie geschaffen, tatsächlich 
richtig ist. Indessen mag sie vom Verfasser des Papstbuchs aus der 
Mitteilung des Kornelius, die in Rufins Kirchengesehichte zu lesen 
stand, gefolgert worden sein und daher keinen selbständigen Wert be- 
sitzen. Die weitere Angabe, »ut gestas martyrum« usw,, macht keinen 
vertrauenerweekenden Eindruck: denn mag es auch z.£. Fahians sehon 
kirchliche notarii gegeben haben (wir wissen nichts darüber), so ist 
die Vorstellung, daß sie unter der Leitung der Suhdiakonen für au- 
thentische Märtyrerakten zu sorgen gehabt hatten, wahrscheinlich eine 
viel spätere, 

Weshalb der Subdiakonat eingeriehtet worden und weshalb er in 
Kom, wie der Diakonat, auf 7 Mitglieder beschränkt worden ist, wissen 
wir aus urkundlichen Angaben nicht; auch die Briefsammlung Oy- 
prians, in der er öfters vorkommt, läßt uns im Stich. Da wir ihn seit 
der Mitte des 3. Jahrhunderts bei sehr vielen Kirchen finden, ist es 
nicht sicher, daß er allein von Rom ausgegangen ist. Er wird dort 
und anderswo existiert haben, bevor Rom für seine Gemeinde die 
Siebenzahl fixierte, und auf Grund des Namens (vel. subeenturio, suhb- 
custos, suppromus) muß man vermuten, daß er entstanden ist, weil 
man die Kandidaten nieht sofort zum Diakonat zulassen, sondern eine 
Probezeit abwarten wollte. Wenn Rom die Zahl auf 7 Mitglieder 
beschränkte, so kann der Grund dafür nur darin gelegen haben. daß 
jeder, der bis zum Subdiakonat gelangt war, auch wirklich zu einer 
Diakonatsstellung in Rom kommen sollte? füher die Beförderungsver- 
hältnisse s. unten). Was aber die Feststellung der Siebenzahl der Dia- 
konen in Rom betrifft, so reicht natürlich die Erinnerung an die 7 Je 
rusalemischen Diakonen allein nicht aus, die gewiß hier mitgespielt 
hat; vielmehr muß sie erst herangezogen worden sein, nachdem sich 
der Bischof (Fabian) von der Zweckmäßigkeit, die Zahl der Miakonen 
nieilrig zu halten, überzeugt hatte. Hier bestanden Gründe für ihn, 


‘ Auch in der eyprianischen Briefsammlung sind Subdiakonen für Rom (Auch 


fir Karthngo) bezeugt. 
* Die »subdlinenni regionarii«, die zu Gregors I. Zeit nls eine sehr alte Einrich- 
tung erschienen, können hier heiseitebleihen. 
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die in den anderen Kirchen nieht bestanden oder deren Zweckmäßig- x 


keit dort nicht eingesehen wurde. Welche Gründe das waren, läßt 

sich mit Sicherheit sagen, da die Siebenzahl der Diakonen und die | 
Verteilung der Regionen gleichzeitig auftaucht: die karitative und 
wirtschaftliche Fürsorge für die Gemeinde, die einen kleinen. aber 
zuverlässigen Stab von Präfekten unter (ler Überleitung des Bischofs 
erheischte, hat die Siebenzahl geschaffen. Wären hier kultisehe: Be- 
dürfnisse maßgebend gewesen, so hätte die’Zahl sehr viel größer sein 
und fort und fort, wie anderswo, noch vergrößert werden müssen. 
Nur unter Niehtachtung der bestehenden Bedürfnisse, bzw. der Ord- | 
nung, des Kultus hat Fabian die Reduktion der Zahl der Diakonen 

durchführen können. Die Feier der Eucharistie auch ohne einen Diakon 

war die unvermeidliche Folge, die in Rom in den Kauf genommen f 
werden mußte und sich von hier aus weiter im Abendland verbreitete. | 


Was die preslsyterale Organisation der stadtrömischen Gemeinde 
hetrifit, so Int Kıason in den obengenannten Werke alles Wesentliche, 
was sich hier ermitteln läßt, erhoben und gegenüber irrigen Meinungen 
erwiesen. Iclı hebe folgende Hauptpunkte mit einigen Zusätzen meiner- 
seits hervor: | 

(1) Vom Anfang des 5. Jahrhunderts an gab es 23 Titelkirchen 
in Rom'. Der Verfasser des Papstbuches sieht in diesen 2 5 Kirchen 
eine uralte Einriehtung, die er auf den 5. Nachfolger des Petrus, Euarist, 
zurückführt‘, Die älteste datierte Inschrift, die einen Titel erwähnt, 
stammt aus dem Jahre 377. 

(2) Es gab schon: im 4. Jahrhundert drei Arten von Kirchen in 
Rom, Titelkirchen, Zömeterialkirchen und große Basiliken; nur die 
ersteren waren innerhalb des Weichhildes der Stadt Par- 
oehialkirchen‘. Die großen Basiliken (seit Konstantin) dienten dem 
bischöflichen (rottesdienste und besonderen Festen. Die Zömeterial- 
kirehen dienten unter anderem auch als Kultstätten für die Bewohner 
der Campagnna. | 

(3) Die Titelkirchen als die Parochialkirchen sind mit Häusern 
verbunden gewesen, in denen die an ihnen amtierenden Presbyter 
(auch die zugehörigen niederen Kleriker) wohnten. Sie nannten und 
unterschrieben sich nach ihrer Kirche; es gab an jeder Kirche 1—3, 


- 


u 
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' Die jüngste unter ihnen ist wahrscheinlich die vom Papst Innozenz IL. | 401407] 
geweihte, von einer gewissen Vestinn eostifiete Kirche (= Vestinsn = S, Vitalis — SS, 
(rervasii et Protnsi). 

* Bereits von dem zweiten Nachfolger des Petrus, Oletus, läßt: das Päpstbuch 
25 Presbyter eingesetzt sein. 

| " Das folgt u. »- anch daraus, daß das euchhristische »formentum» vom Bischof 
Soniing IL Sonnlag tutkr an die Titelkirchen sing (s. Innooent. ep. ad Deventium, c. 31. 
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in der Regel wohl 2—3 (eine größere Zahl laßt sich nicht erweisen); 
einer von ihnen war primus inter pares'. 

(4) In den Titelkirchen fanden nicht nur (lie regelmAßigen Sonntags- 
(und Wochengottesdienste) mit der eucharistischen Feier statt, sondern 
auch alle gottesdienstlichen Akte (Taufunterricht und -vorbereitung, 
öffentliche Buße, besondere Feste) wurden hier hegangen’;: s. Lib. 
Pontif. sub »Mareellus“: »Baptismus multorum, qui eonvertebantur 
ex paganis et poenitentisf et sepultura martyrum,« 

(5) Die Titelkirchen sind sämtlich mehr oder weniger zufällig aus 
privaten Schenkungen entstanden; deshalb sind sie unabhängig 
sowohl von der bürgerlichen als auch von der kirehlichen 
Regioneneinteilung‘. Auch läßt sich nicht nachweisen, daß jede 
Titelkirche einen topographisch fest umrissenen Sprengel hatte. Feste 
Sprengel gal es nur in der Diakonalverwaltung‘. Warum man diesen 
Mißstand und die ganz ungleichmäßige Besetzung der Regionen mit 
Titelkirchen ertragen hat, ist nicht zu ergründen. Aber wie vieles 


'„80 schreibt Athanasias (Apol. c. Arlın. 20), eine römische Synode habe in 
der Kirche getagt, Ener Birwn d nPresafreroce crnÄrek. An diesem Punkte lagen 
die Verbältnisse in Alexandeien ähnlich (s. meine Missionszesch. [T® 8. 176). Epi- 
phanins schreibt (h. 68, 4): °O “Areioc en Barkkacı Th ERKAHLIA OT KANOYMENH 
AAcZANAPEIiAC NPecafTeroe" Kaa‘ ewÄctHn rÄr elc mPpecafterde Erin ÄNOTETAFMENDC* 
AcAN TÄP TIOARAl EKMAHCIAL, HIN de TAelove, dazu jet h; 69,2 zu vergleichen, wo 
ein Verzeichnis alexandrinischer Kirchen steht, die aber nichl, wie in Ram, sämt- 
lieh nach ‚den Stiftern, sondern auch nach berühmten Bischöfen bew. Lehrern heißen. 
— Auch die Lektoren habe sich nach den Titelkirchen rensmnt, wie mehrere In- 
schriften beweisen, 50 schon aus dem Jahre 384: »Leetor de Padentiann-. ef -Olyrtpi 
lestoris de Eusebi«. Für die Tatsache, daß an jeder Kirche ein Hanptpriesier war, 
gibt es auch sonst Belege. > 

” Auf‘ das Verhältnis zu den Zömeterien und den Zömeterialkirchen Insse: ich 
mich nicht ein; s. Kınson 8. z00f. 

* Die Nachweise, die oben =B 965 gegeben worden sind, werlen das hewiesen 
haben. Man darf, sagen: Die Titelkirchen, namentlich die 13, die man als die 
ältesten bezeichnen darf, lagen planlos und exzentrisch in der Stadt. Verbindet 
man rliejenigen van den r8 Kirchen, die dem Zentrum relativ am nächsten legen. 
durch eine Linie, so erkennt man, wie überraschend groß das zentrmle Gebiet der 
Stadt vor der großen Verfolgung war, welches überhaupt keins Kirchen hatte. Die 
diakonale Fürsorge ließ sich an diese Kirchen nicht anknüpfen. Daß die jüngeren 
Titelkirchen z. T, unter Jem Gesichtspunkt gegründet worden sind, Lücken zu er- 
gänzen, ist möglich. Das gilt besonders von den Kirchen Marci, Marcelli und 
laurentii in Daması. 

* Dennoch muß bei jeder Kirche eine Seelsorgegemeinde bestanden haben: 
sonst könnte es in dem Briefe Innocenz’ 1. un Desentins nicht heilen, » propter plebem 
sihi credit. können die Presbyter au den Sonntagen nicht an dem vom Papst 
gehaltenen Kattendienst teilnehmen, Von hier aus ist der Ausdruck. im. Papstbuch 
sub »-Marcellus« zu verstehen: »Hioc KXV titulos in urbe Homn eonstituit quasi 
diosceses-, Wirkliche, d.h. fopographisch umrissene ‚Diözesen waren nur die 
Dinkonalsprengel: die Presbyteralsprengel waren nur -qunsi« Diözesen, d.h; eine 
Liste der Püarrkinder bestimmte ihren Umtang, nicht eine Wpographische Grenze. 
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entsteht in der Verwaltung zufällig und wird nicht korrigiert, son- 
dern man paßt sich an! 

(6) Die Schenkungen bestanden in der Regel in Schenkungen 
von Häusern samt Zubehör; wenigstens läßt sich in acht Fällen noch 
nachweisen, daß die betreffende Kirche ursprünglich ein Privathaus 
war (Byzantius [— Pammachius = Jolnmnes et Paulus], Chrysogonus, 
Glemens, Caecilia, Equitius [— Silvester], Gaius [= Susanna], Pudens 
[= Pudentiana], Sabina), und in bezug auf Callistus [= Julius] läßt es 
sich vermuten. Die käume wurden zunächst entweder, wir sie waren. 
in Gebrauch genommen oder, wenn nötig, sofort erweitert aıler auch 
ein kirchlicher Raum ganz neu früher oder später dort aufgeführt, 
In bezug auf keine Titelkirche läßt sieh nachweisen, daß 
sie durch Umwandelung aus einem öffentlichen Gebäude 
oder gar aus einem Tempel entstanden ist. Das gilt auch von 
5. Glemente: das dort entdeckte Mitlräum gehörte zum Privatbesitz. 
(ranz anders steht es in dieser Hinsicht mit den viel später entstandenen 
Diakonalkirchen (s. Dvenesse, Mel. VI, 1887, p. 240f.). Übrigens ist 
dns älteste Beispiel der Umwandelung eines Tempels in eine Kirche 
las Pantheon (im Jahre 609 unter Bonifaz IV.); denn die Kirche 


. Cosmae et Damiani am Forum ist nicht eine Umwandelung des Tempels 


(ler Stadt Rom, wie Srierexsoren, Die Geschichte der Kirchweihe. 
1909, S. 40 meint, Daß in- den Hauskirchen die Gemeinde, in 
mehreren Räumen verteilt, am Gottesdienst teilnahm, ergibt sich 
aus Orig. in Exod., hom. XII, 2 (Lomt. 'T, IX p.144), wo geklagt 
wird, daß Kirehenbesucher während des Gottestlienstes »in remotioribus 
Jdominicae domus loeis saeeularibus fahulis oecupantur«. 

(7) Die Kirchen erhielten ihren »Titulus« nach den Schenkern: 
aber in den »titulis traten häufig Veränderungen ein, indem (a) dieser 
Schenker in späterer Zeit zum Märtyrer gemscht wurde und den 
Heiligentitel (»Sanctuss«) erhielt, oder (b) statt seiner ein gleichnamiger 
römischer oder außerrömischer Märtyrer für den Stifter der Kirche 
bzw, den Titelbesitzer erklärt wurde‘ (in einigen Fällen traten auch 
Heilige mit. ganz anderem Namen ein) oder ({e) ein Späterer, der sich 
dureh Ausbau oder sonst um die Kirche verdient gemacht hatte, mit 
seinem Namen für den alten Namen eintrat. Hierdurch kam in die 
Benennung ein Schwanken, zumal da sich die verschiedenen Namen 
oft lange Zeit hindurch nebeneinander hielten. 

(5) Mit Sicherheit bzw. mit mehr oder weniger großer Wahr- 
scheinlichkeit läßt sich behaupten, daß von den 25 Kirchen 7 erst 


! Selbst bei 5. Clemente ist es wahrscheinlich, daß der unbekannte Schenker 
(lemens erst später mit dem berülumen Bischof vertauseht worden ist. 
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nach der großen Verfolgung gestiftet worden, nämlich KEeel. Marei. 
Eusebii, Damasi, Equitii, Marcelli. Apostolorum, Vestinae; bei den 
übrigen achtzehn" ist es deshalb wahrscheinlich. daß sie schon vor 
der großen Verfolgung vorhanden waren. 

Dies sind die Hauptergehnisse der Kinsonschen. vielfach von 
anderen vorbereiteten, aber erst hier zum Abschluß gekommenen 
Untersuchungen. An welchen Punkten läßt sieh weiter kommen? 
Soviel ich sehe, in der Frage nach der Existenz der Titelkirchen im 
3: Jahrhundert. | 

Da noch am Anfang des 3. Jahrhunderts von Papst Innocenz 1. 
eine Titelkirche begründet worden ist, so könnten viele von den r® 
Titelkirchen, über deren Ursprung wir nichts Sieleres wissen, auch erst 
im 4. Jahrhundert entstanden sein, wenn auch der bauliche und künst- 
lerische Befund bei mehreren es sehr wahrscheinlich macht (s, die Naech- 
weise bei’ Kınscn), daß sie dem 3. Jahrhundert angehören, Mit Haus- 
kirchen haben die göttesdienstlichen Versammlungen in Rom begonnen: 
das läßt sich nicht nur dem Römerbrief des Paulus entnehmen, son- 
dern folgt auch aus «len echten Akten Justins, Der Richter fragt (e. 3): 
:Wo kommt ihr zusammen und wo versammelst du deine Sehüler?. 
Justin antwortet: »’Erö erinw Mens Tınbe Maetinoy ro? Timwrinoyv [sie] aara- 
neloy*, KAlTIaPÄ TTÄNTA TOM XPöNnoNn TOYTON— EEAHMHca Ab En TA Pumalun möreı 
TOYTO AETTERON — OF FINDCKW ÄRAHN TINA OYNEAevEIN ef Mh TÜn exeinov«. Hier 
liegt ebenso ein »tituluss vor wie im Römerbrief (»Prisca et Aquila«), 
Aber die ältesten Hauskirchen® werden minılestans zum Teil wechselnde 
gewesen sein, und für die ganze Zeit bis zum Ausbruch der großen 
decianischen Verfolgung (250) steht uns nur dieeine Nachrieht des Papst- 
buchs hier zur Verfügung unter »Kallist«: »Hie feeit basilicam trans 
Tiberim« (s. o.), die wir als die Stiftung eines Hauses zu gottescienst- 
liehem Gebrauch betrachten dürfen. Aber für dir zweite Hälfte des 
3- Jahrhunderts besitzen wir drei Mitteilungen : 

I. Die Angabe des Cornelius (251— 253), daß’ die römische Ge- 
meine damals 46 Presbyter und 1500 Hilfsbedürftige besessen hat. 


' 11) Anastasine, (2) Sisti, (3) Byzantis (Pammnchii, SS. Joh. et Pauli), (4) Clementis, 
(5} Aemilianae (SS. IV Coronat.), (6) Petri et Mareellini. (7} Pruxedis), .(B) Purentis 
(Pudentiana), (9) Gaii (Susannae), (10) Uvrisci, (11) Lucianne (Laurentii], (12) Fasciolar 
(55: Ner. et Achill). (13) Balbinne, { 14) Sabinne, (15) Prisene, (16) Callieti (Juli), 
(17) Chrysogoni, 118) Caneiline: Was man von ihrer Gründung und den ältesten Baulich- 
keiten weiß, findet sich bei Kınscon $, s— 16. 

* Die Örtlichkeit ist inkorrekt überliefert und nicht nachzuweisen, 

* Im Unterschied von manchen ehristlichen Sekten hat die eroße Kirche ihre 
gottesdienstlichen Plätze nicht. verborgen. Terttullinn sagt (adv. Valent 3): +-Nustrar 
columbae domns simplex, in editis semper et apertis et ad Inoeın.- 
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2. Die Angabe des Lib. Pontif, unter »Dionysiuss (259 — 268): 
»Hie presbiteris eeelesias dedit». 

3. Die Angabe ebendort unter »Marcelluss (308/9): «Hie XNYV 
titulos in urbe Roma constituit quasi dioeeeses«. 

Um die erste Angabe richtig zu würdigen, muß man im Auge 
behalten, daß die Titelkirchen schwerlich mehr als je 2 his 3 Pres- 
byter besessen haben (s. o.)', ferner daß es in Rom wahrscheinlich 
überhaupt nur Titelkirchen-Presbyter und sonst überhaupt keine Pres- 
byter gegehen hat‘, Daraus folgt, daß es zur Zeit des Cornelius bereits 
mindestens 16, wahrscheinlich aber 20 et guod exeurrit, gottesdienst- 
liche Plätze gab, und eine solehe Zahl ist ja auch nicht verwunderlich, 
da aus der Zahl der Hilfsbedürfiigen geschlossen werden muß, daß 
die römische Christengemeinde damals schwerlich unter 30000 Seelen 
gezählt hat“. Verlockeni ist es, noch einen Schritt weiterzugehen und 
die Zahl der 46 Presbyter mit einer Angabe des Optatus (De schism. 
Donat; Il, 4) zu verbinden; hier wird uns authentisch mitgeteilt, daß 
es in kom am Anfang des 4. Jahrhunderts (vor Konstantin) juadra- 
ginta et quod excurrit hasilicas« gegeben habe, Allein diese Kombi- 
nation ist, wie ich jetzt urteilen muß, verwerflieh: denn erstlich ist 
es unwahrscheinlich, daß in der langen Friedenszeit der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts keine neuen Kirchen entstanden sein sollen, zweitens 
hat Optatus bei seiner Rechnung gewiß nicht von den bereits damals 
bestehenden zahlreichen Zömeterialkirchen abgesehen, da auch sie für 
Versammlungszwecke in Betracht kamen”. Also läßt sich seine Zahl 
für die Frage der Anzahl der ältesten Titelkirchen direkt nieht ver- 
werten. Wohl aber läßt sich mit Grund vermuten, daß die Zahl der 
Titelkirchen nach Optatus auf etwa 20 »et quod exeurrit« zu schätzen 
ist, weil sich etwa 20 größere Begräbnisplätze samt Zömeterialkirchen 


' Vgl, die Untersehrilten der römischen Synoden von. 499 und 595 bei Kınsen, 
76: . 
* 8, Ducsesse in seiner Ausgabe des Lib, Pontil, unter -Simplieius- (p- 250): 
«ll faut se rappeler que le elerge romaln ne comptait gubre d’autres prötres que ceux 
de par oisses, e'est-a-dire les prötres titulaires ou cardinaux«., Daher hat Simplieius für 
den Dienst an den drei großen Zömeterialbasiliken (Peter, Paul, Laurentius, später 
kam 3, Maria Magr. hinen) die Priester der Titelkirchen nnch einem bestimmten Turnus 
verordgen müssen: «ic eonstituit ad S, Petrimm Ap. er ad 8. Patilum Ap. et ad 5. Lan- 
rentrum martyrem ebduomndas ut presbyteri manerent, propter penitentes et baptisımam ; 
regio III [ecel,] ad S. Laurent. regio I ad S. Panlum. regio VI vel VIE nd S. Petrum.« 
Wie os in bezug auf den Lateran, die Bischöfskirche, in der Alteren Zeit stand, wissen 
wir nieht. Da wir aber hören; daß diese Kirche im #, duhrbundert von den Bischöfen 
der Umgegend von, Rom bedient wurde (den späteren Kardinalbischöfen), so ist rs 
sehr unwahrscheinlich, daß sie in der Zeit vorher wigene Priester hesessen hat. Auch 
an ihr werden die Titelkirchen-Presbyter abwechselnd fimgiert haben. 

ı &. meine Misionsgeschichte Is S. 255f. 

+ Vgl. Kınsen, 5, r3of, 
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‘ „außerhalb der Stadtmauern für den Anfang des 4. Jahrhunderts fest- 
stellen lassen, die also — mit Kırscu — abzuziehen sind. Diese Zahl 
20 »et quod excurrit«- trifft vortrefflich zusammen mit der Zahl, die 
man von den 46 Presbytern «des Cornelius her gewinnt, wenn man 
annimmt, daß eine Kirche durelischnittlich zwei Presbyter gehabt 
lat — eine Annalıme, die sich von unserer Kenntnis der Besetzung der 
Titelkirchen in den folgenden Jahrhunderten her durchaus empfiehlt. 

Nimmt man aber diese Zahl (etwa 20- 23) von Kirchen für die 
Zeit des Cornelius als wahrscheinlich an, so entsteht die Schwierig- 
keit, daß im 4: Jahrhundert und im anfangenden 3. noch 7 Titel- 
kirchen gestiftet worden sind (s. 0.) und doch nur 25 Titelkirchen zur 
Zeit Innocenz I, da waren. Allein diese Schwierigkeit hebt sich, so- 
bald man erwägt, daß es in ältester Zeit auch kleine Hauskirchen ge- 
gehen hat, die in der Folgezeit notwendig eingezogen werden mußten, 
wenn sie sich als nicht mehr geeignet erwiesen oder den Besitzer - 
wechselten; ja wir dürfen annehmen, daß solehe Fälle nieht verein- 
zeite waren. Mißstände und Unzuträglichkeiten aller Art sowie Kosten 
müssen sieh für den Bischof aus dem Etablieren von Kirchen in ın- 
genügenden Häusern entwickelt haben. Sie haben gewiß bestanden, 
obgleich wir nichts von ihnen hören, und sie konnten mur durch das 
radikale Mittel der Aufhebung solcher ungenügender kleiner Haus- 
kirchen beseitigt werden. 

Von hier-aus, scheint mir, sind die beiden Eintragungen über die 
Titelkirchen im Papstbuch bei » Dionysius« und » Marcellus« zu würdigen. 
Sie haben zunächst das für sich, daß sie an sehr passenden Stellen 
stehen, «lie ein fabulierender Ignorant schwerlich aufgefunden hätte: 
denn Dionysius hatte die Kirche nach der valerianischen und Mareellus 
nach der diokletianischen Verfolgung innerlich und äußerlich wieder- 
herzustellen und zu ordnen. Wenn es nun bei jenem heißt: »Hie 
presbiteris ecelesias dedit», so darf diese Eintragung so verstanden 
werden, daß er, nachdem Fabian die diakonale Organisation gescliaffen 
hatte, die presbyterale ordnete und stabilisierte', Ich wüßte nieht, in 
welche Zeit eine solche Ordnung, die gewiß manchen Mißständen der 
+Hauskirchen»« ein Ende machte und zugleich dem großen neuen B 
Feinde, der schismatischen Kirche Novatians, ein Bollwerk entgeren- 
stellte, besser paßt als in die Zeit des Dionysius. Was aber die Ein- 
tragung bei »Marcellus« betrifft (»Hie XNV titulos in urhe koma con- 
stituit quasi dioeeeses+«), so liegt der Nachdruck offenbar nicht auf 
der Zahl — diese kann der Verfasser eingesetzt haben, weil es zu 


' Man erinnere sich hier auch; daß Dionysins nicht vom Diskonat, sondern 
vom Presbyternt zum Bischoßamt aufgestiegen war. 
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seiner Zeit 25 Titel gab —, sondern auf den Worten »constituit quasi 
(ioeceses«. Was diese Worte bedeuten, ist oben kurz dargelegt worden : 
Marcellus ordnete nach (ler großen Verfolgung! bei der Rekonstruktion 
der Gemeinde «den Titelkirchen Seelsorgebezirke zu, nicht topogra- 
phische, sondern listenmäßige, die die ganze Gemeinde umfaßten und 
gliederten. Noch Cornelius sprieht in seinem Brief, in dem sonst alles 
gezählt ist, von einer »unzählbaren« Menge von Christen in: Rom. 
Offenbar also war es mit der Listenführung noch nicht zum besten 
bestellt, und die Organisation umfaßte noch nieht den letzten Mann. 
Marcellus setzte das Werk des Dionysius fort, indem er die Titel- 
kirchen fester und genauer organisierte und auch durch sie, wie es 
Fabian durch «die diakonale Organisation getan hatte, die ganze Ge- 
meinde zu umspannen suchte®, 

Was die bestimmte Zahl »25« betrifft, so hat sich diese, so 
seheint es, allmählich und zufällig entwickelt, nachdem kleine Titel- 
kirchen aufgehoben und neue im 4. Jahrhundert entstanden waren. 
Man blieb seit dem Beginn des 5. Jahrhunderts bei ihr stehen, weil 
eın weiteres Bedürfnis in der sinkenden Stadt nicht mehr auftauchte. 
Im 6. Jahrhundert, im Zeitalter des Papstbuchs, hatte man sich schon 
seit langer Zeit an (liese Zahl gewöhnt, und deshalb erschien sie als 
aus ältester Zeit stammend. 

Haben zur Zeit des Cornelius voraussichtlich mehr als 20 Titel- 
kirchen (Hauskirchen) bestanden und hören wir weder im Papstbuch 
noch in der Literatur des 4. Jahrhunderts von der Entstehung der 
13 Titelkirchen {aus der Zahl von 25 am Anfang des 3. Jahrhunderts), 
die am Ende des 4. Jahrhunderts sicher bestanden, irgend etwas, so 
muß man annehmen, daß eine beträchtliche Anzahl von ihnen wohl 
der ersten und die übrigen mindestens größtenteils der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts angehören. Das Papstbuch erwähnt doch im 
4. Jalırhundert Jie Stiftung einer bedeutenden Anzahl won Kirchen 
(große Basiliken und Titelkirchen, s. die vielen unter-»Silvester-Kon- 
stantin«, die Titelkirche des Marcus unter »Mareus«, 2 unter »Julius«» 


' Die Verfolgung erlasch erst unter Miltindes (311314); aber Ihre erste 
Periode war zu Marcells Zeit abgeschlossen; nach einer gewissen Zeit erst besrarın 
die none unter Maxentius. 

: Wäre die scharfe Ausbildung der Pfarrkirchen aus deu Hauskirchen heraus 
und das exklusive Verhältnis von Presbyter und Titelkirche erst das Verdienst eines 
Bischots des 4. Jahrlinderts, so wäre zu erwarten, daß sei es das Papstbuch, sei es 
eine Quelle des 4. Jahrhunderts, darüber. berichtete. Das Papsibueh berichtet aber 
bei den Päpsten des 4. Jahrhunderts nach Marcellus überhaupt nichts über die 
presbyterals Organisation. Freilich ist eine volle Gewähr fir die Zuverlässigkeit der 
Angaben bei Dionysins und Marcellus bei der allgemeinen Unglaubwärdigkeit des 

"Papsthuchs für die drei ersten Jahrhunderte nicht. zu geben. 
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[die eine als Neubau bei der Kallistkirche], ı unter »Liberius«, ı unter \ 
»Felix IL+, 2 unter »Damasus«. ı unter Anastasins). Wenn es unter 
ihnen keine ‚einzige jener 18 Kirchen nennt (drei von diesen hatte 
es bei den früheren Päpsten genannt, s. unter »«Pius«, »Kallistus« uni 
»Marcellus«}, so ist das ein starker Beweis, daß sie eben schon vor- 
handen waren. Diese Annahme kann nach dureh eine Beobachtung 
unterstützt werden, nämlich durch die zahlreichen Stiftungen von 
Frauen (die Hälfte der 18 Kirchen stammt von solchen: Aemiliana, 
Anastasia, Balbins, Caeeilin, Faseiola, Luciana, Praxeidis, Prisen, Sabina), 
die an sich für ein hohes Alter sprechen, da wir wissen, wie sehr 
im 3. Jahrhundert die Zahl der begüterten Christinnen die Zahl der 
begüterten Christen überwog. Ein sicheres Argument ist das freilich 
nieht: aber der Hinweis ist doch wohl erlaubt!. Die alten Titel- 
kirchen, um ein paar im frühen Mittelalter vermehrt, bestehen fast 
sämtlich heute noch (zum Teil noch als Pfarrkirehen). Als Kardinal- 
Presbyter-Kirchen erhalten sie das Andenken au die älteste pres- 
byterale Organisation der römischen Gemeinde aufrecht, f 


Exkurs: LE 
Die Stufen und das Aufrücken der Kleriker in Rom (KEusehb., 
| be: VL43.11. ® 


In der gesamten Literatur der ersten drei Jahrhunderte ist die schon mehrmals 
Yan ns angezogene Stolle im Brief des Vürnelius au den antiochenischen Bischof 
Fahius über die Auswmnmensetzung der römischen Gemeinde einzigartig (Enseh, h, #, 
VL435% um dach hat sie uoch immer keine erschöpfinde, ja nielt einmal eine sründ- 
liebe Behandlung erfahren, In dem Schreiben richtet sich Cornelius gegen seinen 
Rivalen, den Gegenbischöof Novatian in Rom, md sucht die Sympathien des anti- 
ochenischen Bischofs für ihn zu zerstören, In diesem Zusammenhang gibt er eine 
Charakteristik. Novations sowie einen Bericht über die Vorgeschichte des ‚Schismas 
und führt dann fort ($ ı 1): | 

„Jener ‚Rächer des Evangeliums begriff also nicht. duß (nur) ein Bischof in ur 
der katholischen Kirche sein dürte* im der es wie er wnll wıdla — denn wir - 


' Unter'den 7 Titelkirchen, die im Jahrhundert naeh der grüßen Verfolgung 
gegründet worden sind, trägt nor eine den Namen einer Frau {» Vestingn. l. 

* Wörtlich dasselbe läßt Cornelius’ in seinom #rsien Brief an ÜYprian die 
reuigen Anhlinger Novatians sagen (Üypr-. op: 49, 2): «Unum episcomum in catholien 
esse «dlebere-. Daß er beidemal »catholica« schreibt (man erwartet: «in jeder. oder 
«in der römischen Kirche»), ist beschtenswert. An einer zweiten Stelle in derselben 
Aussage der Reuigen heißt es .e.4: »Nos Cormelium "piscopum santtlssimne esihnlicae 
erelesiae elcetum u deo.,.. soimms-, Die grülle Kirche in Rom nennt sich einfach 
-cntholien«. Weon sich aber die römische Kirche kurzweg selbst sentholien« nennt, 
olne » Homanns hinzuzufigen, bedeutet dann nicht such im "AMurstorischen Fragment 
»ecclesia catholien» (2, 611. u. 66) bzw. »onthollen. (2. 69) einfach die römische Kirelis? 
Ich hälte, das für ‚sehr wahrscheinlich (der Ursprung des Kanunsrerzeichnis in Kom 
ist damit sichergestellt]; denn es ist doch sehr auffallend, daß eine einzelne Kirche 


“ 
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sollte er es nicht wisseır) — Presbyter 46, Dinkonen . Subdiakonen -. Akoluthon 2 
Exorzisten aber und Lektoren zusammen mit Türkütern 53, Witwen zusammen mit 
Ailfsbedürftigen fiber 1500 gibt, weiche alle die Gnade und Menschenliebe des Herrn 
ernährt, Allein nicht einmal eine so große und in der Kirche so nötige! Menge — 
eins durch die Vorsohung Gottes reiche und wachsende Zahl — nebst dem sehr 
großen und unzählbaren Volk! hat ihn won diesem seinem verzweifelten und ver- 
hoterier. Tun abeehracht uni zur Kirche zuriickgerufen 

Bezeiclinet Cornelius diese Zahlen als dem Novatian bekanut, so können zie 
hir aus einer Liste, die ihm als ehemaligen Presbyter der Gemeinde sogänglich war, 
gefiossen sein. Auch die Natur dieser Liste kann nach dem Stichwort » Alarreseı. 
nicht zweifelhaft sein: es war. die offirjelle List ‚der Unterstätzungsempfänger der 
römischen Gemeinde. Diese umfaßte damals mit dem Bischof ı 55 Rleriker und mehr als 
1 Sarcı Hilfsbedürftige. Mit einem Schläge ist uns ein Einhliek in lan Aorantitanes 
elerus« (Cypr., ep. 59, 19) und den ökanomisch-karitativen Betrieb der bischäflichen Ver- 
waltung eröffnet! Aufeinen Diakon kommen durchschnittlich etwa 220 Hilfsbedürftige: 
das läßt sich übersehen. Aber viel wichtiger ist der Einblick, den sie ins in die Kan- 
siruktion des Klerus gewährt. Zunächst — in wirtsahafllicher Hinsicht ist er bereits 
auf die bischöfliche Kirchenkasse angewiesen, d.h. er steht au Berhualb der bürger- 
lichen Berufe und wird mit den Hilisbedürftigen zusammen in den Listen geführt *, 
Sodann ‚aber interessiert nicht nur die Rangordnung der Kleriker, sondern in hohem 
Maße auch die Art ihrer Zählung und die Anzahl in den einzelnen Gruppen. Unter- 
schieden werden Preshyter, Dinkonen, Subdiakonen, Akaluthen. Exorzisten, Lektoren. 
Ostiarier, und daß. dies eine feste absteierende Reihe bedeutet, ist durch zahlreiche 
Beweise aus der Folgezeit gesichert, Also schon zu Fabians Zeit eab es diese Stufen, 
die sich von da an behruptet haben; denn Cornelius kann sie in der kurzen und 
höchst schwierigen Zeit seines Episkopats nach der deeinnischen Ve rlolgung nicht erst 


(eine solche spricht hier: s, Z, 72 FeOipimuss, “quidam ex nostris«) hier proklamiert, 
was in der ganzen Kirche gilt ader gelten soll, Das ist für das 2. und 3. Jahrhundert 
ein Anachroniseus, 

' Anarkalon — das Wort kann Bier verschieden verstanden werden. 

* »Sanetissima atque amplissima plels», nennt Oyprian in seinem Schreiben 
an Cornelius die römische Gemeinde (ep. 59, ıgl. | 

 D »EKAaikHrhe Tor efarrenior- or« Aniorato Ena ähickoron Auin Einaı En Kam 
SORIKH ERKAHtıA, En Hofe Arndar - müc rÄp: - MrecBrTeroYe eina TECCAPÄKONTA EE, Alk- 
köngye Ermk, FTTLalarönore ent, Akonoteore Ato al TEICAPAKONTA, EZOPKICTÄC a8 Kal 
ÄNAFNÜCTAC Ämk TrrAueoie aro “A| TIENTÄRGNTA, XHRAC CHN anlaamenoie Irier TÄc Knlac 
NenTaxoclac, oc mÄnTac A Tor AECTÖTOY XÄPIE KA WAANBRUTIA AIKTPEREI" N Ofae 
Torto nAhsoe kai ofTuc Anarkalon En TH EXKAHLIA, ak TAc TO 8e0F rirondiac mADFeGe 
TE KA mAHe©Un Ämemdc, Metk Mericroy al ÄNAPIBMHTOT ao? Anıb TÄC TOIMFTHe Ärto- 
FRÜCEhC Te Kai ÄnDropescewc enftreven Te Kal ÄNERANECATO Ele TÜN eEKAHLian. STIGLoEkR 
(# auch Bor, Relig. SS. IP p. 24) übersetzi (Kemptener Bibl. d. Kirchenv,}: 
"+, , nicht einmal eins s0 große m. in der Kirche so notwendige Menge, und oben- 
söwenig die durch Gottes Vorsehung zahlreiche Schar der Wohlhnbenden nebst 
dens usw.; aber diese Übersetzung (Stierowen fügt hinzu: +Cgrnelius teilt die Ge- 
meinde in zwei Teile, -in solche, die von der Gemeinde leben und in salche, die 
einen größeren öder geringeren Teil zu deren Unterhalt beitragen-) ist unmöglich. 
Allerdings sind die Worte aA Ar... Ariendc als Apposition zu dem vorhergehenden 
Satze beschwerliel, ” 

* Aus der Kirchenkasse hat schon Zephyrin dem Konfessor Kallist sin Monnts- 
gehalt eic TrosAc (s. austpeseı oben) ausgesetzt (s. Hippol., Philos; IX, ı2, 13, Aus 
der zeitgenössischen Quelle, die Eusebits (V, 28) ausgeschrieben hat, erfahren wir, 
‚dab der römische Gegenbischof des Zenhyrin,. Natalis, aus der Kirchenkasse seiner 
Partei monatlich 170 Denare bezog, 
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geschaffen haben‘; Aber innerhalb der Bangordnung sind noch folgende auf den 
ersten Bliek höchst paradexe und wichtige Unterscheilungen gemacht: 

ir) Für Bischof, Diakonen und Subdiakonen-gibt es einen numerus clausus: 
ein Bischof, sieben Diakonen und sieben Subeliakonen. 

 fz) Die Presbyter und, Akoluthen werden sonders gezählt: aber offenbar be- 
stehi hier kein unmerus elausus; denn weiler -46° noch »-42= ist eine rumle Zahl: 
auch die Folzezeit kennt hier keine feste Zahl, sondern ist in Rom allmählieli bis zu 
70— 80 Presbytern vorgeschrittern ®, 

(3) Die Exorzisten, Lektoren und die angehängten ÜOstinrier werden nieht einzeln, 
sondern zusammen (wie die anderen -Hilfebedürftigen+) aufgeführt, obgleich ste doch 
Stufon bedeuten [ihre Zahl [52] ist, wie die der Preshyter und Akoluthen, keine feste). 
Vielleicht ist (das #6. zu 'erklären, daß sie für die finanzielle Liste gleichwertig 
waren, weil sie gleiche oder annähernd gleiche Bezüge genossen“, Also kommt (die 
Zusammenfassung für die Rangordnung nicht in Betracht, aber daB sie doch nicht 


- gleichgültie ist, darüber u. Die Unterscheidung der Amter als solche, die 


dar Zahl nach goschlössen und die nieht geschlossen waren, deckt sich 
mit der dinkonalen und presbyteraleu Verwaltung der Kirche. [Bei jener 
ist die Zahl geschlossen, bei dieser offen, weil man bier den fortschreitenden kulti- 
schen Bedürfnissen Rechnung tragen mußte) Die Unterscheidung der je fürsich 
gezählten Presbyter und Akoluihen hebt diese von den zusammen ge- 
zählten Exzoreisten, Lektoren und- Östiariern deutlich ab, obschon dert 
wie hier die Zahl keine. geschlossene ist. Wir haben also 3 Abteilungen, die sich 
nieht mit der Stufenfülge decken: (r} den Bischof, die Dakonen und Subdiakonen, 
(2) die Presbyter und Akolotben, (5) die Exorzisten, Lektoren und Ostiarier. Offenbar 
stehen die die größten und fast gleichen Zahlen bietenden Ämter der Presbyter und 
Akoluthen in einer Korrespondenz. Das ist auch gar nicht anders zu erwarten: denn 
«da die Preslyter heim Gottesdienst und sonst der Diakonen in Rom in der Regel 
entbehrten — die Diakonie, da es nur sieben waren, kannten die 46 nicht unter- 
stützen —. mußten andere Ministri eintreten, und das sind eben die Akolnthen 
(-Sequentes)% Wenn Uyprian (ep. 24) von einem gewissen Felix schreibt: „ii 


zen 


' Von ibm selbst heißt es (Üypr.. ep: 55. 8], er sei nicht plötzlich zur Bischaofs- 


"wiirde gelangt, sondern “per «mnin ecelesinstica officin pramotus et in divinis ad- 


uinistrationibus, dominum saepe promneritus ad sacerdoti suhlime fastigium eumeris 
religionis gradibus asceniit-. 

ı- Versuche, die Zahl der P reshyter zu lormieren. sind auch außerhalb Roms nicht 
nachweisbar; doch sielie sogen. » Apost. Rirchenordnung- (Texte and Unters. 15, &. of): 
TTpecafTeroi AYo* einocı rÄP Kal Teccapec eicı NPECHYTERON, u’ de AeHION Kal IB’ Er Eruntman. 

ı IJdeell waren ihre Amter deshalb gleichartig, weil die Exorzisten die heilige 
Formel sprachen, die Lektoren die heiligen Schriften verlasen nnd die Ostiarler 
die heiligen Räume und Geiiße zu behüten hatten. 

* Das Papstbuch bemerkt, Vietor I. (189—148) habe sie geschaffen (+Hie feeit 
segoontes eleros+), Das ist nicht unwahrscheinlich; doch wissen wir nicht, waher 
{las Prpstbuch ılie Nachricht hat. Unmittelbar vorber steht unter «Victor» sine Nach- 
richt, die deslulb unverächtlich erscheint, weil sie eine sonst unbezeugte, über wolıl 
glanbliche Angabe bringt: »Hie sonstitnit, ut sanctum pascha die dominico celebrarstur, 
sieut Eleutherus« [s0 ist zu lesen; die LA »Pius» ist als Zurückverweisung anf 
die Eintragung bei “Pius- zu verwerfen]. Natürlich hat nicht erst Victor ‚die An- 
ardaung, Ostern sei an Sonntag zu feiern, in Ram getroffen, wohl aber hat er sie 
Jen‘ Asiaten gegenüber verteidigt. Daß dies auch schon unter Eleuiherus- geschnhen 
ist, hören wir sonst nicht: es igt aber nicht gegen «die Nachricht einzuwenden: Das 
Papsthuch hat auch bei den ältesten Eintragungen einige wertvolle Nachrichten auf- 
behalten, wie ich in bezug auf Eleutherus und Lucius, dem Könige von »Britanien», 
gezeigt habe (Sitzungsber, 1904, 5. gogfl.). So mag auch die Nachricht. daß unter 
Vietör die Akölniben zuerst aufgetaucht sind, auf guter Überlieferung beruhs unter 
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presbyterium sılhministrabat-, so war dieser Kleriker wahrscheinlich Akoluth. Anch 
hesagt ja. schon ler Name, daß sie an Personen, nnd nicht an Aufgaben, gebunden 
waren. Daß die Zahl der Presbyter und Akoluthen nicht genau gleich ist, zeigt nur 
die. Genauigkeit der Liste nach dem angenblicklichen Stand. 

Jerles gutteslienstliche Gebäude (erweiterte Hauskir&he) hatte in der Regel einen 


(a dr 


er 


Lektor und einen. Hausrerwalter (Ostiarius) nötig. Betrug nun lie Summe der Lek- . 
türen dl’ Ostiarier samt den Exarzisten in Rom zur Zeit der von Cornelins herbei- 1 
gezogenen Liste 52, darf man ferner unnehmen, daß dieses oder ‚jenes Gotteshaus u 
als Hauskirche noch keinen. gewelhten Östiarius hatte, und endlich. daß wohl auch . 
die Zahl der Exarzisten nicht ganz gering war. ‚wenn sie auch kleiner sein. könnte . 


als (lie der lektoren, ss kommt man von jener Zahl 52 aus au mindestens 20 gotltes- 
dienstliche Plätze in Rom um die Mitte des 3. Jahrhunderts. Das stimmt aber vor E 
IfTlich susummen mit den oben (5. 975) megebenen Austührungen !, 

Schon zu Cornelins' Zeit (a. 0. 5, 980) stieg man ans dem [.nienstande regelmäßig 





durch alle Stufen hindureh zum Bisehofsnmt, d.h. sie gegebene Liste ist auch eine “ 
Kangliste, und die angeführten Inter sullten durchlaufen werden: Das zeigen die 
gleichzeitigen und nachfolgenden Quellen und ausdrücklichen Bestimmungen‘ Aber \ 
& 
B E 5 
* Auf etwa 20 let mod excurrit) göttescienstliche Plätze in Bom um die Mitte - 
des 3. Jahrhunderts führen also (1) die van Cornelius angerehrmen 46 Presbyier (und v 
- 42 Akoluthen). wenn man durchschnittlich zwei Preshyter ffir jedes Kirche annimmt, ‘ 
| (2} die Zahl von 52 Exorzisten, Lektoren nnd Ostiariern. Dnü es uber anch ‚50 Jahre j 
. später nicht erheblich mehr gewesen sind, läßt sich (1) aus der Angabe des Optatus Ki. 
folgern, wenn ınan die bedentende Zahl der Zömeterialkirchen ätbsieht; a} ergibt die - 
topmernphische und literarische Forschung, (nd etwa ı8 ns bekannte Titelkirchen I. 
str wahrscheinlich schon dem 3. Tahrliundert kugehören, Hierbei ist varzubehalten, 2 
daß manche kleine Titelkirchen I Haiskirchen). die um 256 bestanden, wieder einge- 
zogen, slagegen neac größere und bessere iu dev zweiten Hälfte des 3, Jahrhunderts : 
gestifiet wurden sin (s.0,). Endlich: wenn oben die Angnbe des P’apstbuches als unzu- un 
verlässig zurückgestellt worde, zu Marvellus' Zeit habe es 25 Titelkirchen gegeben, i 
so darf sie doch nicht als widerlegt gelten. Betrug die Zuhl der gottesiienstlichen 2 


Plätze zu Cornelius’ Zeit um 20 und erscheint sie am Ende des 4. Jahrhunderts: nicht 
als wesentlich vermehrt, so muß die Frage offen bleiben, ob die Feststellung ihrer 
Zahl auf 25 nicht sehr alt ist. | . 

* Siehe meine Abhandlung in den Texten u. Unter, 1 5, 1886: „Der Ursprung 
des Lektorats und der anıleren niederen Weihen-, Dört ist gereigt, daß Ale Funktionen 
dies Lektors und Exörzisten uralte tministerin in den Kirchen sind, der Subedinkonnt 
sich aus dem Diakonat entwickelt haben muß, die Funktionen des Akölnthen und 
Ülstinriers aber erst entstanden sein können, nachdem dns Amts ünd Kirchenwesen 
‚eine Entwicklung erlebt hatten, die es der Höhe des herrschenden Priester- 
Feinpelliensies nahe brachten. Die, Ordnung der verschiedenen Ämter in der Form 
einer gestaffelten Einheit sowie als Rangordnung und Latfbahn kann nicht nach 
Fahlan und nicht wohl vor ihm getrnffen worden sein, ist also dus Werk dieses 
Bischofs. 

’ Vel. vor allem zahlreiche Stellen in den Briefen Uyprians, sodann: Zosimus, 
ep. Hom. (417), ep. ad Hesych, Salon. 3: »Haee autem aingulis gradibus ohservanda 
sunt tempormt. =: nb Infüntia ecelesicaticis ministerüs nomen dederit, inter leetores 
nad XX. netatis -aunum 'continun obserratinne perduret,, si maior iam et grandaevus 
sccesserit, Ita tamen ut post baptismum statim se divinne militiae desideret EIS 
pari, sive inter lectoros:sive inter rxorcistas yainquennio teneatur. exinde 
aeolyıhus vel subdinconus IV annis sit fülso alternativ] et sie ad benedicfionem 
Alnconatus accedat; in quo ormdine V annis, si ineulpate se gesserit, haerere debebit. 
‚exinde suffragantibus stipendiis per tot gradus, datis proprine fidei divumentis. pres- 
hyterii sacerdotium poterit promereri, de quo loeo.. . . summum pontifieatum sperare 


 Sitzungsberichte 1918. ua 


k 
r 
ä 
[# 
w 





Ber, 





Ey 


w u z us 
Pr“ FE 1 a ET a u a ar ln nn Frhr at 
ri 4 ‚ e Mi ‚ E -. b . Pr 4 - = 4 KH ia a. E . a — = 1 
1 ! ü Rn 
P\, | 


IRG Sitzung der philssophisch-historisehen Klasse vom 7. November 1918 


hier erheben sich nun. Schwierigkeiten. Erstens wenn es nur etwa (18 Ostiarier, 
23 Lektoren un) 11 Exöorsisten »alı (jedenfalls nieht mehr als 17), wie konnte man 
die Zabl von 40 und mehr Akolıthen gewinnen? Zweitens, 'wn blieben die über 
zähligen Akolutben, wenn es nur 7 Sablliakonensteilen gab? Drittens wie erreichte 
man die Zahl von 46 und mehr Presbytor, wenn nor 7 Diakonen vorhanden waren? 
_ Ad, In Wirklichkeit war schon sehr frühe (is. die Briefe Uyprians) und fort 
: und fort der Lektorar die wahre Vorstufe für die klerische Lauf babın, Hier erwies 
es sich, ob einer brauelibar war oder nicht Neben den formell’in-den Klerus auf. 
genammeren Lektoren wab es aber auelı +leetores doetarumm audientium=!, «d. hi Probe- 
lektoren ‚oline klerischen Hang und Gehalt, die man beliebig vermehren konnte, Man 
darf annehmen, daß sie: gleich zu Akoluthen aufsteiren konnten. Will man das nicht 
zugeben, so tritt doch die weitere Erwägung ein, daß die Ostinrier und anch die 
Exorrisien in Kürze, ja für die Bangordoung vielleicht von Anfang an mehr und 
mehr titolir wurden®, d.h. much die Ostinrier und Exorzisten waren in Wahrheit nur 
zeitweilig anders genannte »Lektoren-. Also besaß man in der dreifnltigen Gruppe, 
die bald nur titulär, nieht aber wirklich zestaffelt war, Kandidaten genug, im 
die Zahl der Aknluthon voll zu machen. , Die anfangenden Lektoren hießen eine 
„ kurze Zeit biodurch “Ostiarier« und übten diese Funktion aus, und kurz bevor sie 
"zu Akoluthen promoviert wurden, wunlen sie Exorzisten renannt, bzw. als solahe ein- 
gesetzt. Nur 50 war es möglich, 40—z0 Aköluthen zu gewinnen, | 
Ad‘ z:und 5; Die Akoluthen erhielten zum größeren Teil nur pro forma die 
Sobdinkonats- und Diakonatsweihe; (die Mehrzahl von ihnen wurden in Walırheit 
satort Presbyter, d,b, beim Akolothennmt gahelte sich die Laufbahn. Die 
Auserwählten unter ilınen werden wirkliche Sübdiakonen und hatran damit die sichere 
Anwartschafl, Diakonen zu werden (da die Zahl der Stellen hier identisch war], und 
der Tüchtigste unter ihnen hatte nl» Archidinkon sogar die Anwartschaft, Bischof zu 
werden: alle übrigen beschlossen ihre (anfbalın als Presbyter, olıne je wirkliche 





debebit.-« Lib, Pontif. unter «Gains» (287—296}: «Hie eanstituit, ut ondines omnes in 
‚eerlesia sie ascenderentor:siquis episeopts mereretur, ut esset ostinrios, lector, exorrista, 
sequens, aubdineonus, diaconus, presbiter, et oxinde episeopus ordinaretur«. L- c, unter 
"Silvester« (314 —135): «Hic eonstituit, ut si nis desideraret in eeelesin militare aut pro- 
ficere, ut &sset leeior an. XXX, oxoreista dies XX acolutus ann. V, suhdinconms ann. V, 
ottstos martyrum ann. X [gane Singulär, gehört zum Subsliakonmt], dlinconus ann, VII, 
presbiter ann. Il» [Die letzteren beiden Eintragungen sind, als solche der beiden 
genannten Päpste, erfunden umd wertlos], Constit. Silvestri [apoerrpluum]: »Ut nullus 
ex-laien personn al bonorem acelythatus usque ad episcopatum subleraretur, nisi 
prius Inisset leotor ann: KANN, deinde una die exoreistn et posten enperet onns 
scolythi et faceret in eulem ordins ncolythi ann. X, ut acciperet onus subdineoni et 
in ‚subliseonatu esset ann. V+-. Es werden sodann für den Dhinkonus 7 ‚Jahre, für ılen 
Presbyter 3 ‚Jahre Dienst verlangt. Konzil der 275 Bischöfe (apokryph): »Östiarius 
art, ]; Jeetor ann. XX, exoreista ann. X, aculytbos ann. VW, subdiaconus ann: V, dineanies 
ann. V, Preshyter ann. VI. Die ». T. fübelhaften Bestimmungen über die Dauer der 
Dienstzeiten in den einzelnen Ämtern interessiert hier nicht weiter (anßer der Zeit- 
bestimmung für die Exorzisten, die zeirt, daß das Amt nor noch titulär war); wichtig 
aber ist, daß die Aufstieg-Forderung und -Reibenfolee konstant bleibe und daß der 
Ustiarios wie er schon bei Üyprian ganz: fehlt, auch sonst -in der Regel ausfällt, 
Faktisch war er bald in der römischen Kirche heseitigt, aber wie zäh und daher wie 
alt muß die Überlieferung gewesen sein, die ihn pro forına noch immer mitführte! 

Dasselbe gilt — nur von etwas späterer Zeit an — für die Exorzisten. 
* 5. Hirseut, Cypriun v..Karthago, 8. 1711, 232%; Hamwack in den Texten u. 

Unters. 1 5, 5.62. Sie galten als »clero proximi. (Üypr., ep. 29). 
- 8. die vorletzte Anmerkung (Bestimmung des Zosimus): »sive inter lectores, 
sive inter exoreisias«. 
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Diakonen gewesen zu sein‘. Anders Aßt sich das Zahlenverhältnis der Stellen nicht 
erklären, und damit ist die grundlegende Bedeutung des Unterschieds der Aiakunalen 
and presbyteralen Verwaltung noch einmal bewiesen. Zugleich aber ist offenbar, daß 
der Charakter des Subdiakonats und des Diakonats für die Mehrzahl 
der römischen Kleriker seit Fabians Zeit ein vorühbergehender, bloß titn- 
lärer gewesen sein muß, den sie nur ganz'kurze Zeit getragen haben. 
ferner daß sehr bald der Lektorat und Akoluthat allein tatsächlich als 
wirkliche Vorstufen für beide klerikale Laufbahnen in Betracht kamen, 
indem das Amt der Exorzisten und Östiarier von Anfang an daranf 
tendierte, als Rangstufe und auch sonst unterzugehen. Der alte Gabelungs- 
punkt aber, das Amt der Akoluthen, ist später tatsächlich auch in Wegfall gekommen ®, 

Die Liste des Cornelius bei Euseh. h. e. VL, 44 hat sich somit als eine Urkunde 
erwiesen, die nicht nur ihre eigene Zeit bestrahlt, sandern- ihr Licht auch über die 
fülgenden Jahrhunderte ergießt. Die spätere Entwicklung der niederen Weihen in 
Rom (und im Abendland) kann man schon van ihr ablesen; desgleichen geht aus ihr 
tie ganz eigentümliche hohe Stellung des Dinkonats in Rom hervor. Wie groß sie 
war, zeigte die Tatssche, daß nach dem Märtyrertode des Fabian sich die Dia- 
konen allein, d.h. ohne die Preshyter — wenn auch nur auf kurze Zeit — der Re- 
gierung der Gemeinde bemächtigt haben. Ob das im Sinne des verewigten Bischoß 
war, der die Stadt in sieben Regionen geteilt und diese an die Diakanen verteilt 
halte, muß man aufs meue fragen. Mit Sicherheit läßt sich die Frage nicht beant- 
worten; vermuten läßt. sich, daß sie zu bejahen ist. Sicher aber ist, daß er Jen 
Diakonen eine bevorzugte Stellung gegeben hat, sicher auch, daß er dabei auf die 
schon bestehende Rangordnung »Bischaf, Presbyter, Dinkon« Rücksicht nehmen mußte. 
Se ist seine künstliche und. verzwiekte Ordnung entstanden; denn künstlich und ver- 
zwiekt ist es, neben 40--50 Presbyter 7 Diakomen zu stellen, ihnen eine gunz eigene, 
hervorragend wiehtige Verwaltung neben ‚der presbyteralen zu geben, ferner ihnen 
eine besondere Pflanzschule in sieben Suhbdiakonen zuzuordnen und doch ihre Rang- 
unterordnung unter den Presbytern und den Schein einer einheitlichen klerischen 
Laufbahn bestehen zu lassen! In Wahrheit hat Fabian eine doppelte. klerische Lauf- 
bahn unter der Hülle einer einheitlichen geschaffen. Sall man nnn daran zweifeln. 
daß eben diese Schöpfung von ihm beabsichtigt gewesen ist und daß nur die Kraft 
der allgemeinen Überlieferung und Entwicklung ihn gehindert hat, sei es die Dinkonen 
den Presbytern gleiehsustellen, sei es sie ihnen überzoordnen? 


* Einige von ihnen wurden Bischöfe: ja außerhalb Roms war es anch im 
Abendland die Regel, daß man vom Presbyterat zum Episkopat nufstieg. wie zahl- 
reiche Angaben in Oypriaos Briefen beweisen. In Kom aber konnte man viel leichter 
vom Dinkanst als vom Presbyterat zum Episkopat gelangen (s- 0). 

’ Dazu: nur die Hegel war es, daß man alle klerischen Stufen durchlaufen 
sollte; in Wirklichkeit muß es, namentlich in älterer Zeit, sahlreiche Ausnahmen 
gegeben haben. »Leetor, levita, sacerdos- (wie bei Damasus) oder -Leetor. levita, 
episcopus+ Iezeichneten gewiß für so manchen die Laufbahn. Oyprian nimmt Per- 
sonen, die er eben erst zu Lektoren ernannt hatte, sofort als Presbyler in Aussicht 
(ep. 39, 5); er selbst scheint sofort Presbyter gewonlen zu sein (Vita 3) Optatus 
wurde vom leetor daetorum audientium sofort zum Sahdiakon promoviert (ep. 29) usw, 


u 





Ausgegeben am 14. November, 
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SITZUNGSBERICHTE 118. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 





7. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 





Vorsitzender Sekretar: Hr. PLaxck. 

Hr. Coneess berichtet über die Fortsetzung der Versuche 
zur experimentellen Verschiebung des Geschlechtsverhält- 
nisses. (Ersch. später.) 

Im Anschluß an eine frübere Mitteilung über die experimentelle Verschielnmg 
des Geschlechtsverhältnisses bei Molenelriem wind das’ Endergebnis der Bestäubungs- 
versuche mit sehr viel nnd mit wenig Pollen mitzetellt, ferner neue Versuche über 
die Wirkung von mäßig viel Pollen und über den Zusammenhang. der zwischen der 
Stellung der Samenanlagen im Fruchtknoten und dem Geschlecht der daraus hervur- 
gehenden Sumen besteht Die Ergebnisse bestätigen die früher gremnchte Annmhme 
vom Vorhändensein von zweierlei Pollenkörnern, Männehenbestimmern und Weibehen- 
heetinmeemn, die verschieden ruselı die Befruchtung ausführen, 





Ausgegeben am 14. November. 


Fhrrrkin, irbrurkı on der Meirhsileüekiee] 
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SITZUNGSBERICHTE 198. 
XLY. 


DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


14. November, Gesamtsitzung. 








Vorsitzender Sekretar: Hr. Prise. 


1. Hr. Stumer sprach über die Attributenlehre Spinozas. 
(Abh.) 


t. Das Parillelitätsgesetz (Ethien Il pr. 7) ist eine Übertragung der ans der aristo- | 


telisch-schulastischen Psyeliologie stammenden Lehre von der Parnllelität zwischen Akt 


md mentalem Objekt auf ılas göttliche Denken. Daraus versteht sich, inwiefern Aus- 


dehnung tind Denken als völlig verschieden und doch nor als Seiten eines einheitlichen 
Ganzen gedacht werden. Von der gegenwärtigen psychnphysischen Parallelismuslehre 
ist diese prinzipiell verschieden. =. Untr den unendlich vielen Attributen scheint 
‚Spinoea ähnliche Verhältnisse angenommen und unendlich vielen Mannigfhltiskeiten 


unch Analogie der Ausdehnung unendlich viele Intentionen nach Analogie des Denkens 
zugeordnet zu haben, 

2. Hr. Burnach überreichte das Manuskript seiner in der Gesamt- 
sitzung der Akademie vom 2. Juni 1904 vorgetragenen Mitteilung: 
"Über den Ursprung des mittelalterlichen Minnesangs, Liebes- 
romans und Frauendienstes’. ı—3. 


3. Hr, Buapacn legte ferner eine Untersuchung vor von Hrn. Prof. 


Dr. S. Sıserr in Bern: "Arabische und europäische Poesie im 


Mittelalter‘, (Abh.) 
Für den altfrunzösischen Roman Floire et Blancheflenr, für die Jugendgeschichte 


. Parzivals und den zweiten Teil der Tristansage wird Herkunft aus arabischen Quellen 
wahrscheinlich gemacht. Als Kenner und vielleicht Vermittler der Tristanfabel er- 


scheint der älteste Tronbadıur Graf Wilhelm von Poiton. Die von Bunnaca autgestellte 
Hypotliese des Ursprungs der miltelalterlichen Minnepoesie aus einer Nachbildung 
der bei den Arabern in Spanien üblichen erotischen Hafpanezyrik zu Ehren fürst- 
lieber Frauen wird. durch Beobachtung gemeinsamer typischer Motive und Gedicht- 


4. Hr. Seoeı legte eine Arbeit des am 23. Oktober d. J. vor dem 


Feinde gefallenen wissenschaftlichen Hilfsarbeiters bei den Museen zu. 
Berlin Dr. Grunann Praumass vor: Der Idioslogos, Untersuchung 
zur Finanzverwaltung Ägyptens in hellenistischer und rö- 


mischer Zeit. (Abh.) 








992 Gesamtsitzung vom 14. November 1915 


Ant Grund des gedrnokten und wichtigen ungedrnekten Materials behandelt 
der Verfasser den Amtsbereich des Idioslogos in der Landwirtschaft und außerhalb der 
Landwirtschaft, Wesen und Geschichte des Amts, seine Stellung als sakrals Außichts- 
bebhörde, das Verfahren im Amtsbereich des Idioslogos bei der Einziehung und bei der 
Verwertung des eingezogenen Gutes, endlich die Bezeichnung des Amtes und seine Träger. 

5. Hr. Eotarı Meyer legte zwei von ihm verfaßte Werke var: 
Cassars Monarchie und das Prineipat des Pompejus (Stuttgart und 
Berlin 1918) und Die Aufgaben der höheren Schulen und die Ge- 
staltung des Geschiehtsunterrichts (Leipzig und Berlin ıgı8.. 


| Den geschäftlichen Teil_der Sitzung eröffnete der Vorsitzende mit 
den folgenden Worten: 

Meine verehrten Herren Kollegen! Seitdem wir das letztemal 
zusammenkamen, Iıaben sich Ereignisse von weltgeschiehtlicher Be- 
deutung vollzogen, deren stürmische Brandung auch in unseren fried- 
lichen Arheitsräumen furehtbare Spuren zurückgelassen hat. Es ist 
wohl kein Zweifel, daß unsere Akademie gegenwärtig eine der ern- 
stesten Krisen ihrer Geschichte erlebt. Wir haben uns bisher stets 
nit Stolz Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften genannt. 
Mit dem Ruhm des Hohenzollerngeschleehts war die Akademie von 
jeher eng verwachsen, sie hat sich gesonnt an dem aufsteigenden 
Glanze der Entwieklung Preußens zum führenden Staat im Deutschen 
Reich, und entspreehend glänzend war die Entwicklung, die sie selber 
genommen hat, indem sie wälrend der letzten Jahrzelinte ihr Arbeits- 
gebiet, ihre Mitgliederzahl, ihr Vermögen in stetig wachsendem Maße 
vermehrte. Alles schien darauf hinzudeuten, daß diese Wändlungen 
sich auch für die nächsten Jahre in demselben ruhigen Fluß weiter 
vollziehen würden. Seit dem letzten Sonnabend, dem 9. November, 
ist alles anders geworden. 

‘ Schon am Sonntag vormittag zeigten unsere Säle die Spuren der 
durch die aufregenden Vorgänge der vorhergehenden Nacht veranlaßter 
Beschießung, besonders: gelitten haben dabei die an der Südostseite 
unseres Gebäudes befindlichen Räume; von da ab wiederholte sich an 
jedem der nächsten darauffolgenden Tage das Schießen, das gewaltsamr 
Öffnen verschlossener Türen, das Durchsuchen aller Räume vom Keller 
bis zum Dache: nach verdächtigen Personen, die sich heimlich in dem 
Gebäude versteckt halten sollten, ohne daß bisher in irgendeinem 
‚Falle ein greifbares Ergebnis zutage kam. Von unserer Seite ist alles 
getan worden, was unter den außergewühnliehen Verhältnissen mög- 
lich erschien, um gegen die Fortsetzung der Beschädigungen bei den 
Behörden Schutz zu finden; seit gestern ist uns endlich «lie Hilfe einer 
dauernden Wache zugesichert. worden, so daß nunmehr die Zrıst 
besser geworden sind, 


u 














Freilich kann niemand wissen, was die nächsten Tage bringen 
werden. Aber wenn die Akademie jetzt ihre Sitzungen unterbrechen 
wollte, in der Erwägung. daß es in dieser stürmischen Zeit auf etwas 
mehr oder weniger Wissenschaft schließlich nicht viel ankommt, so 
würde das nach meinem Empfinden — und ich darf hier zugleich auch 
im Namen des ganzen Sekretariats sprechen — das Verkehrteste sein, 
was sie tun könnte. Ks wäre selbst dann verkehrt, wenn es sich 
um weniger kostbare Güter handeln würde, als die sind, welche die 
Akademie zu verwalten hat. So aber liegt die Sache gar nicht, sondern 
eher gerade umgekehrt. Wenn die Feinde unserem Vaterland Wehr 
und Macht genommen haben, wenn im Innern schwere Krisen herein- 
gehrochen sind und vielleicht noch schwerere bevorstehen, eins hat 
uns noch kein äußerer und innerer Feind genommen: das ist die 
Stellung, welche (lie deutsche Wissenschaft in der Welt einnimmt. 
Diese Stellung aber zu halten und gegebenenfalls mit allen Mitteln zu 
verteilligen, dazu ist unsere Akademie, als die vornehmste wissenschaft- 
liche Behörde des Staates, mit in erster Reihe berufen. Und wenn 
es wahr ist, wns wir doch alle hoffen müssen und hoffen wollen, daß 
nach den Tagen des nationalen Unglücks wieder einmal bessere Zeiten 
anbrechen, so werden sie ihren Anfang nehmen von dem aus, was 
dem deutschen Volke als Bestes und Edelstes eigen ist: von den 
idealen Gütern der Gedankenwelt, denselben Gütern, die uns schon 
einmal, vor hundert Jahren, vor dem gänzlichen Zusammenbruch be- 
wahrt haben. Sofern die Akademie an der sorgsamen Pilege des 
ihr aus diesem Schatz anvertrauten Pfandes festhält, handelt sie nicht 
nur rückschauend treu dem Geiste ihres Stifters Leresız, sondern auch 
in kluger Voraussieht auf die Zukunft. 

Denn das Forum, vor dem wir uns einst zu veranfworten haben 
werden, wird zunächst gebildet sein von denen, die künftig 'unsere 
Stelle einnelimen werden. Ebenso wie wir jetzt den Männern Dank 
wissen, welche damals, zu Beginn des vorigen Jahrhunderts, unsere 
Körperschaft durch die dunklen Zeiten der Fremdherrschaft zu lichteren 
ee} hindurchgeführt haben, so werden spätere Generationen auch 

unser Pflichtgefühl anerkennen, wenn wir heute alle Kräfte daran setzen 
die uns auferlegte Prüfungszeit in Ehren zu bestehen, indern wir durch- 
halten und weiterarbeiten. 





Das Ehrenmitglied der Akademie Hr. Aupaerw Dicssox Werre in 
Irhass N.Y. ist verstorben. 
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Über den Ursprung des mittelalterlichen Minne- 
85, Liebesromans und Frauendienstes. 1-5. 





Von Koxkau Bonpach. 


(Vorgetragen am 2. Juni 1904 Ts, Jahrg. 1908 $. 9931) 


Vorbemerkung. 


Das Wesentliche der nachstehenden Untersuchung teilte ich der Akndemie mit in 

der Gesamtsitzung vom z. Juni 1904. Noch früher (Kinssensitz. vorm 19. Mai ı 904, 

s. Sitzh, 1904, 5. 900) hätte ich das Hauptergebnis, die Hypothese ausgesprochen, 

daß ein charakteristischer Bestanidliell der höfisch-ritterlichen Sitte, Bildung, Dicht- 

kunst des Mittelalters nus arabisch-persischer Umformung hellenistischer Einflüsse 

stamme,. hatte die allgemeine kultureile Bedenmmng dieses vermutete 5 Zunsnienkane 
hervorgeliöben und daraus Folgerungen für die mittelalterliche Geistes- und Litera tur 

geschichte gezogen, welche dieser, falls sie sich bewähren sollten, eine völlige Um- 
| wälzung ihrer bisherigen Anschauung umd Methnde in Aussicht stellen wiirden. Mit 
der Veröffentlichung hielt ich zurück, weil das schwierige Problem dazu trieb. meins 

1 Untersuchung, die verwachsen war mit meiner In Ihrem Ergebnis teilweise parallelen 
Forschung über die Longinus- und Gralssge (8. Archiv für d. Studium der neueren 

Sprachen 1902 Hand 108, 5. 31; Deutsche Litorsturzeitung 1903, Spalte 2821—14, 
zoso—s3), auf eine breitere Reihe von Einzeltatsnchen zu stützen und mein go- 
sammeltes Belegmaterial, das nur zum geringsten Teil ausgenutzt war, vollständigur 

20 verwerten. Andere Arbeiten haben mich daran bis heute verhindert. Aber da 
gleichzeitig mit meiner Mitteilung und später, besonders nenerdings, nuf gana ver- 
schiedenen Farschungsgebieten, selbständig und unabhängig von mir wie unterein-- 
ander, Josse Srazyoowssı für die abendländische Kunst, Runotr Zenzen für die 
rumanisch-nordische Sagengeschichte, Exssr Konwemasn für die K ilngesehlichte 

des: späten römischen Altertums Faasz Kauwrens für die Gralsnge an verwanidten 
Einsichten kamen und sich teilweise auf meine Darlagung beriefen, halte ich mich 
verpflichtet, meine früheren Betrachtungen in ihrem damaligen Erkeontnisstand zu- 
sammenzulasen und der wissenschaftlichen Welt zur Prüfung vorzulegen, indem ich, 

alıne etwas Abschließendes bieten zu wollen, mich auf die Hanptzüge der Beweis- 

führung besehränke und besonders ihre methodische ‚Grundtage ins Licht setze, Bm 

nauere Begründung, Ergänzungen und Bestätigangen aber der Zukunft anheimst elle 

und zunächst von einer angekündigten Untersuchung Prof. 5, Sıwaras in Bern Ei 


1. 

Die einzige, leider immer noch nicht ersetzte Gesamtausgabe der 
deutschen Minnesänger von Faieneon Heisrıch vox ven Hasen war 
eine Spätfrucht romantischen Geistes. Die Widmung an König Fried- 
rich Wilhelm Il. bezeichnet ihren Inhalt als "das Bild der alten Herr- 


& 
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lichkeit des Deutschen Vaterlandes in diesen mannigfaltigen Stimmen 
des sinn- und thatvollsten Lebens’ und "als dessen unmittelbarsten 
Ausdruck”. Mit Tieck betont sie die Gleichartigkeit: dieser Poesie: 
‘ein Chor von beinahe zweihundert Sängern, Alle begeistert für Minne, 
im höchsten und heiligen, wie im heitern weltlichen Sinn‘. Mit 
Winnerm Schreseı. rühmt sie: "Alle umschlingt das erhebende, geistige 
Band der Diehtkunst, die selbst von den Höheren als ernster Lebens- 
beruf ergriffen wurde’, ‘Alle verband so diese heilige, hehre und 
volksmäßige Kunst’ wie die Stände im politischen Leben das Ritter- 
tum, 'so daß die Dichtkunst die Blüthe und schönste Zierie des 
Ritterthums war‘. Und an Bodmer (Sitzungsberichte 19 18, oben 8. 835 f.) 
gemalint der Satz: "Alle vereinigen sich in einer reinen wahrhaften 
Stamm- und Wurzelsprache, in welcher auch die Urtöne des alten 
Heldenliedes erklingen‘, Der Frage nach Ursprung und Werden des 
Minnesangs ist vos pen Hacex nicht nachgegangen. Genetische, ge- 
schichtliche Betrachtung lag ihm feru: ebenso (ie scharfe Charakte- 
Tistik des Individuellen, die Analyse der persöulichen Besonler- 
leiten der einzelnen Dichter und ihrer Schulen, die gennue Fest- 
stellung und reinliche Herausarbeitung der verschiedenen Ausprägun- 


gen ihrer Kunst, ihrer sprachlich-stilistischen und metrischen Eigen-. 


tümlichkeiten. 

Die wissenschaftliche Erforschung des deutschen Minnesangs ist 
daher an vos per Hasens Riesenbuch vorübergeschritten. Auf ihrer 
Balın, von Uhlands Waltherbiographie und Minnesangvorlesungen, von 
Jacon Gantns Abhandlung über die politische Vagantenlyrik zu (den kri- 
tischen, exegetischen, metrischen Ernten Lacnmaxss, Havprs, Banrscn’, 
Wackensaseıs und durch die weiten Scheuern der von Rarsorann 
und Diez begründeten, mächtig aufblühenden romanischen Pliilologie, 
‚ist uns allmählich die Erkenntnis gewonnen worden: der deutsche 
Minnesang, in dessen breitem Gefilde schr mannigfaltige Pilanzen und 
‚manche Blume echter, gefüllter und erlebter Poesie gewachsen ist, 
war eine bewußte Kunst, die dureh gesellschaftliche Sitte, poetische 
Theorie und Tradition, persönliche und soziale Bedürfnisse, aber auch 
durch bestimmte Ideen und Symbole weltlicher Bildung geformt und 
beherrscht wurde. Kein Produkt heimischer oder volkstümlicher Über- 
lieferung und nicht die Fortsetzung alter Heldendiehtung und Spiel- 

sannspoesie, überliaupt kein deutsches Eigengewächs, sondern &in Er- 
zeugnis höfischer Kreise und wie des Rittertums Kriegskunst, Wallfen- 
technik, Turniere, Geselligkeit, Lebenseinriehtung und geistiges Wesen 
‚Import aus Frankreich, mindestens Nachalumung französischer Vorbilder; 
Gegenüber WaAczensagers Versuch, nordfranzösischen Troubadours dabei 
‚einen maßgebenden Einfluß auf den deutschen Minnesang zuzuschreiben, 














u A a en . 


« 


hat die germanistisehe und romanistische Wissenschaft der letzten fünf- 
zig Jahre immer wieder und immer schärfer erkennen gelehrt, daß die 
provenzalischen Trobadors die eigentlichen Urheber und Muster 
dieser eigenartigen, neuen Liebesauffassung und Liebespoesie gewesen 
sind. Damit will ich keineswegs behaupten, daß die romanische und 
die deutsche Minnepoesie nicht jede für sieh auch innerhalb des ge- 
meinsamen Rahmens selbständige Wege gegangen sind‘. Und nament- 
lich glaube ich nicht, daß man mit Jesseor alle selbständigen Züge 
des deutschen Minnesangs aus verlorenen romanischen Vorhildern ab- 
Im Mittelpunkt dieses gemeinsamen Rahmens romanischer und 
deutscher Minnelyrik stelt die nene Ansicht des Verhältnisses der Ge- 
schlechter: der Begriff der Galanterie. Er ist die vollkommene Um- 
kehrung der germanischen, in der gesamten früheren deutschen Lite- 
ratur allein zum Ausdruck kommenden Anschauung, die der Frau ge- 
sellschaftlich keinen Vorrang einräumt, sie gern als demütig Dienende, 
allein zarterer, aber auch leidensehaftlicher Liebesregung Fähige und 
solche voll Verlangen, oft auch mit starker Entsehlossenheit Beken- 
nende darstellt, hingegen ein selinsüchtiges Liebeswerben des Mannes 
um die Frau, einen Anspruch der Frau auf solches Werben nieht kennt, 
wenigstens nicht als poetisches Motiv benutzt. Die Helgilieder der 
Edda, die nordische Gestaltung der Brynbildsage, die Liebesszenen im 
Waltharius, die tragische Geschichte von Haglbarthus und Sygne bei 
Saxo Grammaticus (ed. Holder VII, S, 230—237) sind unvergeßliche 
Beispiele für den Geist und Stil der germanischen Erotik, die vom 
Minnewerben noch nichts weiß, aber dennoch die Leidenschaft und 


a 


ı Scaösmach, Über den biographischen Gehalt des altdeutschen Minnesanges, 
Bettelheims Biugraphische Duke, t, Jahrg. 1895, 5. 41: 'Es ist ein arger Irrtum. 
dad die süd- und nordfrar ha sowie die deutsche Minnepoesie ur rasseliieh 
unterschieden® RT ein und desselben Phänomens des mittelalterlichen Geistes: 
lebeı= darstellen Gewiß. Aber wenn er selbst‘ unzweifelhaft riehtig fortfährt: "In 
Wahrheit iet ihnen nichts gemeinsam als der Stoff, die Liebe, und in Form und Aus 
druck, was die Deutschen von den Komanen entlehnt Inben‘, so reicht dieses Gemein- 
same, das wahrhaftig nicht gering ist, eben doch ans, um ein einheitliches Phänomen 
des mittelniterlichen Gelsteslebens daraufhin zu statuieren, sofern man überhaupt einen 
derartigen. bypostasierenden Begriff einlühren mag. Übrigens hat Schönpsen wenige 
Jahre nach den oben angetührten Äußerungen in seiner Studie "Die Anfänge des 
Minvesanges', Graz, Leuschner und Lubensky 1898, 8, ı8 ff, 25. eine schr viel weiter- 
gehende Abhängigkeit auch schon der frühesten altdeutschen Lyrik von der romanischen 
angenommen. Die Hauptsache ist aber immer die ganz unbestreitbäre Tatsache: der 
gemeinsame Sıofl, die Liebe, wird hier wie dort in einer seltsam naturwidrigen, d.h 
der bürgerlich-christlichen Sittlichkeit und Sitte widersprechenden Auffassung und An- 
wendung behandelt, und gleichzeitig zeigen sich auf der deutschen Seite in’ Gedanken, 
Ausdruck, Form zahlreiche Entlelinungen und Nachahmungen. 











tindungsbasis. Dieser Minnedienst ist das plaı 
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Treue der Liebe bis in den Tod markig gestaltet und die Liebeskraft 
des Mädehens in den Vordergrund schiebt. 

Das allmähliche Vordringen des neuen höfisch-ritterlichen Liebes- 
begriffs und Frauendienstes in der deutschen Epik und Lyrik des 
zwölften Jahrhunderts hat Wirasın Scheer feinsinnig verfolgt und be- 


‚schrieben. Reste ıer alten Liebesethik leben noch in den Anfängen 


(des Minnesangs weiter, z. B. in den Kürenbergliedern'. Aber dem aus- 


‚gebildeten Minnesang gibt, wie der Troubadourpoesie, der sogenannte 


Minnedienst und der ihm zugrunde liegende romantiseh-ritterliche 
Liebesbegriff' die poetischen Motive, ja die ganze Gedanken- und Emp- 
mäßig anhaltend, nach 
einer bestimmten Etikette geregelte Werben des ritterlieh-höfischen 
Mannes um einer Dame Gesellschaft, Gunst, Liebe, Gewährung i in seinem 
schwankenden, wechselvollen Verlauf, den die Troubadour-Terminologie 
in die vier Stndien des ‘Hehlenden’, des "Anbeters’, des "Liebhabers‘ 
und des "Bullers’ zerlegt. Und Hitbe Dame, die überall der Gegen- 
stand dieser Liebespoesie ist, sie ist eine verheiratete Frau, von hohem 
oder höchstem Rang. Ihr Name darf’ nieht preisgegeben werden. Darum 
weht um diese Dichtung das Geheimnis, und darum ist ihr Lehens- 
element die Virtuosität der Andeutung, da ja das Ziel dieser Minne 
und der ihr «dienenden oder zu dienen vorgebenden Lieder nur im 
Ehebruch erreieht werden kann. Aber das Aussprechen dieser Emp- 
findungen einer nach bürgerlich-staatlichen und kirchlichen Begriffen 








‚des christlichen Mittelalters verbotenen Minne verquiekt sich — höchst 
seltsam und man muß sagen unnatürlich — überall mit einer festen 


Theorie, jan mit einer selbstbewußten Ethik der Minne, die in 
vielverschlungenen, oft spitzfindigen Reflexionen über ihr Wesen und 
ilıre Seh als eine Kunst und — als eine sittlich veredelnde 


E- Mir ist Scwösnacns Polemik gegen die Beökkehtuig Schenens (Anfänge des 
deutschen Minnesanges 5, 103f.) nicht recht klar. Senenen habe ewei Abschnitte des 
Minnesangs unterschieden : "einen älteren, in dem die Frau begehrend und leiden- 
schaftlich wirbt; einen jüngeren, während dessen sie in die unserem Empfinden inch 
normale Stellung der Umworbenen zurückgekehrt [?] ist" Dem hält Schöxnien 
entgegen, dab auch Fräuenstrophen der späteren denischen Lyrik, nicht bloß die beim 
Kürenberger. teidenschaftliches Verlangen bekennen und daß auch die früheste pro- 
venzalische und französische Minnelyrik, ebenso die Chansons d’histeire den Frauen 
die begehrende, den Männern die umworbene Stellung zuweisen. Mag Scmaeens 
Theorie von dem Wechsel männischer und weibischer Epochen in der Literatur durch 
seine Beobachtung keine Stütze Anden, die Hauptsache bleibt doch bestehen: in den 
Frauensteophen, beim. Kürenberger zuerst und nach dem bier einmal ausgebildet er- 
scheinenden Typus dann auch später in jimgeren Frauenstrophen, lebt die vor- 
MInKIBEnnE Stellung der Geschlechter für. Daß sie auch in den frühesten 
omanischen Fransustropbeu um im französischen Epos erscheint, kann serschleien 
erklärt werden. 








PR. Te, 
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Maclıt gepriesen wird! Dabei vereint sich die Werbung um die ge- 
liebte Dame und die ihr dargebrachte Huldigung, "der ihr gewidmete 
Minnedienst mit dem Kultus und Dienst aller Frauen. Man kann sagen: 
die persönliche Liebe und die Liebesgeständnisse dieser Sänger geben 
sieh so, als seien sie nur die sittlich notwendige Folge der ritterlich- 
höfischen Plicht, allen Damen edler Art zu dienen, ihr Lob zu künden, 
ihre Sache zu führen! 

Das kulturgeschichtlich, psychologisch und literarisch Merkwürlige 
ist; diese Kunst des Minnedienstes und seine Iyrische Umschreibung in 
bereilten, geistreichen, feurigen, empfindungsvollen Versen, die vor allem 
freilich den Reiz formaler Vollendung und Neuheit erstreben, gehört 
nach dem Urteil der höfisch-ritterlichen Gesellschaft Frankreichs und 
Deutschlands trotz gelegentlichem heftigem Widerspruch eines Teils der 
kirchlichen Kreise (man denke x. B. an Heinrich von Melk oder "die 
Warnung‘) zum unenthelirlichen Besitz eines vollendeten Kavaliers, 50 
gut wie die übrigen, gleichzeitig nus Frankreich nach Deutschland 
übertragenen ritterlichen Künste des Turniers und Stoßspeer-Kampfes, 
der neuen Rüstungs- und Waffentechnik, der Jagd, des Tanzes, des 
neuen häuslichen Komforts, der Verfeinerung des geselligen Lebens, 
der Konversation. 

In den letzten Jahrzehnten hat die Forschung die konventionelle 
Natur des deutschen höfisch-ritterlichen Minnesangs völlig klargestellt, 


Die deutsche Minnepoesie vermochte zwar neben ihrem Vorbild, der 


provenzalischen Troubadourdiehtung, einen eigenen Charakter heraus- 
zuarbeiten, den die Brüder Schlegel bereits rieltig empfunden und den 
besonilers Feienwch Diez liebevoll und eindringlich betont hat, Aber 
sie blieb durchaus gleich dieser, ja, sie war in gewissem Betrachit noch 
mehr als diese, Gesellsehaftsdiehtung, worin das persönliche Ele- 
ment realer Erlebnisse. zurücktritt hinter dem überlieferten Schema 
typischer Motive und eines geprägten Stils. Es ist darum methodisch 
ein verfeliltes Unternelimen, die Minnelieder unserer mittelalterlichen 
Sänger biograpliisch auszudeuten, auf dem poetischen Verlauf ihrer 
Liebesverhältnisse chronologische Hyjwtlhesen zu gründen, ihnen- ihre 
Geliebten nachzurechnen und gar die Zusammenstellung ihrer Geilichte 
als autobiograpliische Romane zu werten, wie das für Walther von 
der Vogelweile und danach auch für viele andere Minnesinger von 
Max Rırsen, Wirmaxss, Müriesuorr, Scueeee usw, versucht worden 
ist. Meine Schrift über Reinmar den Alten und Walther: von der 
Vogelweile hat schon im Jahre 1830 dieses Verfahren grundsätzlich 
bekämpft und an die Stelle einer biographischen Chronologie der 
Lieder eines Minnesängers ılie Chronologie ihrer künstlerischen, ihrer 
sprachlich-stilistisch-metrischen Entwicklung gesetzt. Meinen Stand- 














punkt habe ich dann ‘später (1896) in meinem Lebensbild Walthers 
von der Vogelweille aufs neue verteiligtl, 

Wenn: jene deutschen Lieder von trugen minne, von höher minne, 
vor der kuote, von dem nit der merker reden, so folgen sie damit der 
festen Terminologie einer der Gesellschaft interessanten Liebeskunst, 
erst in zweiter Linie geben sie Eindrücke und Erlebnisse persönlicher 
Art. Sie tun es, um Jen Glanz der Höfe, an denen sie lebten und 
ihrer Leier Lohn suchten, zu verschönen; um einen gewählten Zuhörer- 
kreis zu unterhalten. Ihre Lieiler sind geraleso Gesellschaftspoesie, mit 
Herder {Sitzungsberiehte 1918, oben $. 865) zu reılen "amusierende Hof- 
verskunst" wie die noch etwas früher aus Frankreich nach Dentsch- 
land eingeführten Liebesromane, deren Helden und Heldinnen Flore 
und Blaucheflör, Tristan und Isolde, Eness und Lavinin, Lanzelöt 
und Ginover ja alle mehr oder weniger nach demselben Minne-Lleal 
lieben und ihrerseits von den deutschen Minnesingern als erhabene, 
anfeuernde Muster für den eigenen Minnedienst hingestellt werden. 

Verlauf, Wesen und Ausbildung des höfischen Minnedienstes 
und Minnesangs übersehen wir ziemlich klar. Über die Frage aller- 
dings, in welchem Verhältnis diese Lieder der hohen Minne Fiktion 
und Wirklichkeit mischen, wie weit die poetische Theorie und Ethik 
der hohen Minne im Leben der Dichter und ihres beifallspendenden 
Hofpublikums praktisch befolgt wurde, laufen die Antworten noch 
immer auseinander, Indessen besehräukt sich solelhe Meinungsverschie- 
denheit doch mehr auf einzelne Fälle und einzelne Dichter, auf die 
Gradabstufung von Diehtung und Wahrheit. Auch diejenigen Gelehrten, 
die am weitesten gehn in der Annahme individueller Erlebnisse”, 
bestreiten keineswegs (das konventionelle Element, die Macht der lite- 
rarischen Mode. In der künstlerischen Beurteilung des Minnesangs ist 
man also, da Wırmanss' Versuch, in seinem 'Leben und Dichten Wal- 
-thers von der Vogelweitde’, das fiktive Element in Walthers Minne- 
Iyrik bis zum Äußersten zu steigern, wohl als abgelehnt gelten darf, 
doch so ziemlich gleicher Meinung. Das eigentliche’ kulturgeschicht- 
liche Hauptproblem blieb’ aber bisher völlig ungelöst. Ja, man muß 


' Zuerst Allgem, Deutsche Biographie Band 41, Leipzig 1996, 8. 4952, dann 
Ä Walther von der Vogelweide, Philologischs- und geschichtliche 
Forschungen, Leipzig 1900, 5.2935; vgl. auch meine Besprechung van H, Kaureuasss 
Schrift über Hartmanns Lyrik, Anzeiger f. deutsches Altertum ı886 Bi. 12, 5. 1g0f. 

* Scnöxnacn, Über id. biogr. Gehalt des altd. Minnesanges, Biogr, BIL ı (1205), 
5; 40 und ganz neuerdings Max Rızamn gegen meinen Widerspruch seine ‚einstigen 
 Ausführumgen bekräftigend, Zeitschrift f deutsches Aliertum ı903, Bd. 47, &. s6H 
Schönbach hat seine frühere Ansicht später revidiert und sie meiner Auffnssung sehr 
genähert (Die Anfänge des deutschen Minnesanges 8, 120—123). Vgl. auch Fnanz 
'Sanıx, Über Hartmann v. Aue, Paul u. Braune Beiträge Bd. »3 (1898), 5, 3135. 








sagen: seitllem Bulmer und Herder wie die REEL universale 
Kulturgesehieltschreibung daran leise gerährt, die Romantiker wenig- 
stens darauf ahnend hingedeutet haben, geht die wissenschaftliche 
Forsehung an ihm mit geschlossenen Augen vorüber. 

Dieser neue Liebesbegriff, dieser Kultus der verheirateten Frau, 
diese Theorie der ritterlichen und veredelnden Minne in lange har- 
rendem Dienst, diese ganze Romantik der Liebe einerseits und ander- 
seits diese neue Stellung ihres Herolds, des Minnesängers als eines 
Hofpoeten und Amuseurs der Gesellschaft, der angeblich eigene Her- 
zensangelegenheiten und Liebeserfahrungen zur Schau stellt — woher 
dies alles, das in der früheren deutschen Poesie so unerhört ist, das 
als Fremdling nuftaucht, aller christlichen, germanischen, ja aller na- 
türlichen Sitte und. Sittlichkeit ins Gesicht schlägt und dennoch nun 
als Quelle wahrer, höherer, erlesener Sittlichkeit gefeiert wird? 


2. 

Daß dieser Umschwung des gesamten mittelalterlichen literarischen 
Lebens, der sich in diesem Vorgang abspielt, seinesgleichen nicht hat, 
und daß er mit der Entstehung und Ausbildung der höfischen Kultur, 
die sich seit dem Ausgang des 11. Jahrhunderts im Bereich der nor- 
mannischen Weit sowie in Südfrankreich, Spanien, Deutschland vollzog, 
aufs innigste verwachsen ist, daran zweifelt niemand. Aber erklärt 
wird hierdureh das geschichtliche Wunder dieses Phänomens nicht 
im geringsten. Dieser ritterliche Stand, ein neuer internationaler Adel 
les Berufs, gesteigerter verfeinerter Kriegstüchtigkeit und Männlieh- 
keit in den jungen abendländisehen Nationen christlicher Religion, 
der sich an len Höfen weltlieher und reistlicher Machthaber sammelte, 
hätte, so sollte man doch erwarten, viel mehr die Ideale des Helden- 
tums und des Krieges in der Poesie pflegen müssen als das Ideal einer 
so spirituellen und doch heimlichen, phantastischen Erotik, einer so 
theoretisierenden Liebesromantik und raffinierten Formkunst, die mit 
Gefühlen und Worten, mit Begriffen und Reimen Ball spielt. 

. Vergeblich sucht man in der frühmittelalterlichen Diehtung Frauk- 
reichs und Deutschlands nach Keimen, aus denen sich diese neue, 
sentimentalisch-doktrinäre Behandlung der Geschlechtsliebe entfaltet 
haben könnte, Überall zeigen die vorangehenden Jahrhunderte viel- 
melr die rauhen Sitten einer handelnden Zeit, der die Frau nur eine 
(senossin oder Dienerin des Mannes ist, ein rasch genommener Besitz, 
um den nicht erst lange mit sehnsüchtiger Treue gedient und ge- 
fleht wird. 
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Man hat wohl früher oft den deutschen Minnesang abgeleitet aus 
ler bekannten altgermanischen Verehrung der Frau, von der uns Tacitus 
in. seiner färbenden Darstellung berichtet (Germania 5). Der Frauen- 
‚kultus und die zarte, überschwengliche Liebe der Minnesinger sei jener 
alten Auffassung entsprungen, die im weiblichen Geschlecht sunetum 
yunddam sE proculum erbliekte. Aber diese Eigenschaft, die naeh Taeitus 
(len germänischen Frauen beigelegt wurde,.bezog sieh, wie aus dem 
Zusammenliang hervorgeht, auf Schlachten und Krieg. Vorher wird er- 
zählt (Germ. 7), daß die germanischen Weiber und Kinder, die Mütter, 
die Gattinnen die heiligsten Zeugen, Lobspenderinnen in der Schlacht 
seien, die Wunden verbinden, Speisen zutragen, die Kämpfenden er- 
muntern, daß durch Weiber, die llehend sich entgegenwarfen, wan- 
kende Schlachtordnungen wiederhergestellt worden seien. So stark 
wirke auf‘ die germanischen Krieger der Gedanke an das Schicksal 
der Frauen. Darum seien edle Jungfrauen als Geisel ein besonders 
sicheres Pfand. Schreiben doch die Germanen ihnen (d. h. den Frauen 
insgemein, obgleich grammatisch betrachtet die Rede nur von dem puellae 
nobiles zu sein scheint) eine gewisse Heiligkeit und Prophetengabe zu 
und beachten deshalb ihren Rat und ihre Weissagungen. Als Beispiel 
nennt Tacitus danu die aus Hist. IV 61.65; V zz. 24 bekannte Bructerin 


Veleda unter Vespasian und aus älterer Zeit die Albruna. Das ger- 
manische Frauenideal, das sich in ılieser Schilderung entfaltet, wurzelt 


durchaus im Familiengrunde und bewegt sich nur im Kriegerischen 
und Politischen, im Religiösen, Allerdings nahmen die von den Minne- 
singern gefeierten Damen auch Teil an den Turnieren, teilten an: die 
Sieger Preise und Ehrenzeichen aus. Aber diese Analogie zu den in 
den Germanenschlachten mitwirkenden Gattinnen, Töchtern ist doch, ob- 
gleich ältere Schriftsteller sie oft unterstrichen haben, für die Frage 
der Entstehung des ritterlichen Frauenkultus belanglos. Die Frauen- 
verehrung des Minnedienstes ignoriert ja gerade (lie Familie und den 
Gattinberuf, sie kümmert sich gerade nicht um puweller nobiles. Sie hält 
sich auch fern von jeder Hineinziehung, politischer oder kriegerischer 





Dinge; denn daß in den sogenannten Kreuzliedern die Dame den 


Ritter zur Kreuzfahrt anfeuert, ist ein Sonderfall, der für die Her- 
kunft des neuen Minnebegriffs nicht ins Gewicht fällt. 

Auch wäre schwer zu begreifen, wie das von Tacitus beschriebene 
heilige Prophetenwesen der altgermanisehen Frauen gerade im Süden 
Frankreichs die neue soziale Wertung des Weibes und ihre nee 

terarische Rolle hervorgerufen! haben sollte. 





Sehr sonderbar behauptet dies in einer Polemik gegen die Ableitung der 
provenzalischen. Liebespoesie aus armbischer "Dichtung Boureswes, Gesch. d. Poesie 


u. Beredsamkeit r. Bd., Göttingen 1801, 8: a3: 'In den kalten Wäldern‘ des alten 
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ing vorm 14, November 1918. — Mitteilung vom 2. Juni 194 


- Man hat, wohl neuerdings deshalb auch davon Abstand genommen, 


(lie Minnepoesie, deren Grundvoraussetzung eine ganz künstliche Kon- 
venienz ist, aus der großartigen Einfalt und Reinheit des altgerma- 
nischen Glaubens herzuleiten, Man blickte deshalb lieber auf eine 
etwas jüngere Entwieklungsstufe des germanischen Geistes. Bei den 
Normannen, solange sie ihre alten Sitze hatten, sei bereits (der Keim 
jener Frauenanbetung vorhanden gewesen, den sie daun später in 
Frankreich und Sizilien, nach ihrer Romanisierung, voll entfaltet 
‚hätten. So hatte z. B. Herder in seinen "Lleen’ (IV, 20, II, 2, Suph. 14, 
S. 462) unter den zwei Ursachen des Rittertums neben den Arabern 
(s. Sitzungsherichte 19178, oben 5. 964 £.) die Normannen genannt: "Was 
die Araber von Süden anfingen, dazu trugen von Norden auch die 
Normänner in Frankreich, England und Italien noch mächtiger bei.’ 
"Oır romantischer Charakter, ihre Abenteuerlust” und "ihre nardische 
Hochachtung gegen die Frauen’ traf mit dem feineren Ritter- 
tum der Araber zusammen, un "so gewann solches damit für Europas 
Ausbreitung und Geltung,’ | 
In mehreren kultur- und literarhistorischen Darstellungen des 
achtzehnten und des beginnenden neunzehnten Jahrhunderts, nament- 
lich in französischen, wurden mit Vorliebe Rittertum, Wappen- und 
Turnierwesen, ritterliche Hofsitte und Liebespoesie betrachtet und er- 
klärt aus dem Gesiehtspunkt einer Kulturgemeinschaft oder wenig- 
stens Kulturberührung, die zwischen dem abenilländischen Adel 
und den arabischen Idfen einerseits der Verkehr des friedlichen 
Zusammenwohnens, anderseits (lie Glaubenskämpfe, die Kreuzzüge in 
Spanien wie im Orient hervorgerufen hatten, 
Deutschlands, nieht in den arabischen Wüsten, wo der brennends Himmel jeden 
Wunsch zur Begierde macht, müssen wir den Keim der rätselhaften Ides van keuscher 
Frauenliebe suchen’ {mit Berofung auf Germania 8); 8. 26 "Eins Schwärmerel, den 
Griechen so unbekannt wie das christliche Kredo, bildete die Hulliguog, mit der 
sich der alte Deutsche schon in seinen Eichenwältern den Frauen nahte, ziır Äs- 
thetischen ‚Vergätterung der weiblichen Schönheit um.’ | 
.. Nah BJ, CL. Simoser Sımoros, Dis Literamr des südlichen Europas, 
Tkeutsch won L. Harm, Ik ı, Leipzig 1816 [das französische Orizinhl Paris ı8ı 3]. 
S. 58: "Einfluß der Araber auf das Talant und den Geschmack der Troubadouren‘. 
5.696: "Diese Zartheit in det Gefühlen der Troubaduuren, dieser M vstizisınus der 
Liebe batts einen innigern Zusammenbnng mit der arabischen Dichtkunst und den 
Sitten des Orients als man glauben möchte... Die Frauen sind den Muselmanen Gott- 
heiten ebensowohl ala Selnvinnen... Die Gesänge, in welchen er seine Liebe e:iert, 
athmen dieselbe. Verehrung, dieselbe Anbetung, die wir in der Ritterpoesie Anden, 
und dis schönsten Ghazelen der Perser, die schönsten Cnssiden der Araber schrfaen 
Übersetzungen provengaler Lieder oder Verse... dieArabor, die mit ao viel Leiden- 
‚schaft ihre Frauen lebten, ließen sie einer größern Freibieit genießen; und von allen 
‚Sen Arnbern unterworfenen Ländern war Spanien dasjenige, wo ihre Sitten sich am 
meisten der Galanterie, dem Rittertum der Europäer anzunähern schienen: 
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Auch die Ansicht fand ihre Waytsöken daß in dieser Kulturge- 
meinschaft die Araber überwiegend die Gebenden gewesen seien und 
daß sie insbesondere die ritterliche Galanterie, die ritterliche Minne- 
poesie angeregt hätten. 

Anilerseits fehlt es nicht an Widerspruch!. Eine gewisse Kultur- 
gemeinschaft und ein Kulturaustausch wird wohl zugegeben, aber 
gerade für die ritterliche Frauenverehrung, für den ritterliehen Minne- 
dienst und Minnesang findet man keine Vorbilder bei den Arabern, 

Eingehend und gestützt auf eine immerhin nicht unverächtliche 
fachmäßige Kunde orientalischer Kultur und Poesie hat der Göttinger 


auch war es en das am mächtigsten auf die Geistescultur im Süden des christ- 
lichen Europas einwirkte. Fnaxcoe Vıremam, Tableau de in litterature Ai. moyen 
Age, Paris 1830 (Cours de littörature francalse I, Nouv. &ıl.. Paris 1878, S 12): La 
douerur de elimat [ds südlichen Frankreichs]. je ne sais quelle impression ehevale- 
resque et gänerensn venue de l'Espagne ot meme des Mores, avalent com- 
munigut nux habitants une dlögance poctigue, qui se rapproche um peu, de Vhumanite 
des temps modernes’; ein ausführliches Kapitel widmet dem Ruppori entre la pobsie 
Ambe et cella des Prrencaux” Coravpe Farzıeı, Histoire de In poösie Provengale, 
Tome 3, Paris 1846, $. 310— 141 mit dem Ergebnis: les Arabos d' Espagne enrent sur 
la eirilisation da midi de Is Pranes une infinenee direote et positive, et sur ia po@sie 
nee de £ette eirilisstion une influense indirecte.' 

Lipwıo Wacuren, Handbuch der Geschichte der Literatur, 3. Umarbeit,, 2. Teil, 
Leipzie 1833, 8. 16r1.: "Das Gebiet der nach Spanien, Ialien, Nöordfrankreich, Eng- 
land durch ritterliche Wanderungen und Wechselwirkungen verbreiteten provenga- 
lischen Poesio umfaßt den ganzen Süden Frankreichs van der Loire an. In diesen 
milder beherrschten Ländern hatten sich mehrere Überbleihsel erierhischer und 
römischer Civilisation erhalten und die Grundlage des Nutionallebens war durch 
‚jüngere fremdartige Zumischungen weniger verwirrt wonten.... Es war ein glück- 
liches Land, begünstigt von der Natur, bewolnt von regsamen heiteren Menschen .;. 
Aus der echon linge waltenden Sitte, öffentliche Felertichkeitan nicht ohne Gesang 
er begehen, erwuchs die von Nationalsängern, Tronbadaurs gepflegte fröhliche Kunst 
(It gaye science, wie sie späterhin benannt wurde) oder der Isrische Minnegesang, 
von welchem Schulweisheit ausgeschlossen blieb. Bey aller heimischen Eigen- 
thümlichkeit ist die Verwandtschaft dieser Possie mitderarabischen in 
‚Stoff und Runstgestalt nieht zu verkennen. e 

" Feieon. Bourerweu, Gesch, d. Poosie u. Beredsamkeit 1. Bd,, S. 19: "Durch 
das Ritterwesen bekam nuch die Poesie in Europa einen ganz anıleın Charaktar'; S, 20: 
"Aber das Licht, in weichem dem echten Ritter seine Dame erschien, ... ist nichts 
Geringeres als die Seele der neueren Poesie‘. "Mehrere Schriftstelier baban die. Ver- 
götterung des Weibes, diesen Hauptzur im Charakter der romantischen und ritter- 
“lichen Liebe, aus dem Morgenlende herleiten wollen, als ob nll& Schwärmerei von 
dort her sein müßte‘; S. 21: "Der arabisehen Liebespossie fehlen aber be! aller schwär- 
merischen Verschönerung, Sehnsuchtsklagen, Erinnerungsfreuden die Vergötterung 
des Weibes, die auf mißverstandener Achtung beruht, die fast religiös Elirerbietung, 
die Verschmelzung der Liebe mit der Religion im Herzen. $. 25: "Erster Inhalt der 
neuen Poesie wurds die neur Art, zu lieben,..- Die Entstehung der neueren Liebes- 
| in der Provence und den angrenzenden Gegenden ist ein newer Beweis, daß 
die ritterliche Galanterie nicht arabisch-spanischen Ursprungs ist. Sie batte In Spanien 
‚durch die Bekanntschaft und die Kämpfe der Christen mit den ınnurisehen Arabern 


ThIur einen phantastischen Schwung genommen. 
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IDO4 Gesamtsitzunig van’ 14. November 1915. — Mitteilung vom 2 Juni 1004 


Professor Jonass Gorrmen Eıonnonx' die Ansicht erwogen, daß die 
eigentliche Quelle des provenzalischen Minnesangs und Minnedienstes 
dart zu suchen sei, von wo überhaupt das abendländische Rittertum 
bestimmende Einflüsse erfahren habe: bei den spanischen Arabern. 
Kr, dem unbestritten das Verdienst zukommt, die. "Einleitung in (das 
Alte Testament’ als eine eigene Disziplin innerhalb der biblischen 
Wissenschaft begründet zu haben, indem er die Grundsätze philo- 
logischer und historischer Kritik auf das gesamte Alte Testament an-- 
wandte imd zugleich damit die literarische und geschichtliche Einfüh- 
rung in die. heiligen Schriften verknüpft, der die achtzehn Bände 
seines "Repertorium für biblische und morrenländisehe Literatur" zahl- 
reichen Abhandlungen aus allen Gebieten der orientalischen Philologie, 
auch aus den Realfächern, geöffnet und dabei sowohl für Fachgelehrte 
wie auch für einen weiteren Leserkreis gesorgt hatte, mochte. ge- 
wissermaßen berufen erscheinen, Herders Anregungen folgend, dieses 
ganze Kulturproblem zu beleuchten. Indessen bleibt er in seiner weit- 
nussehenden Untersuchung “Über den Einfluß der Mörgenländer auf 
das Ritterwesen' doch wieder ganz in pragmatiseher Geschichtskon- 
struktion und in-gewagten Folgerungen aus allgemeinen Analogien 
stecken*, Er macht einen ziemlich erfolglosen Anlauf, die "roman- 
tische Stimmung’, den "romantischen Geist’ zu analysieren nd 
geschichtlich zu erklären, die sich im Schoße der Ritterschaft ent- 
wiekelten und sich in 'Galanterie und exaltierter Liehe und in Be- 
gierde, seltene Abenteuer zu bestehen, äußerten. Und da ‘die ro- 
mantische Liebe’ bei Morgenländern und Europäern, wie er glaubt, 
in ihrem Ursprung nieht zusammenhängt; sondern hei beiden sich für 
selbst erzeugte, #0 begnügt er sieh, "die Ähnlichkeiten aufzu- 
suehen und sie hinzustellen, ohne gerade bey jedem Punkte die Wirk- 
lichkeit des morgenlänli schen. Einflusses zu behaupten oder den Grund 
desselben zu bestimmen‘. Als "Proben’ nennt er die mit den abend- 
ländiscehen Turnieren auffallend verwandten Wafenübungen der spa- 
nischen Araber; die Abenteuerfahrten der irrenden Ritter; die poe- 
tischen Wettkämpfe: die Rittersagen und romantischen Erzählungen 
der Perser, die auf die spanischen Araber eingewirkt haben und 
während der Kreuzfahrten den Europäärn bekannt wurden, mit ihren 
typischen Motiven (herrlich gerüstete Helden; Zaubereien ‚der Feen 
[— den Peris der I, Talismane; Riesen [= den Divs der Per- 





| 3 Vgl. über ihn ‚Sırsrmien, Allgem. Deutsche Biographie 5. Bd. (1877), 8: 731. 
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* Kıcanons, Allgem. (iesch. 1 Kultur uw. Literatur des Er 1, Bd. 
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ser]; Drachen, Greifen; bezauberte Schlässer und Paläste: Zwölfzahl 
erlesener Helden; ritterliche Kämpfe mit Ungeheuern). 

Er betont das Zusammenleben von Franken und Sarazenen im 
Orient während der Friedenspausen, wodurch "asiatische und ‚euro- 
päische Sitten und Gewohnheiten, Kenntnisse, Meinungen, Vorstel- 
lungsarten dureheinanderflossen‘. Er Kuedenkeh der Einführung des 
orientalischen Luxus und orientalischer Technik durch die Kreuzzüge 
(Kriegskunst:; Staatswirtschaft: Kleiderpraeht; Seidenweberei und Sei- 
denindustrie; Handel mit Porpur, Pelzen, Teppichen; neue Ämter und 
ihre Namen, wie Admiral: Schachspiel; Erzpanzerung der Streitrosse; 
Münzen; Instrumente; Namen: (ler Schwerter um Rosse; Vorstellung 
vom irdischen Paradies; Sitte, die Schlachten durch Zweikämpfe: zu 
unterbrechen und zu entscheiden). Er meint: "Ein Teil der Wunder 
in den Ritterbüchern {wir würden sagen: Komgnen) geht offenbar von 
den Begriffen aus, welche Jen Kreuzfahrern auf ihren Zügen nach 
dem Orient bekannt geworden sind. 

Joszen Göuees hat in der absatzlos taumelnden Einleitung seiner 
seltsam zusammengerührten Sammlung 'Altteutsche V'olks- und Meister- 
lieder’, die neben Walthers Lindenlied, Reichssprüchen, Kreuzliedern Ge- 
dichte von ne und Regenbogen umfaßt, dem volksmäßigen 
Bestandteil des Minnesangs nachgespürt, zuerst «das durch und 





dureh Volksmäßige.« bei dem Kürenberger und Dietmar von Eist be- 


tont (S. XXIMf.), freilich auch «die Wächterlieder ohne Vorbehalt für 


volksmäßig erklärt. Ihm soll nuch (8. XLIf.) eine Vergleichung von 


Motiven des. deutschen Minnesangs mit verwandten aus der proven- 
zalischen Troubadourpoesie dazu dienen, "die innere: Gleichartigkeit 
heyder Poesien einzusehen, aber auch das fremde Blut, das unter an- 
derer Sonne und auf anderer Erde sich daraus bereitet hat, durchzu- 
fühlen’ (5.1). Und er setzt hinzu (8. LI): "Eben so fühlbar ist oft der 
heiße Athem maurischer Poesie, nur'bey Übergang über die Sierras 
in etwas abgekühlt; und die große sittliche Ungebundenheit, 
die man (diesen Diehtern nicht: mit Unreeht vorgeworfen. hängt zum 


Theil mit der scharfen Lohe dieses Elementarfeuers zusummen. Es 


. ist nicht zu zweifeln, daß die provenzalische Poesie hey dieser Ara- 


bischen manches Licht gezündet, aber sie hat auch Feuer bey sich selbst 
geschlagen, und dasselhe Verhältnis tritt wieder zwischen jener Dichtung 
und der Teutschen ein.‘ Er betrachtet dann das im Provenz | 


begesmende Reimsystem, ‘laß alle Reime in der ersten Strophe nur 
aufgegeben wurden und durch alle folgenden erst gelöst und gebunden, 





so dab diese sich gleichsam im Kreise um die Grundstimme her ordnen, 


und diese in einem vielfachen Echo wiedergeben’, als 'ohne Zweifel AUS 
dem Arabischen in diese Poesie übergenommen’' (5. LIH. LIV). Das ist 


Bu 
= = 





etwa gleichzeitig mit Schlegels "Obseryations’ gesehrieben, die so scharf 
den historischen Zusammenlang der Troubadour- und der arabi- 
schen Liebespoesie ablelinten (s. Sitzungsberichte 1913, oben S. 564 





‚ei + Romantiker spielen überhaupt die Beziehungen 

zur arihaachan Kultur und Diehtung da, wo es gilt, die Ritterbildung 
zur Anschauung zu bringen und namentlich den Ursprung der Grals- 
ritter geschichtlich zu erklären. eine bedeutende Rolle. Auch hier hat 
Görses durch blendende Gedankenblitze Wirkungen hervorgebracht, die 
in: Riehard Wagners Parsifäl-Etymologie bis zu unsern Tagen dauern, 
Fouqu&s Roman "Der Zauberring', den ich als Knabe mit glühenden 
Wangen las, faßte diese- phantasievollen Vorstellungen einer mittel- 
alterlichen westöstlichen Kultureinheit farbenprächtig zusammen. Die 
Glaubensformel der Romantik Ex oriente lux, ein Vermächtnis des 
ı8. Jahrhunderts und nach Herders großer Weltdeutung von Novalis 
und den Brüdern Schlegel in neuem Lichte. poetisch, philosophisch, 
historisch entwickelt, begünstigte ja den Trieb, die Blüte ritterlicher 
Bildung mit dem Orient zu verknüpfen. 
Innerhalb der romanistischen und germanistischen Fachwissen- 
schaft bleibt dagegen hinfort die Möglielikeit, daß arabischer Anstoß 
auf die provenzalische Minnediehtung gewirkt haben könne, bald 
völlig beiseite. Diez freilich hatte sich noch zurückhaltend geäußert: 
'Die Streitfrage über den Ursprung der provenzalischen Poesie aus der 
arabischen könnte nur genügend abbhandels, wer mit der beiderseitigen 
Literatur vertraut wäre; so viel springt indessen in die Augen, daß 
die Partheigänger der arabischen Poesie ihre Sache verkehrt und ein- 
seitig verfochten haben’ (Poesie der Troubadours 5. XVI, z. Aufl. S.XV). 
Man bemerke wohl: der gründlichste und vorsichtigste Kenner pro- 
venzalischer Minnepoesie lehnt ihre Abhängigkeit von arabischen Vor- 
bildern nicht etwa vollkommen ab, sondern tadelt nur die Art, wie 
ınan sie begründet hat!. 

Die zweite Quelle, die man seit dem achtzehnten Jahrhundert, be- 
stimmt namentlich durelı die vielgelesenen Schriften von Manier und 
Warros, gewohnt war für die provenzalische Minnediehtung, für den 
romantischen Geist der ritterlichen Bildung in Anspruch zu nehmen, 
der normannische Kulturzuiluß, blieb länger in Ansehen. Hören wir 


‘ Teilweise geleitet von Famnzı schrieb auch noch Kam. WeistoLo in der 
ersten Auflnge seiner Dei schen Frauen im Mittelalter (Wien 1851, 8. 161£.) der über- 
legenen geistigen tmd moteriellen Kultur der "Araber Spaniens und des Morgen- 
landes’ und ihrer Liebespoesie einen starken, freilich recht unbestimmt gefaßten Ein- 
Auf zu auf die Entstehung des provenzalischen Minnesangs. In der späteren Bear- 
beitune seines Buches ließ er diese ganze Darlegung fort, Ä 
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#. B., wie Herders Konstruktion (oben 8. 1002) noch bei Tex Ense. 
Geschichte der engl. Literatur Bd, ı" (1809), 8. 185 fortlebt: 


In dem südlichen Frankreieh, jenem von der Natur wunderbar begünstirten. 
„on alter Kultur getränkten, dureh das Mittelmeer dem Verkehr mit Italien, Griechen- 
land und dem Orient geöffneten Lande, hatte sich früher als anderswo mit kesteigertem 
Wohllstande eine Verfeinerung ‚ler Lebensgenüsse und in d ren Gefolge leinere Sitte 
und Bildung eingefunden. Frühzeitig unterschied sich bier der Adel van dm Volke 
nicht bloß dureh größere Macht, durch Reichtum und Glanz des Lebens, sondern 
auch durch eine gewisse Elesatz der Formen, durch eine d«r gelehrten Elemente 
nieht ganz entbehrende, im wesentlichen aber doch weltmännische Bildung. Wenn 
ze in den Normannen die männliche Seite des Rittertuma, dio Kronesse, zum 
erstenmal zum wollen Durchbruch kam, so bei den Prorenzalen die weibliche 
Seite desselben, die conioiere. Franenverehrung stand im Mittelpunkt der im 
südlichen Frankreich sich entfaltenden ritterlich-n und höfischen Sitte, welche — wie 
immer |?] in bevorzugten exklasiven Kreisen, zumal in Epochen jigendlicher Kultor 
— gar bald eine höchst konventionelle Färbung erhielt. Die Minne bildet daher [?] 
auch den Grunidton der Poesie, die sich in den Kreisen des südfranzösischen Adels 
entwickelte.’ 


Hier ist dem Normannischen nicht mehr im Sinne Herders ein 
Anteil an der Ausbildung des erotischen Elements des ritterlichen Bil- 
dungsideals zugeschrieben, aber doch angenommen, daß erst aus dem 
Zusammentreten normannischer und provenzalischer Kultur der eigen- 
tümliche ritterliche Frauendienst und Minnebegriff hervorgeht. Die so 
entsprungene Liebesdiehtung soll erst in ihrem weiteren Verlauf kon- 
ventionell geworden sein: eine schwerlich zu begründende Ansicht. Der 
Minnerdienst und die ihm geweihte Poesie sind vielmehr ihrem Wesen 
nach und von vornherein konventionell. Undanderseits: Rittertum und 
Minnedienst sind zwei innerlich verschiedenartige geistige Phänomene. 
Aus der Natur des christlichen Rittertums, seiner militärischen, sozialen, 
religiösen Natur läßt sich der Minnedienst nicht voll ableiten und er- 
klären. Er ist ein dem Rittertum aufgepfropftes fremdes Reis, 

Allerdings war lange in der Literaturgeschiehtschreibung die Mei- 
nung verbreitet und ist vielleicht auch heute noch nicht ausgestorben, 
e der Minnesang mit seinem Frauendienst stamme aus religiöser christ- 

lieher Wurzel. Wieder möge der feinsinnige Tex Brısk dafür Zeuge 
sein (Geschichte der engl. Literatur Bd. 1”, S. 186): 


So fehlt es dieser Liebe [d. bh. der “Minne, welche zunächst den Ger 

der Troubadoursdichtung bildet] nun doch nicht an einer gewissen Idealität, die bei 
manchen Dichtern freilich über den konventionellen Schein nicht hinausgeht, bei 
andern aber aus tiefstem Gefühle hervorquil Und die Sitte an sich, welche 
das zarte Geschlecht zum Gegenstand der Verehrung macht, ihm die 
höhere Gewalt und die Herrschaft zuerkennt, beruht sie nicht auf 
idenlem Grund? Läßt sie sich duch ohne den Einfluß des Christen- 
tums — ind wohl auch des Germanentums — nieht hinreichend erklären; 
billet doch der Kultus der Jungfrau Maris den Anfang Jder überschwäng- 
lichen Frauenrerehrung.' 


Sitzungsberichte 1918, SH 


1008 Gesamtsitzung vom 14. November 1918. — Mitteilung vom 2. Juni 1904 


Über den hier wieder behaupteten Anteil des "Germanentums’ 
am Minnedienst und Frauenkult ist das eben Gesagte nur zu wieder- 
holen. Und die gleiche Ablehnung gilt auch für die Annahme christ- 
licher Elemente im Minnesang. Sicherlich hatte das abendländische 
Rittertum eine religiöse, christliche Farbe, Sicherlich hatte es auch 
eine ideale Seite, Herrlich hat ihr poetischen Ausdruck gegeben Wal- 
thers lange verkannte Kreuzzugspalinodie an die Ritterschaft Öster- 
reichs (s. Sitzungsber. 1918, oben 8. 845 f.), in der die Träger der ge- 
weihten Schwerter und Speere als die vor allen anderen Verpilichteten, 
als die Nachfolger jenes einen ersten christlichen Speerträgers, des Ritters 
Longinus, aufgerufen werden zur Kreuzfahrt und zur Erringung der 
Krone des ewigen Lebens im Dienste des Kaisers, der nach dem Glauben 
der Zeit eben den alten heiligen Longinus-Speer, welcher die Seite 
des gekreuzigten Welterlösers und Weltherrschers durchbohrte, unter 
seinen Insignien besaß und daher berechtigt, aber auch verpflichtet 
war, das Geburtsland Christi, die Stätte seines Grabes, zu befreien 
und die Krone von Jerusalem zu erwerben. Großartiger ist der ideale 
Sinn des christlichen Rittertums niemals in einem kurzen deutschen 
Liede erhoben worden. Aber dieses Schwanenliel des berühmtesten 
deutschen Minnesängers ist doch geraile eine Ahbsa ge an weltliche 
Minne und weltlichen Frauenkult und an seinen früheren Sang, 
der die Weltfreude pries und zu mehren suchte, Und der hier offen- 
bare Konilikt zwischen dem idealen und dem weltlichen Element des 
Rittertums. tritt uns ja bekanntlich auch sonst in der mittelalterlichen 
Lyrik, namentlich in den Kreuzliedern recht oft entgegen. Es zeigt 
sich darin, daß das Rittertum seinem innern Wesen nach sowoh) 
religiöser als weltlicher Entwieklung fähig, aber weder an die eine 
noch an die andere allein gebunden war. Den religiösen Bestandteil 
des Rittertums hat das große Buch von Lfox Gaurer stark betont. 
Mit gutem Grunde. Aber es wäre ganz verfehlt, das Rittertum x 
einer religiösen, kirchlichen Institution zu stempeln. 

Wieweit und seit wann auf das Rittertum wie auf den Minne- 
sang und Frauenkult christliche Einflüsse wirken, ist eine Frage für 
sich, die mit dem Problem des Ursprungs von beiden nichts zu tum 
hat. Fruchtbare- stilistische und itleengeschichtliche Intersuchungen 
haben erwiesen, daß der Minnesang in der Tat auch seine poetische 
Kunst befruchtet hat aus den Vorstellungen wie aus dem Bild- und 
Symbolschatz des Christentums’. Aber daß er aus ehristlich-religiöser 


' Ich selbst habe iv meiner Erstlingssehrift Reinmar der Alte und Walther 
von der Vogelweide, Leipzig 1880, S. 42. 48. 84. 9a. 114 Belege beigebracht für den 
Einfluß der geistlichen Diehtung auf Johansdarf, Morungen, Ruzwe. Mancherlei Nach- 
weise bietet auch Wırsasss in seinen beiden Waltbor-Büchern, besonders aber Starker. 
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Wurzel entsprungen, daß der Frauenkult der Troubadours gar aus dem 
Kultus der Jungfrau Maria seinen Anfang genommen habe, wie nach 
älterer romantischer weitverbreiteter Lehre oben Tex Brisk und ihm 
folgend Srıunss' behaupteten, findet weder in den Tatsachen noch 
auch in vernünftiger allgemeiner Erwägung eine Stütze. 


3. 

Alle diese Versuche, Minnesang und Minnedienst in ihrem Ur- 
sprung zu erklären, litten an einem grundsätzlichen Fehler. Sie rich- 
teten ihr Augenmerk ausschließlich oder wenigstens überwiegend auf 
die allgemeinen realen Zustände der Kultur, der äußern, materiellen 
wie der geistigen, der gesellschaftlichen wie der individuellen, und be- 
trachteten sie als die natürlichen Faktoren des eigentümlichen poetisch- 
sozialen Minne-Phänomens. 

Methodisch richtiger war ein anderer Weg, den man innerhalb 
der romanistischen Philologie früh eingeschlagen hat und den besonders 
sorgsam und erfolgreich GAstos Panıs und Aureeo Jeasgor beschritten. 
Man suchte für die höfisch-ritterliche Minnepoesie ältere Vorstufen in 
einer volksmäßigen Lyrik und ließ die neue exklusive Gesellschafts- 
dichtung hervorgehen aus den mit Gesang und Tanz verschönten Spie- 
len und Festen, die ein alter Brauch waren. Zum Teil mußte man 
freilich diese ältere volkstümliche Gesellschaftsiyrik erst erschließen. 
Aber zugestanden, daß diese Rekonstruktion einer unhöfischen, vor- 
minniglichen erotischen Gesellschaftspoesie vollen Anspruch hätte, die 


ach in seinen Beiträgen zur Erklärung altdeutscher Dichtwerke (r: Die älteren Minne- 
sänger), Wien 1899 (Sitzungsber, der Wiener Akad,, phil.-hist. Kl, Bd. 141). — [Seit- 
dem ich dies im Jahre 1904 schrieb, ist das umfassende Werk erschienen von Eiovarn 
Wecasscer, Das Kulturproblem des Minnesangs, Bd. ı, Halle, Niemeyer 1909, das in 
seinem 13. und ı8. Kapitel (3. 299 #. 436.) die christliche Spiritmalisierung des Minne- 
sangs guf, wenn auch nicht ohne einzelne Übertreibungen und Fehlgriffe, beleuchtet.] 

' A, Srımumo, Provenzal, Literatur, Groebers Grundriß der romanischen Philo- 
logie, Il, a (1897) 8. 15 bietet über die Entstehung der weltlichen Kunstiyrik ein 
sonderbares pragmatisches Raisonnement, das hundert Jahre früher zeitgernäß gewesen 
wäre. Die Bevorzugung der Lyrik vor der Epik soll in der überwiegenden Beteili- 
gung des Ritterstandes ihren Grund haben. Danach müßten also die Ritter von Na- 
tur Iyrischer gewesen sein als etwa die Rleriker. Indessen dieser Grund ‘scheint 
Stimming selbst nicht ganz ausreichend: Darum fährt er fort: Der hauptsächlichste 
Grund jener Bevorzugung liegt aber in dem Hervortreten des Frauendienstes: Dieser 
Brauch, der seine Entstehung wesentlich dem gewaltigen Aufschwunge des Marien- 
kultus im 11. Jahrhundert verdankt, fand in dem Rittertum seine kräftizste Förderung, 
denn, indem man die schwärmerische Verehrung für die heilire Jungfrau auf deren 
ganzes Geschlecht übertrug, erklärte man den Frauendienst für ein notwendiges Er- 
fordernis des Ritters, so daß jeder, der diesem Stand angehören wollte, den Frauen 
seine Huldigung darbringen mußte." Und so geht das Phantasieren weiter. 
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Wirklichkeit wiederzugeben, zugestanden, daß ebenso auch in Deutsch- 
land, wo eine solche Rekonstruktion schwieriger ist, alle Tanzlieder 
das Liebesthema in weitem Umfange behandelten, zugestanden selbst, 
daß in Frankreich und in Deutschland der höfischen Minnepoesie schon 
eine sehlichtere persönliche Liebesiyrik voraufging, die uns verloren 
ist, so reichen alle diese Voraussetzungen nieht hin, um das eigen- 
tümlich Neue der höfisch-ritterlichen Minnepoesie und des ihm zugrunde- 
liegenden Minnedienstes daraus abzuleiten. Auelı durch die Mittel der 
verfeinerten literarhistorisechen Methode, durch genaue motiv- und 
stilgeschiehtliche Untersuehung aller vorhandenen Denkmäler und kom- 
binatorische Verwertung aller Zeugnisse Jäßt sich Minnesang und Minne- 
dienst als ein heimisches Naturgewächs nieht erweisen. 

Für die geschichtliche Erklärung des mittelalterlichen Minnesangs 
ließ sich indessen immer noch ein neuer Weg der sozialen Betrachtung 
einschlagen. Nicht mehr aus den allgemeinen gesellschaftlichen Zu- 
ständen, sondern aus der eigentümlichen Sonderstellung der Minne- 
sänger und den psychologischen Begleitumständen dieser Stellung konnte 
man die Lösung des Rätsels der neuen Lyrik zu gewinnen hoffen. 

Auch die Diehter der neuen romantischen Hofpossie des ı 2. Jahr- 
hunderts, deren Gegenstand die Minne und der Frauendienst ist, waren 
ja in Frankreich, England, Deutschland ohne verwandte Vorgänger, 
Weder die germanischen Sänger der Völkerwanderung noch die sie 
zurückdrängende bunt zusammengesetzte Schar der Joeulatores, Jong- 
leurs, Spielleute mit den in sie aufgegangenen Nachfahren der antiken 
Mimi haben, soweit wir wissen, bis zum 11. Jahrhundert ein Repertoir 
und eine soziale Stellung gehabt, aus denen sich das Auftreten und 
die Geltung der neuen Hofdichter und ihre romantisch minnigliche 
Gesellschaftsdichtung als Weiterbildung begreifen ließen. Zwischen 
jenen älteren beiden Gruppen weltlicher Diehter und dieser neuen 
klafft eine nicht zu überbrückende Kluft. Gelang es aber, das Werden 
dieses neuen Sängerstandes zu beobnehten und in seinen Ursachen 
aufzudecken, so durfte man hoffen, auch die inneren Kräfte zu durch- 
leuchten, die den Minnesang und die neue gesellschaftliche Bedeutung 
des Minnedienstes hervorriefen. i 

Das versuchte vor Jahren nun eine Hypothese' von äußerst hand- 
festem Zuschnitt. Nach ihr sollte der deutsche Minnesang aufgekommen 

! Emm Hrsaıcı Eine Geschichte der mittelhochdeutschen Lyrik. ‚lenner Dis- 
sert. 1876, 5. 42i1, vgl. dazu Euıas Sreisueren, Anzeiger f. deutsches Altertum. Bd. » 


(1876), 5.144 Hesaicıs Schrift war als Erstling wissenschaflicher Arbeit übrigens, 
irotz mancher Wunderlichkeit im einzeinen, eine sehr achtungswerte, entschieden un- 


regende und fördernde Leistung und erhob sich über den Durchschnitt der Minne- 
sängerdissertationen. int der nt 
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sein unter den besitzlosen Rittern, die sich namentlich an den großen 
Höfen der Fürsten in beträchtlicher Zahl aufhielten und als Lohn 
den Lebensunterhalt, Kleidung, Rüstung, Pferd und Waffen empfingen. 
Die tägliche Nahrung mußte für solche Hofritter eine stete Sorge 
bilden, und hier war ihnen die milte der Frau des Herren viel nötiger’ 
und nützlicher als die des Herren. Denn die Frau verwaltete das 
Hauswesen, verfügte über die Vorräte an Kleidern und Sckmucksachen. 
Nicht von den hohen Herren, den Fürsten, Grafen und ihren Lehns- 
trägern, sondern von den armen Adligen und Rittern, ‘denen die 
Gunst einer vornehmen Frau auch hauptsächlich eine standesgemäße 
Existenz am Hofe einbrachte’, ist der Minnedienst erfunden worden. 
Die Huld dieser Frau war das Ziel der Wünsche für jene ritterlichen 
Berufssoldaten, Aus einem Respektsverhältnis entwickelte sieh mit 
der Zeit auch eine stärkere Anhängliehkeit und dauernde Zuneigung. 
Diese Frau zu rühmen war dem Hofritter eine wichtige Auffrabe. 
"War nun der Ritter eine poctisch angelegte Natur, so sprach er der 
Frau seines Herren diese Verehrung und Hochachtung auch in Versen 
aus, wie es Sitte der Zeit war‘. Die Herren ließen sich diese ihren 
Frauen dargebrachten Huldigungen gern gefallen, die Frauen fanden 
darin etwas, was der Gatte ihnen nicht bieten konnte oder wollte, 
und trugen ihrerseits in das Respektsverhältnis des ritterliehen Dienstes 
das Moment der Liebe. "Ging doeh nach alter Weise die Aktivität 
in dieser Sache immer von dem weiblichen Geschleehte aus”. 
Analogien aus dem Leben des modernen preußischen Soldaten 
konnten nach dem Gesetz der wechselseitigen Erhellung diese kühne 
pragmatische Konstruktion bestätigen, aber freilich auch ins Lächer- 
liche ziehn. Man mußte fragen, wie denn die vielen armen Hofritter 
im Dienste der geistlichen Stifter und der Bischofskurien, wo es doch 
keine Hausfrauen gab, auf ihre Kosten kamen. Man mußte einwenden, 
daß im Zeitalter der Naturalverpflegung an den mittelalterlichen Höfen 
doch auch männliche Beamte maßgebend bei der Hausverwaltung 
mitwirkten, der Schenk, der Truchseß, der Kämmerer, Die Haupt- 
sache vollends blieb unerklärt: der Hausfrau in Versen Verehrung 
und Hochachtung auszusprechen und diese Verse zum Ausdruck einer 
werbenden Liebe zu machen. Die Berufung auf ‘die Sitte der Zeit’ 
täuscht über diese Schwierigkeit hinweg, Von einer solchen Sitte 
der Zeit wissen wir eben vor dem Aufkommen des Minnedienstes 
und Minnesangs nichts. Auch widerspricht es unserer geschichtlichen 
Kenntnis, daß die unbelehnten armen Hofritter in Minnerlienst und 
Minnesang das erste Beispiel gegeben haben sollen, das dann die 
höheren Adelskreise, die Lehnsherren, die Grafen und Fürsten nach- 
geahmt hätten. Umgekehrt gerade hat sich die Entwicklung in Frank- 
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reich wie in Deutschland vollzogen. Auf den obersten Hähen der 
Gesellschaft an Königs- und Fürstenhöfen gewalren wir die Anfänge 
der Minnepoesie. Der älteste provenzalische Minnesänger ist be- 
kanntlich Graf Wilhelm von Poitou, Herzog von Aquitanien, Bruder 
einer Kaiserin, Gemahl einer Enkelin König Roberts von Frankreich, 
Großvater der berühmten Doppelkönigin von Frankreich und England, 
Eleonore von Poitou. Später freilich überwiegt unter den Minne- 
sängern der niedere Adel: die Ministerialen. Und gleich der zweit- 
älteste uns bekannte provenzalische Troubadour Cereamon ist ein 
Spielmann. - | 

Immerhin war meiner Ansicht nach durch diese mißglückte Hypo- 
these Eur. Heseıcıs eine rielitige Fährte bezeichnet. Mochte der erste 
Vorstoß auf ihr nieht ans Ziel führen, bloß weil sie ja ausschießlich 
auf deutschem Boden verfolgt wurde, einen methodischen Fortschritt 
gegen die früheren vagen Ableitungen aus der allgemeinen Kultur- 
lage des Zeitalters brachte er jedenfalls. 

Vor kurzem hat dann für das provenzalische Literaturbereich 
Eovann Wecussıerr das Problem gleichfalls mit Rücksicht auf die 
soziale Stellung des Dichters angegriffen und damit ein fruchtbares 
Ergebnis errungen‘. Teilweise auf früheren Ausführungen von mir 
fußenl, geht er aus von der Frage nach dem Maß von Realität, «das 
der Minneichtung zukomme, und von dem Gegensatz, der zwischen 
dem eigentlichen Rittertum an dem höfischen Minnesang besteht. 

Diez hatte, den älteren universalhistorischen Darstellungen des 
18, Jahrhunderts und der Romantik folgend, die Hofpoesie des Minne- 
sangs einfach als "eine Wirkung des alten und ächten Rittergeistes’ 
bezeichnet (Poesie der Troubadours* S. 33) und diese unbestimmte 
Formel ist wohl bis heute herrschend geblieben. Wecnsster vertritt 
demgegenüber die Auffassung: "An der Entstehung und Ausbildung 
des Minnesangs war das Rittertum nicht beteiligt.” In soleher Schroff- 
heit möchte ich mir diesen Satz zwar nicht aneignen. Aber das ist 
gewiß: die besungenen Herrinnen der Troubadourpoesie waren in der 
Regel Angehörige des Feudaladels, Herrinnen eines reichen und glän- 
zenden Hofes, Frauen, Schwestern, Töchter der Dynasten. Die Trou- 
badours der ältesten Zeit waren teils fürstliche Dilettanten, teils Männer 
nielerer, unfreier Herkunft, oft in Armut lebend. Ein solcher "armer oder 
unfreier Vasall, ein serf, konnte von der hochgeborenen Fürstin, der erals 
seine Ilerrin seinen Minnedienst und Minnesang weihte, schwerlich im 
Ernst Liebesgunst erwarten. Wenn nun im gesamten Minnesang überall 


ı Envanon Wechssern, Frauendienst und Vassallität, Zeitschrift f französische 
Sprache und Literatur, Bd, 24 (1902), 8. 159—ı90, 
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Minnedienst als ein Dienst der Herrin gefaßt und der Parallelismus 
zwischen dem Liebeswerben des Sängers und dem Dienstverhältnis 
eines Vasallen zu seiner Herrin streng, in mannigfaltigster Anwendung 
durchgeführt wird. so ist das, wie Wecnsster mit vollstem Reelıt 
betont, mehr als ein bloßes Bild. Es ist der Ausdruck der sozialen 
Lage, aus der psychologisch diese Liebesdichtung sich erklärt. Das 
Liebesgedicht ist im Grunde und daher vielleicht auch ursprünglich 
ein Huldigungsgedicht des Vasallen. Mit Recht erinnert Wecusster an 
den von mir ins Licht gesetzten Gegensatz zwischen Wolfram, dem 
Ritter, der sich als Mann der Waffe und des Kampfes, als Träger des 
Schildamtes fühlt, und Walther von der Vogelweide, auf den er als 
bloßen Liederdichter ein wenig herabsieht, während dieser wiederum 
den großen Kunstgenossen um seines ausgesprochen ritterlichen Standes- 
stolzes willen scherzend zu den Thüringer Haudegen und Raufbolden, 
den kempfen, zählt‘. Der Minnesang ist sicherlich nieht eigentlich eine 
Kunst der Ritter, nicht eine Kunst der wirklichen Ritter. Denn die 
Ritter waren in erster Linie schwergerüstete Berufskrieger zu Roß und 
tatenfrohe, kampfbereite Ausüber des Waffenspiels. Die Liebesdichtung 
der romanischen und deutschen Minnesänger ist Poesie des Hofes, Poesie 
von Hofleuten und ein Teil des gesellschaftlichen Hofdienstes. Der 
Minnesänger, der sein langes liebendes Werben um die Huld und Gnade 
der zefeierten Dame in das Bild eines minniglichen Dienstes einkleidet 
und von seiner Geliebten Sold und Lohn des Dienstes erwartet, will 
dureh sein Diehten in der Tat auch äußern Lohn gewinnen, ein Lehen, 
eine Anstellung, eine Besoldung als Hofdiehter und Hofmusiker“. 


! Vgl. darüber auder meinem Waltber von der Vogzelweide, ı. Teil, meine 
Abhandlung: Der myihischs und der geschichtliche Walther, Deutsche Rundschau, 
29. Jahrg., 1902, Novremberhuft, $; 244 —2506,. 

! [Seitdem ich dies niederschrieb, hat Eneann Wechsserss Buch: Das Kultur- 
problem des Minnesangs, Bd, 1, Halle a. 5,, 1909, 8. und 9. Kapitel, 5. 113—182, auf‘ 
breiter Grundlage diese Anschauung entwickelt, daß des Minmelied des Troubadonrs 
"nach Sinn und Zweck ein politischer Panegyrikus in der Form persönlicher Huldi- 
gung gewesen se, Kanı Vosseen in seiner gedankenreichen Kritik (Literatorbl. 1 
german, und roman. Philologie ıgrı, 5.85) widerspricht dem unter Berufung auf (las 
Buch von Fracz, Les vorigines de Vancienne France (das übrigens Weeussuee in seinem 
oben besprochenen Anfsatz selbst ausgiebig benutzt hat!), indem er betont, das Va- 
sallitätsverhältnis sei in jeder Hinsicht zunächst ein ethisches, religiöses und gefühls 
mäßiges gewesen‘, 'erst nachträglich und sekundärer Weise ein rechtliches und poli- 
tisches geworden‘, das Miuneliel habe seinem Wesen nach "die tatsächliche und 
politische Abhängigkeit des dienenden Frauensängers als ein ethisches, persönliches 
und sentimentales Verhältnis der Liebe durchaus ursprünglich, tatsächlich und auf- 
richtig empfunden und gelebt und nicht etwa umgedeutet und fingiert', "historisch und 
psychologisch’ sei: also der Verlauf der, daß "aus der Liebe die Abhängigkeit, ats dem 
eilischen Moment das politische, aus dem persönlichen das konventionelle, aus dem 
innerlichen das äußere, mus dem individuellen das soziale, kurz aus der Minne: der 
Dienst und nicht aus dem Dienst die Minne geflossen sei. Ich halte die Aufstellung 
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Allerdings bestehen gegen Weenssrens Auffassung gewisse Be- 
denken. Zunächst wäre wohl stärker der Nachdruck darauf zu legen, 
daß die Minnesänger zum Hofgesinde, also zum Kreise der soge- 
nannten Ministerinlen, nicht zu den eigentlichen Vasallen gehörten. 
Aber wichtiger sind drei andere Einwände. War die Minnepoesie von 
Anfang an Hofpoesie praktischer Tendenz mit der Hoffnung auf An- 
stellung und Belehnung, so bleibt unbegreiflich, daß unter den aller- 
frühesten Minnediehtern in Frankreich wie in Deutschland gerade ganz 
hochstehende, vornehme, mächtige Fürsten und Herren sich finden, 
die solehe Hofversöorgung nieht brauchten. Ferner begreift man nicht 
recht, warum die Sänger nicht eine politische Panegyrik des Hof- 
herren vorzogen, der doch Hofamt und Lehen zu vergeben hatte, 
sondern den Umweg über die Frau wählten. Und es erscheint end- 
lich rätselhaft, wie überhaupt heiße, leidenschaftliche Liebesdichtung 
als ein frischgebornes Novum aus wirtschaftlich gesellschaftlichen Mo- 
tiven zum ersten Male hätte entstehen können. 

Wie zur Aufklärung des Minnesangproblems die soziale Stellung 
des Sängers als Schlüssel benutzt worden ist, so könnte aueh die 
gesellschaftliche Stellung der vornehmen Frau (lie Pforte der Erkennt- 
nis öffnen helfen. Ernstlafte Versuche sind aber in dieser Richtung 
auf wissenschaftliche Weise, soviel ich weiß, nicht gemacht worden. 
Andeutungen für die deutschen Verhältnisse gab in einer Polemik gegen 
Reısmorn Beekers Theorie (Sitzungsberichte 1918, oben 8. 363 Anm. 2) 
Sonössach (Anfänge d- deutsch. Minnes. 5. 100f.). Die Erzielung der 
jungen Mädchen von Stande in klösterlicher Obhut, ihre Absehließung 
von der Geselligkeit der Männer bis zu ihrer Vermählung, die Tat- 
sache, daß erst durch ihre Ehe die Dame geistige und gesellschaft- 
liche Bewegungsfreiheit gewann, das alles sind fraglos Dinge, welche 
die Entwieklung des im Minnedienst sich auslebenden Kultus der ver- 
heirateten Frau begünstigten. Aher sie können unmöglich den Minne- 
sang erzeugt haben. 

Ich bin darum überzeugt: aus den sozialen Verhältnissen und Be- 
dürfnissen der aufstrebeniden französischen Hofdienstmannen allein läßt 
sich «das Auftreten des Minnedienstes und des Minnesangs nicht ab- 
leiten. Hinter diesen sicherlich mitwirkenden Impulsen muß nach meiner 
Ansicht ein tieferes ästhetisches Bedürfnis, ein bestimmter mächtig wer- 


dieses Dilemmas: entweder zuerst (iefühl, Liebe oder zuerst Dienst, Huldigung, nicht 
für fruchtbar, Noch weniger den scharfen Gegensatz zwischen individnellem und 
sozinlem Antrieb. Diesem Entweder-Oder muß man, elaube ich, ein Sowohl-als-auch 
vorziehen, Aber die Hauptsache ist, daß überhaupt der sozinle wie der individuelle 
Se für die geschichtliche Erklärung des Minnesangphänomens nicht aus- 
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dender literarischer Geschmack, eine starke und verbreitete psycholo- 
gische Erregung als eigentliche Triebkraft stehen. Nur eine weite und 
feste künstlerische Tradition, nur eine geschlossene Reihe poetischer 
Vorbilder im Verein vielleicht mit einer lange fortlebenden und sieh 
übertragenden Hofsitte könnten eine solche Triebkraft besitzen. 

Man muß danach die mit dem 12. Jahrliundert anhebende Minne- 
Iyrik und die romantisch minniglichen Elemente der gleichzeitigen 
Romandichtung in Frankreich wie in Deutschland angesichts ihrer 
Künstlichkeit, ihres konventionellen Charakters, ihres von Theorie und 
Reflexion durchsetzten Themas, angesichts der Unmöglichkeit, sie an 
die vorangehende Entwicklung der einheimischen Poesie anzuknüpfen, 
und angesichts der methodischen Unzulässigekeit des Glaubens, daß sie 
aus (den realen Kulturzuständen spontan entsprungen seien, für das 
Produkt einer literarischen Entlehnung. genauer: der Übernahme 
eines fremden literarischen Schemas, betrachten. 


4. 

Natürlich denkt man da zunächst an ein etwaiges erneutes Ein- 
strömen einer antiken Tradition, an die Wirkung lateinischer Poesie. 

Offenbar hat OÖvids erotische Diehtung, die so viel Reflexion und 
Theorie enthält, auch tatsächlich sowohl die Troubadourpoesie als den 
deutschen Minnesang direkt beeinflußt. Unmittelbare Entlehnungen 
wie. mittelbare Motivgemeinschaft lassen sich nachweisen und werden 
sicherlich in Zukunft noch in weiterem Umfang nachgewiesen werden. 
Des Andreas Capellanus Liebeskunstlehre am Anfang des 13. Jahr- 
hunderts hat sich Ovid zum Vorbild genommen und gibt eine Theorie 
der Minne, die durchaus doch in der Atmosphäre der 'Troubadours 
und in «er Kasuistik der galanten Erfahrungen gleichzeitiger Für- 
stinnen und Gräfinnen sich bewegt, Indessen wieviel auch noch für 
die romanische und die deutsche Minnelyrik im einzelnen Aufklärung 
zu erwarten ist von einer fortgesetzten und verfeinerten Untersuchung 
des Einflusses Ovids' und nueh anderer antiker Lyriker, soweit sie 
dem Mittelalter erreichbar waren, dieser Einfluß reielıt nicht hin, um 
den eigentümlichen Kern des romantischen Liebesbegriffs, der ritter- 
lichen Galanterie und des Minnedienstes daraus zu begreifen, E 

' [Dieser Aufgabe widmete sich, seitdem ich dies schrieb, das Buch von Wirı- 
van Schrörren, Ovid und die 'Troubadours, Halle a. 5, Niemeyer, 1908, dessen 
Mängel Kan. Vossıen, Literaturbl, (, german. u, roman. Philologie 1909, 5. 63 scharf be- 
tant hat Über Ovids und andrer römischer Elegiker Einfluß auf Bernhard von Ven- 
tadorn s. Vosscer, Münchner Sitzungsber. ıg18, 2. Abh., 8. 122—ı342. Für das Tage- 
lied suchte G. ScuLÄisen, Studien über das Tagelied, Jena, Pohle, 1895, S. 87£. in dem 
Pseudo-Öyidischen Brief Leanders an Hero den genetischen Ausgangspunkt. 
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Eher könnte man seine Augen riehten auf den spätlateinischen 
Apolloniusroman uni die lateinischen Bearbeitungen des griechi- 
sehen Alexanderromans. Beide. früh im Abendland verbreitet und 
sowohl in lateinischer Sprache als in den Landessprachen poetiseli 
neu gestaltet, zeigen gewisse typische Motive «des hellenistischen Aben- 
teurerromans, und diese Motive leben fraglos fort in einer Gruppe mittel- 
alterlicher Liebesromane, bei denen das phantastische Märchenwunder 
fremder Länder und Völker, gefahrvolle, Unheil und seltsame Erleb- 
nisse bringende Seefahrten und Reisen, Raub und Entführung von 
Kindern oder geliebten Frauen, Wiedervereinigung getrennter Ange- 
höriger über das erotische, Iyrisch-rhetorische Element das Übergewicht 
haben. 

Aber sowohl dem Apolloniusroman als dem Alexanderroman mangelt 
doch gerade der charakteristische sentimentale, romantische Zug des 
Minnedienstes,. wenn auch im einzelnen minnigliche Vorklänge nicht 
ganz fehlen. So kommt im Apolloniusroman ein Motiv vor, das später 
in der mittelalterlichen Poesie ein spezifisch minnigliches Requisit von 
typischer Gültigkeit geworden ist: Apollonius verliebt sich auf Hören- 
sagen in die ferne Tochter des Königs von Syrien und zieht deshalb 
aus, sie zu gewinnen. Das ist sowohl im mittelalterlichen Liebes- 
roman als in der mittelalterlichen Minnelyrik eine hochbeliebte Vor- 
stellung: die Minne wirkt in der Ferne zwischen Unbekannten, sie 
entsteht durch die Macht der guten Nachrede und des Ruhms und 
sie treibt dazu, daß die Unbekannten sich persönlieh suchen und ver- 
einigen. 

Auch das früh viel gelesene und mystisch gedeutete erotische 
Märehen von Amor und Psyche, orientalischen Ursprungs, das dureh 
die Metamorphosen des Apuleius sich die mittelalterliche Weltliteratur 
eroberte, kann man in diesem Zusammenhang als literarische An- 
regungsquelle würdigen. Zweifellos taucht es ja in den französischen 
und deutschen Parthenopeusromanen auf, in einer charakteristischen 
Romantisierung, die Amor in eine Fee und die Psyche in einen lie- 
benden Mann verwandelt. 

Zu den drei großen antiken Weltromanen von Alexander, Apol- 
‚lonius, Amor und Psyche gesellt sich als vierter Stoffkreis der grie- 
chische Trojaroman, der uns in zwei lateinischen Bearbeitungen 
unter dem Namen des Dietys und des Dares vorliegt. Beide haben 
die Quelle für bekannte französische und deutsche ritterliche Liebes- 
romane des Mittelalters gegeben. 

In diesen antiken Romanen lassen sich vier Typen der Erzählungs- 
kunst unterscheiden: der historische; der historisch-etnographische: 
der märchenhafte; der Familienroman, Vergleielt man sie mit den 
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von ihnen abhängigen mittelalterlichen Liebesromanen, so erkennt man: 
es sind zwei verschieilene literarische Welten. Nur Grundzüge des 
Stoffes oder einzelne Motive, gewisse technische Besonderheiten, leiten 
von der einen zur andern hinüber, 

So muß man die Frage aufwerfen: besteht etwa eine Möglich- 
keit, daß von den griechischen erotischen Romanen der römischen 
Kaiserzeit aus dem Geist der zweiten Sophistik, die dem abendländi- 
schen Mittelalter direkt nicht zugänglich waren, auf irgendeinem Wege 
Elemente der poetischen Darstellung und Hauptmotive zugeilossen sein 
könnten. Sehon Erwıs Ronupe (Der griechische Roman und seine Vor- 
läufer, Leipzig 1876, 8.536f.) vermutete, daß die Fabrikate des An- 
tonius Diogenes, lamhlichus, Xenophon von Ephesus, Heliodor, Achilles 
Tatius, Chariton, BERUENE, und einzelner bys Kanlniseher asoahmıre aus 
zosen in dem Jahrhundert der: ersten n Rioosaied Pine hätten az 
die Vermittler dabei die Byzantiner in persönlichem und mündlehem 
Austausch gewesen seien. 

Indessen auch diese rhetorischen Romanprodukte haben keinerlei 
Verwandtschaft mit dem eigentlichen Kern romantischer Liebesromane. 
Sie sind nach einem festen Schema gearbeitet, in dem das blinde, 
phantastische Walten des Zufalls, ein wirrer, unmoötivierter Wechsel 
von Gefahr und Rettung allein regieren. Die Verfolgungen und Leiden 
eines Liebespnares, das sich standhaft die Treue wahrt und nach un- 
säglichen wunderbarsten Erlebnissen trotz Schiffbruch, Seeräubern, 
Kreuzigung am Ende in Gesundheit sich zusammenfindet und noch 
glücklich einen vakanten Königsthron erwischt, werden erzählt, aber 
nur um der Spannung willen, den die Handlung, das Dramatieon, er- 
regt. Was die Liebenden fühlen, davon ist meist kaum die Rede. Der 
tolle Wirbel der Abenteuer läßt zu Galanterie und Liebesbeteuerungen 
keine Zeit, und ein Minnewerben ist überflüssig, da die Liebenden sich 
von vornherein innerlich angehören oder ganz rasch miteinander eins 
werden. 

Einzelheiten in den Motiven und der Technik stimmen allerdings 
auffallend zu den mittelalterlichen Liebesromanen: z. B. erstens, dad 
die Liebe gleich beim ersten Anbliek mit elementarer Gewalt blitz- 
artig aufilammt, gleich einer Krankheit ausbricht und auf den Er- 
griffenen physiologisch, ja pathologisch einwirkt, der bald rot, bald 
bleich wird, wie im Fieber glüht und fröstelt, das Bewußtsein ver- 
liert und ohnmächtig hinsinkt, oder zweitens die Technik der zer- 
gliedernden Beschreibung der einzelnen Teile weiblicher Schönheit, die 
aber in den griechischen Romanen im ganzen noch recht sparsam ist, 
oder drittens die Einlage von Monologen und Briefen. Diese drei 
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Eirentümlichkeiten kehren in frsppierender Gesetzmäßigkeit nicht nur 
in den mittelalterlichen Liebesromanen. sondern auch in der mittel- 
alterlichen Liebeslyrik wieler. 

Ein viertes typisches Motiv, das in mittelalterlichen Epen fort- 
zuleben seheint, ist die erste Bekanntschaft der Liebenden bei einem 
Fest in dem Glanz feierlicher Aufzüge und festlich drängender Men- 
sehenmassen (Xenophon von Ephesus, Heliodor, Ühariton). 

Viel auffälliger ist fünftens das Erscheinen der sophistischen 
xerkcerce in den mittelalterlichen Liebesromanen: die Beschreibung 
von herrlichen Kunstwerken (Gemälden, Statuen, geschnittenen Steinen], 
wunderbaren Erzeugnissen der Technik und Industrie (Automaten, 
Teppiehen), prächtigen Bauten (Tempeln, Sehlössern, Kanälen) und 
Gärten, paradiesischen Landschaften oder‘ auch mur von seltsamen 
Tieren und Gegenden. Da mag irgendwie ein unmittelbarer Zusam- 
menhang bestehen. 

Bei dem Byzantiner Achilles Tatius machen sich seehstens 
erotische Exkurse breit, die sophistische Betrachtungen und Erörterun- 
gen über das Wesen und die Arten der Liebe bei Tieren und Menschen. 
Das gemalınt ja an die Neigung der mittelalterlichen Liebesromane 
zu theoretischen Auseinandersetzungen über die Natur und die Macht 
der Minne, Bei näheren Zusehen überwiegt aber die Verschiedenheit 
die etwaige Ähnlichkeit. 

Immerhin zeigt der erste europäische Abenteuerroman des Mittel- 
alters, der in Tegernsee gegen 1030 entstandene lateinische Ruod- 
lieb', der in leoninischen Hexametern abgefaßt ist, manche Elemente 
des späteren höfiseh romantischen Liebesromans. Er stellt bereits ein 
neues Ideal weltlicher Sittlichkeit auf, das eine Verfeinerung 
des Lebens, strenge Einhaltung äußerer Lebensformen, Galanterie 
gegen die Frauen umfaßt und schon einen Vorklang des späteren 
Minnebegriffe enthält, Auch die idenlisierende Charakteristik des 
Königs und die psychologische Beobachtung und Darstellung weib- 
licher Art und Empfindung, der durchgehende Zug edler Humanität 
bereiten die Kunst der späteren höfischen Romane in den Landes- 
sprachen vor. Auf diese weisen auch vordeutend hin die breiten Be- 
schreibungen äußerer Gegenstände, besonders von Kunstgegenständen 
und Luxusprodukten, von Waffen, Kleidern, Jagdausrüstung, Möbeln, 
Gerätschaften, Schmucksachen, von fremdländischen, namentlich ab- 

' Vgl. über ihn die eingehende Analyse von Runorr Korser, Geschichte der 
deutschen Literatur bis zum Ausgauge des Mittelalters, 1. Bil 2. Teil, Straßburg, Teubner, 
1897, S. 3492—412 und meinen bisher nur in einem Referat veröffentlichten Vortrag 


Zur Entstehung des mittelalterlichen Romans, Verhandlungen der Philologenversamm- 
lung in Dresden, Leipeig, Teubner, 1897, 8. 3ol. 
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gerichteten Tieren, die sprechen oder Kunststücke machen, von aus- 
ländischen Pilanzen, märchenhaften Edelsteinen, merkwürdigen me- 
chanischen Werken (fliegende Vögel), von Bechern mit eingelegter 
Arbeit und Skulpturen, von byzantinischen Goldmünzen. 

Alles dies, das dann im großen und ganzen ehenso ein fester 
Besitz der späteren nationalen minnigliehen Hofromane wird, stammt 
aus einer alten Tradition. Es geht letzten Endes zurück auf die 
Alexandriniselte Diehtung und ist dem Mittelalter auf Wegen, die wir 
im einzelnen noelı nicht genau kennen, wahrscheinlich unter Beteiligung 
der sophistischen Romane des zweiten und dritten Jahrhunderts und 
sicherlich auelı unter Einwirkung der vom griechischen Roman stark 
beeinflußten Erzähltechnik der christlichen Legenden und Apokryphen- 
novellistik übermittelt worden. Im Ruodlieb erinnern an den antiken 
Roman auch manche Eigentümlichkeiten seiner Komposition, einzelne 
Grundmotive, besonders die Technik der Reiten, Botenberichte, Briefe. 
Ihe Briefe sind dann ja bekanntliel später in den höfisehen Liebes- 
romanen hochbeliehte Behälter für minnigliche Ergüsse, für schmach- 
tende Beteuerungen und spitzfindige Zergliederungen widersprechen- 
der Liehbesgefühle. 

Woher dem Ruodlieb-Dichter seine zukunftsschwangere Roman- 
kunst gekommen ist, bedarf immer noch der sicheren Feststellung. 
(ewisse Züge weisen auf orientalische Herkunft. Aber ob die Brücke 
Byzanz war, wohin im Zeitalter Heinrichs IL ein lebhafter Verkehr 
ging, oder das spanisch-muslimische Kulturgebiet, möchte ieh dennoch 
dahingestellt lassen. 

Dieser Ruodlieb bleibt zunächst ein literarisches Unikum. Ein 
unfaßbares Wunder, Aber wenn er auch bereits Töne der minniglichen 
Galanterie und des künftigen romantischen Liebesbegriffs anschlägt, er 
allein in seiner Vereinzelung reicht keineswegs hin, das Pröblem des 
um und nach 1100 einsetzenden Hereinilutens jener neuen literarischen 
Strömung begreiflich zu machen. Nur als ein Symptom darf er gelten 
für das, was im Mittelalter an Um- und Fortbildung antiker Roman- 
kunst mit gewissen romantischen Färbungen im Kreise der gelehrten 
Literatur fortgepflanzt werden konnte. 

Dabei unterscheide ich scharf zwei Strömungen. Die eine ist die 
Romantradition der christlichen Legende, die unmittelbar aus dem spät- 
griechischen Abenteuer- und Reiseroman erwachsen, ihrerseits nun un- 
ablässig auf die landesspraehliche Legendenliteratur, aber auch auf. die 
weltliche poetische Erzählkunst einwirkt‘, Die andere Strömung, die 
gleichfalls nie ganz versiegt ist, aber in den einzelnen Ländern und 


! Nähere Nachweise darüber gibt mein oben 5. 1018 Aum. ı genannter Vortrag. 
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Zeiten des Mittelalters, je nach dem Steigen und Sinken der Bildung 
bald stärker bald schwächer fließt, ist der schulmäßige Unterrieht, 
genauer der wohl niemals ganz ausgestorbene, aber zu gewissen Zeiten 
und in gewissen Gegenden erstarkende mittelalterliche Unterrieht in 
der lateinischen Sehulpoetik', zugleich natürlich die nach diesen 
Lehren sich richtende lateinische Schulpoesie des Mittelalters. Und 
hier erhebt sich dann die für unser spezielles Problem hervorragend 
wichtige Frage, ob im südlichen Frankreich seit dem Altertum Laien- 
sehulen mit altrömischer oder auch griechischer Tradition, deren Kern 
natürlich die Rhetorik gewesen sein müßte, fortbestanden haben. Man 
hat, namentlich in den älteren literar- und kulturhistorischen Darstel- 
lungen diese Frage erwogen und vielfach bejaht”. Aber eine befrie- 
digende Untersuchung und Klärung der in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse steht meines Wissens immer noch aus. 

Jene beiden Strömungen antiker literarischer Tradition führten 
wohl manches antike Ferment für einen neu sich bildenden roman- 
tischen erotischen Stil mit, das im späteren Liebesroman und Liebes- 
lied fortkeimte. 

Dazu trat dann, schwerlich vor dem zelinten Jahrhundert, aus un- 


- gelehrten Sphären und aus mündlicher Überlieferung ein neuer Zufluß 


antik-orientalischer Literaturschöpfungen. Den brachten die Weltbumm- 
ler des Mittelalters, die Jongleurs und Spielleute, die Erben der 
Mimen® des antiken, griechisch-römischen Weltreichs und die Be- 
wahrer eines Teils ihres Repertoirs, ihrer Kunst. Diese mittelalter- 
lichen Mimi trugen durch die Welt, die christliche und die islamische, 
einen Schatz novellistischer, fabulierender, märchenhafter Motive und 





I Auf ihre Bedeutung, die 1879 eine grundlegende Arbeit von Kuno Francke 
leider nicht mit der verdienten Wirkung beleuchtet bat, wies besonders narhirucksvoll 
hin mein (noch nicht veröftentlichter) Vortrag "Zum Nachleben antiker Dichtung und 
Kunst im Mittelalter‘, s. den Inhaltsbericht in den Verhandlungen der Kölner Philo- 
logenversammlung von 1895, Leipzig, Teubner, 1806, 5. 136 und Zeitschr. f. deutsche 
Philologie Bd. 28, 5. 533. 

2 Vgl.z.B. Geavisus, Geschichte der deutschen Dicbtung® Bd. r, 5.479 in seinem 
allgemeinen Abschnitt über den Minnegesang: Zu Hause [in Spanien and Südfrank- 
reich] aber machte die Menge der kleinen naheliegenden Staaten, die Masse von 
Höfen und ausgezeichnefen Fürsten. die an Glanz und höfischer Bildung wetteiferten, 
das üffentliche Leben im höchsten Grade mannigfaltig, reizend und blühend; die 
Nachwirkung der messalisch-griechischen Bildung und der späteren 
römischen Schulen that das ihrige dazu‘. [Jetzt betont auch K. Vossrer in seiner 
Kritik des Buchs von Wecssst.er (Literaturbl. £ germ. u. roman, Phil, torı. $. 84) die 
Wichtigkeit der Frage]. | 

° Hesmass Reichs weitgreifende, Licht bringende Untersuchungen über den 
Mimus bedürfen, so förderlich und fruchtbar sie gerade für das Mittelalter sind, doch 
einer nüchternen Prüfung durch Romanisten und Germanisten und geben mir zu slarken 
Vorbehalten reiehlirh Anlad. | | 
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der dazugehörigen Darstellungstechnik. Schwank, Fabel, Rätseleristik 
sind ihre eigentliche Domäne. Aber sie wagen sich auch an den Roman, 
sie erfüllen auch das nationale epische Lied mit fremdländischen phan- 
tastisch-märchenhaften Elementen, und sie treten im’ı2, Jahrhundert 
auch aus dem Kreise des ungeschriebenen Dichtens heraus, sie wan- 
deln sich aus Rezitatoren und Sängern, die gedächtnismäßig, mehr oder 
minder improvisierend schaffen und reproduzieren, zu Vorlesern von 
Texten und schließlich zu ganz literarischen, für die Sehrift dichten- 
den Autoren'. 

Auch diese Jongleurs sind mit der Ausbildung und Verbreitung 
des provenzalischen Minnesangs früh verwachsen. Ein alter geschicht- 
lieher Rückbliek über die Troubadourkunst will diese sogar herleiten 
aus den ersten Versuchen der Jongleurs®. Wir wissen auch, daß Jon- 
gleurs und Spielleute später als Helfer und Diener der Troubadours und 
Minnesänger walteten, daß sie selbst auch Minnesänger wurden. Aber 
trotzdem muß man sagen: alles, was wir von echter, eigentlicher Mimen- 
kunst in Frankreiclı und Deutschland kennen, lebt in einer völlig an- 
dern geistigen Sphäre, behandelt völlig andere Motive, als sie dem 
Minnesang von Anbeginn an eignen. Aus der Jongleurpoesie können 
die Anfänge des Minnesangs, des Minnedienstes, der romantische Liebes- 
begriff ebensowenig entsprungen sein wie aus der Vagantenlyrik. 

Aber immer wieder müssen wir fragen, wenn die betrachteten 
antiken Romanmuster und ihre indirekte oder direkte, literarisch oder 
mündlich vermittelte, Einwirkung dem höfischen Liebesroman und Liebes- 

' Die Spielmannsromane des 12. und 13. Jahrhunderts bevorzugen ganz beson- 
ders ein Motiv des antiken. heidnischen und christlichen Romans, das dann die roman- 
hafte Erzählkunst der Apokryphen (Apastelgeschichten, Apostelakten, Martyrerakten) 
und Legenden übernommen hatte: "die fingierte urkundliche Beglaubigung 
der Erzählung’ (s. das leferat über meinen oben 8. 1018 Anm. ı erwähnten Dresdner 
Vortrag a. a. 0. 8.29). In den alten Trojaromanen von Dietys und Dares erscheint 
es als Bericht in Tagebuchform von Teilnehmern und Augenzengen der Ereignisse. 
Anderwärts sind es unter seltsamen Umständen erhaltene und (etwa im Grabe) wieder- 
aufgefundene Originalbriefe, Testamente, Urkunden, Handschriften, Bücher der längst 
verstorbenen Helden oder Gewährsmänner (Dichter, Zengen) der Erzählung. Nach 
diesem uralten antiken Roman- und Legendentopos arbeiten die mittelalterlichen Spiel- 
leute, und die germanistische Wissenschaft hat sich mit Unrecht gewöhnt, dieses Schema 
der erschwindelten Autorität für eine Erfindung und spezifische Eigentümlichkeit der 
fahrenden Sänger zu halten. [Seitdem hat, gleichfalls in einem Vortrag vor einer Philo- 
logenversammlung 11907, zu Baselj, Frieueıcn Wicners diesen Zusammenhang ein- 
gehend behandelt: "Über fahnlistische Quellenangaben‘, Paul u. Braunes Beiträge Bd. 33 
(1907), 5. 286—339. Er zicht daraus Folgerungen für die Beurteilung der Quellen- 
angahe Wolframs (Parzival 453- t1 ff), die sich aber geradeso gut in entgegengesetrter 
Richtung ziehen ließen, d.h. zugunsten der Existenz eines Kiot und der Entlehnung 
jener Buchauffindungsgeschichte ats einer bestimmten Vorlage,] 

’ Vgl Guirant Riquier in seinem poetischen Gesuch vom Jnhre 1275 an König 
Alfons von Castilien (Diez, Poesie der Tronbadours® 8. ı71.). jan 
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lied des Mittelalters weder das romantische Liebesideal noch das Schema 
des minniglichen Stils bieten konnten, woher denn beides? 

Bei der gesamten Frage habe ich zweierlei fortwährend geschieden: 
erstens die neue Stellung des Dichters als eines Dieners der Hof- 
unterhaltung, die er mit einem bisher nieht dagewesenen Stoff be- 
streitet, nämlich mit der Entzifferung und Verkündung individueller 
innerer Herzenserlebnisse, der Formen und Wandlungen einer als 
persönlich, gegenwärtig und lebend vorgefülirten Liebesneigung. Dies 
ist das psychologische Novum, wodurch die abendländische Hof- 
gesellschaft des Mittelalters erregt werden mußte. Und zweitens 
die neue Auffassung der Liebe als einer ethischen Naturmacht, die 
man pflegen, hegen,. kunstvoll entwiekeln, der man sich aus allen 
Kräften hingeben soll, und von der verheirateteu Frau als der edelsten 
Blüte weiblichen Wesens, die man wie eine Königin zu verehren hat, 
deren Gnade, Huld und Liebe nur durch dienendes Werben und treues 
Ausharren als höchstes Daseinsglück sich gewinnen läßt. Dies ist das 
neue literarisch-ethische Schema. Beides, das persönliche und 
das literarisch-ethische Novum, brauchen nicht an sich neu zu sein. 
Sie waren es nur für die junge literarische und geistige Kultur der 
weltlichen Kreise des mittelalterlichen Abendlandes. Sie selber waren 
aber — dafür spricht alles —- ein Altes und waren gewachsen auf 
altem Boden einer gemischten Kultur. 


>. 

So führt denn der Weg unserer Betrachtung mit Notwendigkeit 
zur literarischen Kultur der Araber. Wir lenken den Bliek auf 
das muslimische Spanien und fragen mit Bodmer und seinen Gewährs- 
männern (s. Sitzungsberiehte 1918, oben 8. 860), ob dort die Wurzeln 
jenes literarischen Schemas liegen können, das im Minnesang sich dem 
Abendlande mitteilte. 

Wirklich zeigen sich dort gewisse Elemente, die wir suchen. Im 
öffentlichen Leben, insbesondere an den Höfen der Öhalifen und der 
übrigen Machthaber, später nach dem Sturz der Omaijaden an den 
Höfen der zahlreichen selbständigen muslimischen Kleinfürsten Spa- 
niens, spielt die Iyrische Poesie eine Rolle wie sonst nirgends im mit- 
telalterlichen abendländisehen Europa. Aus ihrer Urheimat und ihren 
Herrschafissitzen im Osten hatten die Araber die Vorliebe und Be- 
gabung für die Iyrische Improvisation mitgebracht. Wer das grund- 
legende Buch von Dozrv, Histoire des Musulmans l’Espagne', durch- 


+ Ich benutze die mit Originalbeiträgen des Verfassers bezeichnete deutsche Aus- 
gabe: (seschichte der Mauren in Spanien bis zur Eroberung Andalusiens durch die 
Almoraviden (711 —ırr0), Leipzig, Grunow, 1873. 
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sieht, erkennt daraus, obgleich es sich auf die Darstellung der po- 
litischen Geschichte beschränkt und das literarische Leben als solehes 


nicht berücksichtigt, doch ganz deutlich, und ein Blick in die Bände _ 


der wüsten, aber dem Nichtorientalisten durch seine Fülle übersetzter 
Texte sehr nützliche Arabische Literaturgeschichte Hanmer-Ponsstaurs! 
bestätigt es: nach dem Bericht unserer arabischen Geschichtsquellen 
gab es kaum eine wichtige Kriegshandlung, Sieg oder Niederlage, 
kaum einen wiehtigeren Staatsakt und namentlich kaum einen po- 
litischen Konflikt, die nicht Verse im Munde der beteiligten Herr- 
scher und ihrer Ratgeber, Freunde, Feldherrn, Gegner, Hofpoeten be- 
gleiteten. Die vollkommene geschichtliche Ecelitheit und Treue dieser 
Verse sei dahingestellt. Aber sicher bezeugen sie das Bestehen einer 
solchen Lyrik und ihre Geltung als literarische Dichtart, zugleich 
auch, daß sich mit der Überlieferung dieser Lyrik eine ganz fest aus- 
gebildete Kunst anekdotischer Dichterbiographik verknüpft, der 
die provenzalischen Troubadourbiographien nahe verwandt sind. 
Jene arabischen Verse, auch die besonders häufigen Trutz- und Rache- 
strophen, Schmäh- und Spottlieder, scheinbar improvisatorisch dem Au- 
genblick entsprungen, sind aber im Grunde keineswegs reine Improvi- 
sation’. Sie sind vielmehr Nachbildung älterer poetischer Muster oder 


I [Josera v‚] HAuser-Ponssrare, Arabische Literatu rgeschicht«, Wien 185 1—ı9856,. 

* Beispiele soleher aus älterer und aus spanischer Zeit gibt Dosv, a. a. O. 1, 
5.103: zur Rarhe aufreizende Verse des Dichters Achtal (=. unten $. 1037) vor dem 
Chalifen (686); S. 118: Trutzstrophe des gefangenen Dichters Halchala vor dem Cha- 
lifen; 3. 126: Verse eines alten Dichters vor dem Statthalter Hadidschärlsch in einer 
Moschee vorgetragen zur Einschüchterung des aufrührerischen Volks (694); 8. 131: 
Drohgedicht des kelbitischrn Posten Dselmuwäs gegen die Umaijaden (696); S. 139 [.: 
Drohgedicht eines Relbitenbäuptlings an den Chalifen gesendet und ihm von einem kel- 
bitischrn Schreiber am Hofe vorgelesen (729): 8, 222: Zoro- und Rıcheverse des von 
Abdlereachmän geschlagenen Statthalters von Spanien, Jüsuf, gegen die Plinderer seines 
Schatzes (756); 5.234: Verse an Abderrachmän I, und seine Wesire an einen An- 
verwandten des Einirs, die zur Ermordung des abgesetzten und bereits getöteten Statt- 
halters von Serilla aulfordern (766); 5.235: Reden und Verse des Dichters Gharhit aus 
einer Renegatenfamilie in Toledo, die den Aufstand gegen Sultan Hakam IL. schüren 
(807); $. 300: testamentarisches Rechtfertigung-gedicht Hakams I, an seinen Solın (822); 
=. 382: Triumphlied des Hauptlings Said Ibn-Dsehüdi nach dem Sieg über die 
Spanier (890); 5.384: Droliverss des spanischen Diehters Abli gegen die von den Spa- 
niern in der Alhambra beingerten Araber (auf Papier geschrieben und mit einem Stein 
über die Mauern geworfen) und Antwortverse des arabischen Dichters Asadi, deren 
dritte Strophe als Prophezeiung eines unsichtbaren Geistes galt; Triumphlied des 
Häuptlings Saidibn-Dschüdi über den zweiten Sieg der Araber und die völlige Nie- 
derlage der Spanier (890): $.405 CL: Gesänge der Improvisatoren über das Bluthad unter 
den Spaniern von Sevilla (380); S.425(.: pathetische Verse vom Sultan Abelalläh im Zeit 
unter seinem Thronhimmel deklamiert während der siegreich*n Schlacht gegen die von 
dem Renegaten Omar Ibn Hafßön geführten (s. unten Abschnitt 6) Andalusier (39r) und 
langes Gedicht des Hofpoeten Ibn Abd rabbihi über den Sieg mit Einflechtung von 
Witzworten der Soldaten. — In der frühislämischen Zeit und im Osten noch in der 
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einfach Wiederholungen, Zitate, Sie wirken vielfach, ja meistens auch 
nicht oder nicht bloß als naive Inspirationen. Sie sollen auch gar nicht 
so wirken. Vielmehr wollen sie gerade als literarische Kunst Ein- 
druck machen, und zwarin der Regel nuf einen kleinen oder größer 
zuhörenden Kreis kunstverständiger Mitglieder des Hofes. Deshalb 
spielen diese Verse gern die Autorität alter, bekannter und anerkann- 
ter Gedichte dus, An diese wird erinnert, und sie werden der augen- 
blicklichen Lage (lurch symbolische Beziehung angepaßt. Es ist auch 
nicht der Gedanke, das Gefühl, was (Wiesen Erzeugnissen ihre Kraft 
gibt und geben soll. Es ist die Form des Ausdrucks, die eigentüm- 
liehe Zuspitzung der Rede in Antithese und Hyperbel, die lebendige 
und geistreiche bildliehe Einkleidung in Gleichnis und Metapher, die 
Symmetrie der Satzgestaltung und der Wohlklang des Reims. In allem 
diesem soll die Neuheit liegen und der Effekt'. Und bei aller Hoch- 
sehätzung ihrer musikalischen Seite, die ich als besonders folgenreich 
für ihre Fortwirkung auch auf Renegaten und Christen betrachte, 
werden diese Hervorbringungen einer politischen Hofpoesie doch 
immer auch gewertet als schriftliche Urkunden, als literarische Kunst- 
werke, Deshalb werden sie auch so oft als Briefe* niedergeschrieben, 
verschiekt und vorgelesen. Wenn im provenzalischen Minnesang zum 
ersten Male das abendländische Mittelalter in der nationalen (nicht- 
lateinischen) Sprache literarische Produktion und stilistische Eleganz 
'als ästhetische Macht, als Blüte der gesellschaftlichen Bildung, als 
Quelle eines neuen, geistigen Adels’, allerdings zunächst nur inner- 





Zeit der Omaijaden trugen vor der Schlacht Sänger alte, epische Gedichte vor: als 
einmal vor der Schlacht sich kein solcher bereit fand, rief ein Feldherr alle auf, 
sich zu melden, welche die Gedichte des Antara auswendig wüßten (Arrsen v. Enesen, 
Kulturgeschichte des Orients unter den Chalifen, Wien 1877, Bd. 2, 5, 356). 

' Vgl, Dozs, 2.0.12, 5.9: "Das, was schon seit den entlegensten Zeiten in 
ihnen [den arabischen Dichtern] nm meisten galt, ist Genauigkeit und Eleganz des 
Ausdrouckes md die technische Seite der Dichtkıumst.’ 

® Doch ist aueh zu beachten, daß die Kunst des rhetorischen Briefstils bei 
den Arnbern in haher Blüte und großem Ansehen stand. Sie war ein wichtiger Teil der 
Hofkultur, spielte in allen politischen Dingen eine bedeutende Rolle, und viele der 
‚muslimischen Hofposten waren zugleich Sekretäre, darum auch vielfach in diplama- 
tischen Gesaindischaften verwendet. 

* Am Hofe des Tbrähim Ibh Haddschädsch, des Häuptlings der ambischen 
Aristokratie von Sevilla, der dort mit königlicher Gewalt und Pracht Herr war, lebte 
die schöne Kamar, eine Sängerin aus Bagdad von niederer Herkunfl. Als eines 
"Tages "Unwissende, die sich auf ihre eigene edle Abkunft etwas einbildeten‘, sie herab- 
setzen wollten, rielitste sie an diese fülgende Verse (Dozv, 2.0.0.1, $.444f): +Sie 
sagen: Als Kamar zu uns kam, war sie in Lumpen gekleidet; bis dahin hatte sie 
kein anderes Handwerk gehabt, als mit schmächtenden Blicken Herzen zu gewinnen; 
sie ging umher im Schmutz der Wege, iırte von Stadt zu Stadt; sie ist von niederer 
- Herkunit; ihr Platz ist nicht bei den Edlen, und ihr einziges Verdienst ist, Briöfe 
"und Verse schreiben zu können. — Ach, wenn sie nicht Toren wären, wilrden sie 
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halb der Sphäre der Höfe, kennenlernt, so war dafür hier das Vor- 
bild gegeben. 

Das Entscheidende für unser Problem ist nun aber dies. Während 
des 9., 10. und ı1. Jahrhunderts haben in Spanien an den großen und 
kleinen Höfen nicht nur muslimische (auch persische) und jüdische Hof- 
dichter, Hofsänger, Hofmusiker eine berufliche Stellung, die ilınen feste 
Besoldung, reiche Einkünfte und gesellschaftliche Ehren, künstlerische 
Auszeielnung', ja oft auch politischen Einfluß und gelegentliche Jiplo- 
matische Missionen oder auch geradezu das Amt eines fülırenden Staats- 
mannes erwirkt, Die Fürsten und der höclste Adel des Landes strebten 
auch selber nach dieser literarischen Rolle und wetteiferten mit den 
gewerbsmäßigen Dichtern. Dieselbe Mischung hochgestellter Dichter- 
dilettanten und fahrender Brotsänger, die uns in den Anfängen der Trou- 
badourpoesie entgegentritt (s.oben 5. 1012. 1014), bestelit auch in dieser 
Hoflyrik des islämischen Spaniens. Und noch eine zweite Mischung. 
Neben den provenzalischen Minnesängern bewegt sich eine Masse uns 
mit Namen bekannter Minnesängerinnen, auch hohen Standes, für die 
wir aus den problematischen Frauenstrophen des ältesten deutschen 
Minnesangs ein deutsches Analogon erschließen dürfen, falls diese 
teilweise von Frauen verfaßt sind oder auf das Muster von Frauen 
verfaßter Strophen zurückgehen. Ebenso traten an den arabischen 
Fürstenhöfen in Spanien, wie übrigens noch stärker im Orient, lyrische 
Diehterinnen auf‘, 

Das Thema dieser Hoflyrik ist zunächst politisch und pan- 
egyrisch: Huldigung vor der Macht und den Siegen, vor der Weis- 
heit, Großmut, Freigebigkeit des Herrschers. Daneben aber seit alters 


wohl anders von der Fremden sprechen! Wns für Menschen, mein Gott, die so den 
wahren, einzigen Adel, [nämlich denjenigen,] welchen das Talent verleiht, 
verschten! Wer wird mich von diesen Unwissenden und Toren befreien! Ach, die 
Unwissenheit ist die größte Schmach auf der Welt, und wenn ein Weib, um ins Pa- 
radies zu kommen, unwissend sein müßte, wollte ich lieber, daß. der Schöpfer mich 
in die Hölle wiese.« 

ı Es gab an den muslimischen Höfen Spaniens auch schon gekrönte Poeten; 
als ein solcher stand z.B. an der Spitze der Hofpoeten, die aus Cordova, vom Hofe 
des geizigen und frereihnften Sultans Abdalläh (889—gr2, s. über ihn Ausosr MötLen, 
Der Islam, 2. Bd., Berlin, Grote, 1887, 5.485 7], an den Hof von Sevilla zu dem hoch- 
herzigen und prachtliebenden Ibrahim Ibn Haddschädseh (s.o0ben 5. 1024 Anm. 3) geflohen 
waren, der Dichter Ibn Abd rabbihi (s. Dozr, a. a. O. Bil. r, 5,426. 445). Der gekrönte 
Dichter Achmas von Toledo, ein Spanier, antwortete 917 als Hofpoet des Fürsten von 
Nekur Said II. auf Verse eines Briefes des Chalifen Abderrachmäns II. mit einem 
beleidigenden Gedicht (Diozv, a. a. O. Bd. 2,5. 24). Unter den Ömaijnden lebte am Hof 
von Damaskus der poeta lanreatus Achtal, ein Christ (A. v. Kersen, Kulturgesch. 
d. Orients Bd. =, 5. 362); vgl. über ihn unten S. 1037. 

4 entha ende hgu n  emen Sreeer Dichterinnen 

sen-Punsstart, Arabische Liternturgeschich 
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erotisch. Die Liebe, die hier redet, ist überwiegend die der Sehn- 
sucht und des Verlangens, der leidenschaftlichen Werbung, aber auch 
der trauernden Klage. Denn in dieser erotischen Lyrik nimmt breiten 
Raum ein das elegische Element, wie denn die Elegie eine der Ur- 
formen arabiseher Poesie ist und sehon aus vorislämischer Zeit stammt‘. 
Und diese Erotik gibt ihre Bekenntnisse vielfach in einem typischen 
Ausdruck: mit dem Bild einer grenzenlosen, dienenden Hingabe und 
Unterwürfigkeit, einer schwärmerischen Erhöhung der Geliebten zur un- 
bedingten Herrin oder auch zu einem andächtig verehrten Heiligenbild. 


In diesem erotischen Zweige der Hofpoesie, der als Franenhuldigung längst 
eine fest umgrenzte und von der arabischen Poetik anerkannte Dichtangsart war, 
machte sich früh die Liebesleidenschaft für eine hochstehende, oft zugleich für eine 
verheiratete Frau bemerkbar. Schon in der Sammlung vorislämischer Gedichte, 
von denen Goethe in den Noten zum Westöstlichen Diwan so begeistert redet, den 
Munllagät, die in den letzten Zeiten der omnijadischen Herrschaft zu Ende des 
8, Jahrhunderts zusnmmengestellt und redigiert wurden und uns in einer Rezension 
des ır. Jahrhnmderts überliefert sind, zeigt sich Imruulgais (Amrilkais), ein Dichter 
königlichen Stamms, von dieser Seite. Als abenteuernden Prätendenten und ala 
Gezner des persischen Vasallenfürsten von Hira Mundhir IIL berief ihn 530 Kaiser 
‚Justinian an seinen Hof nach Byzanz, um Ihn gegen Persien als politisches Werkzeug 
zu benutzen, In Byzanz Int er längere Zeit gelebt und die Ernennung zum Phylare hen 
von Palästina empfangen (Bnocketasx, Gesch. d.arab. Lit. 1901, 5.27). In seinem Diwan 
nennt or unter den Lebensgenüssen des reifen Mannes neben Becherleeren, Jagdgalopp 
zu Roß, nächtlichem Kamelritt durch die Wüste zu Freunden als vierten "nachzustellen 
einem reizenden Weihe, das der Tau der Nacht befeuchtet (während sie*auf mich 
wartet), indem sie zualeich ihren mit Amuletten behangenen Säugling bewacht‘. - Er 
rühmi sich in seinem poetischen Lebensüberblick zahlreicher kriegerischer Taten, aber 
auch so manche holde Frau umfangen zu haben. Am Hofe der syrischen und 
persischen Vasallenfürsten hatte er das üppige Leben der antiken Kulturstädte 
kenneneelernt. Die Sage griff diese Züge seines Charakters auf und verstärkte: sie. 
Sie erzählt, daß er Byzanz vor dem Kaiser beschuldigt worden sei, sich eines 
Liebeshundels mit der Tochter des Kaisers gerühmt und selbst Verse darauf gemacht zu 
haben. En sandte ihm — heit es, mit ofenbarem Anklang an dio griechische Herakles- 
sage — der Kaiser als Ehrenzeichen einen vergifteton goldgestickten Mantel mit dem Be- 
fehl, ihn sofort in Gebrauch zu nehmen, und als er ihr anlerte, bedsckte sich sein Leih 
mit Geschwüren, löste sich das Fleisch von den Knochen, so daß er qualvoll starb? 


! Die Kasside, d. h, das größere Gelegenhielisgedicht, hat in altarabischer Zeit 
einen typischen Potpourriinhalt: &s beginnt regelmäßig mit dem Nasib, der Liebesklage 
um die entschwundene Herzensdame, dann als Übergang Betonung der Nutzlosigkeit, 
um verlorenes Glück zu klagen, darauf Beschreibung des Reittieres, Natur- und Kumpf- 
bilder, endlich der eigentliche Anlaß des Gedichts, Lob des Stammes oder des Gänners 
(Buiockersass, Geschichte der arabischen Literatur, Leipzig roo1, 8, 12). — Einen Hof- 
poeten hielt sich schon der Prophet. Unter den Omnijaden, zur Zeit des Dichters 
Dscherir (gest. 728) unterschied man vier Gattungen der Hofpoesie: das Selbstlob; Lub- 
geilicht zu Ehren des Gönners oder Stammes oder einzelner Personen und Klassen: 
Satire; Frauenhuldigung und Zergliederung der: Frauenschönheit fr. Karmer, Kul- 
turgeseh. d. Orients Bi. 2, S. 363 und Hanuser-Ponsstaut; Literuturgesch. der Araber 
I. Abt. Bd. 2, S. 283 ff), 

2 Wgl, Amrilkais, Der Dichter und -König. Aus dem Arabischen übertragen 
von Fa. Hückerr, Stuttgart, Cotta, 1843, besonders S, 15. 22, 35—37. 60; Aurano 
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Über zwei Hofpoeten des persischen Vasallenkönigs von Hirn am Rande der 
syrischen Wüste, Munachal und Näbigha, aus dem Ende des 6. Jahrhunderts, 
wurden später ähnliche Geschichten erzählt, mit alleriei Einzelheiten, die aber teil- 
weise sichtlich erst spitzfindiger Seholiastenwitz in die Worte dieser Dichter hinein- 
getragen hat. Beide sollten als Rivalen durch ihre poetischen Hnldigungen die Liebes- 
gunst der Königin Mutedscherred errungen oder erstrebt haben. Während Munachal 
mit der Geliebten schlafend in #iner Situntion, die stark an eine bekannte Episode 
des Liebesromans von Tristan und Isolde erinnert, vom König übermscht wurde — 
ein Motiv übrigens, das noch krasser in jenen oben 8, 1026 u. Anm, 2 mitgeteilten Versen 
des Imruulgais vorgebildet war —, erregte der -als Dichter hachgeleierte N äbieha 
des Königs Eifersucht und Ungnade, weil er die Heize der Königin zu eingehend 
geschildert hatte’, 

Muhammed hatte den mit seinen Liebestriumphen sich brüstenden Imruulgnais 
den Führer der Diehter zur Hölle genannt Aber 100 Jahre nach Imruulgais, als dem 
Islam längst voller Sieg beschieden war, herrschte unfer der neuen Dynastie der 
Omaijaden ein von Rigorismus entfernter, ja vielfach ein Iaxer Geist. Am Hofe des 
Omsijaden Mufwija (gest. 680) ging der Dichter Abderrachmän so weit, sich in einem 
Gedicht offen einer Liebschaft mit der Tochter des Chalifen zu rühmen. Auf Befehl 
ihres darüber erzürnten Bruders Jesid mußte Ihn ein christlicher Hoflichter bedui- 
nischen Stammes, der berühmte Achtal, durch ein Schmähgedicht scharf züchtigen. 

Damals trug ein hervormgender Anhänger des Isläms, der Hofpoet Omar Ibn 
Abi Rabia (640 bis ca. 718), ein Bahnbrecher der arabischen Kunstlyrik, kein Bedenken, 
seine poetischen Huldigungen an omaijwlische Prinzessinnen zu richten, denen er sich 
freilich als Sahn eines vom Propheten ernannten Statthalters wohl ebenbürtig fühlte, 
selbst auf die Gefahr hin, 50 das Mißfnllen des Chalifenhauses von Damaskus hervor- 
zurufen (Brockermars, Gesch. d. arab, Lit. 1898 Bil ı, 5.4, 1901 5.63). Er auch 
anscheinend war es, der den obligatorischen erotischen und meist elegischen 
Eingang der Kasside ablöste und zu einer selbständigen Gattung reiner Liebesiyrik um- 
gestaltete, Und dabei gabdiemusikalische Kompositionseiner Lieder den Ausschlug: durch 
ihren Wohlklang sicherte sie seiner Kunst Verbreitung in der ganzen arabischen 
Welt. Mit ihm zusammen wurde sein Kornstgenosse Achwas, der schon unter dem 
Chalifen Suleimän (715— 717) wegen Ehebruchs mit Pranger bestraft war, vom Chalifen 





v, Kremer, Kulturgesch. des Orients 2, 8. 351. 3536.; Ausese Möcien, Der Islam, 
Bd. ı, S.19—21; Broreeımase, Gesch, der arab. Lit, 1901, 9.63. — Von seinem die 
Munlisgät eröffnenden Gedicht über seine Liebesabentauer, dessen erotische Kühnheit 
sich kaum überbieten läßt, hat Goethe 1783 ein Bruchstück nach der englischen Über- 
setzung von Jünes in freien Rhythmen wiedergegeben (Weim. b, 5. 460—462]. In 
diesem Gedicht heißt es (nach Partıre Worrr, Muallakat, Rotweil, Degginger, 1857, &. 10]: 
Denn olt schon hab ich Schöne wie du, auch Mütter traun, 
Säugende, Sorgabnehmend eigentlich: von der Sorge ihres mit einem Amulett 
versehenen einjährigen Kindes ablenkend], besucht bei Nachtes Grann. 
Die wandten sich, wenn weinte ein Rindlein binterdrein, 
Zu ihm mit einem Theile, der andere blieb mein.’ 

ı Rückenrr, Hamäsa, r. Teil, Stuttgart, Liesching, 1846, 5. 205—210; Brocker- 
wars 1901, S.29 (daß Nähighn ‘anf Verlangen des Königs’ die anstößigen, 
uns erhaltenen Verse gemacht habe, finde ich in den mir zugänglichen Quellen nicht 
ausdrücklich angegeben ; es wird aber wohl richtig sein). Das Kıtdh af egänt, die 
Hauptquelle für diese Hofdichter-Novellen wunle erst von dem 967 verstorbenen 
Abül Farag aus Ispahan verfaßt. Er führte das Leben eines wandernden Literaten, 
war ein Nachkomme der Omnijaden und stand in heimlicher Verbindung mit 
der spanischen Linie dieses Hauses. Daraus erklärt sich teilweise sein leb- 
haftes Interesse für die vor- und frühislämische Poesie Vgl Brocueınans Bd. ı, 
S, 21, Nr. 8 und 8. 146, Nr. r. 
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Omar IL wegen seiner galanten Abenteuer und poetischen Huldigungen vor Frauen 
vornehmer Mekkaner zur Rechenschaft gezogen (Brorkelmann ı, 8. 46. 48f., agoı, 
5.641.) Ein Nachahmer des Omar Ibn Abi Rabia, ein Omaijnde, Argi, hatte seine 
Liebeslieder an die Mutter eines vornehmen Mannes gerichtet und wurde deshalb 
von diesem, sobald er unter Abdlelmelik (685—705) Statthalter geworden war, ein- 
gekerkert und hart bestraft (Brockelmann 1, 5. 49). 

In jener Zeit, unter der Regierung Jesids (69%0—683) wie unter dessen Nach- 
folgern, namentlich unter Abdelmelik, stand das Hofdichtertreiben in höchster Blüte, 
Außer dem genannten Achtal kennen wir noch andere christliche Hofdichter ara- 
bischen Blutes, die damals in Damaskus labten (Beockersars ı, 5. 6tf, Nr. 5. 6.). 

Zwischen den beiden berühmten Hofpoeten Daeherir und Ferasdag entbrannte 
ein hitziger, immer wieder erneuter poetischer Wettstreit, den Achtal zu ent- 
scheiden aufgerufen wurde. Ein großer Teil seiner Poesie diente dem politischen Inter- 
esse seines Herrn, "Viele seiner Gedichte nahmen ähnlich den Sirrentesen der 
provenzalischen Troubadours die Stelle unserer Leitartikel ein’ (BrockeLnans 
1901 5.68), Die Frage, wer von diesen drei Dichtern der größte sei, ist später von den 
arabischen Gelehrten oft gestellt und in verschiedener Weise heantwortetworden. Dscherir 
(gest. 728) führte auch mit dem Dichter Omar Ibn Laga eine püetische Fehde, und 
diese nahm einen unerwarteten Ausgang: 'weil beide Dichter in den erotischen Ergfiss 
wie sie der herkömmliche Stil zu Anfang jedes größeren Gedichtes ver- 
langte, die Namen vornehmer Damen aus der Hofgesallschnft kompromittiert hatten’, 
ließ der Chalif Walid (705—7135) "beide aneinander gefesselt, an den Pranger stellen’ 
(BrockeLmass 1, 5. 50. 57; 1901 8 69). Auch Ferasdag, der seine Vatersiadt Basra 
infolge eines Spottgedichts hatte verlassen müssen, erfuhr als Mitglied der lebensiustigen — 
Kreise von Medina, wohin er sich gewandt, den Zorn der Frommen: er hatte in 
einem Gedicht sich eines Liebesabenteners gerühmt, bei dem er auf einer Striekleiter 
über (die hohen Mauern eines Harems gestiegen sei, und wurde daraufhin von dem 
Statthalter Merwan, der ihm wegen eines Spottgedichts gram war, aus der Stadt ver- 
wiesen (BeockeLsaxn ı, 5. 53{.; 1901 8,70), Auch von einem unledentenderen 
Dichter dieser Zeit, Muhammed Ibn Abdalläh an Numairl, wissen wir, daß er 
sich in die Schwester seines berühmten Landsmännes Hagen Ihn Josuf verliebte, 
durch seine Liebeslieder sie kompromittierte und deshalb liehen mußte (Brocker- 
MANS I, 8. 62 Nr. 81), 

Bekannter ist eine wie ein Vorklang des Decamerone anmutende novellistische 
Geschichte, die über den Hofilichter Waddäch am Höfe des großen Chaliten Walid I 
(765—715) uns berichtet worden ist. Als diesem hinterbracht war, daß seines Gemahlin 
Umm el-Benin von seinem Hofdichter nicht nur poetische Haldigungen, sondern auch 
heimliche Besuche empfange, überraschte er sie eines Tages, so daß der Liebhaber nur 
gerade noch sich in einer Truhe verbergen konnte, Der Chalif setzte sich scheinbar 
harmlos auf diese Truhe, verlangte sie als Geschenk und }ieß sie dann unter seinem 
ebenerdigen Zimmer in einer tiefen Grube vergraben, ohne der Gattin gegenüber sich 
jemals über den Vorfall etwas merken zu lassen, wie auch diese ihre Gemütsbewegung 
verbarg (v. Kursen, Kulturgesch. d. Orients ı, 8: 145%; Aus, Mören, Der Islum Bd.ı, 
3.397; Bnockeruaxs ıgor S, 72 fi. — Von diesem Waddäch gibt Kurswer ein über- 
wältigend schönes Gedicht nn eine andere Geliebte namens Hauda, Es ist ein Zwie- 
gespräch in ganz volksliedhaften, erst zweive:sigen, dann Zug um Zug sich steigern- 
den stichisıhen Antiıhesen: er in der Morgentrühe ungeduldig die Gunst nächtlichen 
Besuchs erbittend und jeden Grund der Warnenden immer Stiirmischer, kühner über- 
bietend, sie Schlaer auf Schlag abwelrend, zuletzt aber erklärt sie sich besiegt: "Ich 
ware umsönst, wohlan: Sei, wenn die Wachen schinfen, bereit! Husche herein 
wie der Tau der Nacht” Kann leises unbemerktes Kummen sinnlich treffender be- 
zeichnet werden? Und könnte dio Sprecherin ihre heimliche Sehnsucht nach dem 
Geliebten rührender verraten, als indem sie seinen Besuch dem Nachttau vergleicht, 
der nach der Hitzo des arabischen Tages Erquickung und Erlösung bringt? Dieses 





- Binnacn: Über den Ursprung des mittelalterlichen Minnesans 1029 
arabische "Fensterln’-Lied bietet die Vorgeschichte einer Tagelied-Situation, wie das 
auch bei den abendländischen Minnesängern zuweilen vorkommt, und "die Wachen‘ 
sind hier geradeso ein typisches Motiv wie bei jenen. 

Das im Orient von Abul Abbäs, dem Stammvater der Abbässiden, 
gestürzte und grausam ausgerottete Herrscherhaus der Omaijaden lebte 
in Spanien durch einen auf abenteuerliche Weise entronnenen*Spröß- 
ling, Abderrachmän I. wieder auf. Diese spanischen Omaijaden be- 
wahrten, erneuerten und verstärkten die alte Familientradition welt- 
freudiger Kultur- und Kunstpflege. Indem sie ihrerseits bald auch den 
Chalifentitel annahmen, entstand in Cordova ein neuer Musensitz wissen- 
schaftlicher und poetischer Bildung mit ausgeprägt nationnlem Interesse 
für die altarabische Zeit und ihre Hervorbringungen, ihren literarischen 
Stil und ihre dichterische Manier. Aber diese Hofpoesie an den Höfen 
der Sultane, Fürsten, Statthalter und Häuptlinge des muslimischen Spa- 
niens, der die schaffende Teilnahme der Fürsten am poetischen Wett- 
bewerb das Siegeb der höchsten gesellschaftlichen Schätzung auflrückte, 
brachte doch eine neue Hofkunst, die aus einer innerlich verfeinerten, 
veredelten weltlichen Bildung, aus einer vornehmeren, geistigeren Le- 
+ bensauffassulig und Hofsitte ihre Kraft sog und so gegenüber den 
alten Vorbildern und der starren Tradition neue Wege einschlug. 
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Nordisch-Irisches. 


Von Kuxo Meyer. 


(Vorgelegt am 31. Oktober 1918 [s. oben S, 941].) 


Der gemessene Fortschritt der keltischen Philologie wird noch immer 
von Zeit zu Zeit durch phantastische Sprünge unterbrochen, die be- 
sonders seltsam anmuten, wenn sie nicht von Dilettanten, sondern von 
Fachleuten ausgeführt werden. Es handelt sich dabei meist um Auf- 
sehen erregende literarische oder geschichtliche Aufstellungen, die bei 
genauerer Prüfung in nichts zerfallen, indem sie auf ungetreuen oder 
stark gefärbten Übersetzungen, oft mit Bevorzugung schlechter Lesarten, 
auf falschen Datierungen, leichtfertigen, meist nur durch zufälligen 
Gleichklang veranlaßten Deutungen von Worten und Namen u. dgl. be- 
rulıen. Wenn Zımser seine grundlegenden Arbeiten über nordischen 
Einfluß in irischer Sprache und Literatur mit manchem derartigen Fehl- 
griff entstellte, so blieb doch ihr Hauptergebnis dadurch unberührt. 
Anders ist es, wenn jetzt Carr. Marstranven einen Beitrag zur Geschichte 
der Nordleute in Irland liefert, dessen in sicherem Tone vorgetragene, 
anscheinend auf eingehende Forschung gegründete Behauptungen sich 
bei nälerer Betrachtung Stück für Stück als Ergebnisse von Flüchtig- 
keit, Mißverständnis und allen anderen oben gerügten Felılern heraus- 
stellen. Es handelt sich um einen zuerst in 'Maal og Minne’ I S.8o— 89 
(1915) unter dem Titel "Tor i Irland’ veröffentlichten Aufsatz, in wel- 
chem er aus irischen Quellen die Fortdauer heidnischen Götterkults 
bei den Wikingern Irlands noch zu Ende des 10. und zu Anfang des 
11.Jahrhunderts nachzuweisen sucht und unter anderem irische StAmmes- 
und Ortsnamen zu finden glaubt, in denen die Namen Thor und Balder 
in diesen und noch späteren Zeiten vorkommen. Dieser Aufsatz ist 
dann ins Französische übersetzt und mit einigen Auslassungen und Zu- 
sätzen in der Rerue eeltique' XKXWIS. 241—263 erschienen, wodurch 
er mit dem Imprimatur einer Fachsehrift versehen worden ist. Da 
MaxsteAxoen der Verfasser eines wissenschaftlich gehaltenen "Bilrag til 
det norske sprogs historie i Irland’ (Kristiania, 1915) ist, so liegt die Ge- 
fahr nahe, daß alle, die seine Behauptungen nicht nachprüfen können, 


SER". 
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geneigt sein werden, ihnen großes Gewicht beizulegen. Wenn die 
Keltologie sie sonst vielleicht mit Stillschweigen übergehen würde, 
scheint es deshalb geboten, sie zur Warnung eines weiteren Kreises 
von Interessenten im einzelnen zu widerlegen. 

Marstrasoer geht zunächst darauf aus, in der irischen Literatur 
Zeugnisse für den Kult Thors bei den in und um Dublin ansässigen 
Wikingern nachzuweisen. Es gelingt ihm das auch scheinbar da- 
durch, daß er den Namen Tomar, wo überall derselbe in irischen 
Quellen auftritt, als die irische Wiedergabe des Gottesnamen Börr 
deutet und alles, was dagegen spricht, mit Stillschweigen übergeht. 
Da ilım das von der Kgl. irischen Akademie gesammelte reiche lexi- 
kographische Material zum Privatgebraueh zur Verfügung steht, so 
mußte ihm, wenn er nicht ganz flüchtig verfuhr, eine Anzahl von 
Stellen bekannt sein, an denen Tomar unmöglich der Name des Gottes 
sein kann. Auch hätte er die Ansicht hervorragender Gelehrter, seiner 
Vorgänger in diesen Studien, die den Namen ganz anders deuten, 
erwälinen und sich mit ihr auseinandersetzen müssen, 

Es war die Meinung von O’Dosovas, ÖO'Cverv, Topp, Hessessv, 
Stores, und ist auch die meine, daß der Name Tomer, wo immer er 
vorkommt, eine spätere Form des älteren zuerst im 9. Jahrliundert 
belegten Personennamens Tomrir ist, Dieser Name, die irische Wieder- 
gabe des altn. Pdrir, hat im Laufe der Zeit in Form und Bedeutung 
mäancherlei Wandlungen durchgemacht. Zunächst wird er, um den 
nichtpalatalen Charakter des ersten r anzudeuten, auch Tomreair ge- 
schrieben‘. Dann wird Tomrair, wie das im lrischen bei vielen Namen 
der Fall ist, als Genitiv gefaßt” und ein Nominativ Tomrar entsteht. 
Seit dem ı2. Jahrhundert finden wir ferner eine Form Tomar, gespr. 
Thper, später mit gewöhnlicher Dehnung’ Towär, die sich durch Fern- 
dissimilation (Ausfall des ersten r) aus Tomrar erklären läßt. Vgl. 
über ähnliche Erscheinungen Peperses $ 335. Schließlich kommt in 
Texten des 13. oder 14. Jahrhunderts auch ein zusammengezogenes 
Tora (vgl. comÄAra statt comhrar) und Tör vor”. 

Aus der irischen Geschichte des 9. und 10. Jahrhunderts kennen 
wir nun drei Wikinger dieses Namens. Der erste ist der 843 im Kampf 


! Daneben liegen Formen mit Metathese wie Tormair (Ann. Clonm. 922) und 
mit dentalem Nasal, Tomnair, Tonrair. 

* Dazu führte der häufige Gebrauch von Bezeichnimgen wie #a Tomrair, cland 
Tomrair usw., in denen Tomrair Genitiv ist, Vgl. ein ganz ähnliches Versehen Man- 
STRANDERS Selber unten 5, 1039 Anm. 2. 

* 5, Arex. Booer, Cathreim Cellachäin Caisil (Kristiania 1905), passim. Doch 
steht hier in $ 2 noclı die Form Temer und in $43 Timer, wie auch 8 66 und $. 45 
des Metrums wegen ein zweisilbires Tomar für Tör einzusetzen ist, Die Form Tör 
auch Ann, Clonm. 5. 133. 
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gegen König Ölchobar von Munster bei Seö Nechtain gefallene Tomrair 
erell, wie die älteste Quelle, die Annalen von Ulster (847), ilin nennt. 
Ebenso schreiben das Chronieum Seottorum und die Annalen von Inis- 
fallen den Namen, was auch die Vier Meister beibehalten. Dagegen 
lautet er im Buch von Ballymote, einer Handschrift aus dem 14./15. Jahr- 
hundert, Tomar (60a 41)'. 

Von einem zweiten Wikinger des Namens berichten die "Three 
Fragments of Irish Annals’ unter den Jahren 860 und 369. Sie 
schreiben ihn zuerst Tomrir, dann Tomrar und Tomrur. Derselbe wird 
in den Annalen von Inisfällen Tomrar, im "Cogad Gaedel re Gallaib’ 
A.D.866 von der ältesten Handschrift (LL} Tomrair, von der jüngeren 
(B) Tomar und Tomur genamnt. 

Im 10, Jahrhundert hören wir dann von einem dritten börir, den 
die Annalen von Inisfallen Tomrair mas Eli (altn. Helgi), die von 
Clonmacneis (922) Tormair mac Atlchi, Cog. Guedel Tamar mac Elgi 
nennen. Die Vier Meister (923) geben ihm ein anderes Patronym und 
nennen ihn Tomrar mac Tomralt (= altn. böraldr). 

Es wird noch andere Wikinger des Namens in Irland gegeben 
haben; auclı ist anzunehmen, daß der Name wie so manche nortdische 
unter den Irländern selbst heimisch wurde. Denn wenigstens drei 
irische Clane leiten sich von einem eponymen Tomrir her, von denen 
zwei noch lange die älteste Form des Namens bewahrt haben Das 
sind die zu Cenel Binnig gehörigen Ui Thomrair (CZ VII 296, 26), die 
am oberen Ende von Loch Swilly in Donegal saßen, und die Ui Thom- 
rair von Cell mae nAingin (BB 1026, 34), deren Sitz westlich vom 
Flusse Suck in Connacht lag”. Beide werden auch mit Dissimilation 


' In einer Lists der christlichen Könige von Munster, In seiner poetischen 
Bearbeitung dieser Liste setzt der Dichter Seain 5 Duhagin (gest. 137 2) statt Tomar 
das ihm vertrautere #s lomerr, wenn ich richtig konjiziere. Es beißt da (BB 61 b, 27): 

Dä chat dey da gläire Gall do marb Eötenbar idhmall, 

ac Serith Nechfain gem Has Ahair bas do techtach fa Tomair, 

cethri Almdaa go #5 fünir, gey Laune go #9 re Ämmünir, 
d.h. Ölchobar lebte noch vier Jahre nach der Schlacht, während in Tomair, ‘der 
Sprößling von Lismain’ (Neweastie-Lyons, einer der Hauptsitze der Wikinger von 
Dublin), sofort seinen Tod fund. Statt ao Seeitd Neehion hat die Hs, fälschliech 
eat #0. und na comair statt da Tomair, was die Alliteration verlangt, Der ganz ver- 
wahrloste Text des Gedichtes in Jons Darys Aussabe (The Kings of the Race of 
Eibhear, $. 32) gewährt keine Hilfe. Der Vers lautet dort Bde ds chrartaigh na 
chomkoir, Die Form Kölchobar statt Ölchobar ist wohl durch Anlehnung an e@l entstanden, 

* Andere irische Clannamen von nordischer Herkunft sind Di Ereilb (Heriotfr) 
und Ci Bathbairr (Bodwarr), Fen. 390, ı und 2. Ebenso finden wir später elann Misdel 
(Mitchel), oiomn Php mitten unter irischen Clannamen, Hy Fischr, 138. 457; elamn 
Ricaird AU 1366, 

’ 5. Hosas, Onomasticon $. 209. 
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Ti Thomnair genannt, was zu O"Toner anglisiert worden ist!. Zu 
den ersteren gehörten ein ıoıı in Clonmaenois gestorbener Priester 
Connmach ua Tomhrair (FM), der vielleicht, wenn das #2 hier in seiner 
ursprünglichen Bedeutung aufzufassen ist, noch ein Enkel des Ep- 
onymus wär, und der 1129 gestorbene Klösterverwalter von Fahan, 
Ruaidhri va Tomrair (AU). 

Ein dritter Stamm waren die elanna Tomoir, die mit den Fir 
Chomair zusammen als um Tara ansässig erwähnt werden (Moy Leana 
5.66, 7). Auf ihr Gebiet bezieht sich eine von MassteAnper arg 
mißverstandene und noch zu behandelnde Strophe in. Ir. T. IL 87, 
& 95, wo der südlich von Tara zu suchende Ort Odba° als in fir 
Tomhair gelegen bezeichnet wiril. 

Während es ungewiß bleiben muß, nach welehem Tomrir sich 
jeder dieser drei Stämme und ihr Land nannte, kann kein Zweifel 
bestehen, daß. die große Wikingerherrschaft, welehe sich von Dublin 
bis an die Grenze der’ heutigen Grafschäften von Wicklow und Kildare 
erstreckte”, ihre Benennung nach dem im Jahre 548 gefallenen Jarl 
von Dublin führte. Dies ganze Gebiet wird Ar Tomf{rjair genannt, die 
in ilım ansässigen Wikinger mmanter Tom(r)eir. So heißt es "Three, 
Fragments’ 166, 19 muinter an Tomreir sin genau so, wie die Gefolgs- 
leute eines anderen Wikingerhäuptlings Raudolfr muinter Rodwlb ge- 
nannt werden (ib. 148, ı$). Ebenso heißen die Wikinger Dublins nach 
einem eponymen Haralır Aleifssonr poetisch s# Arailt "semen Haraldi' 
(CZ VIE 229 33). Vgl. ferner olann Imair Log. 34, 18; 38,23; 42,243 
elann Elgi 38, 18. Der Herrscher dieses Gebiets aber wird in dichterischer 
Sprache als force Tomair "der Eber der Ui Thomair’ bezeichnet (Book 
of Riglıts S. 206, 3), der die Seinen anführt, wie der Eber die Sauen*. 
Denn nach einem ganz gewöhnlichen Sprachgebrauch steht hier Tomar 
kurzweg für fir, cen@l oder clann Tomair, d.h. für das Gebiet, in welchem 


! Auch O'Tonry kommt vor, das auf ir. ## Tonrai beruhen muß. Vgl. oben 
die Form Tore, 

* 5. Hosas, Onom. 5, v. Odba, 5.557, 1. Zur Lage dieses Gebietes vgl. auch 
CZ EU 359, 1: Dodud Diermait ieth re Galtaib a ndescert Bregy iarnata, 

* "Van Ath Cliath bis Ath Truisten’ (am Flusse Greece bei Mullaghmast) be- 
zeichnen die Annalen von Ulster 937 die Ausdehnung dieses Gebiets. Ein Hauptsite 
der Wikinger war die Feste Liamain, nach der die Dichter öfters das gunze Gebiet 
benennen. VgL Book of Rights 22#, 20: 230, 19; und 9% Liemna oben 5.1032 Anm. ı. 
Hocas und Onres haben es wahrscheinlich gemacht, daß wir in Liamain das heutige 
Neweastle-Lyons zu sehen haben. 

* Zu diesem Gebrauch von tore vgl. da tere der a thırib thall LL 139248; Brian, 
ar Iore iromm 133% 50. So heißt ein König von Ulster ın Tore AU 1006. Eine Schar 
von Kriegshelden wird iorerad genannt, LL 48a 9, Er. V 238,117. Auch das synonyme 
ner kommt als Epitheton vor, z.B. Nechtun Ner AU 678. 50 ist auch Fel Jan. 8 mit 
L statt Nechtan nar zu lesen. 
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die Di Thomair ansässig sind, oder für diese selbst. So bedeutet be- 
kanntlich Conall soviel als omel Conaill oder Tireonnell, Ergan steht 
für cenzl Eogain oder Tyrone, Löegaire meint das Gebiet der Nach- 
kommen von Löiguire m. Näill (vgl. rı Lörgairi Book of Rights 178, 17), 
Corc bedeutet Munster, Lore Leinster usw. Nachdem kurz vorher 
($ ıı2) in "Böroma’ von cen#l Conaill die Rede war, heißt es $ 113: 
roergisel Conall ocus Eogan. Ebenso $ 80: atrachtatar Conall ocus Eogan 
euch, & 69: serith Conaill ocus Eogain. Oler s# riga dee Eogein "sechzehn 
Könige von Tyrone’ RC XXIV 202, ı5. Besonders gewöhnlich ist 
Cairpre für eine ganze Reihe von Gebieten, die als Cairpre Gahra, 
Cairpre Mör usw. unterschieden werden. 

Die von Mansteaxner mißverstandenen Stellen sind nun nieht 
die einzigen, in denen Tomer in diesem Sinne vorkommt, In einem 
bekannten kürzlich von Pavı Waısn, Eriu VII 64 f., herausgegebenen 
Gedichte des ı2. Jahrhunderts über Irland heißt es {S. 69): 


Roddet a ILaignib, büan bad, orus don tslüag @ Thomar 
crechad Owille, slicht dar Sitir, oeus bnille dar Inditin. 


Hier bedeutet sl@ay 5 Thomar die "Kriegerschar aus Tomar', d.h. aus 
dem Lande der Ui Thomair'. 

So steht es also in Wirklichkeit mit Manstrasners 'peuple de 
Thor‘. Aber einen weit schlimmeren Fehler begeht er, wenn er nun 
gar mailhi Tommr mit \illustres de Thor’ übersetzt. Das Wort maitht, 
welches die Edlen eines Volkes bezeichnet, kann nach altirischem 
Sprachgebrauch nieht in bezug zu einem Herrscher oder nun gar zu 
einem Gotte gesetzt werden. So wäre z. B. meithi Conchobnir oder 
maithi Find ein Unding; es kann nur maitli Ulad, maithi- fer nTlad, 
maithi na AEmna oder maithi na fene heißen mit Bezug auf ein Volk, 
ein Land oder irgendeine Örtliehkeit”. So finden wir denn auch 
malhi Gall Muman Cog. 58,26, meithi Gall Atka Oliath 46, 15, mai 
Atha Cliath Tig. 997 usw. Wenn also ein Gedicht im Book of Rights 
S. 34,15 von maithi Conaill redet oder Chr. Seot, 1027 von maithi 
Cairbre, so ist unter Conall und Cairbre wieder keine Person, sondern 
der Stamm oder das Stammesland zu verstehen. Manstmasoens Fehler 
beruht auf einer völligen Verkennung der sozialen Verhältnisse des 


‘ In Cath Ruis na Rig 5. 92 $ 35 Ist oongbaid cache 5 Rudreige nicht mit Hosas 
zu übersetzen 'he wards af battles from Eudraige', sondern "be upholds the. battalions 
of ihe Rudraige‘. 

* Erst in späten Texten findet sich gelegentlich der von Manstnaxben ange- 
nommene Gebrauch, z.B. timnais (sie leg.) cnleabran do maithrb Orlella Finn 7 Hr fen 
Celt. Ber. II 26, 23, nach Analogie von &glach Oilelia u. del. Lehrreich ist besonders 
eins Stelle; wo die ältere Handschrift (YBL 339b41) a mac da marbod cons muindtr 
hat, während die jüngere (Celt. Rev. TV 104, 10) oma marthib liest. 
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Glansystems, in welches er die Anschauungen eines feudalen Vasallen- 
staates hineinträgt. 

Wie er es nun weiter fertig bringt, seinen Lesern einen “Thor 
le Large (i. e. au large flane)’ und "Thor l’Eleeteur = altn. Valkjo- 
send’ aufzutischen, darüber möchte ich am liebsten mit Stillschweigen 
hinweggehen, besonders da er selbst, was den letzteren betrifft, in 
Anmerkung 2 auf 8. 251 seine Bedenken gehabt hat. Er läßt sie 
aber nicht im Wege stehen, sondern geht weiter und fügt hinzu: 
'cela indique que Thor avait etendu sa domination au detriment de 
celle d’Odin. Das ist ein zu charakteristisches Beispiel seines ganzen 
Verfahrens, um nicht etwas dabei zu verweilen. 

Er entnimmt all dies aus einer von Tuursevsex Ir. T. 187 395 
gedruckten Strophe eines sehon oben erwähnten Gedichtes des ı 2. Jahr- 
hunderts, worin sich der Vers i tür Tomair togaig taebaig findet, d.h. 
"im erlesenen llächenreiehen Lande der Ui Thomair’. Dadurch, 
er die Attribute fogach täebach auf Tomar bezieht, was er wieder mit 
Thor übersetzt, kommt er zu seinem kiesenden Gotte mit den großen 
Flanken. Er sagt freilich: "Cependant foghaigh peut aussi &tre attache 
au för anteeedent', hätte dann aber dasselbe auch von tfebeigh einge- 
stehen müssen. Auch kann fogach, ein gewöhnliches Epitheton gerade 
von Landschaften‘, nun und nimmer einen Wählenden bedeuten. Es 
ist vielmehr stets mit "ausgewählt, erlesen’ wiederzugeben, so z.B. 
togach Ternra "der Erlesene von Tara‘, B. in Seail $ 3a, d. h. der Ober- 
könig von Irland”, Auch törbach, eig. "seitenreich", ist ein häufiges 
Beiwort von Örtliehkeiten bei Diehtern’. 

Nachdem wir nun Tomer so oft als Personennamen und in idio- 
matischer Verwendung als Ortsbezeichnung augetroffen haben, wird 
es im höchsten Grade unwahrscheinlich, daß jetzt auf einmal in jal 


-Tomeir "Tomars Ring’ der Naıne des Gottes vorliegen soll. Von diesem 


Armring, der zusammen mit dem Schwert des Uarlus im Jahre 994 
(FM) von Mael Sechlainn in Dublin erbeutet wurde, hat man früher 
allgemein angenommen, daß es sich um ein Erbstück des ersten Tomrir 
handelte. Aurx. Buver wär der erste, der in seinen "Contributions 
to the History of the Norsemen in Ireland’ 15.15 den Gedanken 
aussprach, daß Tomar hier den Gott bedeute. Ich vermag auch nicht 
zu glauben, daß es sich in elatdeb Carlusa um ein Schwert Karls des 

ı 7. B. treb thögach SR 339, fir fogach oTB. 

ı Dem Reim zuliebe Inutet es gelegentlich auch &ugech, so z.B. Rawl. 50a, 


1650 46 Eoehu tagach firmehäree, wo e3 auf badach reimt. Ebenso 1484 2, 
ı ri Irmra türbaign LL ı32b 6; fire teirngira tüchaig Lism. L. 3466; a tor Gebach 


Metr. D.1 25; a Auilid telman trebaıg ST 8090. usw. 


t "Den Bine des Ahnherrn Tomar', Zimmer, Kelt. Beitr, III 5.68. Ebenso Tonn. 


‚Chron. Seot., Sroxes, Tig. 994. 
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Großen handeln sollte, wie Brser annimmt. Es ist doch viel natür- 
licher, auch in diesem Beutestück Jen einstigen Besitz eines nordischen 
oder irischen Heerführers zu sehen, Carlus war ja ein gewöhnlicher 
Name unter den Wikingern und seit der Wikingerzeit auch unter 
den Gälen Irlands‘. Ein Carlus mac Cuinn, Enkel des Oberkönigs 
von Irland, war im Jahre 960 in Dublin erschlagen worden (AU 959). 
Was liegt näher als anzunelımen, daß sein damals den Wikingern 
zur Beute gefallenes Schwert jetzt wieder zurückgewonnen wurde”? 
Und was schließlich Call Tomair, den "Wald von Tomar’ betrifft, so 
fasse ich es ebenso wie das damit verwechselte Caill Comair und die 
Namen vieler anderer Wälder als nach der Landschaft benannt auf. 
Auf jeden Fall hat König Brian diesen Wald im Jahre 1000 nur aus 
strategischen und nicht etwa aus religiösen Gründen zerstört, indem 
er sich ja auf die Ausrottung des Unterholzes beschränkte, die großen 
Eichen dagegen, wie Cog. 198, 28 ausdrücklich berichtet wird, stehen ließ. 
Maxstrasoer hat sich nun gewiß in seiner Auffassung von cal 
Tomair als einem heiligen Hain durch die ganz verunglückte Deutung 
bestärken lassen, die er dem Ausdruck ascall Gall (Cog. 110, 6) gibt, 
was er mit 'Asenhain der Nordleute’ übersetzen will. Schon die Art, 
wie er diese Auslegung einführt, ist bezeichnend. Er sagt: "La mäme 
source mentionne aussi que les Norvegiens, avant de livrer bataille 
a Brian en Glenn Mama, envoyerent leurs troupeaux, leurs femmes et 
leurs enfants A ascmill Gall.’ Die Quelle sagt das aber gar nicht von 
den Wikingern, sondern nur von den ihnen verbündeten Leinsterleuten 
(rocuirit dana bä 7 muntera Lagen i n-ascaill Gall » inUib Brigin Chalann) 
und nennt außer dem vermeintlichen "Asenhain’ auch noch das Gebiet 
der Ui Briuin von Cualu. Ferner verschweigt er, daß die bessere 
üsseler Handsehrift osgaill statt ascaill liest. Dann versieht er den 
Anlant von ascaill stillschweigend mit einem Längezeichen, um so 
seine Erklärung mundgerecht zu machen. Wie Topp oder vielmehr 
seine Gewährsmänner O'Currv und O’Doxovas richtig annahmen, haben 
wir es in osgaill und ascaill mit einer ganz gewöhnlichen topographi- 
schen Bezeichnung zu tun, in welcher das mit lat. äla, axilla usw. 
verwandte Wort ochsat (3) f. (per metathesim oscal, dann ascall), welches 
ursprünglich "Achselhöhle‘ bedeutet, von einem Winkel, einer Ecke 
des Landes gebraucht wird, was ja an unserer Stelle, wo es sich ı 
einen Zufluchtsort handelt, besonders gut paßt. Ähnlich heißt es z. 5 





' Vgl, Cariln« Cog, 164, 6; Cathal mac Carlusa, comarba Crinnig AU 1008; Laralus 
BB 966 15, rosa 32; Corrtkolus ALO 1307. 

: D’Dosovax re dagegen an, daß wir es mit einem Carlus, Sohn von Olaf 
von. Dublin, zu tun Imben, der 866, auf der Seite von Leinster käm 
Schlacht bei Cell ün nDuigre fiel. | ah 


LL ı35b 7 8 ochsail Romuir “von der Ecke des Roten Meeres an’. 
Auch ein Deminutiv asgelläön kommt Top, Poems S.62 vor (asgallan 
beag oile ann). In diesem Sinne wird das Wort noch heute gebraucht: 
‘a corner, esp, ofa field, henee a small territory', sagt Disserx. Von 
einem Wulde (cmill) ist also keine Rede oder gar von einem heiligen 
Götterhain, "ol ils — Kuhherden und christliche Frauen und Kinder 
von Leinster! — se trouvaient sous la proteetion de Thor’ — im 
Jahre des Heils 1000! 

Einen ganz verkehrten Gebrauch macht Marsteasper von einem 
dem heil. Benen in den Mund gelegten Gedicht im Book of. Rights 
5. 224ff., welches Zimser in seinen kelt. Beitr. III S. 57 ff. (Z{idA.XAXYV) 
eingehend behandelt hat. Solange er Zımmers Ausführungen folgt, 
steht er auf sicherem Bolen, wo er aber seine eigenen Wege geht, 
entgleist er. So bezieht sich der Ausdruck dub-deman (228,24) nicht, 
wie MARSTRANDER annimmt, auf Thor oder sonst einen heidnischen 
Gott, sondern, wie unzählige Male in der irischen Literatur, auf den 
christlichen Teufel, als dessen Diener die Heiden gedaeht sind'; und 
in ires tine bhias fü deired i nErinn heißt nicht "le troisi&me et dernier 
bücher en Erin‘, sondern "eines der drei letzten Herdfeuer’, d. h. Wohn- 
stätten, wie O'Dosovasn und Zumer als gute Kenner der Sprache 
richtig übersetzt haben. In diesem Sinne steht das Wort des öftern 
im Stabreim mit {ech zusammen”, Überhaupt ist MARstRaXvers Lesung 
‚der betreffenden Strophe fehlerhaft”. Es muß heißen: 


An dan int co dreman noscerfa fri dubdeman, 
bil AE in res tene nach lim bias fo dered i nErinn, 


Während er den Nachweis Zmmers akzeptiert, daß dies Gedicht 
Verhältnisse zu Anfang des ı1. Jahrhunderts widerspiegelt und daher 
um diese Zeit verfaßt sein muß, läßt er die Tatsache unberücksichtigt, 
daß der Dichter die Wikinger Dublins als gute und fromme Christen 
schildert. Das geht aus dem Verse biaid eifdusa 'na chellaib (5. 230, 11) 
hervor, wozu schon O' Dosovas bemerkt: "This shows that the poem 
was eomposed after tlıe conversion of the Galls to Uhristianity’, während 
Zunmer kommentiert: 'Als junge Christen zeichneten sie sich in ihren 
Kirchen dureh ehrwürdige Haltung aus‘. Es ist wohl der ärgste MiBß- 
griff MAustRAnDerRs, daß er bei den Nordleuten Irlands zu Ausgang 
des 10. und Anfang des ı r. Jahrhunderts noch. blühendes Heidentum 


ı Vgl, 2. Bi demen dub dienid, comaimm Lacifir SR:7773: 

’ var B. srrentit gach teineı Lism. L. 4779, gu na rabi tech na fern DT fodani 
Cog. 30,8 

’ Anh auf S. 245 Anm. ı ist statt hsro zu lesen Hure, ferner eründhesrealdh 
und in Aum. 2 deidbır st. dagAberr, 
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sucht und zu finden glaubt, während doch alles dafür spricht, daß 
sie um das Jahr 1000 seit mindestens zwei Generationen christianisiert 
waren. Um diese Zeit war wenigstens Dublin längst eine vollständig 
ehristliche Stadt mit Kirchen und Klöstern. Dort wurden nach der 
Schlacht bei Clontarf (1014) die Leichen irischer Fürsten, wie z. B. 
die Tade’s un Cellaig, bestattet, wovon uns ein bekanntes Gedicht 
Mac Liaes berichtet, der zum Begräbnis seines Herrn dahin eilt (CZ 
VII 229): 


Lese amlese sinn co Äth Cliath, co din Amlaib na n-Orsciath, 
5 Ath Cliath na land’s na lecht is dien, is mall m’imthecht. 
A Tucht Ätha Cliath na cloc, etir apaid is espo«, 

nz cuirid Bir tar Tade tair co fnirie düinn a dechsain. 


"Halb zaudernd und halb ungeduldig zieh’ ich nach Dublin, zur 
Feste Olafs mit den goldnen Schilden; aus Dublin, der Stadt der 
Kirchen und der Gräber, wird mein Weggang rasch und zögernd sein. 

Ihr Leute von Dublin, dem glockenreiehen, zusamt Abt wie 
Bischof! werft keine Erde auf Tade dorten!, bis ich ilın einmal noch 
gesehen habe. 

Zur näheren Bestimmung der Zeit, wann eine allgemeine Chri- 
stianisierung der Wikinger Irlands stattgefunden hat, bietet uns der 
Sprachgebrauch der Annalen einen guten Anhaltspunkt. Während sie 
von ihrem ersten Auftreten im Jahre 794 an in den Annalen von 
Ulster genti "Heiden genannt werden und diese Bezeichnung, mit Gaill 
Fremdlinge, Ausländer’ abwechselnd”, durch das ganze neunte Jahr- 
hundert andauert, gegen dessen Ende aber seltener? wird, hört sie 
ınit dem Jahre 923 auf. Denn wenn der Ausdruck genti auch noch 
vereinzelt 942, 943 und zum letztenmal 975 wiederkehrt, so bezieht 
er sich in den ersten beiden Fällen im Gegensatz zu dem gewöhnlichen 
rail! Alha Cliath auf die heidnischen Dänen von Dublin unter Blacair 
mae Gofraid, dem Gegner des christlichen Amläib Utaran’, und im 
letzten Falle auf den vereinzelten Überfall einer heidnischen Räuber- 
bande, die auf der kleinen Insel Lambay den Klosterverwalter erschlug". 


! "Wörtlich "im Osten’, 

* Gaill tritt zuerst 828 auf, dann 835, 837, 839, 842 (haill Linnae), Bas, 846, 
849, B50, 852 (Mill Linda), 853 (Gaill Erenmn), 861, 863, 864, 366, 868 usw. Gaill 
Atho Cirath zuerst 893. 

* Nur noch 856, 867, 868, 002, 914, 915, 917, 918, 919, 923. 

. * Cliain maic Nois do indriuth do gentib Ätla Cirath 7 Cell Dara (942); Murrchertach 
mac Neil! do marbad do gentib . la Biacair usw. (943). Vgl. dugegen for Galtu Locha 
OZan unter demselben Jahr. | | 

’ Fer Dälach, airchinnech Rechrann, a gentilibus oerisus est (974). 


er 
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Von den häufigen Bündnissen irischer Könige und Häuptlinge 
mit christlichen Wikingern, deren erstes schon 350 stattfand’, will 
ich nicht reden. Die Mischheiraten fangen etwa 860 mit lerene (larııkne) 
und Muirgel, der Tochter Mael-Sechnaills, Oberkönigs von Irland, an 
is. AU 882). Um dieselbe Zeit heiratete Amlaib, "Sohn des Königs 
von Norwegen’, eine Toehter von Aecıl mac Neill (s. Three Fragm. 
A.D.862). Solehe Ehen nehmen im 10. Jahrhundert zu, was Zmmer 
iin Anschluß an «lie Taufe von Amlaib Cuaran im Jahre 943 a.2.0,, 
5. 66, hervorgehoben hat. Letzterer nannte eine naclı seiner Bekehrung 
geborene Tochter der Jungfrau Maria zu Ehren Mäel-Muire, Ähnlich 
gab König Imar von Waterforl einem um die Mitte des 10, Jahr- 
hunderts geborenen Sohn nach dem Apostel Irlands den Namen Gilla 
Pätraie (s. AU 982); und der ı014 gefallene Gilla Ciarain war ein 
Sohn des Wikingers Glün larainn (larnkne). Cinaed ua Hartacain, ein 
im Jahre 975 gestorbener Dichter, widmete sein Gedieht auf Achall 
dem Amläib Cuarän (Metr. Dindsenchas I 5. 52). So waren auch 
Tureaill? (borkell) mit seiner irischen Gemahlin Liamain und Ragnall 
(Ragnaldr) von Waterford Patrone des Dichters Cuan ua Lotlichain, der 
1024 starb (s. CAV 23 $ 26). Der blinde Hofdiehter des im Jahre 976 
gefallenen Mathgamain mac Cennätig war mit Dubchenn (Svarthofäi)”, 
einem Solhne Imars üa himair, in Freundschaft verbunden und nahm 
deshalb Anstand, den Wikingern etwas Schlechtes nachzusagen‘, Kurz, 
im Laufe des 10. Jahrhunderts werden die schon in der zweiten Hälfte 
des 9. eingeleiteten freundlichen Beziehungen zwischen Iren und 
Wikingern auf allen Gebieten so häufig und intim, daß sie einen 
Gegensatz zwischen Christen und Heiden völlig ausschließen. Wenn 
in Norwegen selbst um die Mitte des 10. Jahrhunderts König Hakon 
sich bemühte, dem Christentum zum Siege zu verhelfen, was dann 
um Ende des Jahrhunderts Olaf Tryggvason gelang, so kann es nur 
natürlich erscheinen, daß die christliche Atmosphäre Irlands diesen 
Sieg hier um einige Jahrzehnte beschleunigt hat. 

Ganz ähnlich wie mit Marstrrasners Gleichsetzung (es ir. Tomar 
mit dem Götternamen örr steht es nun auch mit seiner Deutung des 
irischen Namens Balldair als Balder. Er sagt: "Dans un vieux tableau 


I Oinäedl mac Conaing rer Cionwachtoe du frithturdecht Mael-Sechneill a, nneurt 
Gall (49). 

» Maxsrnasnen, Bidrag 8.99, Setzt einen Nom. Turrall an, der nirgends vor- 
kommt. Er hat ihn irrtümlich sus dem Gen. Turrwiil erschlossen. 

: Wie die Iren diesen Searthordi mit Übersetzung seines Namens Zubekien 
nannten (s, Mansteaxpen, Bidrag 8. 45), 50 ist nuch der Name eines anderen Sohnes 
von PNA: Ca alfaid (Cog. 8. 48,4) "Wolf, eine Übertragung von Ulfr. 

ı 5. Cog: 5. 98, 29: at dinynem Binsium na alall 
ar mo de ir Durbkgenn. 
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genealogique de Munster, eonserv& dans «le remarquables manuserits, 
jai trouyYe le nom de tribu elamn Balldieir, e'est-aA-lire: Ih famille de 
Balder’. Zunächst ist zu bemerken, daß es sich hier um einen Text 
handelt, der in zwei recht epfiten Handschriften vorliegt, einer aus dem 
14:] t5. Jahrhundert (Buch von Ballymote) und einer aus dem ı3. Jahr- 
hundert (Buch von Leean), letztere in "Miscellany of tlie Geltie Society’ 
S; 3fl. abgedruckt. Es sind genealogische Aufzeichnungen, die zwar 
zum Teil auf älterer Überlieferung beruhen, aber mit Zusätzen versehen 
sind, die bis tief ins 135. Jahrhundert hinunter reichen. Es werden 
Familien erwähnt, (lie erst verhältnismäßig wenige Generationen bis 
zu ihrem Stammvater zählen‘. Zu letzteren gehört clann Baldeir, und 
der Eponymus ist kein Gott und kein Ausländer, sondern ein irisches 
Menschenkind, dem die Eltern den engliselien Namen Walter gegeben 
hatten. Marsrraxorr hat-sieh eben die Sache nur ganz obenhin an- 
gesehen. Hätte er z. B. derselben Seite des Buchs von Ballvınote, auf 
der sich eAlann Balldair erwähnt findet (198), nur etwas mehr Aufmerk- 
samkeit geschenkt, so würde ihn eine Stammtafel, (ie mit einem Tadı 
m. Cobthaich m. Balldeir m. Nieoil anfängt, stutzig gemacht Iıahen. Es 
wimmelt geradezu von englischen Namen in diesen Stammbäumen, 
wie Tilliem, Soon, Emund, Pilip, Ricard usw. Aber auch alles, was er 
aus dem besonderen Stammbaum herausliest, in dem die ann Balldair 
im Anschluß an ihren Stammvater Finn erwälnt wird, ist durch flüch- 
tiges Lesen und das Bestreben, überall nordische Beziehungen aufzu- 
finden, veranlaßt. Er sagt: "I est dit qu’il descen: de Finn. fils de 
Donchäd, un cousin de Olav Makradsson, dont la mö&re &tait nor- 
vegienne ou danoise’. Die Stammtafel sieht aber folgendermaßen aus: 


Donnchad Mör [ca. ı 200] 








| gest re 
| 
Mac un Finn? [ea. 1233] 
Aed alainn [ea. 1266] a quo Olann Balldair 


| 
Donnehad [ea. 1269] 
Mac Raith in enig [ea. 1332] 


en Ne U 
Amlaib’ Finn Aed [ea. 1365] 


I Man beachte z. B. die Notie: ir tor so elanne na mac sin anti iosa 10; wo wir 
dann einen Kicard finden mit der Bemerkung: ofuınn Cathail Leithdeirg ar alicht Ricairil. 
Oder is € in Tomaltach sa ba righ ar Airtrach ä'e. ag seribadh in leahnir sea gab a, ai) 
seribad na corlach sa dem feabar ıoba 4 usw, Ä 

' Sein Bruder Amläib in Gascuinech, Olnf der Gascogner, starb 1234. 

ı Es #l nur eme unpassende Spielerei, wenn Mansrkasxpen diesen Namen mit 
Ulayv Makralsson wiedergibt. 
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Manstraxnens Irrtum beruht auf einer Verwechslung der heilen 
Brüder Finn und Aed. Nicht Finn m. Meie Raith! in enig, sontern 
sein Bruder Aed hatte eine gaillsech zur Mutter, worunter um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts natürlich keine Norwegerin oder Dänin, sondern 
eine Engländerin zu verstehen ist. Denn in ıer gesamten irischen 
Literatur bedeutet Gall schleehtliin seit der englischen. Besitzergreifung 
nieht. mehr "Skandinave', sondern ‘Normanne” oder Engländer‘,- Selion 
im Jahre 1176 verwenden die Annalen von Ulster das Wort in diesem 
Sinne lerslen Gall ga denem i Cenanedes), und Gall Erenn oder Gel 
Tladh bedeutet fortan die in Irland oder Ulster kriegenden -oder an- 
sässigen Engländer. 

Was nun den Namen Walter betrifft, so tritt er im Irischen in 
doppelter Gestalt auf, als Väter und Balteir oder Buldair. Die erstere 
Form beruht auf dem anglo-norm, Walter, latinisiert Walters (im Gegen- 
satz zu zentralfranz. Gallier > Gautier) mit Verfllüchtigung des / wie 
im mittelenglischen Water”. Als Beispiele führe ich an: Ukter AU 
1203 (wo ALC Baldar hat); clan Dateir Lee. fol. 91, 80 genannt nach 
Walter Burke (vgl. ingen Baiter a Bure 'mütkair an frir- sin Tribes of 
Hy Many 50,3); Uäter m. Rieaird ALO 1256, Üdter de Salerna ih. 
1258, mac Uniteir 1288, Uader Expugn. 60 usw.’ Dazu die Deminutiv- 
formen Uatin ALC 1399, Baitin ı 386 usw, | 

Die andere Form lautet LU 69 m.i. Baltair im Reim mit dalteih 
(ultra t@ ac Baltıir, a Eriein), daneben auch Baldair, Balldair, Ualdar 
(ALG 1213, 1234, 1235 usw.) mit Wechsel zwischen ? und d nach 2 
Auch Daltra und Taldra kommt vor (ALC 1220, 1221, 1241). Dazu 
das Deminutiv Bailtrm AU ı 336, colann Bailtrin 1346 (— Taildrin 
FM). Kein Name ist so stark in der Topographie Irlands vertreten, 
wie die zahlreichen Ortsnamen Ballywater, Ballyıatt, Ballyıcatteen, Bally- 
wattick, Ballywatticock, Ballyıwaltrin, zeigen und so ist auch Marsrraxhens 
‚Baldersheim’ ein heutiges Ballywater, von denen ein geographischer 
Index nicht weniger als vierzehn Aufzählt. Beiläufig bemerke ich, 
daß in einigen anderen Ortsnamen water eine Anglisiernng des ir. 
wachtar ist, wie z, B. in Kilwatermoy in der Grafschaft Waterford = 
ir. CHI wachteir maghe,. 5. darüber Jorcr, Irish Nantes of Places, 
S. 40. Der Name Waterford selbst geht bekanntlich auf altn. Vedre- 
Hord zurück. 


! Wegen seiner zahlreichen männlichen Nachkommen nennt die Hs, ihn cenn 
na clannmalcne, 

* Bekannt ist das Wortspiel bei Shakespeare: "My name is Walter Whitmore‘, 
"Thy name affrighis me . . A eunning nun .. told me that by Water 1 shnulu die‘, 
Ser, Henry VI, IV r. u 

°:YBL 311 4, marg. sup. ist... Ua]ter mac Daıbül a Burec zu lesen. 


Bö* 
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Auf Masstraxners Deutung eines irischen Ortsnamens Frigrenn als 
altn. Friggrinn und eines anderen, Sliob nAilbe, als Alfaberg (Maal og 
Minne 5. 83 und 89) gehe ieh nieht weiter ein, da er sie selbst still- 
schweigend dadurch zurückgezogen hat, daß sie in der französisehen 
Übersetzung ausgelassen ist. 

So bleibt also von dem ganzen Thor und Balder zu Ehren er- 
richteten Gebäude auch nieht ein Stein auf dem andern. Der Verfasser 
Int sich eben eine unmögliche Aufgabe gestellt, ist mit vorgefaßten Ideen 
an sie herangetreten und hat nieht mit der nötigen Aufmerksamkeit 
gearbeitet. 


Kinem mehrfach ausgesprochenen Wunsche gemäß stelle ich im 
folgenden im Anschluß an die obigen Ausführungen kurz zusammen, 
was die keltische Forschung an den Aufstellungen Zimmers in seinen 
‚Keltischen Beiträgen’ (Zf4A. Bd. 32—35) alsirrtümlich nachgewiesen hat. 

Zinsen ging von der Ansicht aus, daß der jüngere irische Sagen- 
kreis, welcher sich um Find mace Umaill', seinen Sohn Ossın und ihre 
ftana genannten Jäger- und Kriegerbanden kristallisiert hat, erst in der 
Wikingerzeit Irlands, also nicht vor dem 9. Jahrhundert, durch nortl- 
germanische Einflüsse entstanden sei. Davon kann aber nicht die Rede 
sein, indem Find und sein Waffenbruder Cäilte mace Rönäin in Ge- 
dichten des 5,, vielleicht schon des 7. Jahrhunderts erwähnt werden“. 
Schon dadurch wird also die Vermutung Zimmers hinfällig, daß die 
Sagenfigur Finds einem Anführer (er Gall-Göidil namens Caittil F ind, 
der 857 in den Annalen erwähnt wird, ihren Ursprung verdankt, eben- 
so wie die andere, daß Cäilte maee Rönäin der im Kampfe gegen Wi- 
kinger 569 erschlagene Mäel Ciaräin maee Rönäin sei (Kelt, Beitr. III 
5. 145). Ferner sind die Namen von Finds Sohn und Enkel, Ossin 
(auch Ossene genannt) und Öscer, nicht altenglischen oder altnordischen 
Ursprungs (ZidA. 35, S. 253), sondern gut irisch. ÖOssin und Ossmr 
sind (eminutive Koseformen irgendeines mit oss "Hirsch’ zusammen- 
gesetzten Vollnamens, wie er in Os-ear "hirschliebend” vorliegt. Solche 
Namen, die nach Zinsen überhaupt nicht vorkommen, sind recht zahl- 
reich. So haben wir noch Öss-e# "Hirschhund’, Oss-bran "Hirschkrähe‘, 
ÖOss-gein "hirsehgeboren'‘, Oss-fr “Hirschmann”. ‘Auch ein weiblicher 


' 50 lantet die älteste Form des Namens, nicht Oumal, was erst später durch 
Hinüberziehen des 7 von mac entstanden ist. 8. darüber meine "Fianaigeeht' (Todd 
Lecture Series XV, Dublin 1910) $5. XXI und Rev. Celt. XXXIT, S. 391. Weitere Be- 
lege der älteren Namensform sind Find mac Umaill Rawl. 502, 95m. i, und Find mac 
Umaili YBL 325344. wa Umsill durch übergesehriebenes © nachträglich in Cumail! 
geändert ist, 

® Über Alter und Entwicklung des ganzen Sagenkreises s, "Fianaigecht' 5. XV. 
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Kosename Os-nat "Hirschkälbschen’ findet sich (Gorm: Jan. 6). Die Form 
Össene liegt schon bei Adomnän (7. Jahrhundert) latinisiert als Oisseneus 
vor; andere Deminutivformen sind Ossin, Ossen, Osstrir!. 

Auch das Wort fian (A) f. mit seinen Ableitungen fürnach (Ir. T. 
Il 44 $ 61), fianlach, fianaide (LI. 3793 46, Metr. Dinds, I 24), fenid 
usw. ist irisehen Ursprungs, hat mit altn. fand? nichts zu tun und ist 
von dem alten Stammesnamen Fur scharf zu trennen? Als Zinsen 
nach Abschluß seiner "Keltischen Beiträge” entdeckte, daß mit fan 
gebildete Personennamen schon im 7. Jahrhundert in den irischen 
Annalen erwähnt werden’, mußte ihm daran liegen, wenn anders er 
seine Gleichung aufrecht halten wollte, die Bekanntschaft der Iren 
init den Wikingern mindestens bis in dies Jahrhundert hinaufsurücken. 
Das versuchte er dann in einem Aufsatze in den Sitzungsberiehten der 
Akademie für 1891 (8. 279ff.). indem er die Ermordung Donnäns und 
seiner Gemeinde durch Seeräuber auf der Insel Eigg im Jahre 617 
heidnischen Wikingern in die Schule schob. Aber ılie (Quellen (s. 
Reeves, "Adamnan’ S. 303} reden weder von Heiden noe)ı Nordleuten', 
Auch das Datum 723, welches Zmwen (IS. 2 31) für das Erscheinen 
(ler Wikinger auf den Farder ansetzt, beruht auf einem Mißverständ- 
nis von Dieuils Worten, der vielmehr vom Jahre 825 redet‘, 

Zu einzelnen Gleiehsetzungen irischer Namen und anderer Wörter 
mit altnordischen verweise ich auf Manstrasners oben zitierten "Bidrag’ 
und hebe selbst noch folgendes lıervor. Rüadrach (LS. 264) ist nicht 
Hrodrikr, sondern der Gen. des irischen Namens Kiiadri, einem aus 
rüad Tot, 'stark’ und ri König” zusammengesetzten Namen, Jessen 
Akk. Rüwdraig Ziuser selbst zitiert". Russ mar Trichim ist kein Rus 
Tryggvasonr (II S. 36). Der Name Trichem ist echt irisch’, Das Subst. 

 Ossm ist also nicht dus altengl. Östeine oder ultn, Aswin. und Oscar nieht altı. 
Anpirr. Alle Oscars der Welt mit Ausnahme der irischen verdanken ihren Namen 
bekanntlich dem Einfall Napoleons, der seinem Patenkinde, dem Sohn Bernadottes, 
aus seiner Lieblingslektüre, Macphersons "Ossian', zuerst den Namen ( Iscar gab. Im 
Gegensatz zu den heimischen Namen mit a#s- haben die aus dem altengl, Östeatrf ml 
Ösfrith entlehnten irischen Namen Ösalt und Ösbrit (IS.207] langes ». 

® $, darüber “Finonigecht' S. Vf. | 

* Sie sind natürlich noch viel älter. In "Fianaigecht‘ S, VIII weise ich z. B, einen 
Frangalach aus dem 6. Jahrhundert nach. 

‘ Es mögen, wie Reeves $. 304 Anm, e annimmt, Pikten gewesen seit, 

* Er sagt (Perth, Dicuil S. 44): "Fere eunetae (insulae) simul angustis distantes 
{retis, in yuibus in centum ferme aunis id. h. von 725 bis 825) heremitae ex nosten 
Scotia navigantes hbabitnverunt, Sed sieut a prineipio mundi desertae semper fierunt, 
ita nune (i, e, 825) causn lJatronum Nortmannorum vacune anachoritis. 

* Vgl. Areri, Gen, Artrach, "Bürkönig‘, Cn-ri Gen. Conrach, "Wolfkönig’, NP. 
Conraich Reeves, Adımn. $, 277. 

ın Beispiele im Index zum Faksimile von BawlL B. 502; ferner secht meir 
Trichım LL 3490. 
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diberg hat nichts mit einem altn. Tyverk zu tun, sondern zerlegt sielı 
in intensives d#- und berg (a) f. "Räuberei’, auch personifiziert 'Räuber''. 

Das Wort bethir "Bär’ (1 S. 286) kommt schon in Texten vor, die der 
Wikingerzeit weit voraufliegen® und kann daher nicht aus dem altn 
berr entlehnt sein. Zimmers Annahme, daß A schon im Altirischen 
wie A gesprochen wurde, eine Lieblingsidee von ihm, ist durch nichts 
erwiesen. Statt drenga iir dreppa (1 S. 230) ist drengaitir dreppa "es 
werden Stufen erklommen’ zu lesen’, Ir. laitä (i) f. '"Bier’ ist kein 
Lehnwort aus dem Germanischen. Es entsprieht dem mittelkymr. 
Hand. Ir. teinm laeda, älter löido, hat nichts mit einem altn. frina lägda 
zu tun (III S. 152), sondern enthält das Abstraktum zu fennim "schneide 
auf” und den Gen. von /öid ‘Lied’. Ir. firnta ist nicht aus altn. nn 
bu entstanden (II 8.148), sondern ist die 2. Sg. Imper. zu rofinnur. 
Die Norweger sind sieher nicht Findgaill oder Findgenti genannt worden, 
weil sie häufig den Beinamen Hriti oder mit Arıfa- komponierte Namen 
führten (IH $. 131), sondern weil sie sich von den Gaill (urspr. "Gallier’) 
genannten festländischen Ausländern durch ihr blondes Haar auszeich- 
neten, wie denn Zımser selbst später einmal bemerkt: hat, daß find 
sich bei Persönenbezeiehnungen stets nur auf die Haarfarbe bezieht 
(Zeitschr. f. eelt, Phil. IX 8. 102). Auch darin hat er unreeht, daß Gaill 
in den ältesten Sngentexten immer mit "Nordländer' zu übersetzen sei 
(1 $.237, Anm.). In Texten aus dem 8, Jahrhundert, wie z. B. der 
Altesten Version von Toechmare Emire*, bezieht es sich seiner ur- 
sprünglichen Bedeutung gemäß auf Bewohner "Galliens‘, d.h. des 
heutigen Frankreichs. Statt eröcholag (IS. 307) ist erd cotaig "Blut 
des Biindnisses’ anzusetzen. Die Sitte der Blutsfreundschaft unter 
den Iren ist keineswegs nonlisehen Ursprungs. Sie findet sieh schon 
in Texten erwähnt, die älter sind als die Wikingerzeit. Bricht 
eomga (5. 327) bedeutet nicht "Zauberspruch® der Unsichtbarmachung", 


ı 5, meine "Contributiaons to Irish Lexzieography” s. v. 

ı S, Beispiele in "Alt. ir. Dichtung‘ ITS, 36, 

ı &, Thes. Pal. II S.295$8. Der Ausdruck bezieht sich gewiß auf die -stufen- 
weise Aufzählung der Vorfahren des Gefeierten, eines der Hauptthemen des Hofdichters, 

t 5. meine Ausgabe in Rev. Celt. KX1S. 433 ff, wo ich darauf aufmerksam: mache, 
laß die Lesart der ältesten Handschrift ch ortwihr fin Gell von goldenen Gesehmeiden 
und- gallischem Wein’ in der späteren narhnordischen Version zu Hi ardmisih Finngell 
‘von goldenen Geschmeiden der Norweger" geworden ist, da dem Bearbeiter des 
r2. Jahrliunderts, für den Gail einen Skandinaven bedeutete, 'nordischer Wein’ keinen 
Sinn gab. 

| * bricht ist das allgemeins Wort für den Zuuberspruch, wie ihn der Druide 

oder li übte. 5. meine Contributions =. v. Mit briyaim kann es jeduch nichts zu tun 
haben, wie ich Kelt: Wortk. $ 35 annahm, da dieses Verbum als a-Stamm langes i 
haben muB, 
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sondern "des Schutzes oder 'Schirmes. An eine Tarnkappe ist nicht 
zu denken‘, 

{ber den angehliehen Nibelung Fer Die (18. 302 ff.) habe ich 
in den "University of Illinois Studies” Il 8. 562 ff. (1916) gehandelt. 
Da es noch lange dauern mag, ehe Exemplare dieser Zeitschrift ihren 
Weg nach Deutschland finden, füge ich hier eine Übersetzung dieses 
kleinen Aufsatzes ein, 

-In seiner Abhandlune über germanische Einflüsse in altirischer 
Sprache und Sage hat Heiseıcn Zımmen unter amlerem zu zeigen ver- 
sucht, daß die Iren bis zu einem gewissen Grade mit der Nibelungen- 
sare bekannt reworden waren‘. Der Name unil einige. Attribute Fer 
Diads, der in der altirischen Sage Tain Bo Cualngi eine Rolle spielt, 
erinnerten ihn zugleich an einen Nibelung und an Siegfriel. Er 
(deutete seinen Namen als "Mann des Dimstes, Nibelung, wies darauf 
lin, daß ihm in einem Gerichte das Epitheton »r'ndetht nebelfarbig' 
heigelegt wird und verglich die Hornhaut (eongen-cAress), die er im 
kKampfe anlegt, mit derjenigen Siegfrieis. 

Daeegen führte Wisnsch aus”, daß der Name vielmehr "Mann 
(les Rauches’ bedeutet" und daß Fer Diads eongan-chness im Unter- 
schied von Siegfrieds hörnener Haut ein aus Horn bestehendes Panzer- 
stück wie eine /orica war, (das man öffnen und schließen konnte. Aber 
es blieb noch die Bezeichnung rt ndatka, von der selbst Wixnisen 
zugab®, daß sie für Zmmers Ansicht günstig sei, indem nel, selbst 
wenn es mit unserem Nebel, altn. aufl, nicht verwandt sein sollte", 
unzweifelhaft "Wolke’ bedeutet. Indessen verlangt (lie Stelle, an 
weleher dieser Ausdruck vorkommt, eine genauere Prüfung, als sie 
bisher erfahren hat. 

Sie findet sich in der Klage, in welcher Cü Chulinn den Tod 
seines Jugendfreundes betrauert, aber nur in einer Version, derjenigen 


' Auch er/twir derhlithe (RÜKKV OS, 345, 4) Ist keite Tarıkappe, Sondern nur 
eine Vermummung: und wenn es Tıip. S. 46, 25 beißt, daß sich eine Hülle über den 
heil. Patrieins und dio Seinen legte. 50 daß keiner von Ihnen zu sehen war (doidechaid 
neheltair terra enmär ardraig fer did), so’ ist selbst das keine sipenlliche Tarnkappe, 
denn sie erscheinen den ihnen auflanernden Heiden als: Behe. 

2 ALd.A. KAXIE 5; 292 ff 

* In seiner Auseube' der Täin Bo Citalngi, 3.439. 

* Einem sulehen Namen haftet nichts Mythisches an. In der Sage Aided Fer- 
usa (Silva Ga 1 5.245) führt der Feusranziinder des Königs Fergus den Namen For 
Merck. So liest die Handschrifi start O'Gnanrs Fer denk, Vgl. 2, 46: e Fir Deilh 
dh, In Z. 12 Int die Ha. u fir diamih, 

Fiir Zierwens Annahme scheint der Ausdenck mar Fer aDied rl ndaiha 
LI.87b 43 zu sprechen,» 

5, Ternserses, Handbuch $ iz2: ne kann nicht auf *ne3, *nebhlos zurück- 

geführt werden». 


L 
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des Buches von Leinster (LL), auf die Wixnisen seinen Text gründet. 
Nun sind aher die zahlreichen Versehen des Schreibers von LL, be- 
sonders wenn er Gedichte kopiert, bekannt. Wie ich mehr als einmal 
betont habe, dürfen uns das hohe Alter und die vorzügliche Kalli- 
grapliie der Handschrift nicht gegen die fast unglaubliche Nachlässig- 
keit und ingeniöse Verkehrtheit des Schreibers blind werden lassen, 
die LL, alles in allem genommen, zu einer der am wenigsten ver- 
läßliehsten unter den frühirischen Handschriften machen. 

' Die Stelle lautet folgendermaßen in LL 87b (Winzisen, a. n. O.; 
2. 4022]: 

Ni bia lam laich lethas cärna eaurad mar Fer hDiad nel üdathu,. 


Hier hahen wir zwei arge Fehler, deren einen, lethas statt letras, 
Wisoiscn nach der Lesart aller anderen Hss. schon verbessert hat. 
Da die Klage durchaus in alliterierender Prosa abgefaßt ist, wobei 
mindestens zwei aufeinander folgende betonte Silben alliterieren 
müssen, so sollte Diad, indem es auf die beillen unbetonten Silben 
mar Fer folgt', eine neue Alliteration einleiten. Es muß also die 
Lesart n# falsch sein, während ndatha bestehen kann, Die richtige 
Lesart: findet sieh nun in den beiden Handschriften Egerton 209 und 
Stowe, von Jenen die erste ndeilinn datha, die letztere nel- data liest, 
wo nel- für nladjeinn abgekürzt ist. Hier ist defi)linn der Akk. Se. 
von dei f. "Rute, Stab, Stock’, das auch in dem bekannten Ausdrmek 
cor delenn "Wurf «des Schleuderstockes’ (Wispiscn, TBÜ. Z. 2104) als 
nn-Stamm fungiert“. Von Dichtern wird das Wort oft auf Kriegs- 
helden angewendet, wie in den Versen auf König Aed mac Diarmata 
von Leinster (Ir. T. 1319], der in deil delgneide genannt wird, oder 
in "Ält, ir. Dichtung’ I S.4ı $ 35 (dei lann "rote Rute”), in Saltair 
na Rann 2. 6115. wo Saul in dei dürchatkach na tres "die schlachten- 
harte Kampfesrute’ heißt? oder ebenda Z, 5755 als Epithethon von 
Goliath, dei adbul "ungeheure Stange’. 

So ist also unsere Stelle zu übersetzen: "Es wird keine Krieger- 
faust geben, die das Fleisch von Helden zerhackt wie die Fer Diads‘, 


' In Personen- und Stammesnamen, deren erster Bestandteil fer, mac, da, mess, 
mäe’, ci usw. ist, lag der Haupiton auf dem zweiten Teil, der allein alliterieren kann: 

’ LU liest freilich cur naeh 

’ Alınlich a deil tresa tromthoreig "du Rute des schwerenhäuf OREERER DO 
CH S ee wo din He Hei er Toon Mamples 

*‘ Hier haben wir eine idiomatische Konstruktion, die nieht immer richtig über- 
setzt wird. So war 2. B. is md do chumachra-an indau=so (Ir. T. II 236, Z. 36) mit "dalns 
Macht ist größer als die meinige' wierlerzugeben. Vgl, ebenda 2.37 und is mö oa 
chumackta ımida RÜIT 346, 17. Ebenso ma a greım oldas cach ri "seine Herrschaft ist 
größer als die jedes Königs’, Corm. $ 884; n7 ıno mo eulus andathaı-si "mein Wissen ist 
nicht größer als das eure’ RC II 345, 5. 
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der schönen Kampfesrute' — und so lösen sich der Nibelung Fer Dial 
und die Idee, daß die Iren mit der Siegfriedsage bekannt geworden 
waren, in: Rauch auf.« 

Die Erforschung der nordisch-irischen Wechselbeziehungen ist nın 
keineswegs abgeschlossen, und einen starken nordisehen Einfluß auf 
die irische Sagenerzählung wird niemand leugnen wollen. In noch älterer 
Zeit war durch die Beziehungen Irlanıls zu den Angeln und Sachsen 
sowie zu den Deutschen des Festlandes reiehliehe Gelegenheit zu wechsel- 
seitiger Eintlelinung von germanischen Motiven und Stoffen, wie Ziumrx 
das 13.199. betont. hat. 

So läßt es sich z. B. nicht bezweifeln, daß Jie Iren schon im 
$. Jahrliundert, wenn nicht früher, mit dem Motiv (les Kampfes von 
Vater.und Solın (dureh irgendeine Fassung des Hildebrandsliedes bekannt 
geworden sind, sei es nun in seiner altlıochdeutschen oder etwa einer 
verloren gegangenen altenglischen Bearbeitung. Denn die altirische Er- 
zählung vom Kampfe zwischen Cu Chulinn und seinem Sohne Conla' 
bietet zu viele Übereinstimmungen in Einzelheiten mit dem Hilde- 
brandslieile, als daß an Zufälligkeiten gedacht werden könnte. In diesem 
Zusammenhang ist auch die Angabe in einer Sage des 8. Jahrhunderts 
von Bedeutung, daß der irische Held Cü Chulinn auf seiner Fahrt nach 
Großbritannien bei Ulbecan Saexa, d. h. Wulfkin dem Sachsen, binnius 
'euplionin® gelernt haben soll”. 


5. die älteste Version in Erin 1 8. 114. - Vgl. auch den ebendalls fenhaltri- 
schen Streit zwischen Find und ÖOssin in "Fiannigecht’ 8. 22 ff. 

? 5. Tochmare Emire Z. 49, Key. Celt X1'5. 446, und meine Anmerkung dazu 
al 3.455. 
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Über die absolute Berechnung der Kristalleigen- 
schaften mit Hilfe Boarscher Atommodelle. 


Von Prof. Dr. M. Borx und Dr. A. Laxne. 


(Vorgelegt von Hrn, Eıssreis am 17. Oktober 1018 Is. oben 8, 84%1,) 





Inhalt. ı., Das Potential «weier Elektronenringe, 2. Der Atom- 
abstand in Molckeln. 3, Der Elementarabstand für eine Klasse 
regulärer Kristalle, 4. Das Potential des kubischen Haumgitters, 
5. Das Potential (-1)ter Ordnung (nach Maneioso). 6. Das Po- 
tential (-5jter Ordnung. Vergleich mit der Erfahrung. 


Di. von Bour, SONMERFELD U. a. ausgebaute Vorstellung über Atom- 
konstitution hat den Grund für die Größenordnung 10” em der Atom- 
rulien aufgedeckt; es ist der Radius des quantenhaft stabilisierten Rine- 
systems der Klektronenbahnen um den positiven Kern, bei welchem 
die Elektronenringe nur mit wenigen Quanten ausgestattet sind. Es 
iragt sich nun, wie aus solchen Ringsystemen eine Molekel mit be- 
stimmten inneren Atomabständen gebildet werden kann wm weiter 
hin ein Kristall, der ja als eine einzige, riesige Molekel aufzu- 
fassen ist!, 

Nach den Vorstellungen über die Natur der chemischen Kräfte, 
(ie Hr. Kosser? entwickelt hat und denen wir uns hier anschließen, 
geschieht die Molekelbildung so, daß neutrale Atome dureh Abgabe 
oler Aufnahme von äußeren (Valenz-)Elektronen zu Ionen werden und 

‘ Hr. Te. v. Kinsän hat nach miündlichor Mitteilung schen vor längerer Keil 
(len Versuch gemacht, die Eigenschaften der Kristallgitter aus Bomschen Elektronenring- 
systemen abzuleiten; er wird seine Rechnungen demnächst veröffentlichen. Der Unter- 
schied gegen unseres Theorie besteht hauptsächlich darin, daß er von nentralen Atomen 
xusgelit (wie z; B. bei Diamant) und daher statt der Covuroamschen elektrelynamische 
Anziehungskräfte der Ringe aufeinander einführen muß. — Ferner hat Hr. A.C.Casunse 
sing Untersuchung veröffentlicht (Phil. Mag. Vol. NXIX, 6, ser. 1915, P. 7501, die «ein 
ähnliches Ziel hat, Doch geht er nicht von Boueschen Elektronenringen aus, somlern 
von seinen eigenen Atommodellen, die sich an das Taonsoxsehe Atormmodell anlehnen. 
betrachtet die Atome als elektrisch neutral (auch bei Kristallen wie Nacıl) und muß 
daber mit elektrodynnmischen Anziehungen operieren. Seine Außerst undurchsichtigen 
Bechnungen ‚scheinen überdies fehlerhaft zu sein. 

* Vergl. W, Kosser, Ann. d. Phys. (4) 49, p. 229, 1916. 
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letztere sich (ann zum Molekelverband zusammenfinden. Dabei bieten 
sich zwei Fragestellungen dar. ı. Die Frage nach Jen Energieverhält- 
nissen der Ionenbildung und -anlagerung. Ihre Beantwortung würde 
in einer Theorie «der chemischen Umsetzungen und Wärmetönungen 
bestehen. 2. Die Frage nach den physikalischen Eigenschaften der 
fertigen Molekel, speziell nach ihren Größenverhältnissen und den 
Kräften, welche bei Deformationen auftreten, mit dem Ziel, eine "Theorie 
der Aggregatzustände zu gewinnen, besonders eine Theorie der abso- 
unten Dimensionen und Deformationskräfte der Kristalle. 

Die erstere Frage nach (den Energieumsetzungen bei der Molekel- 
bildung ist dadurch erschwert, daß die meßbaren Wärmetönungen 
hei chemischen Prozessen nur kleine Bruchteile der im ganzen um- 
tresetzten Energiemengen sind. Denn die Wärmeentwiecklune ist nur 
der kleine Restbetrag, welcher von den großen Energiegewinnen untl 
-verlusten bei der Abtrennung, lonisierung und gegenseitigen Anlage- 
rung der Partikel übrigbleibt. Damit also ein atomistisch berechneter 
Zahlenwert für (lie Wärmetönung ein einigermaßen richtiges Resultat 
ergibt, müssen seine einzelnen positiven und negativen Posten sehon 
einen sehr hoben Grad von Naturtreue besitzen. 

Anders bei der zweiten Fragestellung nach den physikalischen 
Eigenschaften des Molekelverbandes. Die Struktur ler Molekel kommt 
hier voll zur Geltung, ihre Theorie kann daher leichter an der Er- 
ahrung geprüft werden, Die einfachste Frage, die man. aufwerfen 
kann, ist die nach den stabilen Abständen der Ionen in der Molckel 
umd besonders im Kristall, Der nächste Schritt wäre dann die Berech- 
nung der Kräfte, welehe bei Änderung dieser Abstände auftreten. 

Daß zwei Ringsysteme sich überhaupt in einem bestimmten Ab- 
stand einstellen können, erklärt sich so: In großer Entfernung ziehen 
sich das positive und das negative Ion einfach mit Covronsscher Kraft 
an. In größerer Nähe macht sich dagegen die Struktur der Partikel 
bemerkbar; neben dem Anziehungsterm tritt ein Abstoßungsterm auf, 
ıler von dem speziellen Bau der beteiligten Ionen abhängt. Gleichgewicht 
herrscht dort, wo sich Anziehung und Abstoßung die Wage halten. 

Diese Anziehungs- und Abstoßungskräfte können weiterhin zur 
Bildung von Kristallen führen, wobei dann. der Ionenabstand die 
Ikoölle der Gitterkonstanten spielt. Die an Kristallgittern rewonnenen 
eimleutigen Ergebnisse ‚er 'Theorie-eignen sich sogar in besonderem 
Maße zum Vergleich mit der Erfahrung. Wir werden aber zur Er- 
läuterung der Methode «lie Rechnung auch für isolierte Moleckel zwer- 
omiger, heteropolarer‘ Verbindungen durehführen. 


2 Vergl. W., Kosser, |, e. p. 265 und R. Anzeo; Zeitschr. f. anorg. ‚Chemie 50. 
P- 309, 310, 1900. | - 
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Die Dimensionen (les Kristallgittere werden dureh die Forderung 
gewonnen, daß im natürlichen Zustand des Kristalls weder Einzel- 
kräfte noch Spannungen vorhanden sind. Diese » Anfangsspannungen « 
traten schon in der ersten molekulartheoretischen Ableitung der Elasti- 
zitätstheorie durch Cavenv! auf und sind damals Gegenstand zahlrei- 
eher Diskussionen gewesen: doch kann die Bedingung der Spannungs- 
freiheit nicht zur Bestimmung der Gitterkonstanten fruchtbar gemacht 
werden, solange die Summen über die Molekularkräfte dureh Integrale 
ersetzt werden. Die neuere Gitterdynamik? hat sich von dieser ver- 
einfachten Rechnungsweise freigemacht und damit die Möglichkeit fre- 
wonnen, die Gesamtheit der Beilingungsgleichungen aufzustellen, der 
die Bestimmungsstücke eines Gitters bei gegebenen Einzelkräften zwi- 
schen je zwei Atomen genügen müssen, 

Wir werden im folgenden einen ersten Schritt in der Anwendung 
dieser Gleichungen tun, indem wir für die regulären Kristalle 
vom Typus des NaCl unter den angegebenen Hypothesen über den 
Atombau sowie unter plausiblen Annahmen über die Stellung der Atom- 
achsen im Gitter die absolute Kantenlänge des elementaren Würfels 
hereelinen. (Vergleich mit den Beobachtungen $ 6.) 


S ı. Das Potential zweier Elektronenringe. 


Wir betrachten zunächst das gegenseitige Potential zweier Elek- 
tronenringe, deren Mittelpunkte o, und o, den Abstand r voneinander 
Iıaben und deren Achsenrichtungen £, und £, gegeneinander den Winkel, 
5, bilden. Statt Punktbelegungen mit p, bzw. p, Elektronen von der 
Ladung —# nehmen wir kontinuierliche Belegungen mit den Gesamt- 
ladungen ,=—rp, und , = —+ p, an, welche auf zwei Kreisen von 
den Radien a, und a, gleichmäßig verteilt sind. Ist dann R der Ab- 
stand zweier Kreisringpunkte A, und A,, so wird das gegenseitige Po- 
tential der Ringe gleich dem Mittelwert von 


(1) E,E,- 


I 


R 


über alle Lagen von A, auf dem ersten Ring und A, auf dem zweiten 
Ring. Zur Berechnung von ı/R benutzen wir die Evrenschen Winkel 
#, >, f als Bestimmungsstücke der beiden Punkte A, und A,: Auf 


' AL Cavcar, Exere, de math, 3 (1828) p- 188; (Euvres (2), 8 p. 227. Vergl. 
auch Enzyklopädie der math. Wiss. IV 23. CO, H,. Mücıen u. A. Tıxre, Grunde). d. math. 
Elastizitätstheorie, : | 

* Vergl, M. Bons, Dynamik der Kri 





'gitter, Leipzig, B. G. Teubner, ‚95 
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Fig. 1. einer Einheitskugel (Fig. ı) 
seien 7, #4, < die Durehsto- 
Bungspunkte eines rechtwink- 
ligeen Koordinatensystems, 
dessen z-Achse in Richtung 
der Verbinlung r = o,0, 
fallen soll. Sind £, und L, 
die Durehstoßungspunkte der 
beiden Ringachsen, so gehen 
die Spuren der beiden Ring- 
ebenen als größte Kreise 
dureh die auf &, (bzw. L) 
senkrechten Riehtungen &, und +, (bzw. £, und +,). Der Winkel zwischen 
= und [, werde $, genannt. Ein Punkt A, des größten Kreises F,», 
werde durch das Azimut &, von £, aus festgelegt, Entsprechendes 
gelte für 3, und y.,. 

Wird nun das zys-System so gelegt, daß [, auf den Kreis =r 
fällt, so schneidet ={, den Kreis xy in einem um den Winkel J ver- 
drehten Punkt.. Die rechtwinkligen Koordinaten eines Ringpunktes 
A,(#,3,0) bzw. A,(#,$,/) sind dann' 





x, = u,(— cos ,+cos 3), 7, = 4,(— cos d, eos S, cos f—sin &, sin f), 
2) iv =a, sind, y, = u,(— cos #, cos 5, sin [+ sin d, cos f}, 
2 =4n 008 4, sin}, 2, =a,e0s # sin, 


bezogen auf die Ringzentren o, bzw. o,. Die Entferuung R= AA, 
wird dalier gegeben dureh 

= av +Hla+r—n,) 
oder mit Einsetzung von (2) 


(® a, +6 
=i+2[(® 08, sin 9, — 7. 000 9, sin 5.) + 4 
ır 





_ _— (cos p, c08 p, c08 S, 608 3, eos f+cos &, sin &, cos S, sin f 
—sin $, cos $, cos S, sin /+sin #, sin $, cos f+cos &, cos $, sin $, sin S,). 
Ördnet man dies nach Potenzen von r”' und führt die Abkürzu ng 

(3) cos 6, = sin 3, sin $,+cos $, cos $, cos f 


ein, so erhält man 


' G. Kırcauorr, Vorlesungen über Mechanik. Leipzig, B. G. Teubner, 1897, 
5. Vorles. $ 1. Gl. (8). 
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KR ’ | 
=ı1+:A+#', wobei 





dd . ii, i 
A=— cos d, sin ,—-— eos #, sin $,, 
(4) r { 

c+efR 244 | 

ve = -— —— [e08 #, cos d, cos d,,+ sin 4, sin fh, cos f 

+ sin f icos ch, sin db, COS $,—sin ch, COs dh, COS N b 





Zur Bereehnung des Potentials (1) braucht man die Größe 


= =(i+244+B)"", 


R 

die wir bis auf Größen 4. Ordnung in n entwickeln wollen. Man 
erhält 

r ER Kar | | 

Rn na a ee +26 AB’— 34°) 

(5) 3 " 
1 
+32 — 30A’B’+35A!)+ --- 


Um den Mittelwert von 5 zu erhalten, hat man in (5) die Mittel- 


werte der Größen (4) über alle Azimute #, und #, einzusetzen, welche 











heißen: 
A=o, A2=o, AB’=o, 
= | (*) sin + (*) sin® 5, en ie = a 
4— r (=) sin’ &,—+ (*) sin! 3, + 2. sin’ >, sin’ >) . 
‚Ei = 7 | 





r 


Pa GN, ı +0 
((*) sin’ 3,—+ (*) sin" s|+ = ze sin$, sin $, cos d,,. 


2 
7 _ Et | 
= + [eos 6,+ 08’ f+ sin’ } (cos’ S,+ cos’ 3,)]. 


Führt man noch, an Stelle des in (3) definierten Winkels d,,, den 
Winkel e,, zwischen den heilen Ringachsen £, und [, ein: 


(6) COS &,, = 008 3, 608 S,+sin$, sin®, cos f, 


und benutzt die Bezeichnungen 
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Fi 
F,(cos2)= _ (3008 3—1), 


ie I | =-M 
(7) P,(eosS) = g (35 e0s! $— 30008’ +3), 
ll 
‚= ' | f i En! f . ai Mi .;. 
| ae) = „#3 (eos 7,4608 %)-+35c0s'5, cos’S, 


+2008°2e,— 200085, c0s $, cos En] 


für die zweite und vierte Kugelfunktion P, und P, und eine verwandte 
Funktion Q,, so erhält man schließlich nach elementarer Umformung 


(%) —- | 1 — -[( *) P,(cos$,)+ (*) (eos | 
8) Br Ä | a Bei u 
if ; 
> (®) Pos) +| 
8 l\r/ | 


Durch Multiplikation mit &,E, ergibt sich daraus das gegenseitige 
Potential & der beiden Ringe mit den Ladungen E, und E,. Ordnet 
man die Glieder von & nach Potenzen von r- ', selireibt also 


, i Pr 20, ? de 
=) P, (eos 2, + ir = (J (3,2, E.) | E 


7 (= 1) i— 3: (3) 
9) ver'Yyıry +r Fr ,:, 
(— al 
so werden die Koeffizienten % nicht mehr von «em gegenseitigen 
Abstand r, sondern nur noch von den Stellungen und den Radien der 
Ringe abhängen und die Werte besitzen 
(1) | 
7 = E, r E, L 
3 ee! | Er 
(10)} y=-E E.—t{aP, (cos®,)+a}P, (cos3,)}, 


{—3] 


vr E,--{a} P,(c0sS,)+a; P, (c08,)+ 2274: Q,(9,3,2,)}. 


Diese Formeln gelten auch für die Wirkung eines positiven Kerns 
der Ladung E, auf einen Elektronenring der Ladung Z,, wenn man 
dabei 2, = 0 setzt. 


$2. Der Atomabstand in Molekeln. 


Das so gewonnene Potential zweier Elektronenringe wollen wir 
nun zur Berechnung des Atomabstandes r in zweiatomigen [hetero- 
polaren) Molekeln benutzen. Als Resultat wird sich ergeben, daß r 
mehrfach größer ist als der Radius des größten Elektronenringes der 
beteiligten Ionen. Daher ist es gerechtfertigt, die Entwicklung (9) des 


= 


u a Ad u ad KrIErur.T ade in a 


" 
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Potentials je zweier Ringe gleich von vornherein nach dem zweiten 
Glied nbzubrechen, also zu sclireiben 
[1 in 
er'vwHr’®W. 


Das Gesamtpotential 4 der beiden lonen wird erhalten, iudern 
i—1) u} & 
man (ie Formeln für % und Y% aus (10) anwendet ı. auf die Wirkung 


zwischen den Ringen des einen und den Ringen des anderen lons. 
>. auf die Wirkung zwischen dem Kern des einen und den Ringen es 
anderen lons, 3. auf die Wirkung zwischen den beiden Kernen, uni 
ie so erhaltenen Ausdrücke summiert. Schreibt man das Resultat der 
Summation in der Form #=:Y, also 
4} (3 
(11) yher'dHrr’h, 
so wird Gleichgewicht für denjenigen Abstand r herrschen, bei welehem 
de 


+ ein Minimum, also — =D ist, d. h. es wird 


dr 


(11) 





» | hängt dabei durch die Winkel >, und $, (10) noch von der Stellung 
der verschiedenen Ringe gegen die Verbindungslinie r ab. 

Es fragt sich nun, ob nicht die gegenseitige Stellung der Ringe 
iunerhalb des einzelnen Atoms durch das Eingehen in den Molekel- 
verband geändert wird. Herr Sommsrrein' hat gezeigt, daß ein Atom 
mit nieht mehr als 3 Ringen dann seine minimale Energie besitzt, wenn 
die Ringe senkrecht gekreuzte Achsen haben. Doch findet SommFRrELD, 
daß die Energiedifferenz zwischen komplanarer und gekreuzter Stellung 
der Ringe nur sehr klein im Verhältnis zur Gesamtenergie des Ring- 
systems ist. Die zugehörigen, senkrecht stellenden Kräfte sind aber 
trotzdem, wie eine einfache Rechnung zeigt, immer noch mehrfach 
größer als die ihnen entgegenwirkenden parallelstellenden Kräfte bei 
der Annäherung eines anderen Ions, eine Folge davon, daß die Ent- 
fernung r ein mehrfaches des größten beteiligten Elektronenringradius 
bleibt. Man kann also annehmen, daß die gekreuzte Stellung der Ringe 
innerhalb des einzelnen Atoms auch nach seinem Eintritt in den Mole- 
kelverband erhalten bleibt. 

Wir gehen nun zur Berechnung des Atomabstandes (11) über, Ein 
positives Ion mit der Atomnummer Z* und der Gesamtladung + 1 ** 


i A. Sommenrenn, Phys. Zeitschr. 19, p- 297; 1918. | 
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bestehe aus (ler Kernladung -+Z*-e, umgeben von einem innersten 
Elektronenring aus p,. Elektronen, einem zweiten, dritten usw. Ring aus 
Pas Par‘ Elektronen mit den Ringralien 2,4, 2.,#,,:*-- In dieser 
Bezeichnungsweise besitzt der Kern den Radius @,= o und die La- 
dungszahl p, =—2*. Entsprechendes gelte für ein RE e lorı der 
| (il 
Gesamtladung —# und der Kernladung Z’»e. Die Größen »=N y 
nn ei | 
und => % in (11) entstehen Jurch Summation nach. k* und 
kT=0,1,2+:-: aus den Größen {10}, also 


en 
| # N — Pr) (—Pı-@), 


er = 





4 > 
oder wegen pr =+e, Ip r=—ı 
u 7; = Be 


(eo) 

| =—1rt, 

(al 

a#—-+r z»- ap —» (a )—Zpı-ai-— P, 3]. 





Führt man darin die Abkürzung 
1) mt Rkosı), = Bot) 
ein, so wird nach (117) der gesuchte Atomabstand 


ing der Verhältnisse 4, =#,:@, der Ringradien zu dem 





oe = 0.528-107"cm 
DZaNS ER | 


(N — Rimseussche Konstante) des einquantigen Wasserstoffelektrons 
‘im Boreschen Modell wird schließlich der gesuchte Atomabstand 


(t2) 1% 


(13) r= = 0.528-// 3( (Zermıu— Zei Pr-64-)- 10°" em. 


Durch die Faktoren % (11”) ist dieser Ausdruck abhängig ‘von den 

Winkeln $, der Ringachsen gegen die Verbinlungslinie r, wobei aber 

die Achsen innerhalb ein und desselben Ions unveränderlich senkrecht 
Sitzungaberichte 1919, j e 


— re ee fr_ 


en) 


Ir —- >y— (pH tele P, (eos 4-)+u —P, (cos, ) 1 


a 
Pe 0 DE ME 


u 
- 
|. 
3 





a 


Dr) 


—— 
j 

M 

g- 
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aufeinander stelen Free Für die "Gieiehgewichtsorientierung. ‚der 


beiden Ionen gegeneinander kommen nur Winkel $=0.und I=—i in 





Ä : ” VER 
Betracht mit „= — bzw, = Sr (tr). Stabil - wird eine lonen- 


stellung mit solelen Winkeln 5 sein, für welche Jie gegenseitige po- 
tentielle Energie ein Minimum ist; das ist der Fall, wenn die Diffe- 
fenz unter dem Wurzelzeichen in (12) möglichst kleine positive Werte 
annimınt, damit 7 cin Minimam wird. 

Der auf #, (12) reduzierte Radius =, des kten Ringes berechnet 
sich in erster Näherung aus der Bezielmng' 


a  , GIIE 
(14) u 4 Z-%pn-% 
Ic 


Darin beienter 1, die Anzahl der Quanten, welche die Winkel- 
geschwindigkeit #,; im Akten Ring festlegt dureh die Beziehung ma; “, 
__ . # bedeutet die „wirksame Kernladungszahl» für den Akten 

27 
Ring: sie ist die Differenz aus der Kernladungszahl Z, der Anzalıl 
2» der innerhalb des kten Ringes liegenden Elektronen und der »Ab- 


schirmungskonstante» s, bei p, kreisförmigangeordneten Elektronen, z.B.‘ 


12) „=Ppfürp =1, y„=035 fürp=2ı, 
(14 5 = 2805 fürrp =3. 
Die Zahl n,. welche angibt, wieviel Energiequanten jedes Elektron (les 
kten Ringes nls kinetische Energie erhält, wird von Soswerreın und 
Kroo auf Grund der Röntgenspektren zu a, = # angenommen: der kte 
Ring soll k-quantig sein. Ilentifiziert man aber die Atumradien (Wir- 
kungssphären) mit den Radien a,. 
Eee # 

e Er ar 
ihrer äußersten Ringe, so ist die darin auftretende, abgesel 
Ladungszahl Z, «ler innerhalb a, liegenden Ladungen für den kußer- 
sten Ring bei Iiomologen Elementen des periodischen Systems im all- 


zur- 





gemeinen jeilesinal die gleiche. Dis würde also bedeuten, daß die mit 


a} proportionalen Atomvolamina von einem zum andern homologen 
Element zunehmen wie die 6. Potenzen der ganzen Zahlen 4, welche au- 


TE  ——— 





' A Sowszarero, Atombau u, Röntgenspektren, Phys, Ztschr, 14, 8. 297, to18. 
4. Kino, Der 1. u. 2. Blektronenring d. Atıme, eben S. 307. b 


Vu in 








= “ 
Zen —ı 


a u 





3 
A 
> 


u 


4 
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geben, der wierielte Ring (von innen an gezählt) der Außerste Ring 
des hetreffenden Elements ist; (d.h: mit der 6. Potenz von einer zur 
andern Peridde des Systems der Klemente', Um mit der Erfahrung in 
Einklang zu: bleiben, muß man jedenfalls für den jeweiligen äußersten 
Ring. die Sonserrein-Kaoosche Annahme’n, = k für Elemente aus den 
höheren Perioden aufgeben. Das braucht aber (lie Somseereio-Kroo- 
schen Röntgenspektren nicht zu beeinträchtiren, dasieh diese bei höheren 
Elementen nur in den innersten Ringen der Atome nbspielen (vergl. 
ten Titel der Kmooschen Arbeit). 

Als Beispiel betrachten wir Verbindungen von Elementen, welche 
(len drei ersten Zeilen des periodischen Systems Fntnommen sind, über 
leren Aufbmı also einigermaßen begründete Vorstellungen bestehen, 
Verbindungen der Alkalimetalle Li, Na, K mit den Halogenen F und (1. 

Das positive Alkaliion entsteht durch Abtrennung des negativen 
Vatenzelektrons, welches nllein den äußersten Ring des Atoms bildet, so 
daß der zweitiußerste Ring (des Atoms mus 8 Elektronen als äußerster 
Ring des lons zurückbleibt. Das negative Halogenion entsteht «dureh 
Aufnahmr eines Elektrons in den äußersten Ring des Atoms, welcher 
dadurch aus einem Siebenerring zum Achterring wird. Man berechnet 
dann aus (14), (14') für die verschieilenen Ringe k folgende Elektronen- 
zahlen p, und zugehörige auf a, (12) reduzierte Radien «, unter der 
Amahmen =ı1ı,n =2,, =3;3bw.n=2. 


Tabelle ı. 





2145| 00955 


Setzt man (diese Werte in (13) ein und probiert nus, welelie Geisn- 
tierung der Ringachsen gegen die Verbindungslinie r (d. h. welche 


Auswahl der Faktoren r, unter den Werten +, und 22 zu kleinst- 
möglichem + führt, so erhält man folgende Werte für r- 10" em: 


ı Hr. Sommenurnen bat In seiner Ansprache zu M. Praxcus bo. Geburtstag ler- 
schienen bei U, F, Müller, Karlsruhe i. B. 1518) das 4, des Außersten Ringes als » Atom- 


| größe. bezeichnet und gezeigt, And diese Atumgrößen einen Ähnlichen Gang haben 
wie die Atnmralumina, wenn der te King »-quantig gerechmet wird, Wir sind der 


Meinung. ılad man ıieser Interessanfen Analogie kein zu großes Gewicht beilegen 
darf, weil dabei Größen verschiedener Dimansiousn verglichen werden. 


‚B0M 


L 
Z 


- Lin ; 


N 
1 
I 


iu. 'g ı u 


a 
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Tabelle z. 





‚LG 285 "NaCl 2.48 
1.28 | 1.00 


Bei den Verbindungen des EC} und denen des K sind zwei Werte be- 
rechnet worden unter der Annahme a, — 3 (obere Zahl der Tahelle 2) 
und #, = 2 (untere Zahl). Zu minimalem r führt stets diejenige Orien- 
tierung der Ionen, bei der «die Achse ihres äußersten Ringes sruk- 
recht zu # zeigt; eine Ausnahme (davon macht nur KF, EV 
mit parnllel zu r gestellten Achsen, da die Senkreehtstellung. dort 
negativen Radikanden in (13) ergibt. Innerhalb der einzelnen Ionen 
wurde gekreuzte Ringstellung angenommen; mit der erwähnten Aus- 
nalıme zeigen also Jie Achsen der zweitäußersten lonenringe par- 
allel zu r. | 

Die theoretischen Werte der Tabelle 3 eignen sich übrigens nicht 
zum Vergleich mit der Erfahrung, weil für die einzelne Molekel die 
empirische Detinition des Molekeldurehmessers + (Wirkungssphäre) zu 
unbestimmt ist, Erst im Kristall geht der Atomabstand in die auch 
ernpirisch wohldefinierte Gitterkonstante über (56). Die-Betrachtungen 
dieses Paragraphen sollen nur zur Erläuterung der angewandten Me- 
thode dienen und auf die folgenden komplizierten Betrachtungen an 
Kristallen vorbereiten. 





$3. Der Elementarabstand für eine Klasse regulärer 
Kristalle. | 

Wir wollen nun das im $1 entwickelte Potential zweier Elektronen- 
ringe anwenden auf den bekannten regulären Gittertypus, zu dem ılas 
Steinsalz gehört; wir nehmen also an, daß in den Eekpunkten eines 
kubischen Raumgitters abwechselnd Ringsysteme der in x 2 heschrie- 
benen Ionenarten liegen, Wir benutzen dabei die Bezeichnungen, die 
in dem Buche von M. Bors, Dynamik der Kristall gitter', gebraucht 
werlen. Besteht das Gitter aus mehreren ($) ineinander geschobenen 
einfachen Gittern, so sollen diese durch Indizes k= ı, 3.--8 unter- 
schieden werden. Wir betrachten nun zwei Gitterpunkte, von. denen 
der eine im Elementar-Parallelepiped !=o,m= 0,n= 0 liegt, also 
die Indizes (000) haben möge, während die des andern ’(} mn k) seien, 
und nehmen an, daß ihre Wechselwirkung durch ein Potential +) be- 


' M. Bons, Dynamik der Kristallgitter, Leipzig, B. G. Teubner 1915. 
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schrieben sei. Dias Bere Potential aller Gitterpunkte auf dies Pımkte 
(0004, k=ı,2,---e, ist: dann 


(15) P=22S Pina 


# (mn 


wobei der Strieh an dem Summenzeichen bedeuten soll, daß die «Glieder 


al] —=t!,2,-*-3) auszulassen sind, Die Symmetrieverhältnisse der be-- 


trachteten eRlären Kristallkinsse und die Anorduung der beiden Tonen- 
arten in den Würfelecken bringt es nun mit sich, Jnß die relative 
Konfiguration He Gitteranordnung (kubisches Gitter) und alle vorkom- 
menden Winkel (Achsenriehtungen von Elektronenringen) im unverzerr- 
ten Kristall von vornherein festliegen und nur die absolute Dimension 
d des Gitters, unahhängig von Symmetrie verhältnissen, kontinuierlieli 
veränderlich ist, Entwickelt man daher die Einzelpotentiale 49 nach 
diesem einen unabliängigen Parameter (les unverzerrten Kristalls in der 
Form 


(16) ae ar per ; 


so wird aus (15) 


| Äh “ a 
(16)) ı=23% ‚ init ?=23 5 2. 


Gleichgewicht bei fehlendem äußeren Druck herrseht unter der Be- 
dingung $ = Minimum, d.h. 


(17) = =D =2 hin. 


Durch die Potentiale (10) wirken nun zwei jonisierte Atome in großem 
Abstanıl mit Corrossschen Anziehungskräften aufeinander, un erst bei 
Annäherung treten eig a: Daher ist das gewichtigste 


lie der Reihe (16') das Glied 3: en wir werden schen, laß das 


‚nächst höhere Potential in dem betrachteten Kristall erst vom — sten 


Grade ind ist. Also hat (17) die Form 


' i—ı) 1— jr] 
17) EI ae. 


und ihre Lösung ist in n erster Näherung 


(18) 








gr 


ia 9 





a Zr 
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Damit ist die Bestimmung der nbsoluten Gittergröße 3 auf die Auf- 
gabe reduziert, die Größen 


# "= (A j . 
(18') de PTR 


r lan 


zu berechnen. 


$4: Das Potential des kubischen Raumpgitters, 

Es liege also ein kulisches Raumgitter vor, bestehend aus zu- 
nächst nur zwei Sorten von Flektronenringen, unterschieden durch ihre 
Radien @ und Eädlungen & Die Achsen Jeiler «ler beiden Ringsorten 
sollen aber noch vier verschiedenen Urientierungen im Raumgitter an- 
gehören, so daß in jedem Elementarkulms im zanzen 8 voneinander 
zu unterscheidende Ringe vorhanden sind. Ist # der Elementarabstand 
von einem Ringzentrum zum nächsten Ringzentrum der anderen Sorte, 
su hat man $ ineinandergestellte Raumgitter A= ı1,2,---$, die wir 
. aber statt «durch (len einen Index # dureh drei in & gemessene Koor- 
linaten #,7,& charakterisieren wollen, während die Indizes !,m,n den 
Elementarwürfel angeben sollen. Aus den 8 Gitterpunkten 


=) 6) (ee) (ee) (ee) 


(19) 


Marta) (Ha00\ [o!h0\ foo3/},‘ 
000 }' ee 000)’ \000 


gehen dann alle übrigen hervor durch Einsetzung aller positiven und ° 


' negativen fanzen Zahlen für /mn'!. Für die eine Ringsorte ist die 

Summe i+j+K ganzzuhlig, für die andere Sorte durch 2 gebrochen. 
Im Einklang mit der Symmetrie des regulären Systems nehmen wir 
an: Die Achsen (der $ Ringe (19) zeigen naelı’deim Punkt Marla)". 





Die Richtungskosinus der Ringachsen des Ringes (77 .) haben dann 
| mi 
die Werte 
(1) (- 1)" (—n" 


(20) — —., 


FE er 


Die Entfernung r/# des Ringes K .) von dem Ring Ba ist 


G0O0 


gegeben dureh 
20) mir =irflHi Hm Henri: 


’ ar, 2j, 2% sind stets ganze Zahlen, 4i, 4J,4# stets gerade Zahlen. Dagesen 
sind IH, u+j,n+& ganze oder durch 3 gebrochene Zahlen Fo 

* Dieselbe Anordanng der Ringnchsen benützt auch Hr, A.0. Carsöne in der 
„len zitierten Arbeit und erläutert sie durch Figuren. 





nn 
3 
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die Richtungskosinus der Verbindungslinie sind 





2% I#i m+j nl 
(20 J —, Fi ‚ 


Bedeutet also 3/49 den Winkel zwischen der Achse des Ringes B 2 
mn 
ui 000 

und ra, und 5%5% den Winkel zwischen der Achse des Ringes (< 


000 
und rl), so wind 


DE a hama ha Ara N 
»V3 


EEE 
Vz 
Dagegen wird der in (6) eingeführte Winkel ef%# zwischen den Achsen 


der Ringe 1 und (222) gegeben durch 


co HJ" — 
(21) 
eos See — 


000 


21") El) ii ne Ed nt 
"Imm 3 j 
Ferner wird aus (21) 
(21"} wi | A Es I‘ 
cos* See“ = „tom 
3 | Fi = 


Summiert man (2 1") über die Indizeskombinationen 


12 —ijk dojkh dk 
a) Im, —Imn I—-mn) Im—n)} |bei Vertauschung von 


fi j—k\ (i-jh\ (-ü—k\ [-i-jk\]i, 5, % 
j \-I1- m—n}) \I-m—n/) \-Iim—n Bad I,m;n 
(d.h. im ganzen 6-5 — 43 Kombinationen), so fallen durch diese Sum- 
mierung (Summenzeichen 2) alle Glieder fort, welehe Produkte +): 
(m +) usw. enthalten, und es bleibt übrig 


(23) | 2 os = 2 os = OL, | 


worin der Zahlenfaktor Ci) im allgemeinen, entsprechend der Anzahl 
der Kombinationen (22), den Wert 48 haben’ wird. Kommen aber 
unter den Zahlen ijk,Imn Nullen vor, oder sind unter ihnen gleiche 
Zahlen, so ist die Anzahl 0/29 der Kombinationen (22) verkleinert. 
(Vgl. die Werte von C in Tabelle 3, 8. 1065.) 








Anz Bm 1- = | —— . 





mit je 6 Permutationen 





ta — , u ' Bi. ; 
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In derselben Weise finder man dann » 
| 2.008 San — 9 08t Fed Un, | PER rim) | 
7 | a e) I: s* * 


AL NE 2 HE +3 ins 2 Dada )|. 


2 008" SEN. ot Fed — in, — | +4 (Hi! a DE u ee &r] 
1) F 


ur 
» 


(23 ) 


0. cos >42 eos SEE cos Ei = = Gun, 


— = 


g ö 


a 





Für die in (7) eingefülirten Funktionen erhält man also die Summen 


FE 


(24) 2 P, (cs Ha) =2P, (eos EI) —=o, 
(24°) 2P. les 3) —>9 P. (eos SH) = 0, (- zZ) 15 d+i’(m+) "++. 
= l 
24”) 2 ‘), (>47 ee yiasa} eu) ! Ä 
= Me Da Be Hlzene sarh'_.|. = 
a 2 FE Kr | p" e 


Da durch die Summation 2 zu jeder Kombination (%,) auch alle 


Im 


Kombinationen mit negativen Indizes erschöpft sind, so erhält man 
las Gesamtpotentinl 4 auf (600) ‚durch Summation über alle Punkte 
(19) und alle aus. ‚(19) ) hervorgehenden Punkte mit verschwindenden : 
oler positiven Werten im n, nit Ausnahme des Punktes a selber. 


Es werden also durch Einsetzung von (24), (24'), (24°) in (10) die 
Entwicklungsglieder von {16') 





seyg la CR Efin, ? Arten 


ik Ims F ie 
(—ı) a 
25) eo, 
a Eh lsooyjla 
een Char — 7 EW#, Eis) I kajız + (ft BB ae) } FH (af Ben? 
= Se Ze en al 


mit den Abkürzungen 
ih an dr (m+j)’+ --- 
Mn 8 = u Zu Te ee Pr 
(26) u 1-$, Ee 35ll-ri)’m+j) sin-+ hr? 


= FE +)’ + in + Kt. 


[7 
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55. Das Potential (—t)ter Ordnung (nach Mapeuvxo). 
Um die in (25) auftretenden Summen auszuwerten, kann man sieh 


(3) 
bei ® auf die paar ersten Summenglieder beschränken, da die ent- 
fernteren Partikel wegen der Faktoren ı/s* sehr rasch abnehmende 


(— 1} 


Beiträge liefern ($ 6). Um auch ®& zu berechnen, dessen Glieder den 
nur langsam mit der Entfernung abnehmenden Faktor ı/r besitzen, 
benutzen wir eine allgemeine Methode zur Auswertung von Potentinlen 
im unendlichen Gitter, welche Herr E. Manerıuso gefunden hat und 
demnächst in der Phys. Zeitschrift publizieren wird. Ihr Resultat in der 
speziellen Anwendung auf das hier benutzte kubische Raumgitter soll 
im folgenden wiedergegeben werden. 

Maprruxe setzt das Potential im Nullpunkt, herrührend von den 
andern Gitterpunkten eines kubischen Raumgitters von abwechselnd po- 
sitiv und negativ geladenen Punkten #?, aus drei Summanden zusammen: 


(27) 3: ® '=.(Ö =) Te+rury ul=e tale...) 


d 
wobei : der Abstand von einem positiven zum nächsten negativen 
Partikel ist; das Gitter selbst soll im zys-System orientiert sein. 
I. #, ist das auf den Elementarabstand ı reduzierte Potential eines 
Gitterpunktes P der x-Achse auf den Nullpunkt, $'#, ist die Gesamt- 
wirkung aller dieser Gitterpunkte (mit Ausnahme des Nullpunktes 


selber), nämlich wegen des abwechselnden Vorzeichens der Ladungen 
+ und der Erstreckung der x-Achse ins Positive und Negative: 


(28) ye,=—2 (+ — Se ——+- a 
i 3 | 
mit dem Zahlenwert 
(28) TS ,=—ılnn = — 1,3862. 


IL #, ist das Potential einer parallel zur x-Achs& laufenden Gitter- 
linie der Netzebene z=o. „%’®, ist die Gesamtwirkung aller dieser 
Gitterlinien {mit Ausnahme der x-Achse selber), für welehe Maperose 
die Reihe angibt [H/ = nullte Hasseısche Funktion r. Art!]: 


{29} > ®, =—3 2° HN (ien)—y, HN (2irn)+)% ZH gien)—+ 


‘ Hr. Maneruso benutzt die kurze Bezeichnung = HN (ir)= K, (a). 
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in welcher die Summen nach » nur über alle ungraden positiven 
Zahlen zu erstrecken sind und außerordentlich rasch konvergieren, 
ebenso wie die Reihe der Summen selbst. Man findet den Zahlenwert 


(29) > b,=—o0.25 ; 
III. #, ist das Potential einer parallel zur Ebene z= 0 laufenden 
Netzehene, > b, die Gesamtwirkung aller dieser Ebenen {mit Ausnahme 
der Netzebene z—=0 selber), für welche Manrıuss die Reihe angiht 


gm ERFUgee: gun latıa! ten 


130) Er=-0|E3 7-22 


_ Ym’En® Ym’-+n® 


Die Summen sind über alle ungeraden positiven Zahlen m und r zu 
erstreeken und konvergieren rasch. Man findet numerisch 


(30°) ya, =—o.1. 
Bedenkt man, daß in jedem Elementarkubus 4 positive und 4 
negative lonen liegen, so erhält man numerisch aus (27) 


(—1) 
(31) = 2-8-.(— 1.386 —0,225 —D,141)e" = — 27.87 #". 


s6. Das Potential (—5)ter Ordnung. Vergleich 
mit der Erfahrung. 


(-3) | 
Bei der Bereehnung von ® aus (25) beschränken wir uns wegen 
der Abnahme der einzelnen Glieder mit ı/° auf das gegenseitige Po- 


tential derjenigen Glieder, deren Abstand kleiner oder gleich = zist, 


d.h. auf die ı22 zu (22 ©) benachbarten Partikel, für welche PS, 3 


ist. Dieselben sind charakterisiert dureh die 0X Kombinationen (23) 
und besitzen die in folgender Tabelle zusammengestellten Werte 


— AEd- CR / und BID- CHA , 


welche in (25) einzusetzen und zu summieren sind. 

Man sieht aus dieser Tabelle die starke Abnahme der Größen in 
den beiden letzten Spalten auf weniger als den 200ten Teil des Bei-. 
trags der nächst benachbarten Ionen. Die Beiträge der noch weiter 
entfernten, nicht in Tabelle 3 berücksichtigten Ionen können also fort- 
gelassen werden, um so mehr als ihre Vorzeichen zwischen + und 
— weolseln. 

Unterscheidet man die beiden Ringsorten durch ihre Radien «a, 


und &_ und summiert man naclı (25) die Wirkung auf | ER ‚herrührend 


er a A enugs en 





12 3.6rl —1.0363 066 +2 + 43 


=] 
I 
=: 
Te 


5) 5 | 0,0963 ar er be 


2.146 —o,584 | — 557 I 350 


[= 
[= 
ER: 
Ft 
Im a 


Br’! 6572 00292 | —0.383 | = 040 I — 329 


24 0.164 —0.0463 —0.24# + 0.32 — #17 


ee 


ie) 
- 5 
- £ a 
A a An a 
Kö 
14 


0.177 —0365 | —o401 +00 I- 085 


| 
| 
\ 
(2) 
| 
| 


34 0,132 | —-02.0704 298 + oa: | + IE 


o.132 0.146 9,750. | — o.12 I + 05 


= u 
m] 
=] 

= 


von den Ringen der gleichen Sorte (welche ganzzahlige Indexsumme 
i-+j—+k besitzen) und gesondert davon die der andern Ringsorte (welehe 
gebrochene Indexsumme i-+j-+% haben), so wird das Potential aller 


Kings auf dan Ring el, falls er den Radius‘c‘ hat; pleich 


(33) EL E_[la$+at)(— 26.7) +alal-146.6|+E, E [af + a%)- 2.0 +a/2a} 37.4]; 


dagegen, falls er den Radius a_ hat, gleich dem daraus entstehenden 
Ausdruck, wenn man die Indizes + an @ und E mit den Indizes — 
vertauscht. Sind weiterhin in den Ringzentren punktförmige Ladungen 
(Kerne) angebracht, so erhält man aus (33) das Potential (— 5jter 
Ordnung zwischen Kernen und Ringen, indem man passend # für 
einen Ring gleich Null setzt. 

Jetzt wollen wir annehmen, daß statt, des einen Ringes «, mehrere 
konzentrische, komplanare Ringe mit den Radien «,, und den Ladun- 
gen £, =—r-p,; vorhanden seien, deren Achsen alle die gleiche 
Orientierung haben‘, und ebenso mehrere konzentrische, gleichge- 





NaCl ist regulär holoedrisch, die ührigen Halogen-Alkalisalze sind regulär 
plagiedrisch. Unser Modell aus komplanaren Ringsystemen gibt diesen Unterschied 
zunächst nicht wieder. Wielleicht beruht er auf einer abweichenden Stellung der 
inneren Ringe, was auf das Ergebnis der folgenden Rechnungen nur geringen Ein- 
fluß hätte. i 
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riehtete Ringe der (—)} Sorte. Ferner soll die Gesamtladung des (+) 
Ringsystems mit Kern (+Ions) gleich + ı+*, die des anderen (— lons) 
gleich —ı=e sein. Bedenkt man noch, daß in 6’ von jeder Sorte 
vier Ionen vorhanden sind, so erhält man aus (33) als Potential (— 5jter 
Ordnung des ganzen Gitters auf den- Elementarwärfel, 


(3) a 


BE 4 26,7*2 (3 Pr a, — pr at-)+ 293,2° >, Pu a Di De- ’r 
— 40:3 63 Pr 04 — > Pı- ai-) + 37.4 (3 Pr+ a;.)" + (3- a;-)' |} 


Führt man statt der Radien a die reduzierten Radien @ (12), (14) ein, 
so wird mit Hilfe von (31) aus (18) 


(34) d= 0,528- 107 I 1374 (3 Prı a.) + (3.r-2:-)'| 


ze " 
—57,4 b3 Pır hr — > M- ai| + 293,2 > PH aD Pr- }] Tee 


In den folgenden Beispielen wollen - wir die in (34) einzusetzenden 
reduzierten Radien & nieht aus der Näherungsformel (14) berechnen, 
sondern aus der exakten Beziehung 


E a) 

(35) Er — ZrA, a 
Das Zusatzglied A, trägt dem Umstand Rechnung, daß die auf den 
*ten Ring » wirksame Kernladungszahl« nicht nur von der innerhalb 
@; liegenden Ladungszahl abhängt, sondern daß auch die räum- 
liehe Anordnung aller innerhalb und außerhalb a, liegenden Ringe 
«as auf den kten Ring wirkende Feld beeinflußt. Unter der Annahme, 
daß im Kristallverband alle Ringe eines Ions in derselben Ebene liegen, 
hat das Zusatzglied A, die Gestalt! | 


Ei 3 ai u? 
E A,=—- Ä . ee 
23 nn, 7a 3»(}) 3 2»(2) 


Es bewirkt, daß der äußerste Ring etwas vergrößert wird. Wieviel 
die dureh A, hervorgebrachte Änderung der Ringradien ausmacht, er- 
kennt man aus dem Vergleich der folgenden nach (35), (35') gerech- 
neten reduzierten Radien «; mit denen nach (14) gerechneten Radien 
der Tabelle ı. 

Der in der Tabelle ı auch berücksichtigte Fall n, = 3 (dritter Ring 
4 quantig) ist von dort unverändert zu übernehmen, weil die Korrek- 
tionen A, dann nach (35) für den äußersten Ring nur verschwindend 
klein werden, | 





' A, SommERFELo n.0. 0, 
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Tabelle 4. 
— —— | —— - | — - = 
es], [ed |, | 
x Fi - Pı „& | "3 ) a, 
d+| 3 2 | 0.264 _ aa Bi | 
Na + 11 2 | 0.091 B I 0.04 = - 
K+ 19 a. | as 8 | o,7% B 0.454 
E— en E 14 1 8 | 0.059 | — 
U — 17 ı | 00% 5 0.325 5 1.097 


Die Werte der Tahelle 4 in (34) eingesgtzt ergeben folgende Größen 
IX 10° em": 
Tabelle 3. 











 Berecht. 


KF | 3.34 

(7:3) 
Kae | 5% anzu 
' dal 


Bei den Verbindungen des K und denen des Cl ist die obere Zahl der 
Tabelle mit zquantigem, die untere eingeklammerte mit 3quantigem 
dritten Ring berechnet. Die Übereinstimmung der ersten Alternative 
und die Diskrepanz der zweiten mit den beobachteten Werten® scheint 
zugunsten der Annahme zu sprechen, daß der dritte Elektronen- 
ring der Kristallionen zquantig ist, In folgender graphischen 
Darstellung der Tabelle 5 sind die beobachteten Werte vom 8-10" als 
Kreise, die mit zquantigem bzw. zquantigem dritten Ring. berech- 
neten als Striche bzw. Kreuze eingetragen. Während die Annahme 
A,= 2 gute Übereinstimmung mit der Erfahrung gibt, führt ie An- 
nahme n, —K für k= 3 zu beträchtlichen Abweichungen. 

Die Gründe, welche die Allgemeinheit der Sommerreun-Kuooschen 
Annahme », = k für die jeweiligen Außersten Elektronenringe verbieten, 
sind in $ 2 auseinandergesetzt. Die Diskrepanz zwischen Erfahrung 


‘ M. Reıssaxum bat bemerkt (Ber. d. Deusch. Phys, Ges; =1. Sept. 19034, p- 263]; 
daß sich die Molekularvolnmina der Halogensalze aus den Quadinten der Atomvolumina 
der Bestandteile linear zusunmensetzen, Seine empirische Formel hat «ine gewisse 
Ähnlichkeit mit unserem Ausdruck für 4° nach (34). 

” Die als beobachtet eingetragenen Werte der 'Tabelle 5 sind aus den spe- 
sifischen Gewichten = -ınit Hilfe der Atomgewichte # and der Avosaınwoschen Zahl 
N=6,1.10: abmeleitet nach der Formel 


= Ki nal. Bee? Sie Ve. 
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und Theorie bei der Annahme »; = k würde bei den kristallischen Ver- 
bindungen der höheren Elemente Rb, Cs und Br, J mit mehr als drei 
Ringen noch auffallender werden; jedoch wollen wir diese Elemente 
mangels begründeter Vorstellungen über ihren Aufbau hier nicht be- 
handeln, sondern uns mit der Theorie der Gitterkonstante 4 für die 
einwertigen Ionen aus den drei ersten Reilen des periodischen 
Systems begnügen. Daß keine volle Übereinstimmung mit der Erfahrung 
erzielt ist, kann an Unvollkommenheiten der benutzten Atommodelle. 
besonders der jeweiligen äußersten lonenringe, liegen (dagegen hat 
eine Größenänderung der inneren Ringe und die Art ihrer Ürientierung 
im Raumgitter wegen der Kleinheit ihrer Radien a nur geringen Ein- 
duß auf den Wert [34] von ). Sodann benutzte unsere Theorie die 
offenbar nicht korrekte Vereinfachung, daß die Potentiale höherer als 
(—5)ter Ordnung in der Reihe (17) zur Bestimmung von 3 außer acht 
gelassen wurden: doch haben wir uns überzeugt, daß diese Vernach- 
lässigung durchaus erlaubt ist. Endlich ist nicht berücksichtigt, daß 
durch das Feld der übrigen Ionen die Elektronenbalnen jedes einzelnen 
lons verändert werden. Aber auch diese Wirkung kann das Resultat 
nicht wesentlich beeinflussen. 

Wir haben auch versucht, die Kompressibilität x zu bereehnen. 
Während die erhaltenen x-Werte von Kristall zu Kristall den richtigen 
Gang zeigen, ergeben sich absolute Werte für die Zusammendrückbar- 
keit, welche durchweg doppelt so groß als die beobachteten sind. Wir 
behalten uns vor, auf diese Diskrepanz zurückzukommen. 





Ausgegeben am 2]. November, 





Berlin, getruckt in der Hairhmdeenkarei 
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SITZUNGSBERICHTE 1918 
XLVL 


DER PREUSSISCHEN 


AK DEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 





21. November. ne} der Physikalisch-mathematischen K Klasse. 





Vorsitzender Sekretar: Hr. Praxck. 


“Hr. v. Warverer-Haatz sprach Über Schmerz empfindende 
Nerven. 

Die Frage, welche Nerven die Schmerzempfindung beherrschen, wird verschirden 
beantwortet. Yon der einen Seite, v. Feev, Tuuserke u. a, werden besondere Schmers- 
nerren Anfenommen, nach Goroscnetoen, H. Mtwe, Rırmor u. a. sollen die Nerven, 
welche unter gewöhnlichen Verhältnissen der Berührungs-, Druck-, Tast- und Ten- 
peraturempfindung dienen, bei Überreizungen oder, wenu sie durch irgendwelche, 
namentlich pathologische Einflüsse in einen Zustand der Überempfindlichkeit versotzt 
sind, auch bei gewöhnlichen: R-izungen Schmerz empfinden. Diese Auffassung wird 
vertreten und näher begründet, namentlich mit Rücksicht auf die Schmerzempfindlich- 
keit der Eingeweide. 





PET am 5. Dezember. 


U u u ns a 


Siungsberichte 1915. na 
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SITZUNGSBERICHTE !N8. 
XLVL. 


DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


21. November. Sitzung der philosophisch-historischen Kiasse. 


Vorsitzender Sekretar: IIr. Dieıs. 


*]j. Hr. Ermax sprach über die Wiedergabe ägyptischer Worte 
und Namen in unserer Schrift. 

Alle Versuche, eine den wirklichen Lauten nahrkommende Umschreibung des 

(gyptischen zu gewinnen, milssen nach Lage der Sache erfolglos bleiben. Wir können 

nor etwa für die Hälfte der Konsonanten eine genavere und für alle Epochen giltige 
Bestimmung erzielen, und es ist auch ‚keineswegs immer möglich, den Konssnanten- 
bestand der einzelnen Worte restlos anzugeben. Für die % rakafe, die wir diesen Kun- 
sonanten beifügen milßten, haben wir nur ausnahmsweise einen Anhalt an köoptischen 
Formen und griechischen Umschreibungen. 

Für die Praxis der Wissenschaft werden wir daher nach einer äußerlichen 
Einigung streben müssen, die ohne Rücksicht auf theoretische Bedenken die bisher 
am: meisten eingebürgerten Namensformen einführt. 





2. Hr. Birpacn überreichte den Schluß des Manuskriptes seiner 
Mitteilung vom 2. Juni 1904: "Über den Ursprung des mittelalter- 
lichen Minnesangs, Liebesromans und Frauendienstes. 6. 7." 


.- 
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Über den Ursprung des mittelalterlichen Minne- 
sangs, Liebesromans und Frauendienstes, 6,7. 





Von Koran BurnvachH. 


(Vorgetragen am 2, Juni 1904 [s. Jahrg. 1904 3.933] 


b. 

Die hohe marerielle, wissenschaftliche, literarische Kultur des durch 
militärische Macht, zielbewußte Politik und religiöse Toleranz die mittel- 
alterliche Welt überstrahlenden Chalifats von Coriova’, sein politischer 
Gegensatz gegen das alte Chalifat des Ostens, der aber einen ehrgeizi- 
gen Wetteifer mit dessen Pracht sowie überhaupt einen fortdauernden 
geistigen Austauselı mit dem Mutterland keineswegs verhinderte, die 
innige Verbindung der spanischen Muslims mit den in Spanien lebenden 
christlichen Renegaten. die ganz oder halb zum Islam übergetreten, 
sich mehr oder minder islämischer Sitte und Sprache angepaßt hatten, 
der fast niemals ruhende Kampf mit den christlielıen Staaten der Halb- 
insel, dies alles begünstigte in Andalusien eine Entfaltung und Sonder- 
entwicklung der überlieferten poetischen Formen und Motive, Dieser 
Vorgang beilürfte dringend einer genauen Untersuchung und im ein- 
zelnen dureh reiche Proben erläuterten Vorführung.” Nur ein Orientalist, 
aber nur ein literarhistorisch geschulter, der zugleich über ein aus- 
reicheiudes Darstellungsvermögen gebietet, könnte das leisten. Die bis- 
her von der orientalistischen Fachwissenschaft gegebenen Andeutungen 
sind für den Nichtorientalisten wenig faßlich und greifbar”, Die meiste 


' Außer dem fünften Teil von Raxzes Weltgeschichte sei verwiesen auf Dorr 
a. 3.0.; Gral Scwack, Poesie und Kunst der Araber in Spanien und Sizilien, Stuttgart, 
Cotta (zuerst 1865), 2. Aufl. 1877, Bd. 1, 5. 4:—67; Aus, Mürxen, Der Isiam. Bd. 2, 8. ga0 ff. 

* Abschreckend wirkt in manchen der bisherigen Darstellungen arabischer und 
persischer Kultur, besonders in den Elteren, auf den philologischen Nichtfachmann 
d.h. auf den vergleichenden Liternturforscher und den Kulturhistoriker, der Mangel 
arı Knappheit, Strafheit, Anschaulichkeit des Ausdracks, an Übersichtlichkeit, an Glie- 
derung des ungeheuer weiten Staffs in Absätze und Abschnitte mit einprägsamen Über- 
schriften, an fortlaufenden Hinweisen auf die Uhranologie und die gleichzeitige poli- 
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Aufklärung gewinnt man noch aus des Grafen vos Senack lieberollem 
und reichhaltigem Buch, das aber allzusehr den Sinn für die literar- 
geschichtlichen Probleme und die philologische Einzelbeobachtung ver- 
missen läßt. Was ıie mittelalterliche Philologie und Kultur- 
geschichte braucht, wäre vor allem eine möglichst vielseitige Auswahl 
von charakteristischen Textproben in Übersetzung, ferner bestimmte 
Beschreibungen der Reim- und Strophenarten, der poetisehen Motive, 
der sprachlich-stilistischen Technik, namentlich der Tropik und der 
übrigen rhetorischen Mittel. Schon eine nach literarhistorischem Ge: 
sichtspunkt angelegte Antliologie von möglichst wörtlichen Übersetzu ngen 
‚arabischer Lyrik aus vor- und frühislämischer Zeit sowie aus der Epoche 
der omaijadischen Herrschaft, der Teilfürstentiimer und des Regiments 
der Almoraviden und Almohaden in Spanien wäre ein wichtiger Schritt. 
der dem bezeichneten Ziel uns nähern könnte. Im allgemeinen ist auch 
Jetzt die Richtigkeit des Urteils ersichtlich, das Graf Scuack (a.n. 0.1, 
5.102 f.) über die muslimischen Dichter Spaniens gefällt hat: schon 
wo sie die vorislämische (und frühislämische) Poesie nachahmen woll- 
ten, ergössen sich ihnen nicht selten unvermerkt neue Anschanun gen 
in die alte Form, anderwärts aber folgten sie rückhaltlos den Einge- 
bungen ihres eigenen Geistes und Herzetis, schilderten Selhsterlebtes 
und Gefühltes. 

Der Umschwung zeigt sich innerhalb der Hofpoesie an der ge- 
sellschaftlichen Verfeinerung der überlieferten Erotik. Sie wird einem 
neuen aristokratischen und geistigeren Bildungsideal angepaßt. 
Gewisse Elemente des andalusischen Minnesangs sind aus der älteren 
islämischen Lyrik übernommen, und treten jetzt nur stärker, reicher 
hervor: die zärtlich schwärmerische Liebesinbrunst: as leidenschaft- 
liche und schmachtende Werben um eine vornehm+* verheiratete Frau; 
Trauern und Klagen um entschwundene Liebe: Darstellung des heim- 
lichen Genusses verbotener Minne; typisches Auftreten der Neider, Auf- 
passer, Hüter; die Tageliedsituation des vorzeitigen Absehieds bei an- 


licher noch ist aber dns fast durehgängire Fehlen ron konkreter Form-, Motiv- und 
Stilbeschreibung, überhaupt von Begründung der allgemeinen Werturteile und Charak- 
teristiken dürch Einzelbeobachtang. Hier verrät sich eine geradezu verhängnisvolle, 
wenn auch leicht zu erklärende Rückständigkeit hinter fast allen übrigen, selbst viel 
Jüngeren Philologien. Sehr störend ist endlich die verwirrende Mannigfaltigkeit der 
Transskriptionen arabischer und persischer Laute, deren Zeichen den meisten literar- 
historischen Lesern unverständlich bleiben. Wie leicht ließe sich dem hilflos in diesem 
Labyrinth Umherirrenden ein Leitseil zuwerfen, indem die Grundsstze «ler Umschrift 
und der Lautwert der. gebrauchten Zeichen durch Beispiele erläutert würden, Auch 
reichhaltige Orts, Personen- und Sachregister sollten nie fehlen. Allerdings ein 
Register wie das in Beaockeınanxs: lehrmeicher zweibändiger arabischer Literarurge- 
schichte ist für den Nichtorientalisten unbrauchbar, wenigstens ohne nähere Anleitung, 
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breehendem Morgen, den die Liebenden sich gegenseitig wegtäuschen 
möchten. Aber am meisten charakteristisch ist, daß die freie Stellung 
der muslimischen Frau, die uns angesichts der später durch «die zu- 
nehmende Bigoiterie hervorgerufenen Strenge des Haremslebens, wie 
es sich für uns am bekanntesten und am meisten charakteristisch bei 
den Türken ausprägte, so überraschend erscheint, aus der altislämischen 
Zeit! zwar beibehalten, jedoch durch einen Wall gesellschaftlicher Rück- 
sicht und Sitte geschützt wird gegen Indiskretion und geschlechtliche 
Renommage. Das Gesetz des Namenverbots, das die älteren Liebes- 
dielhiter «len von ihnen besungenen Damen gegenüber oft brutal über- 
traten, dringt jetzt in der Lyrik der hohen Minne durch’. 

Der höchste und edelste Typus dieses neuen aristokratischen Bil- 
dungsideals stellt sich uns dar in dem oben 8. 1023 Anm. 2 genannten 
Sail Ihn Dschüdi. Alsbelegenheitsdichter des Schlachtensiegs lernten 
wir ihn kennen. In dem wechselvollen Kampf zwischen den Spaniern 
unter Omar Ibn Hafdon und den Arabern fiel er in Gefungenschaft 
und dielitete im Kerker (vor 390) ein mutvolles Gedicht, das aber auch 
die weichen Töne einer zarten Lyrik anschlägt, die andertlialb Jahr- 
hunderte später ein Weltklang wurilen: 

"Und du, Wanderer, bringe meinen Gruß an meinen ‚edlen Vater und meine 
zärtliche Mutter; sie werden dich mit Entzücken anhören, sobald du ihnen sagst, du 
habest mich gesehn. Grüße auch meine teure Gattin und überbringe ihr diese Worte: 
‚Immer gedenke ich dein, selbst am Tage des Jüngsten Gerichts; dann werde ich 
mich vor meiven, Schöpfer stellen, dein Bildnis im Herzen tragend. Ich ver 
sichere «lıch, daß de,ne Traurigkeit mich viel mehr betrübt als meine Gefangen- 
schaft, jn solbst als ıneiue Aussicht auf den Tu" (Doer 2.0.1, 8.388). 


Das sind minnigliche Gedanken und Bilder, wie sie später 
die Troulsadours auf ihre Herzensdame ühertrugen. Allenlings hier 
gerenüber der eigenen Ehefrau angewendet. Und als ein Vorfahr 


‘ Nach Aurnen v. Kussen, Kulturgesch. d. Örlents unter den Chalifen, Bd, ı 
(18751 5. 147 war die Stellung der Frauen am Chalifenhofe der Omsijaden zu Da- 
maskus hbimmmelweit verschieden von der Entwürdigung, der das Weib später in der 
mulhnminedanischen Welt verfiel: "ON sprachen Damen das entscheidende Wert auch in 
Stnntsangelegenheiten, und die Gattin des Chnlifen war oft in Wirklichkeit der vigent- 
liche Herrscher.‘ Vgl. auch Dozr m. n. 0, 1,8. g06 6 

2 Außer dem oben $. 10327 Gesngten wäre mit Aurneo v. Koenen ı Kulturgesch, 
d. Orients 1, &. 3912 hervorzuheben, wie der oben erwähnte Dichter Omar Ibn 
Abi Habia in seinen galanten Gedichten zwar ohne Scheu den Namen der verehrten 
Dame nennt, aber dabei doch bei Ihm überall die Verberrlichang des Weibes hervor- 
trist. — Der älteste provenzalische Minneränger Graf Guilben von Poiton erscheint 
in diesem Punkt gleichfalls wulerspruchsvoll: veben Versicherungen zartsster Rücksicht 
gegen die geliebte Dame gesintiet er sich doch, wo sein Zorn erregt ist, zwei Damen 
in einen in. isterhaften Schwähgedicht is seine Geliebten mit ihren Namen und den 
Namen ihrer Elsinänner zu bezeichnen. . Uhrigens, diese Naitıen selbst halte ich: für 
fingierte, die nur durch ihre scheinbare Echtheit verblüffen sollen. 
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der ritterlichen Helden des späteren höfischen Liebesromans erscheint 
Said, wenn erzählt wird, wie er — nach altarabischer Heldensitte! — i 
vor der Schlacht den: Befehlshaber des feindlichen Spanierheeres Omar 
Ibn Hafßön zum Zweikampf herausfördert, dieser sich aber trotz seiner 
Tapferkeit mit ihm nicht zu messen wagt, wie er ein andermal über- 
raschend im Handgemenge auf Omar trifft, der ilım wieder entrinnen 
möclıte, aber von Saiıl mit beiden Händen um den Leib gepackt und 
zu Boden geworfen wird. Zehn Eigenschaften, die ein vollkommener 
Edelmann besitzen müsse, rühmten die Zeitgenossen an Said: Groß- 
mut, Tapferkeit, vollkommene Kenntnis der Reitkunst, Schönheit, Gabe 
der Diehtkunst, Körperkraft, die Kunst, die Lanze, das Schwert und 
den Bogen zu handlıaben (Dozr a.a.0,S, 389). 

Aber der Mann, der dieses Ideal eines tapferen und edlen Arabers 
verkörperte, war zugleich der Typus eines Dichters neuer Liebespoesie. 
Keiner wurde so sehnell und tief'von Frauenreiz ergriffen alser. Der Klang 
einer seerlenvollen Stimme, der Anblick schöner Loeken schlug ihn in 
Bande.. So verliebte er sich in Cordova, als er am Palast des Prinzen 
Abdalläh vorüberging, in eine unbekannte Schöne, deren Gesang aus 
dem Fenster des ersten Stockwerks auf die Straße drang. Entzückt, 
voller Sehnsucht nach der Unbekannten, hörte er ruhig zu. Nach 
langem Warten bemerkte er endlich eine kleine weiße Hand, die dem 
Prinzen eine Schale reielt. Weiter salı er nichts. Aber Stimme unıl 
Hand genügte, seine Leidenschaft zu entzünden. Die ungesehene Sängerin 
war die schöne Dseliehäne; da sie dem Prinzen gehörte, war sie von 
Said durch eine unübersteigliche Schranke getrennt, Voller Verzweif- 
lung suchte er. seiner Liebe ein anderes Ziel, suchte er naelı einer 
Doppelgängerin und Vertreterin der Geliebten. Er kaufte die 
schönste. Sklavin, die er finden konnte, und gab ihr den Namen 
Dschehäne. Es ist, wie Tristan — gleich ihm ein Ideal höfischen 
Rittertums, ein Held des Kampfes und ein Meister der Sangeskunst und 
eleganter Rede —, der, um die blonde Isolde zu vergessen, sich mit der 
Isolde Weißhand verbindet, Aber es war — wie später bei Tristan — 
vergeblich; er konnte über der zweiten Dschehäne nicht die erste, 
die wahre Dschehäne vergessen. So weilte er ihr ‚denn folgendes 
Gedicht: 

"Der liebliche Gesang, den ich gehört habe, hat mein Herz mir entri sen und 
mich in Traurigkeit versenkt, die mich Inngsam verzehren wird, Dschehäne ist 
es, der ich mein Herz gegeben; ihr werde ich ewiges Gedenken weihen und doch 
haben wir einander nie gesehen ... O Dsehehäüne, Gegenstand meines Verlangen, 


i Dozr, Recherches sur Vhistoire et In littörature de lEspagne, 3. &.. Leyde 188t, 
Tome », S.60 (mit Verweisung auf Wöstexreın, Das Heerwesen der Muhammedaner, 
Göttingen 1880, 5. 65£.); A v. Kursen, Kulturgeschichte d. Orients Bd. ı (1875), 8. 90, 
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sei gut und mitleidig gegen mein Herz, das mich verlassen hat, um zu dir zu 


liegen! Wie tauer ist mir dein Name; ich rufe ihn an, meine Augen fließen über 


von Tränen; ich rufe ihn an voll Andacht und Ehrfurcht, wie ein Mönch den 
Namen seines Heiligen anruft, wenn er sich vor seinem Bilde auf die Knie wirft’ 

Wiederholt hat man sich hier an den Minnesang erinnert gefühlt‘. 
Aber es ist nieht bloß Stimmung. und Charakter dieser Liebe, was 
das Bekenntnis dieses andalusischen Muslims als Vorstufe des Minne- 
sangs erscheinen läßt. Es sind vielmehr bestimmte einzelne Motive, 
die genau gewissen grundlegenden Bestandteilen des späteren Minne- 
sangs entsprechen: ı. diese‘ Liebe entreißt dem Liebenden sein Herz 
und gibt es der Geliebten, das Herz fliegt zu der Geliebten; 2. diese 
Liebe erweckt ein Trauern, das verzehrt: 3. diese Liebe entsteht durch 
Fernwirkung ohne persönliche Bekanntschaft: 4. der Liebende bittet 
die Geliebte um Mitleid wie einen strengen Herrn: 5. diese Liebe ist 
gleich der kniefälligen Andacht vor einem Heiligenbild; 6. diese Liebe 
rührt durch bloße Anrufung des Namens der Geliebten den liebenden 
Ritter zu Tränen. 

Dieser schmachtende Anbeter einer mehr genhnten als gekannten 
Frau entlockt seiner Liebesleier jedoch aueh andere Klänge. Wir haben 
von ilım ein Lied voll stürmischer Sinnlichkeit und prachtvoll plasti- 
scher Schaukraft: | 


‚Der süßeste Augenblick ist der, wo man in der Runde trinkt, oder vielmehr, 


ws man nnch einem kleinen Streit sich mit seiner Geliebten wieder aussöhnt, oder 


noch weit cher, wo der Liebhaber und die Geliebte sich trunkene Blicke zuwerfen, 
oder endlich der, wo man die Angebetete in seine Arme schließt. 

Ich durcheile den Kreis der Freuden mit dem Feuer eines Henners, der das 
Gebiß zwischen die Zähne genammen hat; was auch ılaraıs komme, all meine Wiinsche 
muß ich befriedigen. Am Tage dea Kampfes, wenn der Todesengel über meinem 
Haupte schwebt, unerschütterlich — lasse ich mich von zwei schönen Augen jeder- 
zeit erschüttern (Dowr 1, 8. 390). 


Die arabischen Gelehrten führen diese Verse nur mit einem "Möge 
Gott Ihm vergeben!‘ an. Aber sei ihr sittlicher Sehauder nun ge- 


heuchelt oder ehrlich — fiel ja doch der Dichter 597 der Rache einen 
Häuptlings zum Öpfer, dessen Gattin er durelı seine Verse zu einem 


L 2 


'  Doar, der fa.n.0. 1, 8. 390) dieses Gedicht mitteilt, sagt treffend, 'man sollte 
meinen, der letzte Vers sei von einem pruvenzalischen Troubadour, denn er spricht 
die gunze Zartheit des christlichen Ritters ans und die Art des Dienstes, welchen dieser 
der Dame seines Herzens weihte”. Ebenso Adolf Friedrich Graf vox Scaank, Poesie 
und Kunst der Araber in Spanien und Sizilien, Stuttgart, Cotta (zuerst 1865), 2. Audl, 
1877, Bd.s, 5.120: "Wor elsubt in dein folgenden Gedicht von Said Ibn Dschädi nicht 
dns Lied eines Mionesängers oder Truubadouıs zu hören? Und doch lebte der Diehter 
dieser, Verse schon im neunten Jahrhundert, so lange vor beiden! Einen geschicht- 
lichen, kausal-genetischen Zusammenhans zwischen dieser Poesie un dem N InNesärng 
scheint Schack also nicht erusthaft erwogen zu haben, Seine DO bersetzung in glatten 
keimstrophen erreicht die Schönheiten ‘des Gerichts, scheint mir, nicht ganz. glatten 
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Liebesverhältnis hingerissen hatte (Arsust Mürter, Der Isläm, Bd. a, 
5.495) —, wir können das ästhetische Urteil dieser Kritiker über 
dieses Lied nicht teilen. Wir sehen hier im engsten Raum ein Iyrisches 
Kunstwerk von ewiger Jugend und Größe: Fs enthält noch immer 
ererbte Motive der altarahischen Lyrik: Rückblick auf eigene Liebes- 
erlebnisse und erotische Situationshilder (Selbstloh’s. üben 8, 1626 
Anm, 1); Hinweis auf die Praelit und Kraft des edlen Rosses; kampf- 
gierigen Mut, der dem Tode trotzt: Entzücken über ein glühendes 
Augenpaar. Aber wie straf! und sparsam ist dies alles aus der alten 
loekeren Breite und zerfließenden Fülle, aus der Onodlihet-Art der 
Kassile zusammengedrängt in einen geschlossenen Ralımen, in eine 
künstlerische Einheit und wie ist es innerlich belebt dureli den persön- 
lichen Herzensanteil! 

“ Wir finden uns erinsiert an den ersten Trobador, en sein alter 
Biograph als "großen Frauenbetrüger" bezeichnete, den Grafen Gnil- 
hem von Poitou, dem auch neben dem geduldig harrenden, dienen- 
den, werbenden, die Geliehte überschwenglieh preisenden Minnelied, 
selbst an eine nieht gekannte Dame, heißblätige und kecke, ja zynische 


Verse zu Gebote stehen für das erotische Draufgängertum, für die — ° 


in der arabischen Lyrik seit jeher heliehte — Lieilgattung des Selbst- 
lobs in den Künsten und Abenteuern der Liebe, dem das Bild von 
dem Hengst mit dem zwischen. (len Zälnen geklemmten Gebiß so 
ganz und gar gemäß wäre, ihm, der zwei geliebte Eielfrauen mit 
zwei Reitpferden vergleicht, die sich nebeneinander nicht vertragen, 
und dabei mit einem absichtlichen, komischer Wirkung dienenden 
Rückfall in die geschlechtliche Roheit des frühislämisehen Minnesanges 
scheinhar sogar ihre Namen nennt {s, oben & 1074 Aum. 2). Wir 
finden uns erinnert fast mehr‘ noch an einen deutschen Dichter sinn- 
licher Tagelieder und Künder tiefer Herzensliebe: Wolfram von Eschen- 
bach: und die feine Beobachtung über ılie Aussöhnungswonne Ver- 
liebter nach kleinem Streit mahnt an eine der rührendsten, aus echtem 
Erleben geilossenen Prägungen Walthers (Lachmann 70, 7 &mjte 
zürnen, sere süenen, deis der minne reht, 

Die erste Stroplie des vorliegenden Gedichts gibt in einer Stufen- 
folge, die sie rerndezu dramatiseh steigert, eine ganze Theorie der 
Lebeus- und Liebesfreuden: das ist ein Thema, das im späteren ro- 
manischen und deutschen Minnesang unenillich oft erfaßt worden ist, 
jedoch niemals, dünkt mich, prägnanter, künstlerischer, wirksamer. 

Aus der Zeit unch dem Sturz der spanischen Omaijaden (1013) 
tragen ausgesprochenen Minnesangeharakter die Lieder des Abül 
Walid Ihn Saidün, der als Hofdiehter un Sekretär wie als Ge- 
sandter indiplomatischen Angelegenheiten bei Ibn Dschachwar, 


ME 
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dem damaligen Machthaber in Cordova, eine angesehene Stellung ein- 
nalım (s. BrockeLmass 1598 Bd. 1. 8. 274f., 1901, 8. [55f.; Dozr 
Bd. 2,8. 364). Er feiert in schwärmerischen, sehnsüchtigen, klagen- 
(len Liebesgesängen die omaijnlische Prinzessin Walläda, mit einem 
Naturgefühl, das Scaack an Petraren erinnert. Sein alter Biograplı leitet 
übrigens einen mitgeteilten puetischen Liehesbrief mit-einer Frühlings- 
beschreibung ein (Scuac 1, 3.286f.), die ganz der typischen Früh- 
lingsbegrüßung in den Gedichteingängen der Trobadors entspricht, 
Wenn Ibn Saidün klagt, die Gelichte sei ihm entrückt, obgleich sein 
Herz ihr Wohnplatz sei (ebd. 8. 288), so erkennt man das uralte Mötiv 
arabischer Liebespoesie, (die Elegie über den verlassenen Wohnplatz 
der entschwundenen Geliebten, in Verbindung mit dem minniglichen 
antithetisch spielenden Zukunftsmotiv, daß die ferne, unerreichbare 
Geliebte doch immer im Herzen des Lieblinbers wolnt, ilım also ewig 
und unverlierbar nahe bleibt. Wenn er seine treue Liebe eine seiner 
Seele aufgelegte Bürde nennt, wie kein anderer sie trägt un er 
allein sie 'standhaft” tragen könne (eld. S.289), su ist das jener für 
den höfischen Minnesang in Frankreich und Deutschland später t vpi- 
sche, mit Geringschätzung der nicht oder nielt so tief und treu 
Liebenden gemischte Stolz auf (as eigene Liebesleid und seine Schwere. 
den bei uns Reinmar der Alte am inbrünstigsten kusgesprochen lat. 
Wenn er die Geliebte anruft als "Schwester des Monds an Helle, 
Strahlend und hehr wie er’ und von Gott ein Wiedersehen erbittet 
(ebd. S,. 290), so fühlen wir uns gleichfalls völlig in der Minnesangs- 
Phraseologie, und wir Deutsche denken zunächst unwillkürlich an Hein- 
rich von Morungen. Wenn ihm in der Trennung die Nächte so lang 
erscheinen und er Nacht für Nacht darüber klagt, daß nur die einst 
mit ihr verbrachten so kurz waren, so haben wir wieder las stehende 
Tageliedmotiv des Minnesangs. 

Der Graf vos Scnack hat in seinem schönen Buch das ıms he- 
schäftigende geschichtliche Problem sehr zurückhaltend und nieht ohne 
einen gewissen Widerspruch: beurteilt!'. Er machte dann selhst den 


nn 


I Gral Simack, Poesie und Kunstder Araber in Spanien und Sizilien», Bil. 1, Vor- 
wort ‘5. VIII: "Die oft aufgeworfene Frage; ob die mittelalterliche Poesie des christ-- 
lichen Europa Einflüsse von der ambischen empfangen habe, Iißt sich weder olıne 
weiteres verneinen noch auf allgemeine Annahms und oberflächliche Analogie hin) be- 
Jaben; nur die Bekanntschaft mit der abendländisch-arnbischen Diehikonst seibst kann 
Aber den dunklen Punkt Licht verbreiten. Bd. ı, 8, 62: "Ich bin weit sntfernt, den.UÜr- 
sprung des Rittertums, wie man es lange getan, im Orlent zu suchenz allein es ist 
Tatsache, daß viele von den Ideen und Grundsätzen, welche sein Wesen ausmachen, 
schon von alters her unter den Arabern herrschten. Die Verehrung un. Beschirmung 
der Frauen, die Verteidigung der Schwachen und Unterdrückten bildeten, neben der 
Ausübung der Rachepflicht, den Kreis, in dem sich das Leben der alten Wistenhelden 
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Versuch, "die Poesie der Araber in ihren Berührungen mit der Poesie 
der christlichen Völker Europas’ darzustelleun'. Der früheren Über- 
schätzung des orientalischen Einflusses entgegentretend, würdigt er die 
mittelalterlichen.. Aussagen über arabisch-spanische Wissenschaft und 
Magie, die Zengnisse für (lie Bekanntschaft gewisser christlicher Spanier 
des 9. Jahrhunderts mit Geliehten, Märchen, theologischen und philo- 
sophischen Schriften der Araber und für den Eifer dieser christlichen 
Spanier, die Kumst des korrekten und eleganten Arabisch gu erlernen‘, 
erwähnt die uns bei Maggari (17. Jahrhundert) erhaltenen Verse eines 
christlielen Sevillaners des ı1, Jahrhunderts, die gewandt arabische 
Sprache und Metrik handhaben, legt dann mit Recht Gewicht auf die Mitt- 
lerrölle der sogenannten Mozaraber, d.h. der zahlreichen Arabiseh als 
Muttersprache reilenden, aber auch mit romanischer Sprache vertrauten 
Christen Spaniens, sowie auf die in Spanien lebenden Juden, die 
vielfach kastilische und arabische Verse dichteten, verweist auf den 
Verkehr, den häufig spanische Christen mit den Muslims hatten, frei- 
willig aus Abenteuerlust oder als Gefangene (’Slawen’) oder — in 
weitestem Ausmaß seit dem ır, Jahrhundert — als Söldner in ihren 
Leibwachen und Heeren', 


bewegt, und wer den merk windieen Koman »Antar- liest, sieht mit Überraschung die 
morgenländischen Recken meist von den nämlichen Inpülsen bewegt wie die Paludine 
unserer Rivergmlichte' (folgt der oben 5. 1076 Anm. ı erwähnte Hinweis auf Dozy]. 

ı Graf Scmaox n.2.0,. 2, 5, 88—i6a. 

* Vgl die ausführlichen Nachweise bei Dosr 2.2.0.1, Siytofl. 321, In 
Doars Schilderung jener im 9. Jahrhundert den. arabisierten Christen Widerstand lei- 
stenden Führer der exaltierten christlichen Purtei zu Cordova, des Priesters Fo gius 
and des Laien Alvarus (a. 0, 1,8. 337 f.; dam Ans, Möcrıen, Der Istim 2,8.476M), 
scheint mir sehr wichtig die wenig beachtete Nachricht, daß diese chrisstiches 
Patrioten das bis dahin unter den Christen Spaniens (seit den Westgoten) geltende 
Verbot, sich mit der heiduischen Literatur (des römischen Altertums zu beschäftigen, 
beissite setzten, min vielmehr die altrömische Dichtung (Vergil, Horn, Juvenal) als 
Gegengewicht gegen die der Araber benutzten und ilire Mitbürger für die nationale 
Literatur ihrer Heimat, für ihre Landsleute Lucan und Seneen zu begeistern suchten. 
Das ist eine Bewegung, die in ihrem Motiv völlig der italienischen Renaissance des 
14. Jalirhanderts entspricht, in der ja Potraren, Rienzo und ihre Mitkäinpfer gleich- 
falls die nationwe Ehre ihrer Zeitgenossen aufriefen. Sie unterscheidet sich durch 
dieses auf wirklicher Stummesgemeinschnft berubende patriotisch-nationnis Element 
aber ganz und gar von Jen Pseudo-Bensissancen de» Mittelalters (der irischen, alteng- 
lischen, karulingischen,' französischen, siaufischen). 

! Diese Slawen‘, d. bh. gefnngene Fremde (urprünglich van Deutschen verkaufte 
‚alawische Kriegsgelängene, dann überhaupt alle freinden Sklaven), «lie im Harem oder 
in der Armee Jienten, nahmen leicht Religion, Sprache und. Sitten ihrer Herren an, 
manche erlielten eine gute Ausbildung, legten Bibliotheken au und dichteten Verse, 
wurden mil wiehtigen militärischen un bürgerlichen Ämtern betrant; unter Aldler- 
ruelumän III gab es deren bereits viele Tausende: Dozr u. a, 0, ı, S. 385L:; Aucusr 
Mürzen, Der lelim 2, 8 5ıı 
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Alle diese Tatsachen benutzt Graf Senack dann aber nur, um 
einen Einfluß der arabischen Poesie auf die spanische Volksdichtung, 
die Romanzen, nachzuweisen, den ja schon Wilhelm Schlegel be- 
hauptet hatte |[s. jetzt Sitzungsberichte 1918, 5, 864 f. Anm. 2]'. 

Das eigentliche geschichtlielie Problem liegt aber natürlich im frühen 
Mittelalter und betrifft das Verhältnis les Minnesangs ler provenzalischen 
Trobadors zu der Liebespoesie der Araher, Diesen Kernpunkt berührt 
Graf Scnack in jener Untersuchung gar nicht, und an anderen Stellen 
seines Buches, wo er (loch auf ihn ‚geführt wird. weicht er einer 
schärferen Bliekeinstellung und genauen Beleuchtung mit einem all- 
gemeinen Verzieht auf die Entscheidung der Frage aus. Und doch 
bietet er selbst gernde einige Zeugnisse über die arabisch-spanische 
Hofpoesie, die als Schlüssel des Problems dienen dürfen. Mir wenigstens 
brachten sie vor Jahren, nachdem zuerst Sonacks Normannenwerk, 
worin das eine dieser Zeugnisse wiederholt ist”, mich darauf hinge- 
wiesen hatte, geradezu eine Erleuchtung und gaben mir zu der vor- 
liegenden Untersuchung die erste Anregung, 

In einem Abschnitt, der von den besoldeten Hofdichtern der 
spanischen Omaijaden, die ıliese nach dem Beispiel ihres öÖstlichen 
Ahnherrn Jesid Il. anzustellen pflegten, handelt und dabei hervorhebt, 
daß auch einzelne spanische Machthaber, wie der seit 599 in Sevilla 
mit fast königlicher Gewalt herrschende Ibrähim Ibn Haddschädsch 
den Poeten” an ihrem Hof mit großer Freigebigkeit einen ehrenvollen 
Platz einräumten, macht Graf Senack über den Hofdichter Jachjä 
Ibn Hakam el Gasäl (die Gazelle’) nähere Mitteilungen‘, Am Hof 
zu Corrlova nıhm er unter Emir Abderrachmän Il. (522—8352), einem 
verschwenderischen, prachtliebenden Freund der Poesie und Kunst, 


I Die beiden überninstimmenden poetischen Motive, die Scnhark zum Beweise 
anführt, sind freilich ühne Gewicht: sownhl die Stadt als Braut, um die der Er- 
oberer wirbt (Bil. 2. 8. 175). ale die Klage der treuen verwitweten Turtel- 
taube (S. 1z30fE) geben sicher nicht nuf die arabische Poesie Spaniens zurück, 
sandern haben einen viel älteren Ursprang und ein viel weiteres Verbreitungsgebiet. 
‚Jenes Motiv wurzelt in alttestamentlicher und antiker Tropik, dieses ist gemeineure- 
päiseh [vgl. jetzt meins Darlegung im Kommentar zu Bensts und meiner Ausgabe 
des Ackermann aus Böhmen, Vom Mittelalt. x. Retormation IL, 1,5. 185—ı96|, 

= Graf vox Sceack, Geschichte der Normannen‘ in Sizilien Bd. ı, Stuttgart 
884g, 5. 29. 

 Tnter ihren der oben $. 1023 Anin. 3 erwähnte gekrönte Dichter Achmed Ihn 
Abdrabbihi (#60-—940: Dozr r, 8. 4451, Über Ibrähim selbst s. Dozr 1, 5. 407 1: 435 ff. 
Ava. Mürzen, Der Islüm Bd.2, 5.494 £ 

4 Graf Sonack, Poesie und Kunst der Araber” in. Spanien und Sizilien BA. ı, 
1.Aufl. S. 73 fl, 2. Aufl. 5.75 f.: Aus, Müruen, Der Isläm 2, 5. 531€ Die Nachricht 
über Jachjä Gasäls galante Hulligongsrede und minniglich-enkomisstische 
die fremden Fürstinnen steht bei Maggari, der erst im ı7. Iahrhundert schrich, uber 
alte Quellen benutzte. 
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der sich selbst im Dichten versucht hat, eine angesehene Stellung 
ein und wurde, wie das auch sonst üblich war, als Gesandter an 
verschiedene Höfe geschickt, Am Hof zu Byzanz gewann er das 
Wohlwollen des Kaisers dadurch, daß er im Gespräch mit diesem bei 
dem Eintreten der Kaiserin wie zerstreut stockte und auf Beiragen 
ihre Schönheit als Grund angab und deren überwältigende Wirkung 
mit lebhaften Worten pries, was auch die Kaiserin sehr befriedigte, 
In ähnlicher Weise feierte er auf einer anderen diplomatischen Sendung, 
deren Anlaß wir nicht kennen, zu einem der normannischen Seekönige 
an dessen Hofe seine Gemahlin, die Königin Theuda, in einem im- 
provisierten Huldigungsgedieht und machte auch dadurch Glück. 

Diesem Jachjä, der seinen Beinamen "die Gazelle’ wegen seiner 
Schönheit führte, wurde nachgerühmt, daß er ein Muster feinen 
höfischen Benehmens gewesen sei. Aber Spottverse, die er gegen 
einen anderen, mächtigeren Günstling am Hof von Cordova, den Hof- 
musikus Sirjäb gerichtet hatte, führte seine Verbannung herbei. Auch 
dieser glücklichere Rival galt als Meister des guten Hoftons. Auch 
er war ein ausgezeichneter Dichter, kannte Worte und Melodien an- 
geblich von zehntausend Liedern auswendig, besaß ein reiches astro- 
nomisches um geographisches Wissen, das ilın befühigte, über die 
verschiedenen Länder und ihre Sitten anziehend zu erzählen. Höher 
noch geschftzt wurde sein Geist. sein Geschmaek, die Feinheit seiner 
Manieren Ein höfischer, verfeinerter und verrdelter Vorläufer also 
des im Meister Trougenund erscheinenden (deutschen Spielmaunstypus,. 
Er war in Bagdäd unter Härün ar-Raschid von einem berühmten 
Meister der Sangeskunst ausgebildet worden, hatte diesen aber überllügelt 
und mußte seiner Eifersucht weichen. Er besaß offenhar ein Genie, dassich 
sofort durchsetzte, 'Er ist besessen", sagte sein von Neid und Angst er- 


a 1 


| ‘ Dozv, a.0.0.1, 5. 303— 306: "Niemand war wie er geübt in wit tiger Unter- 
haltung, niemand besaß in »» hahem Grade Gefühl für das Sehöne und Kunst- 
sinn, niemand kleidete sich mit so viel Anmut und Elesrane niemand verstand es a0 
gut wie er, ein Fest der Fin Gastmahl anzuordnen, Man hetrnchtate ihn nlg ainon 
hußergewöhnlichen Menschen, als ein Ideal in nilem, was guten. Ton 
batrifft, be in dieser Bezielıung wurde er der Gesetzgeber des .arahöchen Spanien, 
Die Neuerungen, welele er schuf, waren kühn nid zuhllos, er bewirkte vinen völlizen 
Umschwung in Sitten und Gebräuchen. Früher hatte man das Hnar larie und 
an der Stim gescheitelt getragen; man hutte sich bei Tisch guklener oder silberner 
Gefäße. und Tischtücher von Leinen Iwilient, Jetrt trug man das Haar rund um den 
Kopf ubgeschnitten; die Gefäße waren Yin Glas, die Tischtncher son Leder: su 
wollte. es Sirjab. Er schrieb die verschiedene Art der Kleilung vor, welche man zu 
jeder Jahreszeit tragen s lie; er lehrte. die spinischen Araber, daß Spargel ein vor 
treffliches Gemise seien, ,.. mehrere von ihm erfundene Gerichte haben seinen Namen 
behalten; man fing an, sich nach ihm bis in die kleinsten Kleinigkeiten des eleganten 
Lebens zu richten.’ | 
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füllter Lehrer, als er ihn glücklich entfernt Ihatte, von ihm zum Chalifen, 
‘er gibt an, (daß Geister mit ihm sprechen und ilım die Melodien ein- 
zeben, welehe er komponiert; er ist so stolz auf'sein Talent, daß er glaubt, 
nicht seinesgleiehen auf der Welt zu haben.” Und in der Tat soll Sirjäb 
im Schlaf Geister singen zu hören geglaubt und dann die Melodien 
mit einem von ihm dazu gedichteten Text: jungen Mälchen gelehrt 
und aufgeschriehen haben. Dieser seltsame Mann gewann über den 
schwachen Emir von Cordova die größte Macht und hatte am Hofe 
einen beherrschenden Kintluß, überließ aber die politischen Angelegen- 
heiten «der Sultanin Taröb, Er ist vielleicht das sprechendste Beispiel 
für die Bedeutung der Asthetischen Kultur in dieser neuen Hofßitte. 
Der Dichter und Komponist hinreißender Lieder ist zugleich die höchste 
Autorität in allen Fragen der höfischen Eleganz. Und dieser Herold 
einer neuen poetisch-gesellschaftlichen Bildung und Konvenienz war 
ein Perser. Das ist eine für das Verständnis der Entwicklungs- 
geschichte der neuen lyrischen Hofkunst bemerkenswerte Tatsache. 

Jachjä und Sirjäb, die beiden feindlichen Hofliteraten, zeigen uns 
eine nene Mischung künstlerischer, diehterischer, sozialer Triebe, die 
uns dann in der neuen Minnepoesie und in den Liebesromanen der 
abenidländischen Hofgesellschaft wiederbegegnet. Es ist ein neues 
Lebensideal, das jene beiden Nebenbuhler vertreten. Und dieses 
Lebensideni setzt sich für möderne Begriffe befremdend zusammen 
aus Elementen, die sich nach unserer Meinung widersprechen: äußerliche 
Regeln des Schicklichen, der Verfeinerung und Verschönerung aller 
materiellen Güter und Genüsse durchdringen sich mit einer Ver- 
geistigung des gesellschaftlichen Verkehrs, die allerdings nur in 
dem engen Ralımen einer allgemeingültigen Konvenienz erfolgt, zu- 
gleich aber auch mit einer Befreiung des künstlerischen Ge- 
fühls, mit einem großartigen Bekenntnis zu einem geheimnisvollen, 
dämonischen Offenbarungscharakter aller musikalisch-poetischen 
Eingebung. Die Diehter und Musiker sind als Hofpoeten, ja als be- 
soldete Hofbeamte und Sekretäre die Führer, Tonangeber, Lehrer einer 
neuen, die Höfe heherrschenden, die Fürsten mitreißenden, die fürst- 
lichen Frauen entzückenden weltlichen Lebensanschauung. Und über 
dieser leuchtet als Sonne die Minne, die innige und zarte, ändächtige, 
geduldig werbende, klagende, dienende, leidenschaftliche Hingabe an 
eine edle, hochstehende, mächtige Frau. 

Zu gleicher Zeit, wo diese neue geistige literarische Hofkultur 
im Kreise der muslimischen Fürsten und Aristokraten Spaniens ihr 
Szepter schwang, bekämpfte ihre suggestive Wirkung unter den Christen 
Spaniens der oben (8.1079, Anm. 2) genaunte Eulogius. Aberer, der die 
nationale Ehre der ehristlichen Spanier dagegen aufreizt und seine 
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Stammesgenossen durch die antiken Schriftsteller Spaniens zum Wider- 
stand entflammen will, gibt sich selbst einem enthusiastischen geist- 
liehen Freundschaftsverhältnis hin zu der muslimischen Christin Flora, 
das in seinem durchaus Iyrischen Ausdruck (Dozy ı, S.320) als eine 
Art Seelenminne erscheint und, wie ich glauben möchte, angesteckt ist 
von der schwärmerisehen Erotik der muslimischen Hofpoesie. Stimmt 
man mir zu, so gewinnt man ein Zeugnis für die unwiderstehliche 
Verbreitungskraft ihres künstlerisch menschlichen Gehalts, wie es stärker 
sich nicht denken läßt. | 

Es mag anderseits auch die leidenschaftlich vibrierende Gefühls- 
innigkeit (des spanischen Christentums, die sich in der Wonne der 
Gottesliebe berauscht und das Martyrium mit altchristlicher Inbrunst 
als höchsten Triumph ersehnt, zurückgewirkt haben auf die muslimi- 
sche Lyrik und in dieser dem überlieferten Schema der erotischen 
Elegie jenen Hauch von Zartheit, Reinheit und Gemütswärme einge- 
1ößt haben, der sie über die arabische Poesie des Üstens erhebt. Es 
ist, als ob auf diesem spanischen Boden das Visionäre und Eksta- 
tische, das glutvolle Heldentum des Martyriums unter Sarazenen und 
Christen in gleicher Weise! so stark und früh sich entfaltet hat wie 
nirgend sonst. Die seraphische Christin Flora und ihr zelotisch am 
Isläm hängender Bruder zeigen in derselben Familie, wie hier in 
beiden Lagern der Glaubenskampf mit jähem Ungestüm und höchstem 
Schwung der Seele durchgefochten wurde. Ob in jenem spanischen 
Christentum westgotische oder gar altiberische Stammeseigenheiten 
nachwirken, bleibe dahingestellt. 





T. 

Ich glaube demnach, man darf ‚nit der Möglielkeit rechnen, daß 
diese panegyrischen Huldigungen zu Ehren fürstlicher Frauen. wie sir 
die arabischen Hofpoeten der andalusischen Herrscher seit dem go. Jahr- 
hundert ausübten, jenes gesuchte literarische, poetisch-soziale Schema 
bieten, das der werdende provenzalische Minnesang, der neue Minne- 
dienst und der romantische Liebesbegriff der höfischen Romane über- 
nommen hat, Es finden sich darin die wesentlichen Bestanidteile der 
neuen abendländischen Gesellschaftspoesie: die neue Auffassung (des 
Weibes, der neue vergeistigte, schwärmerisch-sinnliche Ausdruck für 
die geschleehtliche Liebe, die neue soziale Rolle der verheirateten Frau, 
das neue Gesetz des Frauendienstes, der heimlichen Minne und des 
Namenverbots, das Motiv der trauernden, schmachtenden, vielfach un- 


'‘ Vgl. über diesen beiderseitigen- religiösen Enthusiasmts in Spanien Scwaos 
#.2.0.1, 5. 139 —148. | 
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glücklichen Liebe, die typische Liebesklage, der Stolz auf das Liebesleid, 
die Virtuosität des minniglichen Gedankenspiels, ferner typische Motive 
besonderer Art (Natureingang, Tageliedsituntion; die Wache, die Auf- 
passer und Merker'; Herzensraub und Herzenstausch und Wohnen im 
Herzen der Liebenden; Traumbild der Geliebten un gehörtes Lob über 
die unbekannte Dame ls Anlaß ler Wirkung der Liebesleidenschaft 
und munches andere). Gewiß soll damit nicht die innere Trsache für 
die Entstehung des Minnesangs bezeichnet sein. Die zu finden und in 
Worte zu, fassen, das übersteigt wohl die Kräfte gesehichtlicher Er- 
kenntnis, jedesfalls die meinigen. Da wirken in geheimer Tiefe Wand- 
lungen und Weitungen der mittelalterlichen europäischen Psyche, die 
verwachsen sind mit dem gesamten Entwicklungsprozeß der abend- 
ländischen Kultur. Diesen natürlichen Teil in dem geschichtlichen 
Wunder des mittelalterlichen Minnesangs will ich nicht erklären. Aber 
für den stärkeren künstlichen Teil ‚glaube ich die geschichtliche 
Ableitung in der angegebenen Rielitung suchen zu dürfen. 

Freilich bleibt künftiger Forschung noeh viel zu klären übris. Es 
wilt. die Zeugnisse für jene panegyrische Hofpoesie von minniglicher 
Haltung und gesellschaftlich-politischer Tendenz zu vermehren. Es gilt, 
den Kunstcharakter, die metrischen und stilistischen Formen dieses 
andalusischen Hof-Minnesangs schärfer zu erfassen, Formale Beziehun- 
gen arabischer Gedichtgattungen zu abendländischen Lied- und Strophen- 
arten sind ja oft behauptet worden. Das müßte eindringlich nachge- 
prüft und, soweit es auf Wahrheit beruht, methodisch begründet werden. 
Beileutsam seheint mir für den ganzen von mir vermuteten geschicht- 
lichen Werdeprozeb die gerade in Andalusien vollzougene Erfindung und 
Einführung der beiden volkstümliehen Liedgattungen arabischer 
Lyrik: des Minaschschach und des Sedschal”, Dadurch wurde die tra- 
ditionelle Form der altarabischen Kasside mit neuem Blut erfüllt. Das 

' Dieses, provenzallschen und deutschen Minnesängern gleich geläufige Motiv 
eignet schon der vorislämischen Poesie der Araber, 

* Vgl, darüber Scuacrh a.0.0. 2, 1. Aufl, 1865, 8, 51 #., 2, Aufl, S, so ff. (mit den 
ersten Beispielen fir beide Gattungen in deutscher Übertragung). Die Entscheidung 
der Frage, wer die oigentliehen Erfinder und ersten Ausbilder dieser Form waren, 
ob die von Buockermans, Gesch. d. arab, Lit, 1898 1, 5, 272 £, 1901 9, 148, 1561, ge 
nannten Dichter und ob auch der von Haumen-Ponssrate, Liternturgesch. der Araber 
1. Abt, Bd. 4, &. 705 1., zu Ibn Abd Rabbihi als "der erste Dichter und Erfinder dieser 
Dichtungsform genannte "Mikdem Ibn Monti el-Kaberf, einer der Hofdiehter Emir Ab- 
dallähs‘ von Cordova (588— 912}, wenigstens in wirksamer Weise an der Ausgestaltung 
dinser neuen Form beteiligt war, ist ohne große Bedeutung. Benchtanswert ist aber 
die von Hansen nitgetiilte Obarakteristik, die zualeirh ‚die Bedeutung des Namens 
"Gürtelgedieht‘) verständlich macht, aus Maggaris Werk: Muwnsehschnch %. i. Gedichte, 


in denen die Reime verschränkt, wie in den Halsbändern und Gürteln der Franen 
Perlen und Edelsteine mit Gold und Silber abwechsaln‘, 


wi 
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starre Schema lockerte sich. Die Auswalıl und Gestaltung der ererbten 
Motive wurde freier und straffer, Die in einer festen Fhraseologie, in 
vorgeschriebenen Gleichnissen erstickende Sprache schöpfte frischen 
Atem aus der volkstümlichen Sprache, aus den Dinlekten. Die Haupt- 
sache aber war wohl der metrische Umschwung: der Übergang vom 
distichischen Bau zum strophischen, von gepaarteit”Reim oder 
Einreimigkeit zur Mehrreimigkeit in verschränkter Reimstellung. Das 
gab die Grundlage für dieStrophenform der abendländischen Minnelyrik. 

Doeli ist neben diesen beiden neuen freien Liedgattungen des 
särazenischen Spaniens aueh noch eine Altere Quelle volkstümlicher 
Lyrik festzustellen und in Anschlag zu bringen: die kleinen Liebes- 
liedchen, die seit dem 8. Jahrhundert in der literarischen Dichter- 
sprache, aber in volksmäßiger Form uns erhalten sind und den späteren 
Iyrischen Einlagen in "Tausend und Eine Nacht’ gleichen (BrockeLmass 
1901, 8.65), Da sie meist an hestimmte Personen der romantischen 
Sage-geknüpft sind, führen sie aus der reinen Lyrik hinaus und weisen 
auf das wichtige Problem der alten Wechselbeziehung zwischen 
Liebeslied und Liebesroman. Davon wird noch später zu reilen sein. 

Die nächste weitere Frage ist dann, um mit dem wackern alten 
Bodmer (Sitzungsberichte 1918, S. 860) zu sprechen: 

"Und: woher haben die Spanier ihre Poosie empfangen; wenn vol (len Mohren, 
wer waren die Mohren selbige schuldig? Und so kann man weiter fragen, bis: man 
zuletzt kagen muß: run’ einem Volke, welches ihr den Ursprung in seinem eigenen 
Schoßs gegalmn hätte" (Neue Kriische Briefe, Zürich 1749, ır. Br, & ö9). 


Auf Bodmers Frage ist freilich eine Antwort schon dureh die 


vorstehende Untersuchung gegeben. Dies elegiseh-panegyrisch-minnig- 
liche Dienstlied der arabischen Hofpoesie Andalusiens ist eine Fort- und 
Umbildung einer bereits in der früh- und vorislämischen Diehtung der 
Araber bestehenden Gattung, Aber sind wir nun damit am Ziel nn- 
serer geschichtlichen Ableitung? | 

Es ist, soweit ich zu urteilen wagen darf, von der Bewunderung, 
die Goethe bekanntlich dem urwüchsigen Naturwesen der vorislämi- 
schen arabischen Poesie entgegenbrachte, wohl immer noch ein ziem- 
licher Rest lebendig auch im allgemeinen wissenschäftlichen Bewußt- 
sein. Graf Senack, sicherlich ein Kenner und verständnisvoller Be- 
urteiler der arabischen Literatur, hat die Ansicht sehr nachdräck- 
lich verfochten, den Arabern sei die Poesie anderer Völker zu allen 
Zeiten und überall unbekannt geblieben (a. a. 0.1, S. 99). Aber ohne 
das fachmännische Urteil eines Orientalisten zu beanspruchen, muß ich 


gestehen, daß ich an die Ursprüngliehkeit, an die primitive Kunst der 


vorislämischen arabischen Lyrik, z. B. der Munllaqät, des Diwän des 
Imruulgais, der Hamäsa nicht glaube. Und ich möchte den Grafen 
Sitenngsborichto 1018 iR 


la 











4 


a 




















1086 Site. d. phit--bist. Kl. v. 21. Nor, 1918, — Mitt, d. Gesamteite. v. Juni 1004 


bar gegen sich selbst mir zum Zeugen rufen. Er spricht (a.a. 0. 


‚8.11) seine Verwunderung aus über den in der vorislämischen 
Diehl der Araber ihm auffullenden Kontrast zwischen Inhalt und 
Form: "auf der einen Seite die wilden Leidenschaften einer barbarischen 
Zeit, Mordbegier und Rachedurst; auf der andern eine Subtilität der 
Sprache, eine gesuchte Feinheit les Ausdrucks, als ob das Gedieht 


geschrieben wäre, um irgendein Kapitel der Grammatik zu illustrieren", 


Und er sagt als ein gründlicher vielseitiger Kenner der Weltliteratur 
sehr richtig: "Eine solehe Erscheinung steht nis Ausnalıme in’ der 
ganzen Literatur da.’ Ich, vom Standpunkte vergleiehender Literatur- 
wissenschaft, zielie aber ılaraus den einzig zulässigen Schluß: eine 
solche Erseleinung, die allen unseren sonstigen Erfahrungen im Be- 
reieh der Poesiegeschiehte widerspricht, kaum in Wirklichkeit‘ nieht. 
existieren. ScwAcks Erklärungsyersuecli, die den’ Arabern 'vım alters 
her’ am Herzen liegende "Kenntnis der Gesetze und Reichtümer ihrer 
Sprache‘, hilft nielts; ‘er bringt vielmehr eine zweite, vielleicht noeh 
größere Unmöglichkeit, daß ein Volk schon in seinem ursprünglichen 
Altertum um Kenntnis der Gesetze seiner Sprache "bemüht‘ gewesen 
sein soll. 

Ich finde, daß auch der Inhalt der vorislämischen arnbischen 
Poesie viel Künstliehes; Bewußtes, Konventiösnelles enthält, das den 
Stempel literarischer Mache und langer literariseher Tradition, ja lite- 
nn Entlehnung trägt. Doel bleiben wir bei dem, was hier allein 
in Frage steht: sind die minniglichen panegyrischen Huldigungen (er 
Hoflichter vor Iiochgestellten Frauen nutochtlion nrähisch? Ich 
glaube nicht. 

Sie sind, weın nieht alles Hiuscht, ein älterer, d. I. im sechsten 
Jahrhundert bereits trailitioneller Besitz orientalischer Hofsitte und 
Hofpolitik. Ich muß mich zur Erhärtung dieser Ansieht hier auf‘ 
kürzeste Andeutungen beschränken. . 

Ich verweise vor allem auf Erwıx Rounes zusämmenfassonde 
ge der hellenistischen Poesie (Der griechische Roman, 
1. Aufl., 8. 5gf.): der Grundton der poetischen Empfindungen (les 
Mezandeinlachen Zeitalters ist die Erotik, die Liebe ist damals 

in ılen Hang der obersten poetischen Leidenschaft eingesetzt worden, 
Si veränderte literarische Rolle der Frau, das literarische Überwiegen 
des Motivs der Frauenliebe, das Aufkommen einer sentimentalen und 
galanten Richtung in der Darstellung der Liebe selieint von den 
höchsten Kreisen ausgegangen zu sein, wo sich eine völlige Emanzi- 
pation ‚der Frauen erkennen läßt. Maoedonische und griechische Frauen 
fürstlichen Standes bewähren eine männliche Kraft und‘ Külıinheit, 
politische Einsicht und mehr nls weibliche Energie. 
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Erwin Rlıode, a. a. 0,8. 64: 30 zeigen sich at den-grußinm und kleinen Künigs- 
höfen die Frauen einflußreich und lütie: bei Lysimachus die gowalttätize Arsinof, die, 
sehr gegen seinen Willen, die elle Amastris vordehngt; in Epirus außer der Lansssa, 
Deitlamin, des Pyirhus Tocbter + am Soleueldenliofeine ganze Reihe intriganter Fürstinnen: 
Laadice, Stentoniee, Kleopatra u, 0. Gun vorzüglich tretiu am piolemäjschen 
Hofe die Frauen herans: Berenioe, die Gattin des Ptolemnens Lngi: Arsinot, die 
Schwester und {nach ihres ersten Gemahles; des Eysimachus, Tode) Gattin des Philn- 
delphus; vor allen Derenice, die Frau des Enorgetes.. In diesen Manarchieu re- 
giurteu nlso: eanz rigentlich die Frauen. Hior vornehmlich, an dem 
Haupisitze der gelehrten Dieltung jener Zeit, wurde es nıch Sitte, 
des vornchmen Frauen poetische Huldienngen darzuhringen: wie die 
Königinnen zugleich mit ihren Gatten den Göttern eingereiht wurden, 
»o durfte nun aueh der Hofpnei bieht säumon, neben dem König die | 
Königin zu preisen; -,. ja er konn’e sich, im Übermaß galanter Devation, 
bis zur vollkommenen Ahgeschmacktheit versteigen, deren Gipfel Kallimachus erreichte 


In jener, aus Catulls Nachahmung [Ü, 66] s6 bekannten Elegie auf das von der astro- 


norischen Usurtölsie de= Konun unter die Sterubllder wersetzte Haar der Königin 
Bermmiee, Die Zustände der Höfe mögen alsı nm besten den galanten Tan der helle- 
nistischen Dichtung erklären: wenn. doeh in Wahrheit sin allen stuveränen Staaten 
der Gehalt für die Diehtung vom oben herunter komsnt« (Goethe, Wahrheit und Dielitung, 
Buch 7). ..: ‘Im wirklichen Leben entwickelte sich höchstens den Hetären gegen- 
über eins gewisse Hiverlirhkeit, die nun freilfch nit einem sel unangenolmen Zu- 
salz frivoler Sentimentalität verseist war. Vgl. dazu Avousim Covar, La potsie Alexar- 
drine sots les trois premiers Prolanses (324 —223 av. L-C.], Paris 1883, 8, 246, wo 
besonders betınt wird, dad auch den Gelichten der Herrscher in gleicher Weise en 
huldigt wurde und «aß neben den Helirem doch auch das abgeschlossen tebende junge 
Midehen "es messages d'amonr" recht wahl kannte (Kallimachos. Fragm. 118}, daß 
auch die Stellung. der Ehafrmmen freier geworden wär.. 


Wenn hier die Ausdrücke "galant‘ und 'sentimental’ von der .helle- 


‚ histischen Hofpanegyrik gebraucht werden, so muß man allerdings 


sagen: die Galanterie dieser Kunst, soweit aus den erhaltenen Resten 


und den römischen Nachbildungen geurteilt werden kann, bleibt ge- 


bunden an epische Form, schleppt viel mytholögischen Ballast mit sich 
und ist erfüllt von Rhetorik. Die poetische Gattung, deren sich diese Hof- 
panegyrik für fürstliche Frauen bedient, ist, wenn auch das Epigramm 


‚daran stark beteiligt war, überwiegend doch die erotische Erzäh- 
lung mit Iyrischem Einschlag; im Versmaß der Elegie, die — ursprüng- 


lich Klagegesang zur Flöte — für den musikalischen Vortrag bestimmt 
war und immer ein gewisses latentes musikalisches Element bewahrt, 
zeigt sie allerdings Außerlich epische Form, legt aber auf die rühren- 
den Gefühlsbewegungen den eigentlichen Nachdruck, bevorzugt daher 
Iyrische Empfindungsergüsse nd Ausmalımg pathetischer Situationen 
und behandelt überhaupt "nicht melir die Tat, sondern die Leidenschaft 
als die Hauptangelegenheit des Daseins’ (Rouse $. 139 ff. 100: 119). 
‚Aber ob der huldigende bellenistische Eikomiast zu seiner Gebieterin 
ein persönliches gefühlsmäßiges Verhältnis gehabt oder fingiert, ob er 
seine höfische Anbetung auch sehen in subjektiv-erotischer Lyrik vor- 
05° 
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hiellenistischen Epigramm absiammenden römischen Liebeselegie Rellexe 
vorlägen, das wissen wir nicht! Auch davon fehlt uns die Kunde, ob 
diese hellenistische Hofpanegyrik etwa Anregungen geschöpft hat aus 
der uns noch heute seit dem 4. vorchristlichen Jahrhundert sicher er- 
schließbaren romantischen Liehesfabel der Perser, in der innig 
leidenschaftliche Liebesbündnisse von Königinnen und Fürstinnen mit 
Männern bürgerlichen Standes ein beliebtes Motiv waren! 

Ein Typus hellenistischer Liebesnovellen zeigt sich in der Ge- 
schichte von Hero und Leander Erhalten ist er uns nur in der 
Nachdiehtung der beiden pseudo-ovidischen Episteln (XVH, XVII) aus 
der Zeit der ersten römischen Kaiser und des Nonnos-Seliülers Musaios 
(5. Jahrhundert). Möglicherweise hat auch diese Liebesfabel persischen 





|" Den. sentimentalischen, romantisch-galanten und sulgektiven Ubaruktor der 
bLeileuistischen Erötik hat eeitilem die Forschang der letzten Jahrzehnte in heileres Licht 
gestellt. Daß schon Eur ipi des dissen Charakter vorbereitet, indem er cB, iu seiner "An- 
ıdromeda’ die alte Hervenasge zu einem Licbesmärchen erweicht, die Befreiungstat des 
Persets als Kampfsplel des Eros gestnliet und den Helden zu einem Forantisehen 
Ritter macht, hatte bereits Ronpe a. 0.0, 8.33 betont. Jetzt gehen eine musammen- 
hängende Darstellung der hellenistischen Liebespoeiie Hr, vos Wiramowire (nach 
vielen vorsufgegnngenen aufklärenden Einzelbeitr#gen] in Thoxserenns Kultur der Gegen- 
wart, Teil], Abt, VIH 2. Aufl, (1907); 8. gr. 120 — 123. ı26f: 141—144 und Enicn Berne 
in Genene-Nomtess Einleit. in d. Altertumswissensch. Bd. ı, 2. Aufl. (tyr2], 8. 160. 
ı73—176. 178, Für unser Prublem ist, glaube ich, Folgendes vun entschwidender Be- 
deutung: in der hellenistischen Liebesiyrik stehen Epigramm und Elegle eng nehen- 
einander und, vereint durch das gemeinsame Versmaß, das ‚elegische Distichon, rinnen 
sie such nicht selten völlige zusammen, wie denn aus diesem Zusammenliang die 
römische Liebesiyrik hervorgeht. Gähz obenso besitet die ammhisehe Lyrik von An- 
fang an. beide Gaitungen nebeneinander: sin hat sie offenbar, wie wohl auch den: 
distiohischen Ban, aus der hellenistisohen Kunst übernommen. In der hellenistischen 
Lyrik waltet ein sympotisch-erotischer Grundaug: an Zeehgenossen richten sich 
viele dieser Liebeallsder, Genau das Gleiche gilt von der arabischen Lyrik, Dadurch 
ist iiesar Liehesiyrik der Charakter einer Gesellschaftspoesie gereben. Aber der 
abendländische Minnesang hat, wenigstens seit seiner vollen Ausbildung, das ero- 
tische Element als vollkommen selbständig abgelöst und jede ausgesprochene Beziehung - 

auf eine trinkende Männergesollsahaft vermieden. Die Übereinstimmung hingegen der ara- 
bischen Lyrik mit der erschlossenen hellonistischen scheint mir selır viel welter eu gehen. 
So gut man aus der philosophischen, incdizinischen, naturwissenschnfilichen Literatur 
der Araber noch die zugrunde liegenden griechischen Originale und Vorbilder zu 
benenfalls zu rekonstruieren vermag, wird man, dänkt mich, bed 





‚erkennen und gege 
metbödischemn Bemülien auf dem Weze philologisch-literarischer Stllanalyse, much dlte 
arabische Lyrik benutzen können, tum aus ihr unserem nebelhnften Bild der verlorenen 
hellenistischen Lyrik festere Formen zu gewirnen.] 

’ Vol, die romantische Lishesnorells von dem Meder Stryangaens und der Saksr- 
königin Zurinaes (Kiesias), der milesischen Königin Klecboen md Antherts uns Halikamnall 
(Aristoteles), der vdamantischen Fürstentochter und Klitus Theag uea, Hegesipp], van 
der Tochter des massiliotischei Barbarenkönigs Nanıs und dem Phokier Euxenum 
(Aristoteles, Justin): Ronse S. 39. 40. 41. 44: E, Scuwanrz, Fünf Vorträge über den 
griechischen Roman, Berlin, Reimer, 1896, S. 631. 70— 73 (wo aber lür die unch Asien 
verlegten Liebesnovellen finnischer Ursprung Ange. wird], y 
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Ursprung (Roune a; a. 0. 8.139 Anm.). Zwar geht es nicht an, mit 
Scaräser (oben 8. 1015 Anm.) aus ihr allein die ganze poetische 
Gattung des mittelalterlichen Tagelieds abzuleiten. Aber allenlings 
beweist sie, wie bereits innerhalb hellenistischer Kunst jenes typische 
Motiv romantischer Erotik, daß der Liebende unter heldenhafter Über- 
windung furehtbarer Gefahr lie verborgene, abgeschlossene, bewachte i 
von Sitte und Willen der Verwandtschaft ihm versagte Geliebte zu 
finden weiß und mit ihr heimlich die Wonne der Liebe auskostet, 
auch als Tageliedszene vorgeführt wird, und wie sich daran weitere 
Einzelzüge angesetzt haben, die später im Minnesang (les Abendlandes 
ständige Situationsbilder des Tage- und Wächterliedes sind (Epistel KVIL, 
105— 118); das nochmalige, letzte Aufllammen der Leidenschaft in 
hastigen Küssen (Osewla congerimus properata sine ordin reptim), nls 
der Vorbote der Aurora, der Morgenstern, Tagesanbruch und 
Seheiden kündet; die Klage über die Kürze ıler Nacht: Ans 
Hinzögern des Abseliieds; das zur Eile mahnenda Drängen des 
hilfreiehen Wächters (hier der Amme): schließlich die Trennung 
unter Fränen (digredimur flentes). Und wenn hei den römischen 
Flegikern Jas Motiv der Bewachung der Geliebten dureh Gatten, El- 
tern, Verwandte oder anf deren Befehl häufig und durchaus in ty- 
pischer Form vorkommt, olne Beziehung auf eine Tageliedsituntion, 
so möchte ich auch dies als einen Reilex hellenistischer poetischer Tra- 
dition betrachten und daraus mittelbar das im arabischen und abenid- 
ländischen Minnesang typische Motiv (ler Auofe, der merker herleiten. 

Als Brücke, über die das literarische Schema jener hellenistischen 
galanten Höfpanegyrik an fürstliche Frauen in die arnbische Diehtung 
eingedrungen sein kann, kommt die persisehe und die b yzantinische 
Poesie in Betracht, Daß die Araber Höfzeremoniell and Hotsitten. ihre 
hötische Kultur in Anlehnung an die beiden großen bhenachharten Ri- 
valen, «ie persische und die byzantinische Welt, entwickelt haben, stelıt 
fest. Der schon erwähnte arabische fürstliche Diehter Imruulgais aus 
vorislämischer Zeit kann als Typus gelten für diese zweiseitige Be- 
rührung der jungen arabiselien Literatur mit den beiden Erben es 
hellenistischen Geistes (s. oben 8.1026). Dieser "irrende König’, wie 
ihn die Araber nennen, ist in seinem Leoben und seinem Tole, in seinen 
Kriegs- und Liebesabenteuern 'von einem poetischen Zauber umwebt’ 
(Aus. MürtLem; Der Islam 1,8. 18f£.): Er gelenkt in seinen Gedichten 
der griechischen Marmorstatuen in den prächtigen Palästen, Und sein 
Tod erglänzt im Lichte der. hellenischen Heraklessage, In seinen von 
Kampf und verlangender Liebe durchglähten Liedern hört man einen 
Vorklang mittelalterlicher Liebes- und Ritterromantik mel Jelesfalls 
wirkte sein Bill un seine Poesie unter den Arabern fort als it ienlex 
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Muster eines Fürsten, der ritterliche und diehterische Kraft in Krieg 
und: in Minne bewährt. In seiner mensehliehen und literarischen Per- 
sönlichkeit verflieht sich alte Kultur der überreifen hellenistisch-per- 
sisch-byzantinischen Welt seltsam mit (ten aufsprießenden Ranken einer 
jugendlichen naiven Poesie, (die aus einer ganz neuen, urwüchsigen Welt 
stammt und daher die Zukunft befruchtet. 

Das oben (S: 1050 1.) besprochene Zeugnis über Jachjä el Gasäl, das 
Graf Scnaok mitteilte, ohne ihm geschichtliche Folgerungen abzuge- 
winnen, kann den Anschein erweeken, als ob jener andalusische Hafpoet, 
der als Gesandter des Emirs von Cordoya zum Kaiser nach Byzanz kam 
und ihn wie seine Gemahlin darch'eine poetische Hukligung bezauberte, 
dorthin eine Novität gebracht und deshalb solchen Einlruck gemacht 
hätte. Wir haben nun gerade für die Zeit vom 7. bis zum 9, Jahrhundert 
von der byzantinischen Poesie nur eine höchst mangelhafte Kenntnis: es 
ist. (lie (dunkle Kluft in der byzantinischen Literat: rentwicklung ([Krun- 
nacheR, Gesch. U. byzantin. Literatur®, 8, 646, 712). Bestanden hat 
dort eine Hofpanegyrik, tie sich an den’ Kaiser und auch allein an die 
Kaiserin richtete, Aber wenn unsere bisherige Kunde davon einiger- 
maßen «der Wirklichkeit entspricht, fehlt ihr das quellende. inhrünstige, 
schwärmerische Element der arzbischen Galnnterie les 9. Jahrhunderts, 
Es überwog in ihr das Rednerische, das direkt Bettelnde, und daneben 
die Kunstform des Epigramms, des historischen Gelegenheitsgedichtes. 
(esandtenreden, höfselie Deklamationen einzelner Stände sind uns da- 
gegen für Byzanz sicher und reich bezeugt. 

So bleibt mit, Sieherheit nur die zweite Kulturhrücke als Weg, 
ruf dem die Alexanılrinische Hofkunst die werdende nltarahische Lyrik 
befruchtet hat: der persisehe Königshof. -13 

Daß, die Iyrische Kunstpoesie der Araber in der uns vorliegenden 
literarischen Form persischen Ursprungs oder mindestens von Persien 
entscheidend bestimmt ist, unterliegt, söviel ich sehen kann, keinem 
Zweifel! Schon im arabischen Altertum bestand die Sitte, bei Gast- 
mählern umd Festen Sängerinnen auftreten zu Inssen, die man für hole 
Summen nusden angrenzenden byzantinischen nnd persischen Prov inzen; 
besonders aus dem persischen Vasallenkönigreieh Hirn an der syrischen 
Wüste is. oben 8. 1026, 1027], zu beziehen pillegte. Es waren grir- 
elische ler persischr Sängeriunen. Und sie sangen anfangs aueh in. 





ihrer Sprache, nicht arnbisch. Erst in der zweiten Hälfte des 7. Jahr- 


hunderts, melie als fünfzig „Iahre nnch der Heischra, entstand zunächst 


in Mekka und etwas spiter in Meilina eine rein arabische Schule kunst- 


. Das Folgende auch Av. Kurse Kulturgeschichte des Oriesiba minter din Olnliken 
EL 4 [tB75), 8, 276, 49; wel Brocken, 19 la, 5 5 A, 
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mäßigen Gesangs. Das Neue an dieser persischen Poesie und ihrer 
arabischen Nachahmung war die Art der melodischen Verbindung der 
Stimme mit instrumentaler Begleitung zu einer kunstmäßigen Lyrik. 
Eine unbegleitete Deklamation nach Art des iınusikalischen Rezitativs 
hat es in Arabien dagegen schon seit frühester Urzeit gegeben. Sie 
wär autochthon. 
In der Zeit les Omaijaden-Chalifkts von Damaskus verstärkte sich 

‚dieser persische Kulturstrom. Von persischen Kriegsgefungenen lernte 
man in Mekka Gesänge zur Laute und zum Tamburin, zur Handtromme! 
und Schalmei: Der arabische Dichter Ihn Mosagpilı führte persische 
Tonweisen ins Arobische ein, (lie er von persischen Handwerkern beim 
Bau der Kaaba gehört. Seine Nachbildungen Iatten. in Mekka den 
größten Erfolg und machten allgegneines Aufschen, Sie erregten die Auf- 
merksamkeit (les Statthalters des Chalifen, der darüber nach Damaskus 
berichtete, Nun kam vom Chalifen der Befehl, den bewunderten Sänger 
nach Damaskus zu senden. Dort gründete der Meister der neuen Lyrik 
eine Schule für Sängerinnen md billete zwei hervorragend begabte 
Miinner, Maabaul und Gharid, zu Sängern aus nach dem Muster seiner 
"Kunst, Das sind also die ältesten, uns mit Namen bekannten Hofllichter 
des arabiselien Chalifäts; Von Maabäd besitzen wir noch ein charakte- 
ristisches Godieht (A: v. Knrser, 0.0.0. 1,8.42), das mir besonders 
‚sinnfällig ie Zukunftskeime zu bergen scheint, daraus der spätere ands- 
Iusische Minnesang entsprossen ist: 

U Genossen, seht mir eins Stande nur der Frisl 

Hier an dieser Stütte, die mir voll Erinnerung ist, 

Drängt nicht, wenn ich hier auf Azııs Zeltplatz stehe, 

Den. tehı in der odım Wüste menschenlerr nun sehe. 

Sprecht zu diesom halbgenesnen Hörzen: »Liebe wirderts — 

Und zum Auge: »Gioße Trünensträme nieder!» | 

Ach, din schöne Zeit kohrt tie zurück, tie wir verlirmeht | 

In des Frühling« Wonne und manch schöner Sommernacht, 


Hier haben wir allerılings noch (len nationalarabischen Kern echter 


Beduinenpoesie: den verlassenen einstigen Wolhnplatz der Geliebten in 
der Wüste, Wir haben (die erotische Ele gie, die den vorislämischen 
Diehtern. bereits geläufig war um die doeh meiner Ansieht nach nur 
eine Metamorphose der erotischen Elegie der hellenistischen Hof- 
Iyrik gewesen sein kann. Wir haben aber weiter gewisse konstituierende 
Elemente des späteren andalusischen. Minnesangs: den Charakter der 
Gesellseliaftspoesie, der sich aus der wielerholten Anrede an die 'Ge- 


nossen'' ergibt; ılas Bild, daß die Liebe eine Krankheit sei: die Par- 


ı Sie Mader in der Atreche Unmperiguo, ie drei Lieder des Grafen Guilhern 
von Poltou erößinet, Ihre gennte Entsproehnng; Liebespocsie vorgetragen im: Kreise 
von Zöchg ennssen, as Ist eine Orunilforın helienistischer höfischer (iesellschafts- 
poesie und desgleichen der smbischen Lyrik des gungen Mittelalters, | 
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sonifikation von Herz und Auge, die angesprochen werden (ganz. wie 
sc oft im romanisch-deutschen Minnesang); den Entschluß "Liebe wieder", 
eine noch sinnlich-naive Gestalt des späteren Grundsatzes der geisti- 
geren, andalusischen, romanischen, deutschen Minnesänger, daß die Minne 
— allerdings nunmehr oft, aber keineswegs immer, die Minne zu einer 
einzigen Geliebten — eine Inuernde Lebensnotwendigkeit ist: das Motiv 
der Liebestränen; das Motiv der Verknüpfung von Frühling und Liebe. 
Noch felılt. hier allerdings (las Motiv, daß die Geliebte die Herrin ist. 
Aber wir stehen mit diesem Liede ja auch erst an «ler Schwelle der 
arabischen Hofpoesie nach persischem Vorbild. Über die Liebeslieiler 
des oben (S. 1027) erwähnten früharmbischen Diehters Omar Ibn Abi 
Rabia (640—e. 718) wird berichtet, daß sie von den hervorragenuilsten 
Musikern komponiert wurden (Hasıyer-Pinsstatrr, Literaturgesch. d. 
Arab. I, 2, S. 384. 385. 397). Zu seiner Zeit nahın der Iyrische Ge- 
sang «ureli Berührung mit griechischer und persischer Kunst einen 
hohen Aufschwung (Baockzımass, Gesch. dl. arab, Lit. ı 901, 5.63). Den 
Diehter und Komponisten Jünus al Kätib. persischer Abkunft, ler die 
Musik von dem oben genannten Garid erlernt hatte, berief der als Wein- 
lieduichter und durch seine Ausschweifungen bekannte Chalif Waltd IL. 


, ‚bei seiner Thronbesteigung 742 an seinen Hof. nach Damaskus (Broektr- 


mans, Gesch, d. arab. Lit. 1898 1, 8:49). Ein anderer Dichter dieser 


Zeit von persischer Abstammung war Ismail Ibn Jasär (Brockeıaans 


1898 1, 8,62, Nr. 9): 

Das ganze Problem hat eine musikgeschichtliche Seite, der 
näherzutreten besonders reizvoll und, wie ieh glaube, auch fruchtbar 
wäre. Vielleicht kommt gerade aus der Gesehichte der Musikinstru- 
mente, die noch selır unzureichend erforscht ist, neues Licht. Die 
nächstliegende Vermutung ist, daß unser “Laute”, bekanntlich ein 
Lehnwort aus dem Arabischen {ef Ad) ein sicheres Syunptom für lie 
literarische Entwicklung sei, und daß, wie dieses Instrument, mit dem: 
arabische und persische Liebeslyrik seit alter Zeit begleitet wurde 
(s. oben $. 1090f.), den Arabern von ılen Persern und diesen aus Ägypten 
kam‘, gleichzeitig nuch die gesungene erotische Hofpoesie denselben _ 
Weg genommen habe. Aber Laute’ ist erst aus spätinittellochdeutseher 
Zeit (ite) belegt, und das gewölmliche Instrument für die Begleitung 
der Trobadorlieder war (lie Geige, wenn aueh daneben die Hürfe 
vorkam. ‚Die eigentliche Laute scheint im Abendland erst etwas später 
gebräuchlich zu werden, 


sh Mg Hooo Kıswaxk, Mosik-Lexikan, 5, Aufl, Leipzig AL - Hesse, 1900, 5 W, 
Araber rind Perser‘, "Lauter, "Messol", = 40 II. 67 T, Tal, Wi auch wreuiere Literatur- 
nachweise. | | Kr 
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Auf uns gekommen ist von jener vorauszusetzenden erotischen 
persischen Hoflyrik aus vor- und früähislämischen Zeit nichts. Alwr 
der berühmte, zu den sechs großen vorislämischen arbischen Poeten ge- 
rechnete Hoftdichter Näbigha am Hof der persischen Vasallenkönige 
zu Hirä, der dort, wie oben (8. 1627} erwähnt, dureh eine — Joeh 
wohl als ‚berufsmäßige poetische Huldigung gelachte, vielleicht sogar 
bestellte — allzu beredte und indiskrete Beschreibung der Schönheiten 
der Königin die Eifersucht ihres Gemahls und eines anderen Hot- 
dichters, der ihr heimlicher Liebhaber war, erregt hatte, deshalb in 
Ungnade fiel und zum Hof der unter byzantinischem Einfluß stehenden 
christlichen Ghassaniden nach Damaskus iloh, wo er eine nene Stellung 
als Höfllichter fand, kann uns, denke ich, lehren, wie im Schnitt- 
punkt persischer poetischer Hofkunst und altarabischer (iehteriselier 
Tradition zu Ende des 6. Jahrhunders n. Chr, die poetische erotische 
Hofpanegyrik beschaffen war, und daß sie ‚bereits als einen festen 
Typus ‚lie Verherrlichung der fürstlichen Herrin mit minniglichen 
Farben gekannt hat, der freilich in den naiven Gemütern (ler arabischen 
Halbbarbaren leicht Anstoß erregen konnte. Es kann dabei nicht 
ernst genug die Frage erwogen werden, ob und in welcher Weise 
denn die in Hira sehr sturken ehristlichen Einfitsse' bereits den roh- 
sinnlichen Charakter der arabischen Liebespoesie zu vergeistigen mit- 
gewirkt haben. 

Erst nach dem Siege der auf persischen Anhang sich stützen- 
den Alıbässiden über die Omaijaden (750) macht sich das vom ara- 
bischen Chalifat bis dahin niedergehaltene Persertum wieler Luft, und 
in. diese Zeit werden einzelne uns erhaltene Kassilen gesetzt. Neu- 
persische Sage freilich, die Goethe zweimal, im Divan (Buch Suleikn, 
Weim. 6, 8.180, Jub, 5, 8.84) und im Melena-Akt des Pınst, künst- 
lerisch erneut hat, beriehtet von einer weit früheren Entstehung ge- 
reimter Liebeslyrik im nationalpersischen Fürstenkreise: dem Sassi- 
uidenkönig Bechrämgür (420—438) sull im Liebesgespräch mit seiner 
Geliebten Dilärim aus Rede und Gegenreie sich Reim und Klıytlimus 
entfaltet haben. Und da Beehrämgir am Vasallenhof zu Hirn bei 


= —— 


" Vgl Brocerıstane 1, 8:29, 1902 & 45. Bei Näbishn selbst finden sich 
christliebe Auklänge. Als hervorragender christlicher Hofdichter und Gesaudter. bei 
diplomatischen Verhandlungen: lebte au H’rm Im 6, Jahrhundert der besomders dureh 
seins Weinlieder berihmte Adi Ihn Said, dessen Water am persischen Hof nızognn 
war, In Arzxaxnen Batmcanrsens Geschichte der Weltliterattr Bd.r, Freiburg, Herder, 
1gor- ist ein ganzes Kapitel (8, 324— 348) betitelt "Die altarabiseche Dichtung um das 
Ahristentum‘, dann ein eigener Abschnitt "'Nübigha, der Hofpoet von Hirn’, ein anderer 
Christliche Einiltsse‘, Aber was der Verfasser an elgenen bietet, sind eizentlich unr 
mehrere Nachweise welehrter Literatur und efnige einseitige übelwoltende mnrmlisch- 
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dem arabischen Fürsten Mundhir gelebt hat, 56 kämen wir mit diesem 
Zeugnis wieder an jene Stelle’; wo in der Berührung persischer 
und arabischer Kultur, in der Nihe der politisch feindlichen by- 
zantinischen Welt und vielleicht unter stiller Mitwirkung des in Hirn 
mächtigen Christentums eine neue ]yrische Poesie aufblühte, allerdings 
anderthalb Jahrhunderte später. Eine andere Überlieferung rückt die 
Entstehung der persischen Poesie in der Tat ungefähr um diese Zeit- 
spanne herab und versetzt den angeblichen ersten persisehen Sänger und 
Diehter Bärbed als Hofdichter unter den Sassäniden Chosrau IL Parwes 
(590—625), Erhalten ist aber aus der Sassänidenzeit überliaupt keine 
persische Profanpoesie. Und die arabische Eroberung erstickte zu- 
uächst die Entwicklung einer eigenen nationalen persischen Literatur”. 
Doch sind im 8. und a: Jahrhundert Perser -an der erotischen Hof- 
Iyrik in arabischer Sprache nach dem Untergang der Omaijaden unter 
der neuen Chalifendynastie der Abbässidlen in Bngdäd führend beteiligt. 
So war Basehschar Ibn Burd (4 783) der Sohn eines persischen 
Sklaven, angeblich königlichen Stammes, dichtete freigelassen in Basra 
Liebeslierler, die, weil sie.die Weiber närrisch’machten, vom Chalifen 
verboten wurden, auch gelankentiefe Gesänge mit offenbarer BERBERE 
zur. zoroasteischen Religion und Lohgeilichte auf den Chalifen, desseı 
Hof er üfter besuchte‘, S6 hätte persisches Blut in den Kası 





! Es ist eine eigene Filgung, daß der Schanplinte dieser für die frühmittelalter- 
liche Weltkulsur so.bedeutangsrollen Kulturmischung: der KönigspalastvonChawarnak, 
in dem einst der durch Gorthe auch nos Iebendige Bechränigür aufgewachsen war 
tun Alessen Erbauung risät mürchenhaften Zügen ausgeschmückt wurde (Aus, Müuten, 
Der Islam-L, $ 17: Jess in Grtern-Kıruss Grunde, d. Iran. Philölögie D,.8: 327}, nonlı 
lnute in Kirinti. sichtbar ist, Der Glanz, der von hier über die aralischs Welt aus- 
strahlte, lebte Inupe Sort. Dieser Palast blieb das Tıleal königlicher Macht. 
Noch in den sweitgn Hilfe des 12. Jahrkumderts wußte der sizilische Dichter Ihn 
Hamdis {s. unten 5. 1097) ein herrliches Schloß solnes Gönners, des apnaischen. 
Hammadliden Al Manßur in Bugin nicht hesser zu rülımen, als indem ar sagte, daß sich 
mit jhm Uhnwarnak nieht messen könne (s. die Kasside bei Senacx u. #. 0. Bd. 2,8. a6). 

® Val. Pan Hoes, Gieschielte der persischen Literatur, Leipzig, Amelang, 1501, 
5.47. dal. Gof, 73f 

ı Vgl, über An Hamuee-Pomastart, Lligesch.. der Arber I, 3, 8; 522— 328. 
Man stellte dem Chalifen wor, daß er die anstäßigen Gedichte und die Lichelejen Basch- 
schars doch. nielt höher anschlagen möge als die Dschemils (Hasen 5. 518): wir er- 
kennen daran, wie dieser Held des romantischen Liebssrumans (=. unten $. 1096). das 
Mudell abgab für die erotisfhe Lyrik. I's Liebssbegriff mischt kühn- sinnlichen Ros- 
lismus- mit Giefsinniger Symbolik, der ıie Liebe im Geist goronsteischen Glaubens als 
das Licht der Welt erscheint. Mehrere gedankeuvolle und formschöne Gedichte you 
ihrm-in deutscher Übersetzung bei Hammer, Eins 5. 517], das im Auftrag einer Sklavin, 
ohne ihren und ihres Heren Namen zı vorraten, ein nächtliches Liebes- und 'Trumkuben- 
teuer besingt, Tnlert sehr geistreich das Hecht der Liebe und des Liebeslirdes in -edelstem 
Yon und schließt: "Gott töte nicht den, dessen Liebe währt, Er töte nur die Trägen. die 
nlehts wert” Das if anch ein Lieblinzsgedanke der Trobadors und Minnesänger. 
kin anderes (I 505 E.\ rhet rum dem den Schlaf selinehenden TFraumgesieht des Livben- 
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der in der Gesellschaft Härin ar-Raschils- lebende, als Liebestlichter 
glänzende Abläs Ibn Achnaf (+ 8o3), von dem Haimırn (n. a. 0. 
l, 3,8.57:) ein wunderschönes Lied zibt, worin der Liebenile im 
Trennungsschmerz narlıts schlaflos mit zerschnittenem Herzen umd zer- 
stochenen Augen den Wandel der Sterne wie einen olıme Führer um- 
herirrenden Blinden verfülgt. So war von persischer Herkunft der 
größte Diehter dieser Periode der geninle Ab Nuwäs (geb. 747 oder 
762, 7806—813), den man den arabischen Heinrich Hein« genannt 
hnt!. Die Liebespoesie dieser Diehter schlägt frivole, ja zynische Töne 
an und scheint insofern gerade den Gegenpol ıles Minnesangs darzu- 
stellen, Aber sie gebietet daneben über eine Frische, Zartheit und 
Innigkeit der Liebesempfindung, die dennoch auch sie als ein Glied 
in der Vorbereitung einer selhständigeren Iyrisehen Kunst, einer suh- 
jektiven Erotik erkennen lehrt. 

Persischen Ursprungs war der rommntische Liebesroman in 
Versen. Schon zur Zeit des Propheten Muhnmmed waren persische 
Heldensagen nach Mekka gedrungen, und ‚am Höfe des persischen 
Vasallenstantes Hira haben persische Erzählungen Jen islämischen 
frommen Legenden erfolgreich Konkurrenz gemacht‘. Seit der Unter- 
werfung ler Perser «durch die Araber wuehs das Bedürfnis der lite- 
rarischen Annäherung, zumal unter den Abbässiden. die persischen 
Adelsfamilien an die Spitze des politischen und Feistigen Lehens 
traten, Ein» Lobdichter der Barmekiden, jener bis zu ihrem Sturz 
durch Härdın ar-Raschid allmächtigen Wesirfamilie persischen Stammes, 
auf‘ die Goethes Motto zu seinem Westöstliehen Divan heileutsam ‚hin- 
weist, bearbeitete in ihrem Auftrag den ersten historischen. Roman 
‚und die indischen Erzählungswerke Kalilah und Dimnah. Barlaım un 
Joasaph in Versen. Sie überstrahlte dann «er Perser Ihn al Muqafla 
‘(7 727) mit seinen arabischen Prosahearbeitungen (dieser Erzählungs- 
stoffe (Bnockernans 1901, 8.05 £). Persisele Muster liegen aueh 
Jen volkstümlichen alten Liebesromanen zu Grunde, die berühmte 
liebespaare vorführten. Wie oben S. 1088 Ann, 2 bereits zur Sprache 














‚en und schließt: "Der Lisbe Siegel ist auf meinen Hals gericht, des Siegels Ort 
ist Band, das mich "in Pilicht verstrickt." Ihm gliieken Verse’ wie: "Die Poesie erbläht 
nis. Licht der Flur, Lulem sie ein EKratgnis der Natur’ (8, 313) ler "Sch wache 
iorgens auf mit’ Wissen, Dock abends ist mein Sinn wrrisson (5, 515). Und seinem 
‚parsischen Sinn bekoant der Freigeist, der durch »ine Parodie des islämischen Gebets- 
ruf seine Hinrichtung herbeiführte, in- Versen wie: "IMe Erd* ist finkter ind dan Fenor 
licht, Diem wind die Erde angebetet nicht" (8. stal. 

' Vgl. Buovaxısars, Gesch. d; arıb, Lit. 1808. 7, 8.71. 73:74. SS 1g0r 8. 86. 

* In ira hörte um 620 ein mekkanischer Kanfımaan eine Erzählung want 
Kampf Rustams und Istandjärs, ein Stick also der iraniichun Heldensage, die ihm und 
nachber seinen Landsleoten viel besser gefiel uls die Propbetengeschichten: Nörnene 
in Gewee-Kuams Grundriß:. der iranischen Philologie IL 8. 139, Ann. #, 
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kam, haben wir mus griechiselten Quellen Kenntnis von solchen -poeti- 
schen romantischen Liebesgeschielten bereits für die altpersische Zeit. 
Die durch Athenaeus nach Chnres von Mytilene, einem Hofhenmten 
Alexanders d. Gr., überlieferte Erzählung von Zarindres, dem Bruder 
des Meterkönigs Hystaspes, und der schönsten asistischen Köni- 
tochter Odatis, die sich ineinander verlieben, indem sie wechselseitig 
im Traum ilr Bild erblicken, kehrt wieder im Sehäehnäme des Fir- 


‚lüsi (Ronpe a. a.0.,8.45f.). Andere, noch herühmtere Liebespaare, 


lie Goethe mit rielhtigem Blick als Paradigma orientalischer Erotik 
‚em “Buch der Liebe’ seines Westöstlichen Divan (‘Musterbilder‘ und 
Noch ein Paar’, s, meinen Kommentar Jub. 5, $. 342— 345) vorge- 
setzt hat, sind Medschnün um Leilah, Dschemil und Boteinah, Jusuf 
und Suleicha, Ferhäd umd Schirin, Wamik und Asra. Berühmt auch 
Bechrämgir und DilAräm (gleichfalls in Goethes Divan gefeiert, s: meinen 
Kommentar 5. 395); Gemeinsam diesen Liebesgeschichten, von denen 
die letzten drei altiranische Stoffe enthalten, alle aber ihre Gestaltung 


als Liebesromane persischen Diehtern dankten, ist die Überspannung 


des Gefühls, das Fatalistische, Unbezwingliche, Tragische, sentimen- 
talisch Sehmachtende, Trauervolle der Liebesleidenschaft, in der das 
Verlieben indie Ferne, aufein Traumbild oder eine Beschreibung hin ohne 
persönliche Bekanntschaft, typisches Motiv ist (Hoxs a. a. O., 8. 177.0). 
Nun werden aber die Helden dieser auch in die arabische Literatur über- 
nommenen Liebesromane früh als Urheber von Liehesliedern angesehen. 
Bschemil und (ler hebeswalnsinnige Medschnön erscheinen auch in un- 
seren Liedersammlungen alsVerfasser erhaltener Liebesgeilichte (Baocker.- 
MANN 1901, 8, 65], die unleughar ein Element des späteren imittelalter- 
liehen Liehesgefühls schon bestimmt entfalten: die grenzenlose Hin- 
enbe, die den Liebenden von Sinnen bringt, ihın gerndezu den Verstand 
ruht (ein besonders häufiges Motiv arabischer Liebespoesie und Diehter- 
biographik!), die den Liebenden: körperlich 'aufzehrt und das Gefahr- 
volle, seeliseli Peinigende, aber auch Austachelnde, Erhebende einer 
Liebe, die sich über die Schranken der Ehe hinwegsetzt (Leilah, Schirin, 
Suleielia). Endlich muß inan sic] erinnern, daß zu diesen persischen 
Liebesromanen auch die altiranische Geschichte von Wis unı Ramin 
gehört, in der man längst mit guten Grunde einen Vorläufer und Ver- 
wandten von Tristan wel Isolde gesehen hat. 

Die unmittelbaren geschichtlichen kausnlgenetischen Zusammen- 
hänge zwischen diesen persisch-nrabischen Liebesromanen und denen 
ıles mittelalterlichen Abendlandes zu erfassen, namentlich aber auch 
lie fraglos bLestehenien motivgeschichtlichen Beziehungen zwiselen 


Firditsis Heldenhuch und nanehen mittelalterlichen Schöpfungen des - 


Abonllandes klarzustellen, bleibt eine der dringendsten Aufgaben künf- 
tiger Forselung. Hier erfülgte, glaube ieh, die Übertragung in der Tat 


‚Zunächst käme Sizilien‘ in Betracht. Manche hervorrarende müsli- 
“er &° 


"hochbegabten Sultan Mötamid- von Sevilla; auch Abıl Arab fand dort 


‚Zwischen dieser spanischen und sizilischen Hofpoesie arabischer Dieliter 


‚literarischen Tradition, aus einem Schema panegyrisel-erotischer Hof- 


Mischform aus Prosa und eingesteouten Versen anf, die dee Verfusser selbst als Im- 


“üoffgesehichtlichen das Surmgesohichtliche Problem der Verbreitung und Geschichte 
‚diesar. Mischform, des ieh bemits Siteungsberiehte 1904, 8, 852. 898 behandelt hal 


init Asnaeas Hrvstens: tefdringendem Aufsatz über den Dialaz in der altgermanischen 
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dureh die Kreuszüge, namentlich in den frünkischen Kreuzfahrer- 
staaten‘. Einstweilen mögen die jetzt gebotenen Ausführungen genügen, 
un die Behauptung in dem Exkurs zu meiner Abhandlung über (lie ur- 
sprünglicheßestalt desWestöstlichen Divan (Sitzungsberichte 1904, 5.900) 
zu begründen, daß der mittelalterliche Minnesang, der mittelalterliche 
romantische Liehesbegrifi, Minnedienst und Fravenkult aus einer alten 


dichtung stammen und durch Vermittlung persischer Poesie uni Hofkultur, 
als ein Bestandteil der Iranisierung der römisch-hellenistischen 
Geisteswelt, zurückgehen auf die griechisehen Vorbililer, welche die 
orientalisierte Alexandrinische Hofdiehtung in huldigenden Dienst- 
geliehten an fürstliche Frauen geschaffen hatte. In welehem Verhältnis 
Jene von mir vorausgesetzte hellenistische Urform des literarischen 
Schemäs, dem Minnedienst, Minnesang und Frauenkult entsprangen, 
orientaliselie und hellenische Elemente vereinigte, ob eins von beiden 
und. welches (las Übergewicht lintte, wage ich nicht zu entscheiden. 

Durch die Vermutung, daß die spanisch-arabische Liebesdiehtung 
einen bestimmenden Anteil habe an der Eintsteliung des mittelalter- 
lichen Minnesangs und Frauenkults; win übrigens die Einwirkung 
anderer orientalischer Literaturgebiete nach keineswegs ausgeschlossen; 
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misehe Dichter verließen allerdings «lie Insel mach ihrer Eroberung 
durelı die Normannen und begaben sich an tie arabischen Fürstenhäfe in 
Spanien: aoder bedeutendste, der 1956 zu Syrakus geborene Ihn Hamdis, 
der einer der literarischen Zierden wurde am Hof’.des selber diehterisch 
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eine Zulluchtsstätte, ebenso ging Ibn Katta damals. in die Verbannung. 
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bestand emgemäß engste Füllung. Aber ich finde weder unter den 
Gedichten der Geflüchteten noch der Zurückgebliebenen, die am Hofe 

'ı Im Kreise orientalistischer Philologie ist vielleiell von Gsuoro Jacon, der die 
westöstliehen Kulturberährungen sehon wirderholt durch vinschneidende Beiträge 
ohenso gulchri wie achärfinnig und gelstvoll erhellt hat, weilere Klärung des ganzen 
von inir. aufgegriffenen Problems zu. erhoffen. — Arabische Herkanft des Stoffes ist 
jetzt wohl allgmumein anerkannt für ie oltlrunzbsische Diebtung von Aucassin und 
Nieoletn aus dem 13: Tahrlumdoert (Aucemtin — A] Käsim) und hier tritt aueh ‚Jjent 





3 


tnerkönswert. empfindel und cartwühle nennt, Es verflicht sich hier alsı mit dem 


das aber einer netten ErGrtorung bedürfte, wobei namentlich eine Auseinamlerselzung 


erzählenden Diektung (Zeitschr, f. Deutsches Altertum 1902, Bd. 46,8, 201.) not- 
wendig sein würde, RN 

-— *' Vgl, über die arabischen Dichter Sixilions Scnack, Possie und Kunst der Araber 
in Spanien und Sizillen Bd, 2, 8. 645. 











LOUS Site.ıl. plil.-hist, Klv.31.Nor. 1018. — Mitt, d. Gesamtaitz. v, 2. Juni 1904 


(ler normanniselen Herrselher, wo bekanntlieh in weitem Umfang muhnm- 
nelanische Sitten herrschten, in hoher Gunst standen, die charakte- 
ristischen Züge hervortretend, welche die Minnelyrik der Troubalours 
vorbereiten, Anderseits denkt man natürlich auch an die arabische 
Poesie in den fränkischen Kreuzfahrerstaaten des Orients. Docl 
sind die von hier das Abendland treffenden literarischen Einflüsse, die 
ieh hoelı anschlage auf epischem Gebiete, schon zu spät, um die An- 
fünge der Troubadourpoesie aus ihnen nbleiten zu können. Immerhin 
verdient genaue Erwägung, daß der älteste Trobador, Graf Guilhem 
von Poitou anläßlich einer Kreuzfahrt von ı 100 ab ılrei Jahre lang 
sieh im Orient, in Konstantinopel, Kleinasien, Antioehia, Jerusnlem anf- 
gehalten hat, unter wechselnden abenteverlichen Umständen, zeitweise 
sieh durehbettelnd, mit arnbischer Sitte und Diehtung also nuch dort 
sich vertraut gemacht haben wird, leh halte es für möglich, «laß er 
auch dort poetische Anregungen empfüngen hat, 

Welche Wege «lie Einwirkung‘ der erotischen ımd panegyrischen 
Hofpoesie der Araber auf die südfranzösische Lyrik gegangen ist, dies 
im einzelnen zu ermitteln, gelingt vielleicht der künftigen Forschung!. 
Jedenfalls muß die früher beliebte Annahme, daß erst die Kreuzzüge 
diese Einwirkung ermöglieht und eröffnet hätten, abgelehnt werden. 
Denn «lie Anfänge des Minnesangs un Frauendienstes der Trobadors 
sind älter, Aufgegeben muß nber auch die Meinung werden, ‚die 
Jacon Ges (Deutsche Mythologie’ Vorrede =. VII jener Kreuzzugs- 
hypothese entgegenstellt: „Sollen Übergänge aus dem Morgenland- an- 
genommen werden, so lassen sich solche bequemer von dem ruhigeren 
ältern Verkehr der Goten und] Norlmänner mit dem griechischen Reiche 
leiten.« Und ungangbar ist der Ausweg, dem Jacoe Game sich zu- 
zuneigen scheint, »fast alle Ähnlichkeiten, die uns überraschen (er 
denkt besonders an die höfischen Romanstofle), auf Reehnung einer 
gründlichen Urgemeinschaft der europäischen Völker insgemein zu 
bringen, deren mächtige Wirkung gleich stark in Sprache, Sage und 
Religion lange Zeiten hindurch gespürt wird». Diese Auffassung mag 
gernde heute wieder der wissenschaftlichen Zeitströmung entsprechen. 
Aber für die Entstehung er höfschen Gesellschnftepoesie, des Minne- 
sangs, Minnedienstes und Franenkults; des romantischen Liebeshegriffs 
reicht europäische Urgemeinschaft zur Erklärung unter keinen Um- 
ständen hin, ja >sie kann «dafür nieht einmal in Frage kommen. 


q Die oben 5.994 An der Vorbemerkung angekündigte Untersuchung 8. Sıyonas 
scheint im Inufenden Jahrgang. der Abhandlungen unserer Akademie.) 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Praxer. 
1. Hr. Fisenen las über die Syutliese von Depsiden, Fleehten- 


stoffen und Gerbstoffen. I. 

| Er_gnb eine Übersicht über die Resulinie, die er und seine Mitärbeiter auf diesen 
Gebiets seit seinem wusammenfssenden Vortrag auf der Naturforscherversammlung 
Ei "Wien, im. Bepte uber 5913 erhielten. 

Ä ‘2. Hr. pe Guoor überreichte. sein Werk: Universismus. Die Grund- 
lage der Religion und Ethik, des Stantswesens und der Wissenschaften 


ch a: (Berlin 1918). 
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Synthese von Depsiden, Flechtenstoffen und 
Gerbstoffen. II. 
Von Em. Fiscuer. 


Durch die teilweise Aeylierung der Zucker und die kürzlich beschrie- 
bene Synthese der Penta-(digalloyl)-glncosen ist das in dem Vortrag' 
vom Jahre 1913 skizzierte Ziel für ie Gerbstöffe der Tanninklasse im 
wesentlichen erreicht, Die anderen dort behandelten Probleme, d.h. 
die Synthese von Fiechtenstoffen und hochmolekularen Substanzen orler 
die angeregten pfanzenphysiologischen Fragen habe ich wegen der 
großen Schwierigkeiten, die der Experimentalforschung durch den 
Krieg entstanden sind, nieht weiter verfolgen können. Vielmehr bin 
ich genötigt, meine Arheiten auf diesem Gebiete jetzt alizuschließen. 
Darum scheint #s mir zweekmäßig, auch über die seit 1913 erhaltenen 
Resultate eine Übersicht zu geben, die in der Anordnung dem ersten 
Vortrage entsprieht. j 
Depside, 

Eine Variation der Synthese, die in vielen Fällen als wesentliche 
praktische Verbesserung gelten darf, besteht in der Anwendung der 
neetylierten Phenolearbonsäuren® an Stelle der früher benutzten Carbo- 
methoxyverbindungen, Diese Acetylkörper sind in der Regel leicht 
darzustellen, kristallieren recht gut und die Verwandlung in ihre Chloride, 
von denen manche schon bekannt sind, bietet auch keine Schwierigkelten. 

Die dureli Kuppelung der Chloride mit weiteren Phenolearhon- 
säuren entstehenden neetylierten Depside haben ebenfalls meist gute 
Eigenschaften. Endlich lassen sich daraus die Acetylgruppen ebenso 
leicht nbspnlten wie die Carbomethoxygruppen. Man hätte deshalb 
von: vornherein an die Bemutzung der Acetylkörper denken sollen, 
aber ich bin durch die Alteren Litereturgngaben irregeführt worden, 
weil sie in der Regel vorschreiben, das Acetyl aus den Phenolrver- 
bindungen dureh Kochen mit Alkali zu entfernen. Allerdings gab es 
auch schon einige Beobachtungen, die auf die Möglichkeit einer mildereti 
Ausführung der Reaktion hinwiesen. Aber sie blieben unter der großen 











' Berichte der Deutschen Chomischen (issellschaft 46, 3253 (1913 
r Bor, it. D. Klemm. Giesolisch. 5, 46 (rgBl. 3253 \ J 3, 
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Zahl der energischen Vorschriften versteckt un wirkungslos, und ich 
bin ebenso wie wahrscheinlich die meisten Fachgenossen in dem Vor- 
urteil befangen gewesen, daß zur völligen Verseifung von Acetylileri- 
vaten komplizierter Phenole eine ziemlich kräftige Behandlung mit 
Alkali nötig sei. 

In Wirklielhkeit ließen sich aber die Acetyle in allen von ins 
untersuchten Fällen außerordentlich leicht schon durelı verlünntes Al- 
kali bei 0° abspalten, Auch Ammoniak wirkt bei gewöhnlicher Tem- 
peratur recht schnell. 

Das Verfahren wurde bisher mit gutem Erfolg geprüft für die 
Bereitung folgender vier Depside: p-Oxybenzoyl-p-Oxybenzoesäure, Gal- 
loyl-p-Öxybenzoesäure, Di-p-Oxyhenzoyl-p-Oxybenzoesäure' und m-Di- 

-gallussäure‘. Im letzten Falle brachte es besondere Vorteile, Denn das 
Zwischenprodukt, die Pentncetyliigallussäure kristallisiert im Gegen- 
satz zu der entsprechenden Carloomethoxyverbindung, läßt sich des- 
halb leicht isolieren und die Ausbeute an Digallussäure wird dadurch 
besser, Das Int weitere Synthesen mit diesem interessanten Depsid, 
insbesondere «die Gewinnung seiner Zuckerverbindungen! ermöglicht. 
Ferner hat eine genauere Untersuchung über seine Bildung ans dem 
Acetylilerivat zur Entdeckung einer neuen intramolekularen Umlage- 
rung bei Jder teilweisen Verseilung acetylierter Phenolearbonsäuren 


Bildung der m-Digallussäure*, 


Wie früher gezeigt wurde, ist die zuerst aus der Unrbomethoxy- 
verbindung gewonnene kristallisierte Digallussäure das Metaderivat (I), 
während man nach der Bereitung aus Triearbomethoxy-galloylehlorid 
und ın, m-Diearbomethoxygalltssäure vermuten mußte, daß sowolil das 
amorphe Kuppelungspradlukt wie die daraus entsteliende Digallussäure 
p-Derivate seien. 

Dieser Widerspruch konnte bei den Acetylkörpern aufgeklärt 
werden. Durch Kuppelung von Triacetylgalloylehlorid mit m, m-Dia- 
cetylgallussäure (II) entsteht nämlich in normaler Weise Pentacetyl-p-Di- 
gallussäure (I). Aber bei der Abspaltung der Acetylgruppen findet 
gleichzeitig eine Wanderung des Galloyls aus der Para- in lie Meta- 
stellung statt und das Endprodukt iet m-Digallussäure. Diese intra- 


I Versuche werden demnächst veröffentlicht, - 
* E Fiscren, M, Bensuas® und W, Liescarz. Ber. d. D, Chem, Gesellsch. 50, 
45 (1918), 


* Ber, d. D, Chem: Gesellsch, 51, 1760 (tor8), 
 E. Fiscner, M. Benouans und W. Lirscourrz. Ber; d. D. Cham. Gesellsch; 51, 
45 (1913). 
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molekulare Umlagerung ist nicht auf‘ die Galloylderivate beschränkt, 
denn sie wurde auch nachgewiesen bei der p-Benzoyldineetylenllus- 
säure (IV), die dureh Abspaltung der Acetylgruppen in m-Benzoylgallus- 
säure (V) übergeht, und ferner bei der p-Benzöylneetylprotocatechu- 
säure (VI), aus der ebenfalls m-Benzoylprotoeatechusäure (VII) entsteht. 
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Diese merkwürdige Wanderung ıes aromatischen Aeyls findet 
sowohl bei den Säuren wie bei den Estern unter recht verschiedenen 
Bedingungen, d.h, bei der Verseifung mit Alkali, Ammoniak. oıler 
Mineralsäuren, statt. Sie scheint aber, wie zu erwarten wär, auf die 
o-Stellung der Acylgruppen beschränkt zu sein. Denn hei den Deri- 
vaten der Gentisinsäure und &-Resoreylisäure, die gleichreitie Benzoyl 
und Acetyl oder Carbametlioxyl in der p- oder m-Stellung zuein- 
ander enthalten, wurde hei Ablösung des aliphatischen Acyls keine 
Verschiehung des Benzoyls beobachtet‘, u: 

Die Umlagerung ähnelt zwar der längst hekannten Wanderung 
von Acyl bei o-Aminophenolen usw., ist aber in ihrer Eigenart neu. 


! Nich Versuchen von M. Beranans und P, Daxssemar, die bald veröffentlicht 
'n sollen. | 
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Vielleicht wird sie auch hei den melirwertigen Alkoliolen ge- 
funden werden. Jedenfalls hat man mit ihrer Möglielkeit bei weiteren 
Stadien über die teilweise Aeylierung solcher Stoffe Rücksicht zu 
nehmen. 

Für die früher beschriebene Diprotoeatechusäure hat die Kenntnis 
der Umlagerung schon zu einer Korrektur der Formel geführt. Denn 
diese ist zweifellos keine p-Verbindung, wie früher aus der Synthese 
treschlossen wurde, sondern auch eine Metaverbindung. 


COOH 
N 


In x > -ÖöH 
N R 


OH 


m + Diprotosstechnsänre. 


Durch die Anwendung der Acetylverbindungen verlieren die Car- 
bomethoxyderivate der Phenolearbonsäuren für die Bereitung von Dep- 
siden ihre frühere Bedeutung. Ausgenommen sind nur die Fälle, wo 
sie sich besonders leicht darstellen lassen. Dahin gehört die teilweise 
Carbomethoxylierung gewisser Phenolearbonsäuren in wäßrig-alkalischer 
Lösung. 7, B. lassen sich Gentisinsäure und =Resoreylsäure auf diese 
Weise bequem in die Monoearhomethoxyderivate überführen‘, wälrend 
die partielle Acetylierung größere Schwierigkeiten bietet. Solche teil- 
weise carbomethoxylierten Körper sind auch für die Synthese von 
Depsiden nach wie vor von Nutzen. 


Carbomethoxyverbindungen der aliphatischen Oxysäuren. 


Bevor die Entthronung der Uarbomethoxyverbindungen eintrat, 
habe ich in Gemeinschaft mit meinem Sohne Hrensasy O, L. Fısciter 
die Derivate der Mandel-, Glyeol- und Milehsäure® dargestellt. 
Sie entstehen dureh Einwirkung von Chlorkoblensäureäther und Di- 
metlylanilin auf die Oxysäuren. Bei der Glycolsäure hildet sieh dabei 
zunächst ein öliger anhydridartiger Körper, der aber durch Beliandlung 
mit Kallumbienrbonat leicht in die Carbomethoxyglycolsäure verwandelt 
werden kann. Wie zu erwarten war, lassen sielı auch (liese Säuren 
bequem in Chloride, Ester, Amide usw. verwandeln. Dagegen scheinen 
sie für die Bereitung von depsilähnlichen Körpern nicht geeignet zu 
sein, weil die nachträgliche Ablösung er Garbomethöxygruppe zu 
schwer erfolgt. Das zeigt sich schon bei dem Methylester der Car- 


! FB d. Di; Chem. Gesellsch, 42, 213 (1909). 
3 Ber. d. D. Chem, Gesellsch. 46, 1659 (1913) und 47. 768 (19134), 
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homethoxymandelsäure, denn er wird bei vorsichtiger Verseifung mit 
t Mol. Alkali in die Säure zurückverwandelt, während die Ester der 
Carbometlioxyphenolearbonsäuren, z, B. der Triearbomethoxy-gallus- 
säureaethylester', unter ähnlichen Bedingungen zuerst die Carbometh- 
oxygruppen verlieren und in.die Ester der Phenolearbonsäuren üher- 
gehen. 

Eine merkwürdige Veränderung erfährt das Anilid der Carbometh- 
oxymandelsäure durch Alkali, denn es verwandelt sich unter Ab- 
spaltung von Methylalkohol teilweise in das längst bekannte Phenyl- 
urethan der Mandelsäure, Wahrscheinlich führt lie Reaktion über das 
Phenyliliketo-tetrahydrooxazol | 

CH; . CH. CONH, CH, — + U4H,CH.CO. N GH — us j COOH 

1.00, CH, 20 ‚CO. NHC;,H;. 


Dieselbe Erscheinung wurde bei dem Anilid der Carbomethoxy- 
elyeolsäure beobachtet. Es wird ebenfalls dureh verdünntes kaltes 
Alkali rasch und fast vollständig in das Glyeolsäure-phenylurethan 
UH,SH.CO.OCH,COOH verwandelt, 

Anılers verhält sich das Methylanilid der Carbomethoxyglyeolsäure 
CH,C0,0.CH,CO.N(CH,). C,H, da es bei der Behandlung mit 
Alkali nur das Methylanilid der Glycolsäure HO.CH,.CO. N (CH) 
C,H, lietert. 

Ferner zeigte das Chlorid der Carbomethoxyglycolsäure ein be- 
merkenswertes Verhalten gegen Benzol und Aluminiumehlorid. Es 
liefert damit eine kristallisierte Aluminiumverbindung. Diese wird 
durch verdünnte Salzsture in das Carbomethoxyderivat des Benzoyl- 
carbinols (,H,.CO.CH,. Oo CO,CH, verwandelt, aus dem durch kaltes 
Alkali Benzoylearbinol (,H,.CO.CH,OH entsteht. Alle diese Be- 
aktionen verlaufen so glatt, daß man sie wohl zur Darstellung von 
solchen Ketoslkoholen in Aussicht nehmen darf, falls sie nach den 
älteren Verfahren schwer zu bereiten sind. 





Galloylderivate der Glucose und Fructose. 
Pentagalloylglueosen‘, Für ihre Darstellung verdienen eben- 
falls die Acetylderivate den Vorzug vor den früher benutzten Carbo- 
methoxykörpern. Durch Kuppelung von Triaeetylgallovlehlorid mit 
- und 2-Glucöse bei Gegenwart von Chinolin entstehen wiederum zwei 
isomere Körper, die zwar nicht kristallisieren und deshalb auch nicht 
rein dargestellt werden konnten, die aber in dem optischen Drehungs- 


' Ber. d, D, Chem, Gesellsch. 42, 1022 (1909), 
* Ber. d. D. Chem. Gesellsch. 51, 46 und 1760 (ıgı8). 
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vermögen einen erheblichen Unterschied zeigen. Bemerkenswert gegen- 
über den früheren Resultaten ist nun das Ergebnis der vorsichtigen 
Verseifung Bei den beiden früher studierten Penta-(triearbomethoxy- 
galloyl)-glueosen verschwand. die Isomerie durch die Behandlung mit 
Alkali bei 20°, denn die dabei entstehende Pentagalloylelucose zeigte 
in beiden Fällen das gleiche Drehungsvermögen, Demgegenüber ent- 
stehen aus den beiden Penta-(trineetylgalloyl)-glueosen durch Alkali 
bei 0° zwei Gerbstoffe, die zwar in den äußeren Eigenschaften sehr 
ähnlich sind, aber im Drehungsvermögen voneinander abweichen. Noch 
besser wurde das Resultat, als die Abspaltung der Acetyle durch Na- 
triumacetat bei 70° geschah. Denn der Unterschied im Drehungs- 
vermögen der hierbei entstehenden beiden Gerbstoffe war noch er- 


‚heblich größer. Sie konnten deshalb olıne Bedenken als #- und &-Form 


der Pentagalloylglucose bezeichnet werden. Selbstverständlich betrachte 
ich aber alle solehe Prodnkte keineswegs als einheitliche Stoffe, Denn 
wie früher wiederholt betont wurde, erfolgt die Kuppelung der «- und 
=-Glueose mit Säureehloriden meist unter teilweiser Isomerisierung, und 
schon bei den Acetyl- bzw. Carbomethoxykörpern, die zunächst ent- 
stehen, fehlt deshalb die Einheitlichkeit. 

In einfacheren Fällen gelingt es, aus diesen Gemischen kristalli- 
sierte reine Substanzen abzuscheiden; als Beispiel dafür führe ich die 
Pentabenzoylglucosen' an. Durch neuere Versuche konnte das gleiche 
mit Sicherheit für die Penta-{p-Öxybenzoyl)-glueose* bewiesen 
werden, Ihre Acetylderivate entstehen dureh Kuppelung von Acetyl- 
p.oxybenzoylehlorid mit <- und &-Glucose, und die Penta-facetyl-p-oxy- 
henzoylj-a-glucose konnte sogar kristallisiert erhalten werilen, Dieser 
reine Körper zeigte ein wesentlich höheres Drehungsvermögen als das 
amorphe Rohprodlukt, obsehon «(lieses die richtige elementare Zusammen- 
setzung besaß. Bei vorsichtiger Verseifung der reinen Acetylverbin- 
dung mit Alkali tritt nun keine merkbare lsomerisatiun ein, denn 
die dabei entstehende amorphe Penta-(p-Oxybenzoyl)-glucose C,H,O, 
(CO .C,H,. OH), läßt sielı dureh Reacetylierung fast quantitativ in die 
kristallisierte Acetylverbindung zurückverwandeln. Durch Jiese Beob- 
achtung wird auch der früher ausgesprochene Verdacht, daß bei der 
vorsichtigen Verseifung der Penta-ttriearbometlioxygalloyl)-glucose zu- 
gleich mit den Carbomethoxygruppen ein Galloyl entfernt werde, sehr 

Aus all dem geht hervor, daß die beiden Präparate, die wir jetzt 
als Pentagalloyl-@-glucose und Pentagalloyl-S-glueose bezeichnen, wirk- 
lich die Zusammensetzung haben, aber wechselseitig als Verunreinigung 

‚.*+ E Fiscoer und K. Farensseeee, Ber, d, D, Chem, Gesellsch, 45, 2724 (rgr2). 

= E. Fiscoer und M, Benswans, Ber, d. D, Chem. Gesellsch. 51, 1760 (1918). 
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eine gewisse Menge «les optischen lsomeren enthalten. Diese Verun- 
reinigung ist walırscheinlich auch schuld an dem Mißerfolg, (den wir 
bei der Methylierung der &-Verbindung mit Dinzomethan hatten. Wir 
glaubten hierbei der kristallisierten Penta-{trimethylgalloylj-£-glucose 
zu begegnen, die früher aus $-Glucose und Trimethylgallöylchlorid ge- 
wonnen wurde. In Wirklichkeit erhielten wir aber nur ein amorphes 
Produkt, das allerdings in den sonstigen Eigenschaften der reinen Pen- 
tatrimetliylgalloyl-S-glueose außerordentlich ähnlich ist. 


Pentalm-digalloylj-glucosen!. 

Der erste Versuch, diese Stoffe synthetisch mittels der Carbometh- 
oxyverbindung zu bereiten, wär gescheitert an der Schwierigkeit, das 
Pentacarbomethoxyderivat «der Digallussäure kristallisiert zu erhalten. 
Bessere Resultate brachte die Anwendung der Acetylkörper. Die Pent- 
acetate sowohl der p- wie der m-Digallussäure geben kristallisierte 
Chloride, und diese lassen sich olıne Schwierigkeit bei Gegenwart von 
Chinolin mit &- oder &-Glueose kuppeln, Die Produkte sind ameorph 
und bezüglieh ihrer Einheitlichkeit gilt das früher bei den Galloyl- 
glneosen Gesngte. Immerhin mag es gestattet sein, sie nach der Bär 
these und den Hauptbestandteilen zu unterscheiden als 

Pentalpentacetyl-p-digalloyl)-e-glucose 

Pentalpentacetyl-p-digalloylj-S-glucose 
Penta{pentacetyl-m-digalloyli-z-zlucose 
Pentafpentacetyl-m-digalloyl)-2-glucose, 

Die Abspaltung der Acetyle haben wir nur bei der Metaverbindung 
stuliert, da bei den Parakörpern eine Wanderung von Galloyl und da- 
mit eine weniger glatte Reaktion vorauszusehen war, Die völlige Ent- 
fernung der Acetylgruppen gelingt mit Alkali bei 0° in acetonisch- 
wäßriger Lösung: Wie zu erwarten war, sind die beiden Penta-{m- 
digalloylj>glurosen ausgesprochene Gerbsäuren der Tanninklasse. Dem 
natürlichen Tannin aus chinesischen Zackengallen ist das Derivat der 
&-Glueose am ähnliechsten. Davon wird noch später ıie Rede sein. 


Teilweise Acylierung 
der Zucker und melhrwertigen Alkohole®, 


Die im ersten Vortrag angekündigten Versuche? mit den Aceton- 
derivaten haben vollen Erfolg gehabt: 


' E, Fısunen und M. Benowars, Ber. d. D, Chem, Gesellsch: 51, 1760 (rgrB), 

: E Fischen, Ber. d. D. Chem. Gesellsch. 48, 266 (1915). E. Fiscnen und Cnant. 
Itoxp, Ber. d. D, Chu. Gesellsch. 48, 38 (19:6). E, Fısener und M. Brnastans, Ber. d. 
D. Chem. Gesellseli, 49, 289. E Fıscaem und H. Norn, Ber. iD. Üben. Gesullsch. 51, 
321 (agıB). 

’.E. Fischen, Ber. d. Di Chem. Gesellseh 











46, 3235 (1913). 
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Zum Beispiel die Monoacetonglueose nimmt bei der Behandlung 
mit Säurechloriden und terziiren Basen drei Acyle auf und dureh Ab- 
spaltung des Acetons ınit verdünnter Mineralsäure entsteht dann eine 
Triaeylglucose. Auf ähnliche Art- wird aus der Diaeetonglucose eine 
Möonoaeylglueose gewonnen. In diesen Körpern lassen sich die freien- 
HUydroxyle von neuem acylieren und es entstehen gemischte Aeylver- 
bindungen verschiellenster Zusammensetzung. Aus ihnen können nun 
weiter die Aeyle mit geringem Molekulargewicht, insbesondere das 
Acetyl, leichter abgespalten ‘werden, als die sehwereren aromatischen 
(ruppen, und dadurch entstehen wieder neue, nur teilweise acylierte 
Substanzen: So wurde zuerst die Dibenzoylglueose aus der Dibenzoyl- 
monoacetyE-monoaceton-glueose durch Abspaltung von Essigsäure und 
Areton bei gemäßigter Einwirkung vum verdünnter Salzsäure gewonnen. 

Endlich läßt sielı bei den völlig aeylierten Gloeosen durcli Be- 
handlung mit starkem Bromwasserstoff ein Acyl gegen Brom austauschen, 
und wenn diese Halogenverbindungen mit Silberoxyd oder -earbonat 
in acetöoniselier Lösung geschüttelt werden, so tritt Hydroxyl an die 
Stelle von Brom. Auf diese Art wurde früher eine Tetracetyl-' und 
neuerdings eine Tetrabenzoylglucose’ gewonnen, Von all diesen Pro- 
dukten können hier mur die Derivate der Phenolcarbonsäuren, insbe- 
sondere der Gallussiure ausführlich behandelt werden. 


Teilweise Galloylierung der Glucose und Fructose. 

Für die Bereitung der galloylärmeren Derivate von Glucose und 
Fruetose dienten die. zuvor erwähnten allgemeinen Verfahren der teil- 
weisen Acylierung. 

Trigalloylglucose‘, Die Monoacetonglucose geht durch Be- 
handlung mit Trineetyignlloylellörid und Chinolin -leicht in die Tri- 
(triacetyIgalloyli-neetonglueose über, Durch Abspaltung der neun Ace- 
tyleruppen mit Alkali entsteht daraus die Trigalloylacetonglueose. Diese 
liefert endlich nach Entfernung des Acetonrestes durch milde Behand- 
‘ Jung mit Mineralsäure die amorphe Trigalloylglueose. Die Stellung 
der drei Galloyrigruppen läßt sieh ‘erst sicher beurteilen, wenn die 
Struktur der. Acetonglucose endgültig festgestellt ist. Bis jetzt kann 
man. ur sagen, daß keine Galloylgruppe sich in der Stellung RORBAER, 
die in den einfachen Glueosirlen durch Alkyl besetzt. ist. 

Die Trigalloylglucose zeigt die typischen Eigenschaften der Tan- 
AlaeS| das heißt den bitteren und etwas adstringierenden Geschmack, 





! E Fiscnen und K. Deummöce, Ber, d, D, Chem. Geselleoh, 42, 2776 (1909). 
2 $ Fischen und H, Noru, Ber. d. D. Chem: Gesellsch. 51, 321 (1918), 
2 E Fiscuen und M. Benouarx, Ber. d. D. Chem. Gesellsch. 51, 258 (1918}. 
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die starke Färbung mit Eisenchlerid, die Fällung von Eiweißkörpern 
und Alkaloiden, Gallertbillung mit Arsensäure in alkoholischer Lösung 
und Bildung eines unlöslichen Kalisalzes beim Versetzen der alkoho- 
lischen Lösung mit Kaliumaeetat, 

Ihr Methykderivat, die Tri-(trimethylgalloyl)-glucose‘ wurde durch 
die gleiche synthetische Methode aus Acetonglucose und dem Chlorid 
der Trimethyl-gallussäure und nnehträgliche Abspaltung des Aceton- 
restes bereitet. Wie vorauszuselen war, nimmt sie 2 Brombenzoyl auf. 

Merkwünligerweise ist sie verschieden von dem Körper, der aus 
Trignlloylglueose und Diazomethan entsteht, ılenn dieser ‚besitzt ein 
ganz anderes Drehungsvermögen und nimmt auch bei der Behandlung 
mit Brombenzoylehlorid und Chinolin mehr Brom auf, als 2 Brom- 
benzoyl entspricht. Demnach scheint die Wirkung des Diazomethans 
auf die teilweise galloylierten Glucosen sieli nicht auf die Metliylierung 
der Plenolgruppen zu beselränken, wie man_ nach den Erfahrungen 
einerseits bei den Depsiden und andererseits bei dem Methylelueosid 
erwarten (durfte, In der Tat wird auch die Tribenzoyl-glueose® von 
Diazometkan verändert, aber nieht an den freien Hydroxylen des 
Zuckers metliyliert, denn das Produkt reduziert noch stark die Fenuxe- 
sche Lösung und nimmt auch mehr wie 2 Mol. Brombenzoyl auf. Der 
Vorgang ist bis jetzt nicht aufgeklärt. 

Monogalloyl-glueosen: Bisher wurden zwei lsomere syntlhe- 
tisch bereitet. Die ältere, die vorläufig durch (I) bezeichnet werden 
mag, entsteht aus der Diaceton-glucose dureli Verkuppelung mit Tria- 
cetylgalloyl-chlorid und nachträgliche Abspaltung der drei Acetyle und 
der beillen Acetonreste®. Ihre Bildung ähnelt der Gewinnung Jer 6-Me- 
thylglueose, (£-Methylglucose), die nach Irvine das Methyl an der end- 
ständigen primären Alkoholgruppe des Zuckers enthält. Man könnte 
deshalb geneigt sein, auch für die Galloylgruppe die 6-Stellung anzu- 
nehmen. Aber ieh halte mich doch für verpiliehtet, darauf hinzuweisen, 
daß dieser Schluß noch unsicher ist, Denn die Struktur der Diareton- 
glueose ist nicht endgültig ermittelt und außerdem könnte beim Über- 
gang der Acetonverbindung in die Monogalloylglueose eine Verschie- 
bung der Galloylgruppe eintreten. 

Sie wurde bisher nur als amorpher, in Wasser und Alkohol leicht 
löslieher Stoff erlialten. Wahrscheinlich ist sie ein Gemisch der Mono- 

‚galloyllerivate von «- und -Glueose,:in der (las erste überwiegt. Denn 
zum Unterschied von den beiden stark nach links drehenden acetön- 
haltigen Zwischenkörpern, der Trineetylgalloyl-ıliaeeton-glueose und der 

' E-Fisenen und M. Benastanı, Ber. d. D. Chem, Gesellsch.51, 305 und 306 (1918). 


* E. Fowmen und M. Beneuass, Ber. d. D. Chem. Gesellsch. 51, 320 (tgı8). 
* E. Fısenen und M. Benouunw, Ber. d. D. Chem. Gesellsch. 51, 298 (1918). 
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Galloyl-diaceton-glucose, die wahrscheinlich ebenso wie die Aceton- 


‚glucose selbst Derivate der 3-Glucose sind, dreht sie ziemlich stark 


nach rechtis!. Sie besitzt nieht mehr die charakteristischen Merkmale 
der Gerbstoffe: denn die Fällungen mit Leim und Alkaleiden oder die 
Gallertbildung mit Arsensäure fehlen ihr. 

Die zweite Galloylglueose* enthält das Acyl in der 1-Stellung. 


ı-Galloylglucose. 
(01, C,H, „CO „OCH. CHOR. CHOR, CA „CHOR. CH,OH. 


Als Ausgangsmaterial für ihre Bereitung dient die Acetobrom- 
glucose. Diese wird entweder mit dem Silbersalz der Triacetylgallus- 
säure umgesetzt oder zuerst in acetonischer Lösung durch Silberoxyd 
in Tetracetylglucose verwandelt und diese mit dem Chlorid der Tria- 


eetylgallussäure bei Gegenwart von Chinolin gekuppelt. Beide Reak- 


tionen führen zur «#-Trineetylgalloyl-tetraeetyl-S-glucose 
CH, 0Ae.CHOAe. CH CHOAc. CHOAr , CHO.00CsH, (OAr); . 
Ü 4 


Durch vorsichtige Verseifung lassen sich daraus zuerst die drei 
am Galloyl haftenden Acetyle alıspalten. Die so entstehende =-Galloyl- 
tetracetyl-8-glucose verliert bei weiterer Verseifung. zunächst noch 
drei und schließlich nuch das letzte Acetyl. Das Endprodukt ist die 
ı-Galloylglueose, welehe ebenso wie ihre drei Acetylderivate leicht 
kristallisiert: Sie wurde identifiziert mit dem Glucogallin, das E. Girsos 
vor ı6 Jahren im ehinesischen Rhabarber fand, und ist das erste 
synthetische Galloylderivat der Glucose, dessen Vorkommen in der 
Natur ınit voller Sicherheit bewiesen wurde. Ihre Struktur folgt aus 
der Synthese, und aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie ein Derivat 
der &-Glueöse, Denn die auf ähnliche Art entstehenden Alkylglucoside 
gehören alle zur Reihe und sie dreht auelı wie jene das polarisierte 
Lieht nach links, Dementsprechend könnte man sie auch Galloyl- 
3-glucosid nennen. In der Tat wird sie ähnlich den Alkylglucosiden 
durch Emulsin leicht in die Komponenten gespalten. Allerdings ist 
noch nicht sieher festgestellt, ob hierbei das gleiche Enzym, die so- 
genannte &-Glucosidase, wirksam ist. 

Die 1-Galloylglueose ist in Wasser, besonders in der Wärme leicht, 

reren in absolutem Alkohol schen recht schwer löslich. In dem 








' Vgl. auch Ber, d. D. Chem. Gesellsch. 51, 1796 (1918). 
°* E Fıscnen und M. Berosasx, Ber. d D. Chem. Gesellsch. 51, 1791 (1918). 
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letzten Punkt unterscheidet sie sich von der isomeren Gallöylglueose (Il). 


Dageren gleicht sie dieser dureh das Fehlen der typischen, Gerhstoff-" 


reaktionen. 
Glucosido-gallussäure'. 
BG, 
HH. „20H 
Ho: 


Sie ist die dritte künstliche Verbindung von je ı Mol. Glueose und 
Gallussäure, Nach der Syntlese enthält sie den £ ucker an eine Phenol- 
gruppe der Gallussäure gebunden und ist also ein rielitiges .Plienol- 
glueosid. Der Äthıylester ihres Tetrncetylderivates entsteht aus Aceto- 
hromglutose. Gallussäureäthylester und Natronlauge in acetomisch-wäl- 
riger Lösung. 

CH,OA+. CHOAr . CH. CHOAe. CHOA«, CHifr + (40), 04H, -C0, C,H, + NuöH 

a 
— NaBr + H,U-+CH,OAr, HOKF.CH. CHOA= ‚OHOA- „CH. O0, —yH,.CO,C,H; 

Durch Verseifung mit Baryt wird daraus die Glueosidogallussäure 
gewonnen. Sie ist eine ausgesprochene einhasische Säure, dreht nach 
links und wird durch ‚Emulsin leicht hydrolysiert. ‘Sie gleicht darin 
der Glueo-Vanillinsätire, währen: die Glucoside aliphatischer Oxysfuren, 
2. B. die Glucosidoglyeolsäure sowie die Glueosillomandelsäure und die 
Amygdalinsäure von dem Enzym nicht angegriffen werden, Von den 
beiden Galloylezlueosen unterscheidet sich die Glueosidogallussäure nieht 
allein durch den sauren Geschmack, sondern auch dureh die Beständig- 
keit gegen Frnumesche Lösung, die bei kurzem Kochen nieht redu- 
ziert wird, Ihre Struktur ergibt sich einerseits mus ler Synthese und 
andererseits aus den Beziehungen zur Glueosidosyringasäure, die dureli 


1, | 


Behundlung des acetylierten Äthylesters mit Diazomethan und nachträg- 


liche Abspaltung der 4 Aeetyle und der Estergruppe erhalten wurde, 
Im Einklang damit steht die braunrote Färbung dureh Eisenehlorül, 
worin die Glucosidogallussäure ganz der p-Metliylgallussäure gleicht. 

Die eben erwähnten drei wohl charkterisierten Verbintlungen sind 
sicher verschieden von der sogenannten Glueogallüssäure, die K. Fest’ 
im türkischen Tannin gefunden haben will und die er erst für das 
Abs osid: eines &-Glueosiıls der Gallussäure und später für r-Gallovl- 


' E.Fıscnes und H, $rasuss, Ber. di D. Chem. Geselisch. 45, 3773 (1912); ferner 
E- Fıscnen und M, Bensuass, Ber. d. D. Chem, Gesellsch. 51, 1804 (1918). 
» E, Fischen und. M. Beninaxs, Ber. d. Di Ühem. Gesellsch, 51, 1804 (1908). 
: Chemikerzeitung 32, 918 (1908), Ber. d. D. Chen, Gesellsch. 45, 1493 (1912), 
Archiv £ Pharm, 250, 66% (1912). 
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glueose hielt. Mit dieser Annahme stehen ihre Eigenschaften, die in 
mancher Beziehung an das Tannin erinnern, z# B, die selwere Spalt- 
barkeit durch Mineralsäure, im Widerspruch. Dazu kommt der gänzliche 
Mißerfolg, den Faeupessene und ich bei der Wiederholung der Versuche 
von Frist zur Isolierung der Substanz hatten‘. Ich muß deshalb die 
Existenz der sogenannten Glucogallussäure so lange bezweifeln, bis nicht 
sicherere Angaben über ihre Gewinnung und Eigenschaften vorliegen. 

Monogalloyl-Fructose”. Sie entsteht ähnlieh der sworphen 
Galloylelueose aus der Diaceton-fructöose durch Kuppelung mit dem 
Chlorid der Triacetylgallussäure und nachträgliche Abspaltung der drei 
Acetyle und der beiden Acetonreste. Sie kristallisiert ebenso wie die 
beiden Zwischenprodukte, die Triheetylgalloyl-diaceton-fructose und die 
Galloyl-diaceton-fruetose. Die Stellung der Galloylgruppe ist noch un- 
sicher, ebenso wie lie Struktur der Dincetonfructose selbst. Jeden- 
falls ist sie kein riehtiges Fructosid. Von den typischen Reaktionen 
der Gerbstoffe gibt sie nur die Gallertbildung durch Arsensäure, Merk- 
würdigerweise fehlt die Gallertbildung bei der Galloyl-diacetonglueose, 
während hier Pyridin und Brueinacetat in wäßriger Lösung milchige 
Ausselieidungen geben. 


Reaktionen der neuen Gallussäure-Derivnte. 


ı. Die blauschwarze Färbung (Tinte) mit Eisenoxydsalzen ist be- 


"kanntlich dureh die Phenolgruppen der Gallussäure bedingt, da sie auch 


für den Gallussäurerster und das Pyrogallol gilt. Dementsprechend 


"kehrt sie bei allen Körpern wieder, welche eine freie Galloylgruppe 


enthalten, verschwindet aber, sobald die drei Phenolgruppen methy- 
fert oder acyliert werden. Schon ihre teilweise Besetzung kann eine 
Änderung der Farbe mit sich bringen, was für die Methyläther-gallus- 
säuren längst bekannt. ist. Ein neues Beispiel dafür bietet die Gluco- 
silogallussäure, in der die p-ständige Plienolgruppe durch den Glucose- 
rest in Anspruch genommen ist, Sie gibt mit Eisenehlorid eine braun- 
rote Färbung. 

2, Die Fällung von Leim (Gelatine) aus wäßriger Lösung. die allen 
Gerbstoffen eigentümlieh ist, fehlt bekanntlich bei Gallussäure und Pyro- 
gnllol. Sie ist aber sehon ganz schwach vorhanden bei dem Gallus- 
säureäthylester und tritt bereits stark zutage bei der m-Digallussäure. 
Meine mit der ganz reinen kristallisierten Substanz angestellte Beob- 
achtung bestätigt also die alte Angabe von H. Seuwr, die sich aller- 
dings auf ein amorphes und jedenfalls sehr unreines Präparat bezog. 





t Ber. d. D, Chem. Gesellsch. 47, 2485 (r914). 
t £, Fıscuen und H. Nora, Ber. d. D. Chem. Gesellsch, 51, 350 (1918). 
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Bei den Zuckerderivaten der Gallussäure genügt eine Galloylgruppe 
nieht, um (die Reaktion hervorzuhringen, denn (lie beiden Galloylgluensen 
und die Galloyl-fruetose verhalten sich negativ, Dasselbe gilt für die 
Glueosido-gallussäure, 

Dagegen fällt Trigalloylglucose Leimlösung schon reeht stark, und 
mit der Anhäufung der Galloylgruppen in den Pentagalloyl- und nament- 
lich den Pentadigalloylglueosen tritt diese Eigenschaft immer mehr 
hervor, Auch das Tetragalloyl-z-Methylglueosid, das Trigalloylglyeerin’ 
und der Tetragalloylerythrit zeigen die Reaktion. Bei dem leicht 
kristallisierenden Digalloylglyeol®C,H, (0, H,O,), ist die Leimprobe kaum 
auszuführen, da es zur Bildung von kolloidalen Lösmigen keine Neigung 
hat und sich deshalb in Wasser sehr wenig löst. 

Die Digalloylglucosen sind leider noch unbekannt. Vielleicht wer- 
den sie, je nach der Stellung der Acyle, Unterschiede gegen Leim- 
lösung zeigen. Man würde das Bild noch vervollständigen können 
durch Prüfung der Mono- und Digalloylderivate von Glycerin, Erythrit 
usw,, deren Bereitung nach den jetzigen Erfahrungen keine großen 
Schwierigkeiten machen dürfte. Ich habe aber währenil des Krieges 
solche ergänzenden Versuche nicht unternehmen können. 

Die Leimfällung ist übrigens nicht ausschließlich der (ralloylgruppe 
eigentümlich, wie man sehon aus den Beobachtungen von Scmrr weiß. 
Wir haben sie auch wiedergefunden bei den Zuekerderivaten der 
Pyrogallolearbonsäure®, z.B. der Penta-pyrogallolearboyl- und Tri-(pyro- 
gallölearboyl)-glueose*: aber hier ist die Erscheinung wegen der geringen 
Löslichkeit im Wasser schwerer zu beobachten. Ferner wurde die Re- 
aktion festgestellt bei den von uns kristallisiert erhaltenen Diproto- 
eatechusäure, Digentisinsäure und Di-ß-resoreylsäure®, Daß auch Sulfo- 
säuren der aromatischen Reihe hierhingehören, beweisen außer einigen 
älteren Angaben der Literatur die seit mehreren Jahren mit Erfolg in 
die Gerberei eingeführten Neradole (Stiasny). 


Mit der Fällung von Leim oder anderen Eiweißkörpern steht die 


agglutinierende Wirkung der obigen Galloylkörper auf rote Blutkörper- 
chen in engem Zusammenhang, wie die Jüngsten Beobachtungen von 
R. Kosear" gezeigt haben. 

3. Eine weitere für Tannin ehnrakteristische Reaktion ist die von 
P. Warpes entleckte Gallertbildung mit Arsensäure in alkoholischer 





- E Fıscesa und K. Fertpesseno, Bar. d, D. Chem. Ges«llsch. 45,-934 (tora). 
*” Wird demnächst ausführlicher beschrieben. 

’ E Fischen und M, Rararomı, Bar. d. D. Chem. Gesellsch. 46, 2397 (1913). 
* Innuzuraliissertatian von A. Rerik Kanısane, Berlin 198, 

° E Fiscren und K. Faevoexerne, Annal, d. Chemie 384, 125 (1gir), 

* Collegium 1915, 108 und 321; 1916, 164 und ara. ? 
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Lösung. Sie wurde wiedergefunden bei den Trigalloyl-, Pentagalloyl- 
und Pentadigalloyl-glucosen. Sie fehlt aber den beiden Monogalloyl-glu- 
cosen, der Glueosilo-gallussäure und der Monogalloyl-diacetonglucose. 
Dagegen ist sie merkwürdigerweise vorhanden bei der Monogalloyl- 
fructose, Daraus geht hervor, daß sie von kleinen Unterschieden in 
der Zusammensetzung abhängig ist. 

4. Die Fällung gewisser Alkaloidsalze durch Tannin findet sich 
ebenfalls bei manchen der künstliehen Substanzen wieder. Für unsere 
Versuche dienten- in der Regel Pyridin und Brueinacetat, manchmal 
auch Chinolin- und Chininacetat. Mit positivem Erfolge wurden geprüft 
Trigalloyl-, Pentagalloyl- und Pentadigalloyl-glueosen, ferner Galloyl- 
lineeton-glucose, Galloyl-diaceton-fructose und ‚etwas abgeschwächt 
Galloylmonoaeeton-glueose. Negativ verhielten sich die beiden Mono- 
galloylglueosen und die Monogalloyl-fruetose. 

5. Die Bildung eines unlöslichen Kaliumsalzes beim Vermischen 
der alkoholischen Lösungen von Tannin und Kaliumacetat ist schon 
von Berzeuvs für die Reinigung (des Gerbstoffes benutzt worden. Für 
den gleichen Zweck wurde sie bei einigen künstlichen Produkten, z.B. 
der Monogalloylglneose (I), verwertet. Beobachtet wurde der Niederschlag 
ferner bei Pentagalloyl- und Pentadigalloyl-glueosen. Trigalloylglucose, 
Monogalloylfruetuse, Dagegen trat die Fällung nicht ein bei der Galloyl- 
diaceton-glucose und Galloy I-mononeeton-glucose, 

6. Von weiteren allgemeinen Veränderungen «der synthetischen 
(salloylkörper, die aber nicht als eharakteristische Proben anzusehen 
sind, erwähne ich die Methylierung und (die Acetylierung, Die erstere 
läßt sich überall mit Diazomethan ausführen in ähnlicher Weise, wie 
es Henzıs beim Tannin und später Tnous bezw. Rıcnrer hei der Chebulin- 
säure gereizt haben. Als Beispiele erwähne ich die Pentagalloyl- und 
die Trigalloylglueosen. Bei erschöpfender Methylierung entstehen in 
allen Fällen Suhstanzen, ie sich mit Eisenehlorid nieht mehr färben. 
Die Behandlungs mit Diazomethan erfordert übrigens einige Vorsicht, 
da bei zu langer Dauer (ler Operation eine Abspaltung von Gallussäure- 
resten eintreten kann. 

In den völlig metlylierten Produkten lassen sich die noch un- 

. besetzten Hydroxyle des Zuckerrestes dureh weitere Acylierung be- 
stimmen. Für diesen Zweek empfiehlt sich die Anwendung des p-Brom- 
benzoylehlorids, das hei Gegenwart von Chinolin ziemlieh rasch reagiert. 
Beim fertigen Produkt genügt dann die Bestimmung des Broms, um 
die Anzahl der aufgenommenen Brombenzoyle zu ermitteln. 

Die Acetylierung geschieht am besten mit überschüssigem Essig- 
sänreanhydrid und Pyridin bei gewöhnlicher Temperatur. Sie scheint 
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leicht zu den Endprodukten zu führen und wurde nicht allein bei den 
synthetischen Körpern, sondern auch beim elinesischen Tannin mit 
Erfolg angewandt. 


Natürliche (rerbstoffe: Tannin (Gallustannin} und 
Chebulinsäure. 

Als wir unsere Versuche über Tannin begannen, wurde das 
technische Präparat schon größtenteils aus chinesischen Zackengullen 
(von Rhus semialata) bereitet, und wir haben ausdrücklich festgestellt, 
daß unsere Angaben sich auf'solehes Material beziehen. Dagegen hat 
man in früherer Zeit, vielleicht bis in das 7. Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts in Europa das Tannin vorzugsweise, wenn nicht ausschließ- 
lich, aus türkischen Galläpfeln (von Quercusarten, meist von Q. infeetoria) 
hergestellt. Daß ein Unterschied zwischen diesen beiden Präparaten 
bestehe, scheint man in der Industrie nicht wahrgenommen zu haben, 
wenigstens ist mir nichts derartiges bekannt geworden. Auclı in der 
wissenseliaftlichen Literatur ist darüber kaum etwns zu finden, bis 
k. Feist! im Jahre 1912 die Verschiedenheit ausdrücklich belinuptete, 
Wie aus einer kurzen Notiz in ler Cheniker-Zeitung hervorgeht, hatte 
er schon im Jahre 1908 aus (Jen türkischen Gallen eine kristallisierte 
Substanz isoliert, die er für eine Verbindung von je ı Mol. Trauben- 
zucker und Gallussäure hielt und deshalb Glueogallussäure nannte, Da 
liese in dem chinesischen Präparat felilt, so sei schon dadurch der 
Unterschied beider Tannine bewiesen. 

Aus seiner vermeintlichen Entdeckung der Glucogallussäure hät 
nun Feist weitere Schlüsse über den Zuckergehalt des Tannins selbst 
und die Verkuppelung der Gallussäurereste gezogen. ‘Für die Gluco- 
gallussäure wurde sogar in den Jahren 1912 und 1913 eine Struktur- 
formel abgeleitet, obschon nicht einmal die empirische Zusaummen- 
setzung mit Sicherheit festgestellt war, Leider sind die Angaben von 
Feist durch unsere Erfahrungen sehr zweifelhaft geworden. Wie zu- 
vor dargelegt wurde, sind zunächst die drei synthetisch erhaltenen 
Verbindungen von je ı Mol, Glueose-und Gallussäure total verschieden 
von «er sogenannten Glucogallussäure und zeigen namentlich eine 
viel geringere Beständigkeit bei der Hydrolyse durelı Mineralsäure. 
Besonders gilt das für die 1-Galloylglucöse, deren Strukturformel Frist 
für sein Präparat in Anspruch nahm. 

Ferner ist es Freunexsers und mir? bei Wiederholung der Feistsehen 
Versuche nicht gelungen, die sogenannte Glucogallussäure zu gewinnen. 

' Ber. d. D, Chem, Gesellach, 45, 1493 (1912), Archiv für Pharmazie 250. 668 


(tgis) und 251, 468 (1gr3), ferner Chem, Zentralblatt 1908 I, ı 352. 
* Ber. d. D. Chem. Gesallsch. 47, 2455 (1914). 
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Trotzdem bestelit zweifellos ein Unterschied zwischen dem türkischen», 
d.h. aus Aleppogallen bereiteten, und dem »chinesischen«, aus Zucken- 
allen hergestellten Tannin. Nur das erste enthält nach unseren Be- 
obachtungen Ellagsäure, vielleicht als Zuckerderivat. Außerdem liefert 
es ‚bei der Hydrolyse fast doppelt soviel Zucker {etwa 14 Prozent) 
als das ehinesische Präpirat. Allerdings haben wir die von A. Sraecren 
‘vor 60 Jahren, wo es nur türkisches Tannin gab, gefundene Zueker- 
menge {22 Prozeut) aueh hier nieht erreicht, Woran das liegt, ist 
schwer zu sagen: 

Die Aleppogallen enthalten außerdem nach ‚unserem Befunde 
freie Gullussäure, die ebenfalls in das türkische Tannin übergehen kann; 
Kurzum, ‚dieses ist nnch unseren Erfahrungen weniger einheitlich ns 
das ‚chinesische Präparat. Aus dem Mengenverhältnis von Gallus- 
siure und Zucker, die bei der Hydrolyse gefunden wurden, haben 
wir reschlöossen, daß im türkischen Tannin auf ı Mol, Traubenzucker 
etwa 5—6 Mol. Gallussäure treffen. Das würde ungefähr einer Penta- 
galloyl-glueose entsprechen. Da wir aber aus dem mit Diazomethnn 
bereiteten »türkischen Methylotannin« neben Trimethylgallussäure auch 
kleine Mengen von m, p-Dimetlylgallussäure erhielten, so ist die An- 
wesenheit von mindestens einer m-Digalloylgruppe in dem türkischen 
Tannin wahrscheinlich, Wir haben aber darauf verzichten müssen, 
diese Frage weiter zu prüfen, 

Die chemische Verschiedenheit von türkischem und chinesischem 
Tannin kann übrigens nicht wundernelmen, da die als Rohmaterial 
dienenden Gallen bekanntlich von ganz verschiedenen Pflanzen und 
ebenso verschiedenen. Insekten herrühren. 

Für die praktische Darstellung ter Gallussäure, die 
den Gegenstand einer nicht uinbedeutenden Industrie bildet, 
ist nach dem Gesugten das chinesische Tannin unbedingt 
vorzuziehen. 

Chebulinsäure. Der Gehalt des Gerbstoffes an Zucker, der 
zuerst von mir und Frrupesners' sicher nachgewiesen worden ist, 
wurde später durch mehrere quantitative Versuche 50 genau bestimmt, 
als es die benutzte Methode gestattete”.. Die Werte passen annähernd 
auf‘ eine Trignlloylglueose. Aber der Vergleich mit der syntlietisehen 
Trigulloylglueose hat: nicht allein in den physikalischen Eigenschaften, 
sondern auch in den chemischen Verwanilungen erhebliche Unter- 
schiede ergehen. Besonders gilt das für die Hydrolyse mit Säuren, 
wobei das synthetische Präparat ziemlich glatt in Gluense und Gallus- 


Ber. d, D. Chem. Gesellsch. 45, 013 (rgr2). | 
ı E Fisonzr und M. Benosaws, Ber. d. D. Chem. Gesallsch. 51; 295 (1918). 
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säure zerfällt, während bei der Chebulinsäure erhebliche Mengen eines 
sogenannten Restgerbstoflfes entstehen. Ferner läßt sich Chebulinsäure 
nach dem üblichen Verfaliren nicht acetonieren, und endlich nimmt 
die Methylochebulinsäure erheblich weniger Brombenzoyl auf, als eine 
methylierte Trigalloylglucose tun müßte. Kurzum, die Struktur der 
Uhebulinsäure ist noch nicht genügend geklärt. Ich bedaure diese 
Lücke in unseren Resultaten um so mehr, als der schön kristallisierende 
Gerbstoff zweifellos einheitlich ist und neuerdings auch als industriel- 
les Produkt (Eutannin) ein leicht zugängliches Präpsrat geworden ist. 


Vergleich des chinesischen Tannins mit der 
Penta-(m-digalloyl)-glueose, 


Wie früher schon gezeigt wurde, hat das Methylotannin große 
Ähnlichkeit mit der aus Pentamethyl-m-digallussäure und Glucose er- 
haltenen Penta-{pentamethyl-m-digalloyl)-glueose!. Außerdem entsteht 
bei der Ilydrolyse des Methylotannins nach Heezis neben Trimethyl- 
gallussäure die unsymmetrische m, p-Dimethyl-gallussäure. Das stimmt 
überein mit dem aus der Hydrolyse des Gerbstoffs gezogenen Schluß, 
daß chinesisches Tannin wahrscheinlich als wesentlichen Bestandteil 
eine Penta-{digalloylj-glueose enthält, und der Schluß läßt sich noch 
dahin erweitern, daß es sich um ein Derivat der m-Digallussäure handle. 

Diese Hypothese ist für uns die Veranlassung zu zahlreichen Ver- 
suchen geworden und hat auch die Synthese der Penta-(m-digalloy])- 
glueose zur Folge gehabt. 

Um das Urteil über deren Ähnlielikeit mit dem natürlichen Gerb- 
stoff zu erleichtern, gebe ich eine Übersicht über die Eigenschaften 
beider Präparate. 

ı. Allgemeine Merkmale der Gerbstoffe, z.B. die Fällung mit 

Leim, Alkaloidsalzen in wäßriger Lösung und Kaliumaeetat 
in alkoholischer Lösung sowie die Gallertbildung mit Arsen- 
säure treten in beiden Fällen olıne merkbaren Unterschieil auf, 

‚ Das rohe synthetische Präparat ist zwar in kaltem Wasser 
schwerer löslich. Der Unterschied verschwindet aber, wenn 
man die ı prozentige warme Lösung des Präparates auf etwa 
15" abkühlt, die hierbei entstehende Fällung dureh Filtration 
entfernt und dann den in Lösung gebliebenen Hauptteil des . 
Rohprodukts allein zum Vergleich benutzt. 


Vai 


' Vgl. Ber. d. D. Chem. Gesellsch. 46, 3278 (1913). 
- E Fisceer und MM. Beneuans, Ber. d. D. Chem. Gesellsch. 51, 1760 (1918). 
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3% Die Hydrolyse mit verdünnter Schwefelsäure gibt in beiden 
Fällen annähernd die gleiche Menge von Gallussäure und 
Glucose. 

* 4. Das Drehungsvermögen in organiselen Lösungsmitteln ist 
annähernd gleich und schwankt zwischen synthetischem und 
natürlichem Material kaum mehr als bei den verschiedenen 
Präparaten gleichen Ursprungs, Nur das Drehungsvermögen 
in Wasser wurde beim synthetischen Material niedriger ge- 
funden (#40 bis +45°), wälırend beim natürlichen Stoff 
näch sorgfältiger Reinigung etwa +68 bis +73° beobachtet 
wird. Aber bekanntlieh sind die wäßrigen Tanken kolloidal, 
und hier können Änderungen der Dispersität durch verhältnis- 
mäßig geringe chemische Einflüsse. entstehen und zugleich 
eine starke Änderung des Drehungsvermögens herbeiführen. 

‚, Die Metliylierung mit Diazomethan liefert in beiden Fällen 
schr ähnliche Produkte, wie insbesondere auch der Vergleich 
(der Drehung in verschiedenen Lösungsmitteln zeigte. 

6. Beide Körper lassen sich mit Essigsäurennhydrid und Pyridin 
völlig acetylieren. In einem Fall entsteht ein Körper, der 
aller Wahrscheinlichkeit nach im wesentlichen identisch ist 
mit dem Zwischenprodukt der Synthese, der Penta-{penta- 
acetyl-m-digalloyl)-glueose. Unter denselben Umständen liefert 
dns chinesische Tannin ein Acetylderivat, das ein ganz ähn- 
liches Drehungsvermögen besitzt, ebenfalls mit Kisenchlorid 
keine Färbung mehr gibt und genau so wie das synthetische 
Präparst 39.2 Prozent Acetyl enthält, 

7. Das Acetylderivat des. natürlichen Tannins läßt sich ebenso 
wie das syntlietische Präparat durch Verseifung mit Alkali 
in den Gerbstoff zurückverwandeln. Dieser zeigt jetrt gegen- 
über dem ursprünglichen Tannin eine kleine Änderung. Sie 
betrifft das Drehungsrermögen in wäßriger Lösung, die von 
ungefähr + 70° auf +42° sinkt. 

8. Die elementare Zusammensetzung aller erwähnten Produkte 
ist in beiden Fällen s0 ähnlich, als man es bei den Figen- 
schaften der amorphen Körper nur erwarten kann. Aller- 
dings ist dabei zu berücksichtigen, daß die Resultate der 
Analyse bei solchen hoechmolekularen Substanzen nur noch 
grübere Unterschiede in der molekularen Zusammensetzung 
erkennen lassen. 

Nach dieser Zusammenstellung ist die Alınlielikeit zwischen den 

natürlichen und synthetischen Stoffen so groß, daß an einer nahen Ver- 

Sitzungslieriehte 118. 16 
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| wandtsehaft nicht zu zweifeln ist, und daß die ursprüngliche Hypo- 


these über die Natur des chinesischen Tannins sich soweit bewährt 
hat, als sich mit den heutigen Hilfsmitteln unserer Wissenschaft prüfen 
läßt, Andererseits kann aber von einer sicheren Identifizierung keine 
Rede sein, weil alle in Frage kommenden Substanzen amorph sind 
und destialb das beste Zeichen der Einheitlichkeit vermissen lassen. 
Schon bei den synthetischen Produkten ist, wie ich wiederholt betont 
habe, die Einheitlichkeit insofern nicht vorhanden, als sie meistens 
Gemische von Stereoisomeren sind. 

Bei dem natürlichen Tannin ist zwlem der Verdacht gerechtfertigt, 
daß es sich um eine Mischung nieht allein von Isomeren, sondern auelı 
von Stoffen verschiedener empirischer Zusammensetzung handelt; denn 
die Lebewelt, der das Tannin entstammt, hat kein Interesse (daran, 
ehemisch-reine Substanzen zu erzeugen, uni selbst wenn in der Zacken- 
galle ursprünglich ein einheitlicher Gerbstoff von der Zusummensetzung 
einer Penta-(digalloyl;-glueose entstände, so wäre bis zu einer Isolie- 
rung durch chemische Verarbeitung genug Gelegenheit für teilweise 
Abspaltung von Galloylgruppen durch fermentative Prozesse gegeben. 
Endlich ist durch nichts erwiesen, daß die Anhäufung von Galloyl- 
resten in dem Tannin bei der Bildung der Digallussäure haltmacht, 
Man kann sich auch vorstellen, duß sie bis zur Entstehung einer Tri- 
oler gar Tetra-galloylgruppe fortschreitet. Ieli halte das zwar nieht 
für walrscheinlich, da die Bäume nirgendwo in den Himmel wachsen, 
aber (lie Möglichkeit kann man bei kritischer Betrachtung doch nicht 
ganz ausschalten. 

Eine Entscheidung soleher Fragen ist leider init len heutigen 
Hilfsmitteln nicht zu treffen. Selbst wenn es gelänge, aus chinesischem 
Tannin einen kristallisierten Stoff abzuscheiden, so wäre das aller Wahr- 
scheinlichkeit nach immer nur ein Teil des gesnmten Materials. Ihn 
könnte man dann allerdings als chemisches Individuum kennzeielnen 
und seine Struktur endgültig feststellen. Aber die übrigen Bestand- 
teile des natürlichen Tannins, die nicht kristallisieren, blieben auch 
dann noch in ilirer chemisehen Individunlität unbekannt. 

Solehe Substanzen wie das Tannin gibt es nun in der Lebewelt 
eine recht große Anzalıl. Ich erinnere hier nur an die Proteine und 
die komplizierten Kohlenhydrate. Ihnen steht die Forschung anders 
gegenüber als den einfachen Substanzen, die kristallisieren oder un- 
zersetzt flüchtig sind und dadurch als einheitliche Stoffe eharakteri- 
siert werden können. 

Meine Meinung geht dahin, (aß es selbstverständlich die letzte 
Aufgabe des Chemikers ist, alle komplizierten Gemische organischer 
Substanzen, welche die Natur uns darbietet, in die einzelnen Bestand- 


Br Eiiä-l _# . 
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teile zu zerlegen und deren Struktur durch Analyse und Synthese 
iklären, Wo aber diese Aufgabe vorläufig nicht zu lösen ist, da 
braucht der Forscher keineswegs resigniert die Hände in den Schoß 
zu legen. Denn er kann auf einen Teilerfolg hinarbeiten, indem er 
solche Stoffe nicht als Einzelindividuum, sondern als Gruppe verwandter 
‚Körper behandelt und ihnen womöglich durch Synthese ähnlicher Sub- 
stanzen zu Leihe weht, 
de enger die Gruppe umgrenzt werden kann, um so größer wird 
der Teilerfolg sein; Wie weit man auf solehe Weise kommen kann, 
hoffe ich an dem Tannin gezeigt zu liahen. 
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Über einige Eigenschaften der Gleichgewichts- 

uren rotierender homogener Flüssigkeiten, deren 

Teilchen einander nach dem Newronschen (resetz 
anziehen. 





Von Prof. Dr. Leox Licurensteis 
it. Berlin, 


" (Vorgelegt von Hrn. Eissreıs am 17. Oktober 1918 |s, oben 5. 842.) 


In der vorliegenden kleinen Arbeit werden einige allgemeine Eigen- 
schaften in gleiehförmiger Rotation begriffener homogener, gravitieren- 
der Flüssigkeiten abgeleitet. Es sei insbesondere auf die Sätze über 
lie Poörsranfsche Sehranke der Winkelgeschwindierkeit (8., 4) bhin- 
Fewiesen. 


1. In dem Raume der kartesisechen Koordinaten #, 4 und x sei 
eine Anzahl beschränkter Gebiete T,yj = rt, : -, q), deren Gesamtheit 
mit T bezeichnet werden soll, gegeben. Von der Begrenzung 5; der 
Gebiete T, wird zunächst nur vornusgesetzt, daß sie aus einer endlichen 
Anzahl geschlossener, doppelpunktloser, stetiger (Jonpasscher) Flächen 
besteht!. Die’ Gesamtheit aller Randkomponenten von T möge der 
Einfachheit halber mit 5 bezeichnet werden. 

Den Raum 7 denken wir uns mit einer homogenen, unzusammen- 
drückbaren Flüssigkeit der Dichte / erfüllt, deren Teilchen einander 
nach dem Newrosschen Gesetz anziellen. Weitere Kräfte liegen nicht 
vor; insbesondere soll der Außendruck gleich Null sein. Wir bezeichnen 
das Newrossche Potential von T mit Ver, y, 2), die Gausssele 


E; 


' Die Begrenzungen zweier Gebiete Tr. Trik EM) können endlich oder unend- 
lich viele Punkte miteinander gemeinsam haben, | 
en | 
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Gravitationskonstante mit «. Die Flüssigkeit soll um die -Achse 
mit der Winkelgeschwindigkeit # wie ein starrer Körper gleichförmig 
rotieren !'. | 

‚Bekanntlich liegt der Schwerpunkt des Körpers T auf der Umdrehungs- 
achse”. Man sieht dies am einfachsten ein, wenn man für einen Augen- 
blick den rotierenden Körper auf ein festes Koordinatensystem bezieht, 
Da die einzigen jetzt wirkenden: Kräfte, nämlich Gravitationskräfte 
— »innere Kräftes sind, so wird der Seliwerpunkt ruhen oder sich 
geradlinig und gleichförmig bewegen. Die zweite Möglichkeit ist aus- 
geschlossen, die erste ist aber nur erfüllbar, wenn der Schwerpunkt 
auf der Umdrehungsachse liegt, w. 2: b. w. 

Wir nehmen an, daß der Schwerpunkt mit dem Koorldinaten- 
ursprung. zusammenfällt. 

Es sei 8 irgendeine Komponente von 5. Wie man weiß, ist 
der Ausdruck 


'r} 177 hi wm, a 
(ir) NEIIETZ +y*) 


auf jeder der Komponenten von 5 konstant‘, 
Die Gleiche von S kann demnach auf die Form 


(2) Fix,y,2j=Vle,y,; + ("+ y’) = const, 
Bit | 
(ä) Fir;y;2l1= j: ade, 


unter 7 die Entfernung der Punkte (r,y, 2) und (r#, 7.5) verstanden, Das Integral 
in {A} ist, wenn $ nicht integrierbar ist, als das innere Integral 
B) ee en 


T rim) rel... de 
a 


aufzufnssen, Es sei j irgendeine ganze Zahl <g, Mit Tilla=ı,2,-.) wird iegend-- 


eine Folge von Gebieten bezeichnet, die nebst ihren Berandungen 50 ganz im Innern 


von T; enthalten sind und folgende Eigenschaften haben. Der Iand 39 besteht aus 


schlossenen, analytischen und regulären Flächen. Die Gebiete Tin ı. 7.) 
sind ineinandergesehachtelt und kanrergiereu gegen T; "Dies besagt; daß der Höchst- 
wert der Entfernung eines Punktes auf 8% von 5 mit _ gegen Null könvergiert. 

Die Gesumtberandung vun 7) mag der Einfachheit halber SW heißen. 
: Der Einfachheit halber wird in dem folgenden stets von rinem, unter Um- 


stünden aus mehreren Massen Wwstehenden Körper dio Rede sein. 
: Gehören zwei oder mehr Komponenten von 8 der Berandung desselben Ge- . 


hietes, d. b. derselben zusammenhängender Flüssigkeitsmasse an, s0 haben die zuge- 
hörigen Kunstanten ılenselben Wert Das gleiche gilt, wenn zwei Komponenten ver- 





sehfedener Gebiete aueh nur in einen Pankte zusammenhängen. Der zuerst genannte 


Fall kann indessen, wie wir hald sehen werden, in Wirklielikeit nicht eintreten. Die 
Begrenzung jedes (elietes besteht aus vinem einzigen Punktkontinmum, 
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gebracht werden. Nach bekannten Sätzen der Potentialtheorie hat 
(ie Funktion V(x,y,z) überall stetige partielle Ableitungen erster 
Ordnung‘. Die Funktion Fir,y,z) hat offenbar die gleiche Eigen- 
sehaft. Die Schwerkraft; d. h. die Resultierende aus der Anziehungs- 
und ‚er Zentrifugalkraft hat den Wert 


| ee ) (Ve Tr, 
” u Ka (de +3, wre 


Es inöge Jr, y, =) in einem Punkte A(r,., y,, 2) auf 8 von Null 


| | . oF dF dr, 
verschieden sein. Die rei partiellen Ableitungen PaaE, de ı können 


| dF 
in 4 nieht gleichzeitig verschwinden. Ist etwa +0, soläßtsich 


die Gleichung (2) nach = auflösen. Die Fläche $ hat in A und in 
einer Umgebung dieses Punktes eine stetige Normale, Diese kann nur 
dort fehlen, wo die Schwerkraft verschwindet. 

Ist die Schwerkraft auf dem Rande überall von Null verschieden. 
so zerfällt demnach 7 in eine Anzahl getrennter Massen, die von Flächen 
mit stetirer Normale begrenzt sind‘. 

Wie ich in einer kürzlich erschienenen Abhandlung gezeigt Iıabe, 
Inssen sich Systeme Gaussscher Parameter auf $ bestimmen, so. daß 
die Koordinaten der Punkte von &, als Funktionen jener Parameter 
aufgefaßt, stetige Ableitungen aller Ordnungen haben. Waährschein- 
lich sind alle Einzelllächen von 5 analytisch und regulär", 

Es sei jetzt wieder wie vorhin lediglieh vorausgesetzt, (laß die 
Schwerkraft in einem Punkte A auf $ von Null verschieden ist, Durel 
eine in leieht ersichtlicher Weise modifizierte Wiederholung der an 
der soeben genannten Stelle durchgeführten Betrachtungen läßt sielı 
der folgende weitergehende Satz beweisen. Man kann in einer Um- 


gebung des Punktes A auf S Systeme Gaussscher Parameter angeben, 


so daß die Koortinaten der Punkte von X als Funktionen jener Para- 
meter aufgefnßt, stetige Ableitungen aller Ordnungen Imben. 

2. Wir werden jetzt zeigen, daß di Ziene = — 0 xlels wine nie 
nelrieebene les Körpers Est". 





Dieser Satz gilt, auch wenn man 1x, 4,2 wie vorhin definiert. 

* Da jedem Wertepanre (r,y) in einer Umgebung von (r, y) nur ein Wert 
von = iu der Nachbarschaft von =, entsprieht, = kann A nicht der Beranelung van 
zwei oder mehr Fifssiekeltsmassen angehören. | 

’ Vol. L, Literensins, Untersuchungen über die Gleichgewichtsfigaten 'rutie- 
tender Flüssigkeiten, dermn Teilchen einander nuch dem Newrosselien Gesetze an- 
ziehen. Erste Alhhandlong, Hamogene Flüssigkeiten. Allgemeine Extstungsätee, [Mathe- 
matische Zeitschrift, Bd.r (1018), & 227—2d4, insh, $: 270—276.] 

* Die folgenden Überlegungen lehnen sich an gewisse Betrachtungen an, dureh 
lie Herr T Cuneormax nenerdines elne Isnperimetrische Eigensehaft der Kugel ren 
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Es sei 3 der geometrische Ort der Mittelpunkte aller zu der Ro- 
tationsachse paralleler Sehnen von $. Allgemein zu reden, kann & 
sus einer endlichen oder unendlich großen Anzahl von Kontinuen be- 
stehen‘. Ist & nicht ein einziges ebenes Flächenstück, so gibt es 
mindestens einen Punkt Air... y.+3)in T oder auf 8, der'so beschaffen 
‚ist, daß z, die obere Grenze aller =-Werte auf 3 darstellt und es Punkte 
auf 3 gibt, deren >-Koordinste kleiner als >, ist. Wir nehmen zu- 
nächst an, daß Q im Innern von T liegt®. 
' DieGerader=x,y= y, kann 8 inendlich oder unendlich vielen 
Punkten treffen’. Es seien P, (x, y,,3) und P,;(r,,y,, 5) die dem 
Punkte (z,, y,, 2) nächstliegenden Treffpunkte, und es sei 2 >z,. 
Der Ausdruck 


(4) Yır.y,23+- ze +#") 

ist auf jeder Komponente von 8 konstant‘. Es muß daher 
43) Vln,y.; 5) A Vie, ,%, =.) 

sein. 


jektion von S0 heiße DV (vgl. die Fußnote r 5. 1121). Offenbar liegt 
D" ganz im Innern von D. Es gilt 


(6) Ye,y,d)= lim | dady (az, 


Pan) 


wobei die Integration nach > über den in 7% enthaltenen Teil der 
durch den Punkt (x, y) von DW“ hindurchgehenden zu der >-Achse 
parallelen Geraden L zu erstrecken ist. Man kann indessen, wie man 
leieht sieht, bei der Integration über > zur Grenze übergehen, diese 
mithin über die endlich oder abzählbar unendlich vielen Streeken aus- 
lehnen, die die Gerade L mit T gemeinsam hat. Es seien =’ und =” 
die Endpunmkte irgendeiner dieser Strecken, und es sei #>=". Wie 
man sich ohne Mühe überzeugt, ist, unter r{z,z,) und rise, z,) fi 
Entfernungen der JPuuktepahre ee und (a, y, 2; 
(2 Yar 2.) VEerstant ’ | 








bewiesen hat. Val T. Cantemas, Über eine soperimetrisele Aufßshe ud Ihre plysi- 
kalischen Anwendungen, Mathematische Zeitschrift, Bd. 3 (919), 

* Der geometrische Ort E besteht allemal daun aus mehr ais olumm Kontiamum, 
"wenn es Parallelen zu der =-Achse elbt, die $ in mehr als zwei Punkten treffen. 

2. In diesem Falle ist; wie man leicht sieht, „= Max > auf & 

’ Die an zweiter Sielle genannte Möglichkeit kann huelı ann Shnliäpen, wein 
5 stetig gektfimmt ist. 

* Val. die zaeuza 38 rar. 


Es sei J) die Projektion von & auf die Ebene z==o. Die Pro- 


gi 


(16) 


w 
BE = en . 
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Fa 


1 4 
(7 ir a <| Er 
fm 


wobei das Gleichheitszeichen nur dann gilt, wenn: die Schwerpunkte 
der beiden Sehnen (2,, 2,), (2, #”) die gleiche =-Koordinate haben. 
Aus (6) und (7) würde, wie ınan leicht sieht, im vorliegenden Falle 


(8) Va,y a) ln.9s2) 


folgen, was wegen (5} nieht möglich ist. 
Es bleibt noch der Fall zu untersuchen, daß die obere Grenze 
der 2-Koordinate aller Punkte von & in einem Punkte (r,, Y5z,) 
auf $ erreicht wird. Ist die Schwerkraft in (2, 4,, 2.) gleich Null, 
fi) 
so ist F Fi(r,.9,:%)= 0, mithin auch an You, eo: I 
aber die Schwerkraft in (v,:4.,2,) von Null verschieden, hat mithin 
Ss in (7,,4,.,2,) und demnach auch in einer Umgehung dieses’ Punktes 
eine stetige Normale, so muß die Gerade = r,,y=y, die Fläche $ 
in (#,.%,,2,) berühren. Es ist darum auch jetzt 


el i 
se Filz, y,2)=0 und „- Vln,,y2)=o. 


Wie man ohne wesentliche Schwierirkeiten sieht, kann man für 
®i 


7 Y(2,.9,2)>=0 auch schreiben 
(9) ‚im , [ deay | nn e En = dc—=D; 


De 
09 





In (9) ist die Interration nach = über alle Intervalle, die mit T 


zemeinssm hat, zu erstreeken. Durch (lie Schreibweise - > 
oz, f TE 2j 





soll zum Ausdruck kommen, daß in bezug auf den Punkt z_ ann, 


wird. Wegen 
e) Po. d | 


dan, -.02 ri2.2) 


folgt aus (9) weiter 


lim Ak FB Bee 7) ——k— „Hm Ur a ae 7 me 


m" 
Diese Beziehung ist indessen, wie man fast unmittelbar sieht, 


unmöglich, Demnach ist 3 rin ebenes Gebiet, Also hat jede Gleich- 
gewichtsfgur rotierender Flüssigkeiten eine auf der Achse senk- 
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rechte Symmetrieebene, Du wir den Schwerpunkt von T in den 
Koordinatenursprung gesetzt haben, so ist jene Symmetrieebene die 
=y Ebene. 

Dre ir Rotatiomsachse den Schwerpunkt enthält und auf der Sy: 
matriechene senkrecht steht, so ist sin eine Hauptträgheitsachse des Körpers'. 

Durch die vorstehenden Betrachtungen ist ferner bewiesen, daß 
‚ie zu der Rotationsachse parallele Gerade, die die Flüssigkeit trifft”, mit 
der Begrenzung einen oder höchstens zwei Punkte gemeinsam hat. 

Besteht 7 aus mehreren Einzelmassen, die voneinander getrennt 
sind, so liegen diese Massen demnach »nebeneinander«, nicht  »über- 
einander«, Es gibt, mit anderen Worten, keine zu der Achse parallele 
(Gerade, die melr als eine Masse trifft. Hängen zwei oder mehr 
Massen in einzelnen. (auelı unendlich vielen) Punkten zusammen, so 
liegen diese Punkte auf der Syimmetrieebene. Ist B ein Punkt dieser 
Art, so Int die dureh # zu der Achse parallele Gerade keine weiteren 
Punkte mit der Flüssigkeit gemeinsam. 

Eine weitere Folgerung der soeben betrachteten Eigenschaft ist, 
daß jede Flüssigkeitsmasse von rinem einzigen ‚Benitkontinmm begrenzt 
ist, Es gibt keine »Hohlräume«. 

Hat die Fläche 5 stetige Normule, so fällt diese in allen Punkten 
der Symmetrieebene in diese hinein. 


3. Damit 7 eine (nieht notwendig stabile) Figur des relativen 
Gleichgewichtes sei, muß vor alleın | 

t. der Ausdruck 

Fey, 3=Vle,y93+ ern 

auf jeder Komponente von S einen konstanten Wert laben (vgl. die 
Fußnote 3 5. sı21]. 

Kann die Flüssigkeit den Zugspannungen nicht widerstehen, so 
muß darüber hinaus 

2. die Sehwerkraft, d, bh. (ie Resultierende aus Anziehungs- und 
Zentrifugalkraft, auf $ nach innen gerichtet sein oder verschwinden. 

Wir werden in diesem Abschnitt zeigen, daß 
igenschaft 2. bereits ons der unter T. genumaten nolwendigen 


Bedingung folgt, 


ı Vel meine in der Fußnote 3 &. ı723 genannte Arbeil, 5. 236, wo, diese Ligen- 
schaft ohne Baweis angegeben worden ist. Nach Pomeane ist.die Rotationsachse jeder 
xtabilen Gleichgewichtsfigur die kleinste Achse des Hanptträghwitsellipsoids. Vgl. 
H, Pourcank, Figures d'&quilibre d'une masse flulde, Paris 1902, 5, 35 —30. 

: D,b. die Flüssigkeit «durchsetzt oder mit ihr auf der Begrenzung zelegene 
Punkte gemeinsam hat. 











f 
= 
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B. sobald die Forderung 2. erfüllt ist, in T überall Druck herrscht, 
(lie Forderung r, demnach für das Gleichgewicht auch hinreicht. 

Hierzu müssen wir vor allem einen Satz über den Höchstwert 
ler Winkelgeschwindigkeit # ableiten. 

Porscane nimmt die Bedingung 2. in der schärfer&n Form, die 
Schwerkraft muß auf $ überall nach innen gerichtet sein, an und 
beweist, daß die Winkelgeschwindigkeit der Beziehung 


(1) ware] 
genügen muß‘. 
Poıscan£ beweist diesen Satz wie folgt. Die Begrenzung $ von 
U besteht, wie wir bereits gesehen haben, aus stetig gekrümmten 


Flächen. Wird mit ({v) die nach innen zerichtete Normale bezeichnet, 
so ist also uf 5 


| aF 
(12) ” >= 0 
demnach 
| (UF, 


unter ds das Flächenelement verstanden. Für (13) kann man nach be- 
kannten Formeln auch setzen 


eF GEF @F 
(14) -/(: +- + - =) daılydz = — | arazaya: > a, 
r 


dy " Ar 
T 
ler 
(15) F Fıilzdydz<o. 
Were 
a = zu" ei 
\ + Y; Art «f 


ist mithin 


| 20 \ /j | 
— 411 rn Iırdy 20. 
| 4c-+ Fall rdydz<o, 
r 


anf, 
w.z. bh. w, 
Man könnte versucht sein, anzunehmen, daß der vorstehende 


beweis noclf gilt, wenn die Schwerkraft auf ler Oberfläche nach innen 
BERN oder gleich Null ist, jedoch nicht identisch verschwindet. 


Veh. B. IE Parseann, Figutes Nrquilibre dWuhe inte Naide, Paris 1902, 8. 11. 
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indessen braucht 5 jetzt nieht mehr notwendig stetig gekrümmt zu 
sein, so daß die Pormscarzschen Betraelitungen nieht mehr ohne wei- 
teres Ben, 

Daß #* nicht gleich arx/ sein kann, läßt sich mit Hrn. Cauveri 
one jede Annahme über T seneie über die Richhung md ven Wert der 
Schwerkraft anf 5, wie folgt beweisen‘. Für "= .zrx«/f wäre in T 


Pet, 
demnach in T und auf Ss 
(16°) F=Vie,y, + ze: +y’) = const, 
Die Funktion 7, it in dem ganzen Raume stetig und stellt 
in dem Außenraume von T eine reguläre Potentinlfunktion dar, Wegen 
IV c} At Tr 
(16°) ist U auf 5 gleich Null. Da A auch im Unendliehen ver- 


gr 


schwindet; so ist & ‚ demnach auch V im Außenraume durchweg 


gleich Null, was natürlich nicht möglich ist. 
Ist T em konvexer Körper und gibt es auf $ einen Punkt 7, 
in dem die Normale zu der Umdrehungsachse parallel ist, so muß, 
Fait: (lie Bedingung 2. erfüllt sein könnte, wie Hr. Cevneı ferner 
‚gezeigt hat, sogar 
(£7) wer 
sein”. | 
Wir beweisen, dad für W=2ruf die Bedingung t. nicht erfüllt sein 
kann Ex milßte demmech, denmuet des Ir Inichumnicht möglich sei, url wenn 
lie ‚Flüssigkeit den Augkräften iwirderstehen könnte, WW Irx ‚f sein, Die Br- 
lingung 1. ist demnach die wahre Wurzel der Par: VORAN Schrank, 
Offenhar folgt AUS dem betrachteten Satz, dlenfa für wi Fr f edera 
ehnenicht nicht möglich ist, nech wenn dee Flässigkeit unter vinem kon- 
SR ührigens belichig starken Außendruck sicht, 
Es sei Z, irgendeine der Flüssigkeitsmassen und 5, ihre, wie 
wir schon wissen, aus einer einzigen Jornasschen Fläche bestehende 


Begrenzung: Der Ausdruck 


— 


ı Vgl v. Crroett, 1 Nunvo Cimento | #).:17 1909) S.168—173: Siehe auch 
U. Unumeny Ginrnule di Mutematichs 47 (1909). 5. 3743#9- 

® Vol: U, Cavoecı, Atti delle I. Ace. dei: Lineei (5) 19 (1910), 5, 666— 668, 
Hr; Unoberı beweist; dab ref sein muß, dmmit in Poedie Schwefkraft neh immer 
Fe Den die im rorstebenden wiedergegnbenen Betrachtungen des Hrn. Cook 
ist dies nur für #2 n2/ imueigl, ‚ 








Er. _ Du 
i u - i 
ß r = I e a Zi = - De 
On gy—_ v - 
j m Pi) 


11 35 Gessmisitzung vom DR, Nuvinmber 1918. — Mitteilung vor 17. Oktnher 


‚u ( Hr 

3ef 2 Eyr) 

hat auf 5, einen konstanten Wert F, und. genügt in 7, der Dilfe- 
rentialgleichumg 


(19) EZ Er af 





u 8) Fla,y, )=Vle,y.2)+ 


ls sei (8,9, 2) irgendein Punkt in 7,, und es sei @{#,y,2;r, v3 
die zu 7, gehörige, auf 8, verschwindende (klassische) Grerysche 


Funktion. Es gilt 


ı 
4# 


x 
Bekanntlich ist für alle (#,9,5 und #,y,2) in. 7, 


20). Bea =n—l (6iey.ey, (ee ® r) dedydei 


(21) IE 4,2:r,4,2)>0. 
Es sei jetzt 


(22) user, 


—— 


! In % nicht integrierbar, so be in (20) das Intagmi als das »innere Integral; 
(Al 


aufzufassen (vgl. die Fußnote 1 S.rr2r). Div Existens der Gnreruchen Funktion G, ist be- 
kannilich gesichert, sobald das erste Kandwertproblem Mr das Gebiet 7, als gelöst 
btrnchtet werden kann. Dies ist nach den Untersuehungen von H. Lewiesur (Rondi- 
count del Uircalı Maternatico di Palsema,; Bd. 29 l1uo7], 5. 371—402] und R, Cormanr 
(Journal für Math., Bd. 244 [1914], ®. 190-211) in der Tai der Fall Die zu PN 
gehörige Gersssche Funktion heiß Unis, 54,92: Essei ferner FM (#, 4, 2) 
dirjenige in 79 und auf SI stetige, in ZI) rogulüre Potwntlälfanktion, die unf SI 
denselben. Wert wie Fir.y,z) annimmt. Wie sich leicht zeigen läßt, kanvergiert 
Fi” {r,y,2) in jedem ganz im Innern von 7, gelegenen Bereiche ("abgeschlossenen 
tiebiete«) für n= © gleichmäßie gegen F,. Desgleichen ist für alle {r, y, =) in jedem 
(2.9.5 nicht enthaltenden, ganz im Innern von T, gelegenen Bereiche gleichmäßig 
n) im RE Enn- lyeey, 
u = m £ 


Es gilt nun für alle (#,3,81 in re 


" ine TER ED lem | 
0 FEINE — Eee y4e) (7- =) dzdyıa, 
ri) | 
Geht man jetst zur Grenss = % ülier, so gewinnt mn die Formel (20), Mau 
vergleiche L. Lacnrmertrig, ber die erste Randwertaufgabe der Potentinlthenrie, 
Sitztngshber, der Berl. Mail, lies... KV. Jalrzang, 1915. 5, 92—o6, wo | 
Überlegung in dem: Falle -kines hesehränkten ebenen Gabhletes dunchenft 














ee - Ä 1 re 2 ey 


€ u 


DB 
> 
u 
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Die Formel (zo).liefert für alle (z,v.>) in T 

(23) Fliw,y:)>#,. 

Nach Voraussetzung ist der Außendruck gleich Null. Wegen (23) 
herrscht demnach im Innern der Flüssigkeit überall Druck. 

Ist die Schwerkraft in einem Punkte A auf 5, von Null ver- 
schieden, so hat $ in A eine stetige Normale. Wegen (23) ist dann 
offenbar die Schwerkraft in A nach dem Innern von T gerichtet, 
Auf der Gesemtberandung von T ist demnach die Schwerkraft entweder in 
des Innere der Flüssigkeit gerichtet oder gleich Null. 

Unsere Behauptungen A. und B. werden damit bewiesen sein, sobald 
es gelingt, die PomoAsesche Schranke aus der Forderung 1. abzuleiten, 

Ist 

(24) tur ® se amrf öder > amaf; 


so erhält man aus (20) entsprechenil 


(25) Fiz,y,3=F, oder Fir,y,2)<F,. 


Oberhalb. der Poıscantschen Schranke müßten demnach im Innern der 


Flüssigkeit überall Zugspannungen herrschen. Für »’ = ır«/ wäre 
die Flüssigkeit spännungslos. 
Es sei Zu der Höchstwert der -Koordinate aller Punkte von 5 


und es sei &, irgendein positiver Wert kleiner als Zur, 


(26) ee a 
lıalb der Ebene= = r, gelegene Teil des Körpers T heiße 8; 





| sein Spiegelbild in bezug auf die Ebene <= z, sei mit 8 bezeichnet. 


Da jede zu der. Achse parallele Gerade, die T' trifft, wie vorhin be- 


‚wiesen, mit $ nur einen oder höchstens zwei Punkte gemeinsam hat, 
so Ist, wie man sieh leicht überzeugt, ©+© in T enthalten. 


Betrachten wir irgendeinen Punkt (#,.y..2.).der Ebene »=:,, 
der so beschaffen ist, daß tie Gernde = x, y=y, die Fläche 8 in 


zwei Punkten trifft. Derjenige dieser beiden Punkte, dessen =-Koor- 





“den größeren Wert hat, heiße «,—= (r,. y,;7'). Sein Spiegelbild 
I an en —z,, nämlich der Punkt p, = (r,., y., 22,—:)) 
liegt gewiß im Innern von T. Nach (25) muß in leicht ersichtlicher 
Schreihweise 


(27) . FIRISHl.): 
mithin auch 
(28) Yip)= Vie.) 


sein, Dies ist aber nieht möglich. In der Tat hat das Potential des 
Körpers ©-+© in den beiden Punkten p, und 7, den gleichen Wert. 


r 


— nu 
ar A 
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Das Potential des Körpers 7— (+0) ist indessen in p, größer als 
in d,, weil, wie man leicht sieht, dies bereits für jedes seiner Ele- 
mente gilt, Es muß darum 





(29) Yip.)>Vie,), 
mithin gewiß | 
(30) Wi ara; 


sein, w. u. lu wi; | 

Es ist nicht schwer zu zeigen, daß die Schuerkrafl nur in den 
Punkten der Symmelrieebene z— 0 werschwinden kann. 

Es sei (x, y', 2) irgendein Punkt auf. 8, und es sei etwa #’>o. 
Der oberhalb der Ebene <=:' gelegene Teil des Körpers 7 sei ©, 
sein Spiegelbild in bezug auf die Ebene = z' heiße ©", Die Kom- 
ponente der Anziehungskraft des Körpers 8°+® im Punkte (v, y\,@)) 


in der Richtung der Geraden «= r’. y= y ist aus Symmetriegründen 





vleich Null, die in gleicher Richtung genommene Komponente der 
Anziehung des Körpers T—0'’—6’ ist hingegen sicher > o, da dies 
bereits für jedes ihrer Elemente gilt, Es gilt demnach 


(31) = Vlr’,v,2)>0, 
mithin auch 

[32] n Fire, v.z')>o, 
womit unsere Behauptung bewiesen ist, 


4. Es sei 7, wieder eine Einzelmasse (des Körpers T, und es 
möge S, aus einer stetig gekrümmten Fläche bestehen. Es sei r ein 
beliebiger Punkt auf 8. Die Geressche Funktion G@,l#, 9,2; 2,9, 2) 
hat, als Funktion von (r,y,2) aufgefaßt, auf $ stetige partielle Ab- 
leitungen erster Orilnung und insbesondere eine stetige Normalab- 


0, Sa | | 
leitung 7, BelE, #.2;0. Wegen (z1) ist für alle (#,9,2) im Innern 


von T, 
| bb. RE | 
(33) 3, Mir > 0. 


Es ist leicht zu bmveisen, daß hier nur das. Zeichen > gelten kann. 


! Ist =’ der Höchstwert der --Koordinats aller Punkte auf 5, 50 verselörindet 8", 
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Wir wählen, um dies zu zeigen, einen Punkt (r, 4.2) auf (rl, - 
dem Punkte 5 so nahe, daß © der (r,y.=) am. nächsten liegende 
Punkt von 8, wird. Es gilt 
134) naar, y,d= = tale, Yızı Tr fl, 
unter d die Entfernung der Punkte (#,y,2) und (z,y,2), unter g, a 
diejenige in T, und auf S, stetige, in T, reguläre Potentialfunktion ver- | 
standen, die in einem Punkte (ve, y',z) auf 8, den Wert 
- [ea NV’+E-)] 
anitimınt. Die Randfunktion ist negativ und pimmt in # den kleinsten - 
Wert an. Es gilt darum, da auch 9, auf 5, stetige partielle Ablei- 
tungen’ erster Ordnung hat, 
n | 
Die Normalableitung von z ist in 7 positiv, Demnach ist 
36) Kr F s:0) >06 | 
(3 pr ich 5 2 9 
Ks ist jetzt leicht zu zeigen, daß: für alle (2,5, 2) in Z, | 
\ u 19 > 9 4 
(37) Ur Wed, >o 
Ar KG N re gr | 
sein mub. In der Tat ist Am G.(E,9,2: 0) bei festgehaltenem r eine 
in 7 reguläre Potentinlfunktion. Sie kann im Iunern ihres Regularitäts- | 
webietes kein Minimum, selbst in dem weiteren, durch (as Zeichen 
| h. | 06 | 
< eharnkterisierten Sinne, haben. Da die Normalnbleitung = au 
$ gleich Null, im Innern > 6 ist, so muß sie in Trentweder stets > 0 oder 
stets —=o sein. Da im vorliegenden Falle, wie wir geschen haben, | 


' G, im Punkte (2,9.- j positiv ist s0 Mies die Normalableitung in 
E 


T' nicht verschwinden, 
Für (37) kann man wegen der bekannten Reziprozitätseigenschaft 
er Guersschen Funktion auch setzen 





(38) ünle:z, 2} >90: 





= 3 
-, | ; m 5 » 
Zu Zu d . 
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Aus (20) ergibt sich nunmehr durch Differentiation, wenn man 
(#,4.2) in den Punkt « rücken läßt, 


oF 1 ke Er; 
(39) ee Ak le; | up +r)dedyae. 





Weren (35) ist demnach 


Pie Schwerkraft ist auf 5, überall nach innen yerichtet, 

Besteht T aus einer (endlichen) Anzahl con Flüssigkeitsemassen, «deren 
‚de von einer slelig gekrümmten Fläche begrenzt ist, 0 liegen diese Massen 
völlig getrennt; sie können keine gemeinsamen Punkte haben. 

Dieser Satz folgt ohne weiteres aus den Betrachtungen zu An- 
fang des Abschnittes 1, da die Schwerkraft ja auf 8 durchweg von 
Null verschieden ist. Man kann übrigens auch so schließen. In einem 
etwaigen Berührnngspunkte zweier Massen müßte die Schwerkraft naelı 
(lem Innern sowohl (der einen als nuch der anderen Masse gerichtet 
sein, was nicht möglich ist. 

Haben zwei Einzelmassen. (notwendigerweise auf der Symmetrierbene 
gelegene) Punkte gemeinsum, so ist in diesen Punkten die Schwerkraft gleich 
Null, werhalb dort die Krümmung eine Unstetigkeit erleidet. Wahrschein- 
lich hängen die Massen in konischen Punkten oder, wie bei Rotations- 
körpern, längs in sich. geschlossener Kanten miteinander zusammen. 

Es wäre von Interesse festzustellen, ob die Schwerkraft auf der 
ÖÜberiläche einer isolierten Flässigkeitsmasse verschwinden kann, oder 
ob die in einzelnen Punkten oder längs in sich geschlossener Linien 
zusammenhängenden Körper die einzigen Fälle darstellen, in denen 
die Sehwerkraft verschwinden, demnach Singularitäten auf der Be- 
grenzung vorkommen können. 


5. Es sei 7’ irgendeine Gleichgewichtsfigur, die zu dem Werte 
“ (ler Winkelgeschwindigkeit gehört, Es sei # das Gesamtvolumen 
von 7, Für die Entfernung RR der Pwikte des Körpers T' com der ‚Ro- 
kıtirmsachse läßt sich leicht eine nur von e und w ahlängige Schranke 
Wie sieh. leicht zeigen läßt, ist zunächst für alle (x. y. a 
(41) 


or oV ar 3u\ 
Ba 


Er eier 
ji IR-EIT 




















ar 
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In der at ist x. B. 


Az nf dur dy’dz’, 


Toner r” die Entfernung der Punkte (v,y,2) und (a*, y*, =”) ver- 
standen. "Wie man sich leicht überzeugt, ist demnach 


| or z£ |; I Ay! de*< I" (2 .\". 
i 3. \ar 


dr 
Es. sei B ein Punkt auf 5, in dem der Ausdruck K=r-+y seinen 
eea Wert erreicht. Offenbar liegt 2 auf der Symmetriecbene 
—=9. Die Schwerkmft in RA ist entweder in das Innere von 7 we- 
richtet oder gleich Null. Die Zentrifugalkraft in 2 ist darum, wie man 
leicht findet, nicht größer als die Anziehungskraft. Also ist 


Du [Ener 


mithin 


y ar 1 (38 Te. 3. 
444) R u = RR, ’ 
Br | "Sy ‚| .) 


Die; betrachtete Gleichgewichtsfigur ist ganz im Innern des Kreis- 
‚zylinders um die z-Achse vom Halbmesser A, enthalten. 

Wir wollen ‚diese Arbeit mit einigen Bemerkungen über die von 

‚ Cropeı ebene Schranke für konvexe Gleichgewichtsfiguren sehlie- 

ßen, Wir bemerken zunächst, daß der Satz von Cevpeu sich einfacher 

wie folgt ausspr hen lä { 

Für die Werte der Winkelgeschwindigköit wu Vref — u, können konvexe 




















 Gileichgeiichtsfigusen nicht existieren. 
7 | > der Tat gibt es auf der Oberlläche jeder Gleichgewichtsfigur 
nr: et in ‚denen ‚die Tangentinlebene auf der Rotationsachse senk- 






sei nämlich (= (a, y", 2%) ein Punkt auf S, der 
so bi fen ist, «daß na so Mars .auf $ gif Da 2) >o ist, so ist 
s in dem 1 Punkte‘ ce stetig ‚gekrümmt. In C steht demnach die Tan- 
gentinlebene- gewiß auf der z-Achse senkrecht. 

Ob der Wert w, wirklich die obere Grenze der Winkelgesehwindig- 
keit. für konvex® Gleichgewich fig ıren ist, ist nicht bekannt, Gesctet, 
es wäre dem so. Dann gibt es für jede noch so kleine Zahl A kon- 











D.. L Vel. zB. E Scumwrt, Bemarkungen zur lentialtlueurn, Schwarz- Festschrift, 
Berlin Er 5 365—383, insb, $. 368. 


Sitzungsberichte 1018, o6 
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vexe Gleichgewichtsfiguren T von vorgeschriebenem Volumen r, die 
zu Werten der Winkelgeschwindigkeit & in dem Intervalle (w—h, u) 
gehören. Nach (44) sind für alle hinreichend kleinen Werte von 4, 
etwa O<A<h, die Werte von |x]| und |y| auf $ gleichmäßig be- 
schränkt. Wir beweisen, daß für |z| sh demgegenüber eine obere 
Schranke nicht ungeben laßt. BL 
Es möge im Gegensatz zu unserer Behauptung etwa lzI<M 
sein. Die zu den Werten der Winkelgeschwindigkeit in dem Inter- 
valle ,—A<w<e, gehörigen konvexen Gleichgewichtsfiguren sind 
demnach gleichmäßig beschränkt. Es sei j=1,2;,:.-) eine Folge 
von kunvexen Gleichgewichtsfiguren:; die zugehörigen Werte der 
Winkelgeschwindigkeit mögen ®, heißen; es sei 


(45) w—h<e<u,imo=u. 
je» 


Nach einem Satze des Hrn. Brascuke Mßt sich aus einer Folge 
gleichmäßig beschränkter konvexer Körper eine Teilfolge extrahieren, 
die gegen einen konvexen Körper konvergiert'. Aus der Folge 
T, kann man demnach eine Teilfolge Ttl=ı1,2,:--)aussondern, so 
dad lim 7, =T gilt, unter 7 einen gleichfalls konvexen Körper ver- 
standen’, Ist “, der zu T, gehörige Wert der Winkelgeschwindig- 
keit, so ist 


(46) Ks 


Ey 
Es sei A(r,y,2j ein Punkt auf S, und es sei A, la. Yo) 
eine Folge vor Punkten auf 3, die gegen A konvergieren. Wie 
man ohne wesentliche Schwierigkeiten findet, ist in leicht ersiehtlicher 


Schreibweise 
(47) lim V,(g,y.3)=Vle,y, 9), . 
mithin auch 3 
(48) lim #, @, 4,5) = lim V; (&,.4,,5) 


tal? . 

! er Tri. RRPRE ar 

+ ry)=r,y, + „ery)=Fl,y,®, 
: Ve W. Biascuxe, Kreis und Kugel, Leipzig 1916, S. 62, \ 
* Die Folge der konvexen Flächen S;,, die die Körper T;, begrenzen, kon- 


aurg)eron ‚gegen eine gleichfalls konyexe Fläche &, die Begrenzung des konvexen - 
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Der Grenzübergang ist für alle (e,y,2) auf 8 gleichmäßig. Auf 

S ist also 
(49) Flr,y, 2) = const. 

Demnach wäre T eine zu der Winkelgeschwindigkeit «, gehörige 
konvexe Gleichgewichtsfigur, was nicht möglich ist. 

Also ist entweder w„— Vr x) f nicht die obere Grenze der Winkel- 
geschwindigkeit für konvexe Gleichgewichtsfiguren, oder es läßt sich 
für die Werte |2| auf S; eine obere Schranke nieht angeben. Mit 
"anderen Worten, entweder gibt es eine Zahl 4° >o, so daß zu den 
Winkelgeschwindigkeiten >Yraf—4* keine konvexe Gleichgewielits- 
figuren gehören, oder es gibt eine Folge zu den Werten #, der Winkel- 
EIBERWELEMENE gehöriger konvexer Gleichgewichtsfiguren ©, (n = 
1,2,-:), deren Volumen einen vorgeschriebenen Wert r hat und die 
so beschaffen sind, daß 


I: | lim wm } ar 
re £ er 

t, wenn man den Höchstwert der »-Koordinate der Punkte von 
©, mit 2, bezeichnet, 
lim , =x 


ügenscheinlich konvergieren die Körper ©, gegen die unbegrenzte 
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SITZUNGSBERICHTE 1918. 
DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


5. Dezember. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Hr. Dies. 


Hr. vox Wiramowrrz-MoeLespoerr sprach über Kerkidas. 

Es wird ein verbesserter Text der Reste des Kerkidas gegebon, die literarische 
und gesellschnftliche Stellung des Dichters behandelt, die Metrik seiner Gedichte er- 
läutert und auf ihre Herkunft hin untersucht. 


Sitzungsberiebte 1918. ur 
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Kerkidas. 


Von UÜLrıcan von WıLamowırz-MOELLENDORFF. 


Die Reste der Mimiamben des Kerkidas, an deren erster Ausgabe 
ich Hust behilflich war' (Pap. Oxyrynch. 1082), hat P. Maas gleieli 
nach ihrem: Erscheinen einer scharfsinnigen und fördernden Unter- 
suchung, vornehmlich nach der Seite der Metrik, unterzogen‘, Darauf 
hat dann H.v. Arsın eine Herstellung des Textes und der Metrik 
mehrerer Gedichte gebaut, mit der ich mich nicht befreunden kann; 
aber die Kritik des Textes hat auch er gefördert. Auch mich hat 
vornehmlich die Metrik immer wieder auf’ die Gedichte zurückgeführt. 
Den Dichter beurteile ich nicht anders- als von der ersten Bekannt- 
schaft an, halte aber nicht für überflüssig, auch darüber zu handeln, 
da ich durelı die Güte des leider soeben verstörbenen Verfassers G. Gen- 
Harp den künftigen Artikel der Realenzyklopädie besitze, ebenso einen 
Artikel desselben Gelehrten, der sich mit den Gedanken der Gedichte 
beschäftiet‘. 


' Mir haben bei diesen Arbeiten nur die ersten Abschriften vorgulegen; Photogra- 
phien, wie wir sie den Bearbeitern immer zur Verfügung stellen, habe ich niemals 
erhalten. Meist habe ich später die Druckbogen noch durchsehen können, wo mich 
natürlich oft eine durch meine Kritik veränderte Lesung begrüßte. Jeder, der die 
Schriftprolen mit Urteil zu benutzen gelernt hat (was man nur vor Originalen lernt), 
weiß die Vortrefflichkeit der Lesungen zu schätzen und wird sich schwer entschließen, 
sie anzutasten, Aber natürlich wird ein anderes erfahrenes Auge vor den Originalen 
uoch weiter kommen. Fraglich ist mir, ob das Zusammenstücken der kleinen Fetzen 
so weit gelungen ist wie möglich. Dazu pflegt der Gelehrte nicht s9 geschickt zu sein 
wie ein technisch hierfür geschultes Talent; es kommt dabei eben nicht auf die Sehrif, 
sondern auf die Fasern des Papyrus au. Daß die Ösxyrynchuspapyri noch nieht von 
snderen Kennern nachgeprüft sind, ist sehr zu bedauern. 

* Berliner philolog. Wochenschrifi tort, 1011. 

" Wiener Studien XXXIV 1. z 

‘ Wiener Studien XXXVILr. Der Titel lauter leider Üereidaes, obwohl der 
Verfasser richtig Kerkiasc betont. Das ist derselbe Sprachfehler wie in den abschen- 
lichen Pyihbagoräern, denen man mur zu oft begegnet: er hat sogar Mediräer nach 
sich gezogen, so daß man auf euripidäisch und thukydidäisch gefaßt sein muß, Es 
zweifelt boffentlich niemand mehr an Kereiaac, ein Name, der einem Knaben einma] 
yon seiner k£rkoc gegeben ist wie in Büstien cAewn, in Latium &fus. Spitzname ist 
keine gute Bezeichnung; von kerxic will ich lieber gar nicht reden. Die einst patro- 
nymische, dann gentilizische Ableitung ist verwandt wie in NENHTYAIAAL, TEBHAKOKAA- 


! .- 
[5 Em 5 DE 
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Der Name Kerkidas ist so eigentümlich, findet sich auf so be- 
srenztem (sebiete und in so wenigen Menschenaltern, daß wir die 
Träger in Familienzusammenhang bringen müssen. Hıiuver hat das 
in dem Index des arkadlischen Corpus und zu den einzelnen Nummern 
klargelegt; wen das Corpus gelesen würde, wäre keine Wieder- 
holung nötig. Die Familie stammte aus dem kleinen Orte Methydrion, 
der in Megalopolis aufging, so daß die Kerkidas seitdem Megalopoliten 
sind und in dieser Stadt eine Rolle spielen. Den ersten kennen wir noch 
aus Methydrion durch eine seltsame Geschichte bei Aristoteles n. zuwn 
noriun IT 6734. Der Priester des Zeus Hoplosmios ist ermordet; sein 
Kopf ist vom Rumpfe getrennt, aber viele Zeugen haben ihn mehr- 
fach den Vers sprechen gehört 





wa i r il 
erI ANAPOC ÄNAPA KErKkIaac ATIEKTEINEN ', 


Daraufhin wird Kerkidas vor Gericht gezogen. Wenn er en änaröc 

inarı seinen Mann auf dem Mannes erschlug, so war ein Mord vor- 
hergegangen, den er rächte. Um diesen Handel und die Blutrache, 

die er forderte, wußten die Leute: daher hörten sie das Haupt Zeugnis 

| geben. Den Zeus Hoplosmios von Methydrion kennen wir von dem 
" orehomenischen Steine 344, 18; daher hat Hırure die Herkunft dieses 
Kerkidas erschlossen; gegenüber der Zugehörigkeit der späteren Ker- 

kidas verschlägt es nichts, daß Teegen denselben Kult gehabt hat. Von 

jenen ist der nächste der bekannte Führer der makedonischen Partei 

in der demosthenisehen Zeit. Der dritte ist nicht lange vor 308 aa- 

"ıoeröc des arkadischen Bundes (Inschrift vom Lykaion 550). Der vierte 

ist der Diehter, Der fünfte, Sohn eines Hagesistratos, wird für eine 


kiarc [erlaniorikarc (der selten ein oron zum Brote hat, Fr, 1, Kol. 1,12}, wo selbst die 
Zugehörigkeit zu einer Klasse (xrewkomane) kaum mehr gehört wird, so wenig win 
in Arrackon be TIhrelan; Daß die Grammatiker der Kaiserzeit Kepkisic sprachen, ist 
hegreiflich, denn sie waren an diese Alkürzungen gewöhnt, und von der altpelaponne- 
sischen Onomatalogie wußten sie nichts. sondern hielten sich an die Analogie. Lächer- 
| lich ist es, davon auch nur zu reden, wie die Schreiber im Aristoteles odor Pausanias 
akzentuleren; das aind doch Byzantiner, die im besten Falle nach der Regel Herodians 
verfahren, sonst nach Gutdünken. Herodian Int Kerkıaäc betont, wie eine Anzalıl Ex- 
zerpte beweisen (Auress dal, Dar. II 246, Meisexe, An, Al. 388). Arkadios or, 16 sagt 
Ta Kerkiaic Änd ornanomäc, setzte also Kerkiacac vornus; vermutlich leitete er Ahmäc 
uch von AHmeac ab, was ebenso irrig war, Herodian selbst hat m. man. Atz. 10 TTo- 
reiain belegt und fährt fort efruraı a8 Kal Tloriaac bs Kerkisac (so Vindob. bei 
Lovwıcu, Arist, Textkr, II 686 Tloreiaac Harn. Auch die folgenden Zitate haben 
meist dieselbe Betonung, fordern aber die Länge der Mittelsilbe, ‚also TIoreıaac, TTo- 
reıar, Tloreiamn. Also hat Herodian Ttazismen vorgefunden, an ein Tlorısic geglaubt, 
und Kerkiaie nur für die Schreibung mit Tota beigeschrieben. um die Quantität un- 
hekiimmert. 
' Den Choliombos im Volksmunde kann ich nicht glauben: dnextoner liegt 
nahe genug, um wahrscheinlicher zu sein. 


dj, 8 
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emisocıe von 25 Stateren im Jahre 145 eferr£rue (Inschrift von Megalo- 
polis 439, 40)'. 

Kerkidas der Dichter wird in der Subskription «run genannt, 
bei Stephanos Byz. Meraaor. Äpıctoc Nomosetke Kal mentÄmewNn mointäc. Kr 
belsrrte bei der Parteistellung seiner Vorfahren und ward daher von 
Arat zum Unterhändler mit Antigonos Doson gewählt und führte diesem 
vor der Schlacht bei Sellasia das megalopolitische Kontingent als 
Feldherr zu (Polybios Il 48.67). Die Gesetzgebung fällt selbstver- 
ständlich nach dem Verzicht des Lydiadas auf die Tyrannis; Genaueres 
läßt sich nicht sagen. Natürlich war er 222 ein älterer, vielleicht 
ein alter Mann. Es kann auf Wahrheit beruhen, daß seine Gesetz- 
gebung die Schule berücksichtigte, Homerlektüre, besonders des Schiffs- 
kataloges, vorschrieb?. Jedenfalls beweist diese Notiz und was sich 
ihr anschließt, daß das Gedächtnis des Gesetzgebers doch wohl wegen 
seiner Geuicht® später noch unvergessen war. 

In der Tat ist die Verbindung der kynisehen Philosophie mit einer 
leitenden politischen Stellung merkwürdig, und die ganze Erscheinung 
ein lichter Punkt in dem Dunkel, das über dem geistigen Leben des 
Peloponneses liegt. Daß er kein Kyniker der Sorte war, die man 
sich in Verallgemeinerung des Diogenes der l,egende vorstellt, und 
die uns für die Kaiserzeit Lukian und Athenäns schildern, versteht 
sich von selbst. Äußerlich machte der Vollbart, den er true”, den 
Philosophen kenntlich, nicht den Kyniker im besonderen. Gedicht 5 
läßt, wie sich zeigen wird, Polemik geren Zenon keinesweges erkennen, 
und wenn eine solche gegen Sphairos vorliegen mag', so gilt sie der 
Person: das ist an «dem Megalopoliten gegenüber dem Berater des 

‘ Hırrens Datiorung ist durchaus überzeugend, denn mach dein Zusammen- 
bruche des Bundes: ist es ganz begreiflich, daß die Stadt eine schwere Buße zahlen 
muß, die sie nnr in dieser Farm einer direkten Stener aufbringen kann, 

* Porpliyrios bei Eustath.. zur llins 263, 35, wo der Name zu Keradac verdlorben. 
von Perizonius hergestellt ist, im Anschluß an Aelinn. V, H, 13,20, Da haft der sier- 
bende Kerkidas im Jenseits init Pythagoras, Hekataios, Homer und Ulympos zusammen- 
zukommen, was wenig kynisclhh klingt. Auf Hiese Noliz,; die Porpliyrios weitergibt, 
hat Ptolemaios Chennos bei Photius 1515 14 die sulelose Erlindung gebaut, daß Ker- 
kidas die beiden ersten Bücher der Ilias mit ins Gral enommmen hätte, 

».IV8. Es ist zu unbequem, uch Geesrer: Host zu zitieren: ich zähle also 
die fünf Gedichte, von denen verständliche Bruchstücke du sind, in der Reihenfolge 
der Oxforder Ausgabe, die Fragmente mit deren Nummern. Thir Verszahlen sind die 
meinen. die selten von Host abweichen. 

* Fr. 3— Ass TorTt" ereraliku [> - £riuint Karen - "der MONHPÄ KA + MEN: 
CaAipo TÄR - - TIPOBÄAHE A Kal Ti= = XIToN eie ÄreTän che, Da isi Crwxke hübsch von 
A. Mayer ergünst, hoffentlich ricbtig- Damit ist ein "stölscher Parasit' verböhnt. Kalli- 
men ist als Parasit gut genng bekannt. nm als typischer Nam zu dienen, Eigen- 
name ist Euthydikos nun natürlich nicht: xıron mänhte {eh auf dem Papyrus erst nach- 
sehen, ehe ich etwns darauf hans. | 
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Kleomenes begreiflich, Kynisch ist die freimütige Kritik des Lebens 
und der Gesellschaft, die Geringsehätzung der sinnlichen Genüsse und 
les Reichtums, die Mahnung zur Freigebigkeit und zur Bemühune um 
das Wohl der andern: das steekt in dem Kultus des Paian, I 34, aber 
diese Seite wird nur eben angeschlagen. Es verrät sich, daß der Ver- 
fasser keinesweges so arm ist, wie er sieh vorher gegeben hat; das 
gehörte zu der Antithese, die er durchführt, gerade wie der wohl- 
habende Gutsbesitzer Tibull sich als armen Schäfer aufspielt. Wir 
wollen gern glauben, daß Kerkidas seinen ethischen Regeln nachge- 
lebt hat, dürfen aber nicht vergessen, daß das Bekenntnis zu einer 
der herrschenden Philosophien kaum mehr bedeutet als heute die Zu- 
gehörigkeit zu einer Konfession, und vor allem, daß Kerkidas in seiner 
Poesie von der seit mehreren Generationen blühenden kynischen Lite- 
ratur nicht getrennt werden darf: neu ist er nicht in den Geilanken, 
sondern in «er Form. 

Wie es so selir wertvoll ist, dureh ihn etwas von dem geistigen 
Leben des Mutterlandes kennenzulernen, so vertritt er uns diese 
kynisehe Poesie. Es ist ja sehr bezeiehnend, daß Diogenes selbst Tra- 
gödien gedichtet haben soll, und waren sie nur auf seinen Namen 
gestellt, so gehörten sie doch in die Frühzeit der Schule, wenn man 
diesen unzutreffenden Ausdruck anwenden darf. Tragische Verse haben 
sich lange erhalten: hat doch Brutus bei Philippi einen schönen Spruch 
der Art angeführt'. Ferner hatte Krates eine vielseitige Tätigkeit ent- 
wickelt, vorwiegend, vielleicht allein in epischem und elegischem Maße*. 
Nachfolger wie Monimos fehlten nieht. Endlich Menippos, dessen Satiren 
wir uns wohl richtiger nach den Resten Varros mit ihrer Polymetrie als 
nach Lukian vorstellen. Timon von Phleius ist Skeptiker, und einen 
direkten Zusammenhang zwischen den Zeitgenossen Kerkidas und Timon 
erkennen wir nicht, wohl aber zeigen die glücklichen Neubildungen 
NABÄPTYPOC WPOAOTHTÄC, TPAMMOAIAACKANIAHC, Ärtericcotrfeurtoc bei Timon die 
Verwandtschaft (des Stiles. Vergessen darf man auch nicht, daß der 
altionische Tambus, insbesondere der Choliambus, erneuert war. Askle- 


‘ Trag. adesp. 374.‘ Gleicher Herkunft sind meiner Ansicht unch Fr. 284. 
372: 394: 

: Ganz sicher ist das nicht, denn Fr. 9 schwebt die Wage zwischen den Ver- 
mutungen von Meısex# und Dhsıs gleich. Bei Dirmetrios de elor. 170 {A 31) hat Dieıs 
treffend neben dem THaAsrore eraaxoe des Alschines und dem BAKHT Erkümion, doch 
wahl von Meleager, otwas Spezielleres verlangt als A KrÄthroc MOIHTIKH, aber sine 
OTOFIOIHTIEH zu eriimdeon ist doch zu gewagt; der Titel würde doch wohl auch $ronoia 
lauten ler besser OrartrtwÄ wie in dem reichen Katalog bei Athenäus st6c. Deme- 
tırbcs führt selbst 259 ns Krates an mar Tie mir een: der Ranzen paßt 30 gut zu 
lem Sack des Telauges, (daß ich ihn hier igendwie hereinbringen möchte, Der ein- 
(sche Ersäte ist zu gewaltsom, aber A KrÄtktor mom nüran stellt das Gedieht 
len Prosaschriften gegenfiber. 
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piades von Samos mag vorangegangen sein: wir haben nur einen Vers. 
von seiner Lyrik nichts, als daß der Name der Asklepiadeen für sie 
zeugt. Auf Samos blüht der lambus weiter; wir hören von einer 
Moschine, auffallenderweise einer Athenerin, und von Aisehrion, über 
den ich in einem Anhange hanıle, da es für eine Anmerkung zuviel 
wird. Am. wichtigsten ist doch, daß Kallimachos unmittelbar an Hip- 
ponax anknüpft, und in seiner Dichterkritik, mag sie auch immer noclı 
so gut wie ganz unkenntlich sein, klingt der Ton der Satire‘. Der 
Kolophonier Phoinix zeigt sich in seinem neuentdeckten lambus frei- 
lieh als ein trivinler Flachkopf, aber er moralisiert mit kynischen Ge- 
meinplätzen.. Die des noch älteren Chares sind erst reelıt triviale Moral. 
Kerkidas hat die lustige Geschichte von der sizilischen Kallipygos in 
Choliamben erzählt; das Gedicht konnte natürlich in den Meliamben 
unterkommen, auch wenn es keiner war. Mit den Mimiamben. in 
(denen Herodas nach Kallimaehos noclı eine neue Spielart des Tambus 
erfand, hat auch (lies keine Verwandtschaft. Es ist eine Parellel- 
erselieinung. 

Gekannt mag Kerkidas auch die Sprüche haben, die unter Epieliarms 
Namen gingen: sie waren ja damals ganz populär. Zwar die Stelle III 6, 
in der Devnser höchst glücklich das epicharmische rAnta act KAAarneraı 
erkannt hat, schlägt nieht durch, denn es war ein spriehwörtlicher 
Ausdruck, und die epieharmische Pointe Iıat hier gefehlt‘, Aber in dem 
altbekannten Fragment 4 ist norc drhı Kal nofc Akoreı als ein Spruch an- 
geführt, der eine notorische Wahrheit in anerkannter Form ausspricht. 
Mit Epieharm berührt sich auch die Sprache des Kerkidas.. Wenn 
errreofl, Fr. 1, Kol. 1, 14, bei den Grammatikern für syrakusaniselı 
gilt, so liegt am nächsten, daß sie es bei Epicharm fanden. Aber 
die Steine zeigen es an mehreren (dorischen Ürten, #"aric wird bei 
Helladios aus beiden belegt, mag wie die meisten Epieharmglossen 
auf Apollodor zurückgehen. Die Partikel 344 ist selten: aber sie kann 
bei Epieharım und Kerkidas aus der lebendigen Sprache stammen. 


‘ Einen Vers nur kann ich erledigen, 308 = Kallimachos Fr, 98h TA MY|N € 
TIOAAHN TYiseauna Acckalneic. Ob sorcöce mrur bei Kerkidas Fr. 6 sich zufällig mit 
Kallimachos Fr. 46 berührt? Vermutlich. Kallimachos erklärt die Wörter für synonym; 
Kerkidas nimmt söorcsoc als Adjektiv, wozu er zweifellos berechtigt war. Übrigens 
hat Kallimachos früh weit hinausrewirkt: sehr nerkwürdig ist, daß Rlılunos eine Wen- 
dung aus der Hekale nimmt, Ina Karr zu Fr. 93 (528 Sehn.). Der Kreter Rhianos, 
der sich sehr nbsprechend über die Könige äußert. hat das nur in einem Freistant 
tun können; schwerlich saß er in seiner kulturlosen kretischen Heimat. Wegen der 
Messtniakn denkt man leicht an den Peloponnes; aber ılen Aristomenes zu verherr- 
liehen konnte er auch auf Hhodos angeregt werden. 

* Br Arrieion Ai geht bei Epicharm vorher, 216: es heißt aber ein Spriehwort, wel 
Epicharms Name ist nicht zugefügt. Auch nore den war so bekannt, daß Kerkilns 
es uicht bei Epicharm zu suchen brauchte, 
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Wenn wir uns ehrliche Rechenschaft geben, müssen wir gestehen, 
daß wir nieht wissen, ob die Grundlage seiner Sprache literarisch 
ist oder das Griechisch, das er in der Seliule lernte oder auch das er 
zu Hause sprach. Spezifisch Arkadisches hat er nichts außer dem Genetiv 
auf =', der auch auf den Listen der Lykaia 549.50 geschrieben wird: 
dem Korinthischen, also auch den Syrakusanern, ist er fremd, war 
ja aber auch lakonisch, Wir haben zu wenig Steine aus dem Gebiete 
von Megalopolis, um ein festes Urteil abzugeben. Der ieröc nömoc der 
Despoina aus Lykosura 314 hat viel Arkadisches; aber solche. Ur- 
kunden bewahren gern die alte Form auch bei einer Erneuerung. 
Die Stele für den Athener Phylarchos beweist, daß der arkadische 
Bund hei seiner Gründung die attische Sehriftsprache wenigstens für 
Urkunden, die Ausländer angingen, verwandt hat, Arkadismen fehlen 
in den jüngeren städtischen Urkunden von Megalopolis ganz; es herrscht 
die gemeindorisch abgetönte Schriftsprache: so wird von den Gebildeten 
gesprochen sein, also war eigentlich nur der Vokalismus von (der 
attischen Gemeinsprache entfernt“. 

Dieser Sprache bedient sich der Diehter und darf sich überzeugt 
halten, daß er weder dureh die Einmischung von Literarischem noch 
durch seine kühnen Neubildungen den heimischen Boden verläßt. 
Wenn er neben Akori ein ömi bildet, so ist das ein Scherz; ich denke 

nicht daran, daß er eine Glosse aus irgendeinem Winkel zieht, oder 
daß die Megalopoliten so sagten. Kerkidas ist aber darum merkwürdig 
und erfreulich, daß er zu den gelehrten Diehtern seiner Zeit im Gegen- 
satze steht, die hipponakteisches lonisch oder sapphisches Aolisch 
schrieben. Auch von allen denen weicht er ab, die an den Stil einer 
Gattung, also an bestimmte Vorbilder gebunden sind. Das gilt für 
(las Epos, die chorische Lyrik, die Tragödie, ja selbst die neue Ko- 
mödie mit ihrem nur zu Hause ganz lebendigem Attisch. Selbst 'Thıeo- 
krit mischt sich in den dorischen Gediehten eine ganz künstliche Sprache. 
Wohl möglich, daß ‚ie zunftmäßigen Dichter in Kerkidas einen Di- 
ettanten sahen, und in gewissem Sinne mag man ihn so nennen. 

Er erzählt im vierten Gedicht, das er an sich selbst richtet, daß er 
in seiner Jugend «ie Brust ganz voll von Poesie hatte, aber nun, wo 
sein Bart graumeliert ist, nach etwas Reellem (keärvon) verlangt. Viel- 


' In manchen: Fällen ist -Genetiw und Dativ nicht zu unterscheiden: Übrigens 
standen Genetive auf. w auch bei Sophron, go, nuch 36, wo. der Dativ gar niebt paßt. 
Beiläutig go hat Apollonios mit Unrecht on als ün im Sinne von ArTön gefaßt, Ei 
ma m ist zu lesen, Ju gleich or, 

*. Literarisch ist est wohl, dab Kerkidss As und «A nebeneinander auwendei. 
möte meben rmowa 11 del. kann man. auf die Schreiber schielen. Bemerkenswert ist 
öeka, wie der Sing zeigt, durchaus Ste IV og 
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leicht war das Philosophie; dann haben wir eine Parallele zu dem 
Horaz des ersten Epistelbuches. Aber es kann auch sein, daß der 
Gesetzgeber und Feldherr (d. h. praktische Staatsınann) den Musen 
Valet sagte, was er doch immer noch in der Form tat, die sie ihn 
gelehrt hatten, in seinen gesungenen Iamben, #eriameoı. lamben hießen 
sie nicht so sehr, weil sie, wie wir sehen werden, formell auf dem 
Trimeter beruhen. als wegen ihres Inhalte. Das charakteristische 
Neue war der Gesang. Den tragen sie als Charakteristikum im Namen: 
kein anderer hat Meliamben gedichtet. Und da kommen die Modernen 
und erklären »aber natürlich wurden sie nieht gesungen«. Natürlich, 
weil sie für diese Philologen Buchlyrik sind. Es ist schauderhaft. 
wie das Verständnis der individuellen Diehtung und des persönlichen 
Diehters durelı die Unfähigkeit ertötet wird, die Personen und die 
Werke in ihrer Zeit und Umgebung zu sehen, sie lebendig zu sehen, 
statt sie wie eine Aktennummer in dies oder jenes Fach der Registratur 
zu legen, die sich Literaturgeschichte nennt. So werden z.B. die 
Epigramme behandelt, sollen alle dasselbe sein, weil sie jetzt in dem- 
selben Buche stehen, statt bei den älteren an das Monument zu denken. 
von dem sie einen Teil bilden, und bei den schönsten des Kallimnchos 
zu erkennen, daß sie erst Leben gewinnen, wenn man sieht, wie der 
Dichter sie im Kreise der Genossen vorträgt. Das war rezitative 
Diehtung; «ie Flötenspielerin wird nicht mehr zugezogen sein, die 
einst die attischen Skolien und wohl auch: die archaischen Elegien 
begleitete, Kerkidas wird «her selbst die Kithara zur Hanıl genommen 
haben; aber der Gesang, der lebendige Vortrag, gehört notwendig zu 
Gedichten, die sich direkt an einen Kreis von Zuhörern wenden, auclı 
einen einzelnen anreden, und auch wenn er in der Weise Solons zu 
sich selbst spricht, kommt eine allgemeine Mahnung heraus, Der 
vornehme Mann gehört einem Kreise an, aber einem, den er um sich 
versammelt, In gewissem Sinne sind diese Gedichte kynische Predigten. 
Ganz persönlich sind sie, ganz auf den Moment berechnet. Die An- 
griffe auf einen Wucherer, auf den Verschwender Xenon ', auf den 
stoischen Berater des Kleomenes Sphairos erinnern uns an die Satiren 
des Horaz, Da ist es hübsch, daß Horaz in seiner ältesten Satire 
den Kerkidas vor Augen hat. Geleugnet wird das freilich auch. Wieder 
darum, weil der öde Schematismus der Literaturgeschielhte die römische 
Satire vereinzelt, statt zu begreifen, woher sie stammt. Ihre Vorhilder 
waren doch nicht die alten Komiker, wie das Horaz wegen des dnomacT 


ı In den Schallen zu Lı ist niehts zu ergänzen. ÄxXPATHc ist Glosse zu Äkrackum. 
und rawcrög Te Kai mepic gehört zu Einen der nächsten Zeile. Der Erklärer sagt 
‚der war bekannt», nämlich dem Kerkidas und seinen Hörern: weiter ließ sich nichts 
gen, als was der Text ergab, wo denu rmeröc freilich ziemlich seltsnun ist. 
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KUMWIAcln sagt, sondern der alte lambus, an den Lucilius in seinen 
ersten Büchern auknüpfte, und der hellenistische, zu seiner Zeit leben- 
dige', samt allem was ilm Geistesverwandtes hervorgetreten war, 
damals vielverbreitet. wenn auch jetzt für uns zumeist verschollen. 
Es ist auch kein Wunder, daß Horaz, wohl als athenischer Student. 
den Kerkidas kennen gelernt: hat. Denn dieser war keine arkadische 
öder peloponnesische Lokalgröße geblieben, hatte doch schon Aristo- 
phanes von Byzanz von ihm Notiz genommen. Schulautor, den die 
Grammatiker erklärten, ist er freilich nieht geworden: die Scholien 
auf dem Rande unserer Handschrift verraten nirgend die Gelehrsam- 
keit eines Grammatikers. ‚Aber nicht nur das Gedächtnis des Mannes 
hat sich erhalten, sondern Galen und Athenaeus führen Worte von 
ihm aus eigener Kenntnis an, in den Dioeenesbriefen wirkt er nach‘, 
und Gregor von Nazianz mag ihn aus einem Florilegium kennen, dann 
stand immer noch so viel darin, daß er sich über die Tendenz des 
Dichters ein Urteil bilden konnte. 

Nun müßte ich mich zu der Metrik wenden, aber «las ist olme 
die Behandlung des Textes nicht möglich, und diese wieder läßt sich 
nieht kürzer abtun als (durch einen Abdruck. Die Verse sin in der 
Handschrift ls Prosa geschrieben, und sehr oft ist ihre Abteilung 
Willkür, denn zu (den schönen Beobachtungen von P. Maas gehört, 
daß sie im ganzen weıer Hiat noch syllaba anceps zulassen. Auch 
seine andere Beobachtung, daß sie meist Wortschluß zwischen den 
Gliedern haben, aus denen die Verse bestehen, trifft zu und hat be- 
sondere Wichtigkeit. Wie weit das aber unverbrüchliche Regel ist, ob 
es das Absetzen von Versen ausschließt, das ist mit diesen Sätzen 
noch keineswegs ausgemacht. Die iambischen und trochäischen Di- 
meter der aristophanischen rmiru sind auch olıne Hiatus und syllaba 
anceps, und sie sind doch als Dimeter gebaut. In meinem Texte be- 
zeichne ich kleine selbstverständliche Ergänzungen und gar nur teil- 
weise erhaltene Buclistaben nicht, was ich bei der Wiederholung von 


' Alknios von Messene, der lambograph, sieht zeitlich zwischen Kerkidas md 
Imeilins, ein Peloponnesier aus dem Megalopolis feindlichen Lager, 

* Hırwr It zu dem alten Fr.2 den Anfang statt der bezeichnenden Stelle an- 
geführt, auf die ich ihn hinwies, Sie lautet Karofmaı rär Krun 6 ofrinme, BTI exeinun 
EOIKA ZÜN DV KATA AbzaNn hand karl wrcıh, dnerseroc Io Tom Als. So steht nicht hei 
Hrecuer, nber im Pulatinus, der die echte Überlieferung #ibt. Der Brief ist lehrreich 
wie nicht wenige der Sammlung. Von den Namen heißt es Ah cevmmeerkena Toic 
TTPÄTMACIN, CIMBOAON a Einmal, Das longnet die These des Kratylos, die viele für 
kynisch, d. bı; antisthenisch halten. Und daß der Ranzen, den Athena dem verwandel- 
ten Odysseus gibt, ihn zum Kyniker macht, wird ein nltkynischer Scherz sein. Zu 
verbessern: ist das letzte Wort des Briefes 6 min «ran Ecti mırÖöc sein, H ae ETOAH 
ErrHma TAc (ToY endi.) eeof, Es ist überhaupt eine nene Bearbeitung notwendig, zu der 
Seuarstäi de Diogenis epistalis, Göttingen 1892 eine sehr wertvolle Vorarbeit liefert. 
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inschriftlichen Texten ebenfalls für eine nutzlose und störende Ge- 
nauigkeit halte. Die Trennung der metrischen Glieder wird das Ver- 
ständnis erleichtern. Um der Metrik willen gebe ich dem zweiten Ge- 
dichte den Vortritt. 


A0olA TIC AMIN Eaa rndeoıcı eYcÄn 
TÜN KYANOTITErYrON mata Asroaltac, 
Aamdnom" oYrı rar ei AlAN ÄTIErahc, | 
«al Brorün rAr [toi men An TIPAEIA Kal ETMENEIBOTAA| 
ı AGCEITEPÄ TTNETCHI CIATÜN, 
oFToc En ÄTPEMIA TÄN HAFN ErWTtoc 
ChsPOöNi TIHAAAIWI TTeıao®c Kraernkı. 
Toic AE TÄN ÄPICTEPÄN AFCAC EIÖPCHI 
nAlAATIAC Ä AAMYPÄC bein AdAnac, 
a» KYMATIAC AldAOY TorToic 6 mMoremdc, 
er Aaron Errinmiaac' OfKofNn Ar ÖNTWn 
KÄPFON ECcTiN EKAÄTEIN Tön ofFrion Amin ÄHTAN 
Kal META CWsPOCTHAc olaxı Tleieofc 
KPÜMENON ETEYTTAGEIN, ör Hı warı Kernen 5 nmoremöc. 
f R « 
= KAM... . GlAYNan. ı a dz Aroräc Asroalita 
Kal Tb MHAENÖC MEREIN, brranica Anıc, ÖKa XPHizHic, 
Of »ÖBoc, Of TAaraxk, TAYTAN ÖBOAUD KATAKAINAC 
Trnarstoıo Aökeı FAMBRÖC TÖT HMEN. 


4 Hinter srorön ist ein kloines Wort verloren; die nächste Zeile berinnt emit 
men, und darüber steht rar. Das ist mehrdentig: aber Huxı hat es sicherlich richtig 
behandelt und ergänzt. Dann steht erment vor einer Lücke: der Akzent zeirt, dad 
ein Paroxytonon fehlt. Das habe ich versuchsweise ergänzt. Daß menoc olıne Rück- 
sicht auf sein c behandelt werden kann, zeigen Namen wie: MenekrÄtkc, MenecAhc, 
die nach der Analogie von Menerroce Menanaroc gebildet sind, in denen doch menem 
steckt, 7 Tleisö steht bier und 13 so, daß es Überredung nicht bedeuten kann, 
Das Steuer könnte die Vernunft, die Besonnenheit führen; das läßt sieh dem Worte 
nieht unterschieben. So kann ich nur die Göttin TTeied darin finden, sozusagen die 
zute Aphrodite, der eine "Yorie etwa gegenüberstehen könnte, Um eine Liebe, die 
ihr Ziel durch neisem ‚erreicht, handelt es sich doch nicht: bis r4 wird das Chorlied 
des Euripides paraphrasiert: bei ihm mochte Peitho verständlicher eingeführt sein. 
Übrigens hat den Gedanken, die Ach mmermara “Erutoc, Pindar im Anfıng von 
Nem, 8. 0 aldaay ist ein recht unpoetisches junges Wort, das dem Kerkidas 
aus seiner philosophischen Lektüre in den Mund gekammen ist, daher auch der 
nttische Genitiv tt Kühn die Ausiassung von T07T5 ancı Danach überliefert 
DYKOTN KArPON Ecti ar ÖnTun von Maas verbessert 15 = W,.ı3 der nächsten 
Kolumne; was vorhergeht, kann ich nicht erränzen, Aktxıma Versuche sind an sich 
geschickt, ergeben aber keinen Sinn. Natürlich waren die ühlen Folgen der moixeia 
geschildert. Dann stehen sehr kühn die Vorteile der & Aröpäc Asroaira parataktisel 
heben ilır, zuerst verbunden, dann asyndetisch «wenn du willst, wenn dn’s begelırst, 
keine Furcht, kein Skandal», und doeh wird mit TAYTAn nuf die Ateoama zurück- 
gegriffen. 8 TöT' ist wohl Tr" gewesen, aber die Formon wechseln so oft. daß 
ich nicht ändere. Amen ist aus eimen verbessert, 
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Unter deu Versen wiegt der RE ELIERER sc stark vor, daß er als 
Grundmaß anzusehen ist, 1— 3.6.7.9.10. 13.18. Durch Hephästion 13, 10 
wissen wir, daß er von Alkaios" und Anakreon stiehisch angewandt 
war. Die. Beispiele zeigen dieselbe Zäsur, Jurelı die zwei Glieder 


entstehen, -—- - + - und =----, also die ersten Stücke des dak- 
tylischen Hexameters er des iambischen Trimeters; wir wollen sie 
a und e nennen. Das andere Stück des Trimeters, - - -"-=»-., das 


also auelı ein katalektischer trochäischer Dimeter sein könnte (wir 
wollen es d nennen), bildet den Anfang von 4. 8.11.12.16; folgt e 
darauf, 8.11, so kann das Ganze ein trochäischer Trimeter scheinen. 
Zweite Stelle im Verse nimmt außer e nur die zweite Hälfte (les 
Hexameters ein, b, doelı so, daß vor der ersten Hebung zwar eine 
Kürze oder eine lange Silbe steht, aber niemals zwei Kürzen, so daß. 
a+h zwar 17, aber nicht ı4 einen vollen Hexameter ergibt. Das 
(Gedicht enthält also folgende Variationen a+b, a+c, d+b, d+ec, 
denn jeder Vers fingt mit der Hebung an; es schließt auch Jeder 
mit einer Senkung, Es ist begreiflich, daß 5 Anstoß erregt, weil 
vor e mur der Choriamb aezırerä steht, und die Vermutung liegt nahe, 
daß drei Silben ausgefallen wären, wenn auch für den Sinn nichts fehlt. 

Aher sehen wir das schon früher bekannte Fr. 2 aus Diogenes VI 76 an 


o# MAn b rıäroc ra Cinurerc 


THnOCc bo BAKTPOSÖPrAC ANTAOEIMATOC AlsEriBöcKäc, 
AKA ÄNdBA xRadc TIOT SAÖNTac Epeicac 
Kal TO TIHETMA CYNAAKDM. Zunöc rönoc An rAr Anaskwc 


s oFPÄNIÖL TE KYuN 


4 Hu ra. Atorenkc Zanbe rönoc verbessert Ansımı das Überlieferte ist zwar 
zuf verständlich, nuch die Nennung des Namens, aber dessen Zusatz lag nahe, und 
die Umstellung macht den Ausdruck. wirkungsvoller und stellt die normalen Verse her. 


Da haben wir b, a, b, den Choriambus genau wie in aczırerA, 

b,. d+b, a.... Vs2 gibt aımaoelmaroc die hei Hephästion 15, 6 
verbotenen zwei Silben am Anfang; Arsım hat daher aimneimaroc ge- 
schrieben, aber eine korrekte Form vertreibt man ungern, und daß die 


'‘ Die Verse lanten in der Überlieferung 

Ar’ Eri Amomenei Tüı TrPracka 

TÄFMENA namnph wert’ En Mrpciunan 
oder MyrcnAu. Das leiste ist Örtsbezeichnung nach einem Besitzer (der wird doch 
wohl MYreciaoc geheißen haben, denn Mrecnse geht nicht in den Vers), auf den Wo- 
kalisımus der Ableitung ist hier wie bei dem Sohne des Tfrraxoc (wie PitTakoc) mit 
seinem thrakischen Namen kein Verlaß. Aus «eat! Keont' zu machen, scheint mir 
den Schreibern zuviel Sprachkenntnis zuzutrauen. (x e)xear' liegt so nahe, die ein- 
silbige Aussprache auch, und an dem hypothetischen Anfang ist nichts anstößig, 
wenn auch der gennoe Sinn der Armena unsicher bleibt. Die Bedingung folgte. 
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zwei Silben dem Wesen des Versmaßes zuwiderliefen, läßt sich nicht 
behaupten. Daher lasse ich das Überlieferte, wenn auch als zweifel- 
haft, bestelien. 

Sehen wir ferner Fr.4 bei Stobaeus H. IV 41rtol. 


E “ Nofc Orhi Kal NOoFc Äkofeı 
TÜEc KEN TADIEN 

TÄN COsian TIEAAC ECTAKYiAN ÄNAPEO, 
Un To KeAp MTAAU CECARKTaAI 

KAl AYCEKNinTW TPYröc. 

Nur durch Trineavelli und die jungen Codd. erhalten. = ken fa. Mieixexe, Enia. 
Trine,, # Ta. Konjektur in einer Handschrift. 3 ÄHEPEL, 4 MAAoc Ecaktaı verbesserte 
Bexiier, der TeYri bei Gesenn vworfanı md herstellte, was in Wahrheit üher- 
liefert ist. 


Versmaß d-+e, Adoneus, a+ ec, Choriamb +6 d. Weg ist ge- 
nau derselbe wie II 5: dabei soll man sich doch bescheiden. Der 
Adoneus wird uns gleich in II begegnen. Abweichend von I sin 
die beiden Glieder in Vs. 3 nieht durch Wortschluß abgesetzt. Daß 
diese befriedigende Metrik (len Ersatz von Änepee durch Änapeo forılert, 
wird sie nicht umstoßen'. Geschrieben hat jemand Andrec, der es 
mit ön TÖ «ear zu dem geläufigen daktylischen Gliede verbinden wollte, 
wie das jedem naheliegt. nber ohne stärkere Eingriffe undurehführ- 
bar ist, xear schreibt Platon Theaetet 49Ie gerade wo es auf (lie 
Aussprache «Ar ankommt: aber hier spricht das Metrum dagegen, 

II. Nur einige Zeilen sind kenntlich, in denen das Verhalten des 
vom Luxus zum Feigling entarteten Menschen im Kriege geschildert 
war; ein Satz läßt sich nicht melır herstellen. Man erkennt 4 «ro- 
rucırömel, (las Zähneklappern, dann 6 [rrantal aei KHaarineran und 


" »Fan CKIGBPENTA KIAÖN]OC Erxecimweoc 
ASÖONDTTAAKTUN BPOTÜN, 
= Kal MA EIMICTAMENUIC, Ü TrÄCK..cE. 
Kı.ATAC.T.TPAr, . 
fie TIMEAÄN men WAECIKAPTION 
kal cefra ercandan afainlte.... A. 
nefrA ae Kal kralalan Kal NjOT Enenırma [rinäccei] 
3 Auf die Ergänzung führt die Erfordernis einer Doppelkonsonanz im Anlaut 
und des Begriffes «Krier. Kampf, der die senera wrrbrafico in ihrer Jäfmmerlichkeit 
bloßstellt;. das versteht er. Denn bei ihrem Liistlingsleben kommt nichts herans als 


' Asısım interpoliert norc Arorer, nofe def: MÜe N kaolen TAN COslan ca TIEAAE 


HAPECTAKYIAN, Schlimmer hat es Triklinios: nieminis getrieben, und rareeraxa erhäli 
dabei ein kurzes A, was es sieh wirklich nicht gefnllen jäßt, ebensowenig wio der 
Uptativ den Verlust seines An. 
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Fett, das keine Kraft gibt und bald abfallı, matürlich nach den iT&Aı WAeckAeng: 
Homers gesagt, unruhiger Puls, stoekende Stimme fich kann leider das Beiwort nicht 
finden); die Sehnen, das Herz und das Rückgrat bekommen das Zittern... Alles 
Symptome der feigen Furcht. 14 ist krafalas] und (n]öra kaum zu umgehen: dann 
stand das ebenso unenibehrliche kat über der Zeile, Mit (lem Scholion ist nichts an- 
zufangen: KPATAUC, das Huxr gibt, konnte als peetisches Wort niemals Erklärung 
<eln. Timkcce ist natürlich Norhehelf; HaowonAdr Int ebenso Timon 58,4. 


V. 5 liefert ein neues Glied hinter e, - + - ++ - 5, um eine Silbe 
länger als a, also sozusagen (die erste Hexameterhälfte bis zur weiblichen 
Zäsur, entsprechend dem kurz anlautenden b. Ich will dies Glied » 
nennen. Danach d, a+e, ?, e+ Adoneus, ate, a+h. 


IV z|moAnikıe AMAseie BroTdc ofrı ökün 


EKAAIEE KANGOTE, TIN a ÄMÄAAKTON Ic 

CTEPNWN Kal ÄNiKATON KEAP Ecken 

TIMEAOCAFKOsÄTWN MÄCAC MEACADNAIC. 

ro Tilln Areeevre KAAUN OFAEN NMOKA, TIÄNTA Tedic At 
EMAÄTKNOIC FrIIecken äsrk Movcän xuiaana, 


Tlieriaun A Änıewräc erraeo ovMmE Kal IxNevrrÄc Ärıctoc, 
NHIn A beca Men ÄKsAneec Aer- 
Kal Korveälı riejpliawresr' ec... 
u... HAKIAEN AAXNAI, 


KNAKÖN Ab TENEION, Kal TI MATerEt 
KPÄrTON Anıkla xPönw T' EITkEION KoAAKereı 
AEPKOMENA BIOTÄC ETPYN TIOTI TERMATOC OFAön, 


TAMOC EcahÄl MEN -- -- 


ı Ergänzt Gnesreic Host. Sehworlich stand ein binsilbiges Wart vor rIoaAkic. 
eher griff ein lingeres auf dns nächste Glied über, wie hier so of. 1 AnKAAkToNs 
Kanılnote, Amkranton Text, Ämdranton Unrüher, schlechte Konjektur. a MAR 
CAPFOSAFÜN MACK mereauinÄc überliefert. Aber als Verbum könnte das külins Kom- 
positum nur «fettes Fleisch esen- sein: dazu fügt sich allenfalls ein Objektsakkusativ. 
aber nimmermehr (ie Sorgen. Die Kürzezeichen sind verlesene Inte, denn Sinn gibt 
nur “nicht erselilaftt: durelı all die Surgen der Fettlleischfretser.. 5 Tät ron Yan 
aus ‚To hergestellt; ren bat nach den Spuren da gestanden, nieht kin oder Town roh 
Hin (kEar) würde erträglich sein, aber Tin ist besser, Den Akkusativ kennen wir Er 
missen ihn hier einfach hinnehmen, «AA Korrektur aus KAAdn. Alssevrän ie 
unverbessert geblieben, an Schlusse von Tesicm war das = otilrt, und es folet a’ Ymö 
ETAÄFKNDIT Eck‘, was wie öfter (durch Umstellung in Schick zu bringen war. 9 Maui 
muß wohl aevral nAxnaı verbinden. was zusammengchörig das Satzelied gut einrahınt. 
denn AAxNH sagt man ur von einer kurzen Behasrung; Kerkidas sehor also nach der 
Sitte der Welt das Haupthaar, wenn er auch als Philosoph einen Bart trug." Sinnmeieh 
hat Maas B neramipernT Eseiea erefinzt, und die Klision des ausgeschriebenen -ernrai 
ist sicher. Gern sähe man die Haare das Haupt umtlattern. Leider fügt sich nAxmaı 
nieht; nnd was davorsteht, ist ohne nene I ‚sung hoffnungslos. Zum Bart würde die 
AÄXNH passen. sm «al so mil falscher Krasisbezeichnung ’ap. i2 AAkiac won 
Mirmkav verbessert. In krÄrron hefremdet das’a: aber um zu entseheiden, milßte 
man rlie Eivmologie keunen. 
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Das Verständnis ist nieht ganz leicht, Zunächst sieht man nur, 
daß die Masse der Menschen ihre Augen unter irgendeinem Drucke 
verschließt; was das ist, ergibt sielı aus dem Folgenden: es sind all 
die Sorgen der Fetttleischfresser. Kerkidas dagegen jngte und fischte 
im Musenwald und hatte den Bauelı voll von diesem Wilde. Das ist 
ein grobes Bild, wenn auch durch die Ausdrücke verfeinert; aber nur 
so kommt etwas Einheitliches heraus, und man erkennt, dal er sagen 
will, die grobsinnlichen Genüsse, denen sieh die Menge lingibt, haben 
mieh zwar niemals betört, aber meine ganze Leidenschaft galt der 
Poesie, Jetzt bin ich in den Jahren. wo man etwas Renles verlangt 
und nur etwas hätscheln mag, was die Zeit wert ist, die man daran 
wendet. Das wird wohl Philosophie sein, aber praktische Lebens- 
philosophie, wie sie der Gesetzgeber im Dienste der Allgemeinheit übte, 
Dienst des TTarin. Die Schwelle des Todes nennt er wohl breit. weil 
sie immer von ganzen Scharen überschritten wird, 

Das Versmaß bringt zwar dieselben Glieder, aber lie Behandlung 
weicht ab, Häufig ist kein Wortschluß am Ende des Gliedes und 6 
ein Abschluß durch syllaba anceps. Die Glieder sind e+a, e+a, 
dann ein neues Glied - - == - -, ılas Reizianum, «das noch zweimal 
wiederkehrt, Man kann es als das letzte Drittel eines dreigeteilten 
Hexameters anffassen, den Choriambus als das erste Drittel. a-+r. 
b+tal, ce+td »"+ate brate ? r+ Adoneus, a+c+ Ardonens. 
athb,d..., 

V. Um diesen Schluß des letzten Gediehtes der Sammlung Int 
sich Arsım verdient gemacht, aber trotz der Gewaltsamkeit,. mit der 
er die Überlieferung behandelt, die hier jeder an der Photographie 
kontrollieren kann, ist nieht einmal sicher, wo der Diehter hinauswill, 
Man erkennt Hera ckwrrriango IT|Ar; den Imperativ des neuen, aber durch- 
sichtigen Verbums darf man als sicher betrachten. Dann folgte eine 
Form des Demonstrativpronomens. Über [rk steht zwischen Punkten 
ein A, wie ich meine; Husr betrachtet es als Halbkreis, en er nicht 
(deutet. Von einem Scholion sind die ersten Buchstaben ‘4 erhalten. 
In der zweiten Zeile ist gegen Ende arAsan sicher; dann liest Hoxr ara 
nach schwachen Spuren, Darunter hat er sehr schön ein unergänz- 
bares -moeararfn erkannt. Eine Silbe fehlt nur, denn es war das 
Kolon d: seinen Abschluß gibt +6 nüc, wie Anyım statt des näher- 
liegenden ronoc wohl treffend liest. Kaum kann man abweisen. wenn 
er eloilaoc statt «/öjaoc in Hoxrs sicherer Lesung ergänzt. Dann haben 
wir c+d 


A sjoilleoe aftöc r..., |PWN Anoctomoi, 


Aber Sinn gibt das nicht; Ansıns Ya’ deün giht erst einen Plural. 
der nicht herpaßt, dann ein Fliekwort, und ärscromeor »ilie Öffnung 
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verschließen « ist wunderlich: es obsz6n zu fassen scheint mir vollends 
ganz unzulässig. Auch bewegt sich das Folgende, das doch verständlich 
ist, in ganz anderen Regionen, paßt aber zu dem »Faseln vom wie 
ist dass oben | 
TAc AH TOlAYTAC 
CKETITOCTNAC KENÄA MH CTIOYAAN fMoricenı, 
mÄ| cTreecın Änw kÄrw. 


Yon dem e in xend ist eine Spur da, die Arsıns krna jedenfalls ans- 
schließt. Und was ist an dem adverbiellen Ausdruck zu tadeln® xenä 
erroyakzeın würde jeder verstehen: Jafür tritt cnovraAn moieiceai ein. Pas 
leichtere xenAn verbietet das Versmaß. Zu änw KÄtw crreseın konnte ein 
Objekt treten, brauchte es aber nicht, und Platz ist schwerlich dafür 
vorhanden. Hier ist also nutzlose Spitzfindigkeit, logische vermutlich. 
verboten, was dem Kyniker gut steht und an Zenon getadelt werden 
konnte. Hinter «Artw ist der Ansatz eines Buchstabens. den Horst als 
a faßt, was er sehr gut sein könnte, aber » oder » ist auelı möglich. 
Da in der nächsten Zeile vor dem allein verständlichen sere#c nur zwei 
Buchstaben fehlen. von den metrischen Gliedern für bh kein Raum ist, 
also e gefordert ist, wird [nn efrHc das Wahre sein, zu dem nach etwa 
g Buchstaben |mwjcımöc Ärmocmenon gehört. Vorher stand notwendig 
eine konditionale Partikel, 4 reicht, är ist nicht unmöglich. Vor 
einem Hiatus scheut man sich; (loch werden wir noch lernen. daß 
er möglich war, nlso etwa Aan’at rın'efene Doch hilft das nichts. 
solange nicht jene neun Buchstaben gelesen und in den Vers ge- 
bracht sind, woran ich verzweitle. Hust liest zuerst ar: das ergäbe 
eine Auflösung, die so rar wie ein Hiatus ist. nur in Fr. 32,3 ner 
aisreisa belegt. wo der Akzent befremdet. ein w über dem 4 steht, 
vom Versmaße natürlich nichts zu wissen ist. Nach zwei fehlenden 
Buchstaben folgt nach Hust sean.n: das e ist mehr als fraglich, das 
andere scheint sicher. Was kann (las sein? Wie kann sich daraus 
ein Versglied ergeben? Axsım verfährt ganz willkürlich, kann die 
Photographie gar nicht geprüft haben. Aber das weitere hat er schön 
hergestellt (Ärchn schom Mass) 


'T|ör än Ton Icon mösoh Enklnic 
“al ETABETTON IMeron, 
rlo9r’ Eleri mröc Ärcenac Arclun|, 
'ToF|T’ Eruc Zanwnicde. 


Alles paßt wenau zu den Resten, nur icon ron mußte umgestellt 
werden: EAxhıe habe ich für care greehen;; Earoıc ist ebensogut möglich, 
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dann gliedern sich die Sätze nur anders'. Ich kann am Schluß der 
Zeile nichts erkennen. »Wenn du dann inachlem du den mucıröc 
Armocmenoe gefunden hast) den gleichen nösoe ziehst (übertragen vom 
icon zyrön) und einen gerösteten \neroe (crasereım lanısam rösten; drrän 
von «er Erotik ist ja bekannt), dann ist das der rechte Eros von 
Mann zu Mann, zenonischer Eros.« Das geht unmöglich auf die 
Behandlung der sinnlichen Knabenliebe als Aareoron, die Zenon in 
seiner Politie mit anderen kynischen Übertreibungen vorgetragen hatte, 
Hier kann nur ein intimes Freundschaftsverhältnis. beruhend auf 
gleichem Glauben und gleicher Bildung und Lebensführung gemeint 
sein. Dieser Eros könnte auch ein maATwsıRdc sein, wird nur nieht 
vom Lehrer zum Knaben gehen, Wie das mit den vorhergehenden 
Warnungen vor stoischer Dialektik zusammengeht, läßt sich allerdings 
nieht ahnen. Für Zenon ist das Zeugnis doeh wichtig®. 

Hier finde noch das Zitat (les Gregor von Nazianz Platz, Fr. ı 
Bee, de rirtete 595. Es gilt für verdorben, ist aber nur durch die 
aus Verszwang verschränkte Wortstellung schwer verständlich. 


ÄTIANTA A EPTIEIN eic Bvedn TÄ Timıa 
TON FACTPIMÄPFON CiTA MATE ciT Eri 
TON EFTEAECTÄTUN ALBHTOC E& Endc 
örebc Akreı mor Kerklaac 6 elATaToc, 
TEAOC TPrYeüuntWn, AFTOC ecalun Anac 
ArTac TeYrelc Ea’ AamYpön KATAMTFUN. 


Das heißt »Kerkidas, der große Freund der einfachsten Speisen aus 
einem Kessel” sagt mit Recht, daß alle die kostbaren Speisen der 
Feinschmecker in den Abgrund gehen, keine Speise mehr: das ist dns 
reroe (Ende zugleich und Ziel, summum bonum) der Schwelger. Er 
selbst ißt Salz und spuckt salzigen Spott noch dazu auf die Schwel- 
gerei«. Der syaöc, in den die Speisen als nicht mehr Speisen ver- 
sinken, ist nieht der Bauch, sondern der Abtritt. Für “Are verlangt 
die Grammatik “Has: oh Gregor die Partikeln noch unterschied. stehe 
dahin, bis wir eine Ausgabe haben; ich glaube es, aber Epiphanius 
7. B. wirft sie schon zusammen. Der Witz am Ende stammt von 


' Vielleicht ist dies besser, weil der letzt Satz dann für sielı stelit, genau wie 
«= bei. Alexis 'Inmel heißt ToFr' dcris "Araahmeia. Toto ZeuorrÄtke, erläntert Antig. 
vr. Kar. 195. | 

” Es gibt eine sehr andere Vorstellung als was Pilutarch de Zomm. mot. 1073 als 
»tolseh bekämpft und durch sAcin als stoischen Eros kennzeichnet, eira Äteaote wen 
ErSYOTC de Meipakioy rip Ärerön. 

' Einen, der sieh die beiseite gewarfenen Speisereste von den Tellern zu- 
sımmensuchte, hatte Kerkidss Acamtoxäran genannt, Athen. 3478, Fr% Den Sinn 
konnte dns Wart nur durch den Zusommenbang erhalten. 
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Gregor und hat ihm so gefallen, daß er ihn im Conflietus mundi et 
spiritus 96 wiederholt. Der Kosmos sagt »£amof TA nemmara, das Pneuma 
erwidert Artocs h xarrkia Emoi Tb memma Tr, &= Änün Ärtan TAYKY, Oic TON 
TPYSÜNTWN Änmvrön Katarıı!o.. Für mich ist das Brot Pastete und 
Kuchen. Salz (als öron) macht alles süß, und mit dem spueke ich 
salzig auf die Schwelger«. Von Kerkidas ist hier nichts mehr. Das 
war also ein Gedicht, das den Gegensatz von Einfachheit und Tafel- 
luxus breiter ausführte, auf den die mmerocarkosircı und der koıno- 
«eAtkeickvsoc auch deuten, den wir sogleich finden werden. Fr. 23 
zeigt uns einen ÖnsoefAaron AAron, eine gefräßige Möwe mit gespiektem 
Beutel; Fr. 30 A eAccac vielleicht einen delikaten Braten. 
Nun erst komme das Hauptstück, L Es ist praktisch, die einzelnen 
Abschnitte getrennt lintereinander zu betrachten. 
-- TE Kal ÄrPpaciona 
sllke fIENHTrAlaan TEenwna, motirare Amin 
kervron elc ÄHönaTaA PEoNTa. 


Aus dem Folgenden ergibt sich, daß neben dem verseliwenderischen 
Lüstling Xenon ein wucherischer Geizhalz, sicherlich aueh mit Namen, 
genannt war; Te zeigt, dab Xenon noch eine Ularakteristik bekam. 
Auf die bekannten Glieder bab folgt der daktylische Tetrameter, den 
wir vouı Horazens auf Epheson bimarisee Corinthi her auf Archilochos 
zurückführen würden, auch wenn nicht Hephästion 7, 2 dies bezeugte 
und mit einem Beispiele belegte, Dusselbe sagt Chesius Bassus 2 
Das Glied findet sich in den Resten des Kerkidas nur einmal: 

tut «las? Und ließ sich’s besser sagen, daß das Geld des Vanchrar. 
ders in das Nutzlose verrinnt? Es ist nur hübsch, daß die metrische 
Periode in ein längeres Glied ausläufi; es malt. 


Der erste Gedanke, von dem wir die letzten Worte lesen, war 


warum hat Zeus nieht den Wucherer N, N, und den Verschwender 
Xenon arm gemacht und mir ihr (seld gegeben? 


xAal TI To Kunron Ac, af Te kche Eros; 


ı bein rAPp Ecrı sedı TTÄN EKTenecleya 
xeilm, dm nofn B x TH, 
a TöN PYriokigAuTtükuNAa kal TEBNAKOXAAKIAAN 


H TÖM TIAANERXYMENITAN” 


ı Überliefert nüma, von Birtits verbessert, vgl. Haver op. ll. 527, der T’ ab- 
getrennt bat. Seins anderen Vermutungen sind ebenso hinfällig wie die van Nauck, 
Krit. Beitr. XU 523, 

* Von den kühnen Billungen verstehen wir die auf on und auf -jsac leiclit, 
verstahen tan Prrarde TOKOrATeON, Or Arrom wai NEKFÖH xeital TÖ ÄAPrYPIoN, (reuen uns 
an zıdao, (las ebenso_wie rAtseın auf das Abkratzen des Eielmetalls von der Münze 
hindentotz Kiaaun steht bei Hesveh., tiıaaHaoc wird mit vizAaAHc huf dasselbe asiatische, 
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» TÜN KTEÄNUN Önearom TOFTOR Kenbca 
ww TAC. EYÖNMAOTTOCTNAC: 
AÖMEN A’ EIMTAAEOTPÜKRTAI  KOINDKFATHROCKTEN: 
TÄH BAAYMENAN AATIÄNYAAAN, 

Ich hätte nicht orwartet, (duB mein Zusnte eines c hinter cin V.4 bennstandet 
würde, wenn jernand bekäme», iat ebeusn sinnlos win passend wenn ihn, den Fan 
jeinand frugte-. Damit ist die Frage artan, und zugleich ergänzen wir hıns den Auf- 
Im des verstümmelten ersten. Sales 5 Int Ausım dureh diesalbe Verdoppelung 
des € geheilt, 6 durch Umstellung van de ern noim IHi B bat.der Artikel Tan 


posssive Dedertung; man inflte es herstellen, wenn tw überliefert wAre, den Ans 
Possessivum verlangen wir. 


| Die Versglieder sind einfheh ate, a+te (Eukomivlogika), a, 
b+4l,b,a+e, a b+d,b. Es wiegen hier die daktylischen Glieier 
vor. Etwas ganz Besonderes ist der Hiatus zwisehen 6 und 7, denn 
er ist ‚ganz vereinzelt, Aber mit welchen Mitteln läßt er sich ver- 
treiben? Ist"das erlaubt, wo dach. die Worte keinen Anstoß bieten? 
Reicht etwa unser Beobaehtungsmaterial aus, um zu sagen: einmal ist 


keinmal? 
. u Fi ä i* 1 \ 
AHNOT On 6 TAc Alkac Önsanmde Ämecrardkwraı 
u Daten mondaı FAHNAI TIABAYrET 
Kal Denic A AmAara :  Karanataral: 
MmÜc ETi AAlMONEc OF toi MAT ikovin 


MAT ÖTIÄN. TIEMAMENDI: 


d+b, drei Eukomiologika, die man als solehe hier unmöglich ver- 


kennen kann, d. 


Kal MAN TO TÄAANTON b Gemndr 
Acteronajrerlerac meccon TÖN "Orvaron [Exum| 


= sreön [Tiraimei] Kal MEnerKen OFaamn, 


Kal Tote OMHroc EINEN EM “laıdaı; 
Penieı A, ÖTAN afcımon Amar, Anarkcı wrannlmoıc [Anl 


wohl Iydische Wort zurückgehen Eben hübsch ist os, daß d | 
EmTAaeN nur eben knabbern kann, und daß er sieh Eden Teller ee = 
Kessel ler Massenspoisung holt, os it die (Gegenwart si überseten Aber tAANeK- 


XxYmenitac macht Mühe, -ITHe. -HTHC, the sind Woeiterbildun n N 

ne ehe wie king, der Emaomesxeia entsprechend (die doch en 
Y, ont, nicht von Emaom menem)? Oder hat Kerkidas, mise ® n TIAAN 
ha . | ig iin. ‘ AdFkiins, wuspellend won T 
ERKEIN, sieh ein Medium, das nieht paßt, und eine Ahleitung, erh Das wie ein 


a Bin ergibt, erlauben können? Zu «lem hübschen SAMÄNYARA stellt sich Fr. 37 


wohl von eu 


I ron rechtfertigt die Nberliefertg ETIAKAYTÖGUM bei Art go6, wir draxakan 


nach Konjektur gelesen wird, 





Fa Te 


De Ei 


BEE u. 
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 nüc of dmin ofmor'ereren ÖreÖc ÜN ZYFocTtäTac; 
TA Atcxara Berti Mrcön, 
» ÄZOMAI ae Bun Adreın öcon Inaralrei T& mar’ Aarroic 


To Aide naAacHrrıon. 


t8 ergänzt von Hurt, besser als Ansıas. Acreporrasendrac, denn für Zeus wird 
das Epitheton von einem zugehörigen homerischen gebiklet sein, neseaHreretke, nicht 
von dem &kAatnseactHe Andarun. a2 getilet von Maas, 23 07 nordreren teilte 
Hosr ab, ofrnor Auxın richtiger, denn das echte 1r0x4 ist oft vam Schreiber vertrichen, 
Entscheideni ist, daß vorher Penem mit dem Dativ stelt, »für wen die Schale geneigt 
wird», und «er neigt für die Helden, wenu der Tax des Schicksals da ist. Auch 
den Konjunktiv des Verbum substantivum wird man leicht entbehren, aber der Zusatz 
des Schreibers (oder lieber eines seiner Vorgänger, der noch Hi schrieb} ist auch be- 
ereiflich. 24 Ecxata.zuerst betont, dann ecxÄATA, danach errrı, am Hando errrıa. 


Richtig eingesetzt von Maas, 


Hier verflicht sich die Metrik eng mit der Textkritik. ıq be- 
ginnt mit Orsön eine neue Seite; äußerlich also ist der Ausfall einer 
Zeile bei dem Übergang nichts Unglnubliches. Maas hat das ange- 
nommen, weil sonst, wenn das Glied b vorherging, e folgte, eine an- 
hebende Senkung auf eins schließende folgt. Das findet sich zwar 
IV 3.6.7, aber in den anderen Gedichten nirgend. Anstößig ist es 
also gewiß. Wenn nur nicht wieder ein Ausfall angenommen würde, 
wo der Sinn durehaus nicht dafür sprieht. Denn man braucht nur 
ein Verbum als Prädikat zu dem Subjekt Zeus, und zu dem Akkn- 
sativ "Oaymnon ein Partizip, das ihn regiert: wenn Host ron "Oaranon 
enizei Oradn Icxun Kal nenerken Ofaamf gegeben hat, so sieht: jeder, daß 
es £nizwn Texeı neben nenerken heißen müßte: das schließt aher die 
Kürze der ersten Lücke aus, fünf Buchstaben nach Huxrt. Die fassen 
kein dreisilbiges Partizip, Ich glaube. wir müssen anders vorgehen. 
In der Vorlage, Ilias & 69, steht marär. erirame räranra: das liefert 
das Verbum rırainei, das die zweite Lücke füllt: drei [ota nehmen 
wenig Platz ein. Für die erste Lücke bietet sieh £&xun; damit ver- 
schwindet der Anstoß der zusammenstoßenden Scenkungen, entsteht 
aber ein neuer Vers: -- «= - +» -, das Prosodiakon, um eine Silbe 
kürzer als b; das begegnet sonst hier nicht. Aber es entspricht als 
b* dem a”, das wir vorher gefunden haben. Bei Pindar haben wir 
len ganzen Vers 19 0]. 6, Epoi. 6. Pyth. 12,9. N: ıo, Ep: 3, 8.711,53; 
Ep. 4. Auch in der Vereinzelung ist er hier also nicht zu beanstanden. 

Auch 24— 26 hoffe ich zu erledigen. Daß Brtris Ersatz für Bprrıa 
ist, liegt am nächsten, Der Dichter hat diese Form gewählt, weil 
sie das lange v lieferte, das sein Vers verlangte, Der Vers zeigt auch, 
daß die erste Betonung &canta richtig ist. So hat Maas gegeben, 
aber nicht gesagt, wie er es deutet. Es ist =»(las aber ist brygisches, 
il. i. phrygisches Myserpacks. Die Anarsc kraanımoı (was Kerkidas 

48 
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zum Hohn sagt: es klingt episch, steht aber nicht in der llias, som- 
dern ist auf diese Antithese berechnet) die Zeus beglückt, sind Kanaille, 
Ecxarı Mycan ist Spriehwort und würde reichen; aber die Myser, die 
längst hellenisiert sin, das Volk der perzumenischen Könige, klingen 
nicht mehr verächtlich genug. Prr= Auhkr marrelc Ameinon. Da wagte 
er einen Ausdruck, Jen ich wohl modern nachbilden könnte, aber ich 
mag jetzt keinem Volksstamm etwas Unverbindliches sagen. 

Endlich die letzte Lücke: »ich scheue mich zu sagen, wie sehr 
ihre.Zeusschnle ,...« Da zwei Selialen an der Wage des Zeus sind, 
verlangt der Sprachgebrauch den Artikel 176 vor 1% Asdc maacrirrion. 
Der Sinn ist, daß für sie die Schale auf den Boden sinkt. Da wird 
sie klingend aufschlagen, wie beim Kottabosspiel ein naacrirrıon auf 
den Manes aufschlägt, und röeoc ger: many moAFc, wie Antiphanes bei 
Athen. 667° sagt. Also Imarajrel. 


molovre: dm ÄnÄKTorac 0YN Tıc 


A rinac Orranlaic KIN AM Efpo, 

TC AKBHI TAN. Äzlan, be’ db Kronianc b evTetcae 
»@ TIANTAC ÄME Kal TeKoM 

TÜN MEh NATewoc, run At neerke TIATAr. 


AWION. MEBEMEN TIER TOYTWN 

roic METewWrochegie" TorTorc rÄr Errow 

orac Em Earom Exeın‘ Amin at TTaıın 

kal Merkauc meretw" sedc FÄp afra 

KAl NEMECIE Kata TÄn, Möece on 5 AAlmum 

OTPlA erciAei, TIMATE TaAfTaN 

“WTEL ena|ordaıdı‘ TA rÄP MEITÄHEAN 

r[oi BarYTreomanelc, “lchrön Balson 

w Kal TA seaATa| Trxac, TART’ Epron min 
NEIOBEN EEZEMECAI 


3 


Li 


'} 





28 efeu erste Hand, Daß deshalb in dem hiervon abhär zigen Sates der Optativ 
nieht nötig ist, hat Ansım treffend dargelegt, In TAn Azian ist wieder der possessive 
Artikel unentbehrlich. 35 vor MeTiawe steht Ärask, am Hande rel abc Äracn. 
Dad ich den Text richtig hergestellt habe, ist zugestanden. 38 ernerdanı Anm. 
Das andere von mir probeweise ergänzt: nur &pron will das Wahre treffen. 


Die Verse sind einfach, b, Enkömiol., d+b. d, e+ d.b und 
dann zum Schluß eine Reihe Enkomiologika, bis das erste Glied 
dieses Verses, also eine Art Katalexe, den Schluß des Gediehtes macht. 
Um diesen Eindruck ganz herauszubringen, habe ich meine spielende 
Ergänzung eingesetzt, die natürlich nur den Gedanken klarstellen will. 
Die ganze Schlußpartie ist für Kerkidas' das wichtigste Zeugnis. Er 
hat bisher in der ersten Person geredet, so daß man denken konnte, 
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er wäre ein armer Schlucker, der nur eben sein tägliches Brot hätte, 
So stand er nielit im Leben, und nun kommt heraus, daß das mur 
kynische Stilisierung war. Die Ungerechtigkeit der Güterverteilung 
in der Welt lat er so in drastischer Satire geschildert, Der gegen- 
über üben wir, die rechten Kyniker, den Dienst unserer Götter, unsere 
Tugenden. Wir gehen za den Kranken, seelisch Kranken natürlich, 
wie die Ärzte, und geben von dem: Unseren ab: das ist auch etwas 
Göttliches und ist eine senecıs auf Erden, d.h. es vergilt sich auch, 
unmittelbar, hat seinen Lohn in sich, während man hei nesecıc an 
Belolmung oder Strafe des Himmels denkt. Und nun wendet sich 
die Mahnung au die Genossen, so zu handeln, solange sie die Mittel 
dazu haben. In dieser Lage befinden sie sich also: sie sind der Kreis 
seiner wohlhabenden Mitbürger, die der Stantsmann von Mogalopolis 
‚auf Grund seines Kynismus um sich gesammelt hat. Mit den Bettel- 
predigern der Gasse hat diese praktische Moral nur noch wenig ge- 
mein. Sie läßt uns einen Blick in die Tendenzen des Gesetzgebers 
tun, um von (den sozialen Verhältnissen der Zeit wissen wir genug, 
um (die Berechtigung dieser Bestrebungen anzuerkennen, Geholfen 
haben sie nicht. Wir sehen vielmehr in den Städten überall ganz 
wenige soleher Reichen sich über der verarmten Masse in einem ver- 
armten Stnate erliehen; die Meriawc hat allerdings in vielen Stiftungen 
der Reichen ihren Kultus erfahren; aber die Herrschaft des Mammon 
in einer angeblichen Demokratie hat den Verlust der Freiheit und 
den wirtschaftlichen Verfall zur Folge gehabt, den geistigen erst recht. 
Wenn eüree ena- auf den Imperativ rimäre folgt, so ist das ein 
Vokativ, und ean- gab zu sürsc die Determination. Auch mir war 
eraspdsıcı eingefallen, das Anım gesetzt hat, dem ich weiter nicht 
folgen kann. Denn wenn am Schlusse steht, Taste... .$aln Heideen 
ezemech, so liegt darin das Komplement zu rımäre Tan »erkaw: sie 
sollen etwas aus der Tiefe ausspucken (neiösen &x xraalnc K 10). Da 
kann nicht gesagt sein, daß sie dazu die Möglichkeit haben, &crın, 
sondern es ist ihre Aufgabe, &rron, Und was sie ausspucken sollen, 
erkennt man an öAson und rrxac, Der öraoe ist an sich nicht schlecht: 
sie haben ihn und brauchen ihn, wenn sie abgehen sollen; daher erhält 
er ein Determinativ [mılchtön. Dann liest man noch melräızan, so betont: 
das ist Eaivzan; damit ist die Gesinnung der anderen rereben, von 
der sich die Genossen des Kerkidas ganz freimachen sollen. Der Ge- 
danke ist erfaßt: die Worte können wir nur im Spiele ergänze 
Nun sind die Texte durchmustert. Es ist nieht mehr nötig, ar 
die Versuche im einzelnen einzugehen, die auf dem allzuschmalen 
(arunde dieser wenigen Verse jedes vereinzelte Versglied vertreiben 
wollen, Auch daß die fast überall durchgehende Synaphie mindestens 
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die Enkomiologiker als gewollte Dikola nicht ausschließt, ist wohl klar. 
Im übrigen ist die Abgliederung von Versen natürlich meistens Willkür. 
Der‘ Aufbau der Gedichte ist in IN und IV von Lund Il merklich ver- 
schieden; aber die Elemente sind übernll dieselben, und es sind nicht 
Füße; hier ist kein Maß, mit dem sich alles messen ließe, sondern 
größere Komplexe, Glieder, sind zusammengefügt, und die Tendenz 
ist zwar nicht in allen Gedichten gleichmäßig durchgeführt, aber sie 
herrscht doch, daß diese Glieder durch Wortsehluß kenntlich gemacht 
werden. 

Sieht man von dieser Abgliederung ab; so sind die Verse des 
Kerkidas unleugbar derselben Gattung wie die des Pindar und Bak- 
chylides, die wir gewohnt sind mit dem modernen Namen Daktylo- 
epitriten zu nennen, und wenn sie in dem Bakchylides von Brass-Stss 
KAT’ Enörtnion elaoc heißen, so ist dieser Name genau ebenso mörlern;: 
wir besitzen keine antike Behandlung der ganzen Gatiung, Die Über- 
einstimmung geht so weit, daß ein einfaches Gedicht Pindars aus 
seiner Jugend sich so gut wie ganz auf die Glieder des Kerkidas 
verteilen läßt. 


AlTEW CE @iAÄrAae, KAnAiCTk BROTEÄN Honlun bra 
Percesönae Eaoc, X T’ Üxaıc Eili MHAoadrTor a-+ bh’ 
Naleıc Äkrirantoc EYAMHTON 'KoAlnan, Ü Äna, h+d 
TAAOc ÄsanÄTun ÄHAPÜN TE cyH atmen n-+h‘ 


Sezal CTeeinuma Töa' Ex TTreüncc eraszwı Mian b+ dl 
ATTÖN TE NIN Ernkaa NIKÄGANTA TEXNAI, TÄN forte +d 
TTannkc Esetre Braceräin Toprönun | 

OTAION Brandon alamaezaıc” Aaına d+e 


Nur der vorletzte Vers läßt auf a »-- oder auf a _._ folgen, also 
verkürztes Glied, das sich zum iambischen Trimeter so verhält wie 
der Choriamb zum daktylischen Hexameter, also auch in das System 


passen würde!, Hören wir noch den Anfang von Nem. ı - 
ÄMITNETMA cEMNöN Arsen 2 iamh 
"KAEINÄN Crrakocchn siroc Örryria c+a 
bEMNION Aptemıadc a 


‘ Ich erkläre ausdrücklich, daß ich nicht hernil für natwendig halte, das Gedicht in. 


eben diese Glieder zu zerlegen; aber es kommt auf diesen Unterschied wenig an. Es 
sind schließlich ‚unwesentlich varlierte Tetrameter des Schlages, von dem: in meinen 
Chorinmbischen Dimetern eine Anzahl Proben stehen. Soleher Tetrameter sind es 
sechs; (ann hebt der Vers ebensh an, aber wos olgt, ist nur ein kurzes Glied, a0 
daß es ein Trimeter wird, und ein trochäisch gehaltener Trimeier schließt, den das 
Scholion Crucixöreion nennt. Hier zwei Stollen und einen Abeesang machen, vollen 
einen Teil der Tetrameter in den Abgesnug ziehen, wie kann das such nor zulüssig sein? 





*- 
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ARAOF KACITNATA, CEaen kaverhe c+3 
FMNöc bPMÄTAI BEMEN el 
AINON ACAAOTIÖAUM Meran ren 4 dakt, 
Zunöc Altualor xÄPIn d 


a ist der daktylische Tetrameter, der hei, Kerkidas beanstandet war, 
obwohl er nit dem Adımeus zusammen den Hexamster ergibt, Neu 
ist nur «er erste Vers, aber der ist sogar selbst ein schlichtes archi- 
lochisches Glied, ein inmbischer Dimeter, wie wir ihn dort nennen. 
Aueh «der Adoneus fehlt nicht; ÖL 6 Epode 3 steht er gleich zwei- 
mal vor ıl 


ÄMSÖTEFON MÄNTIN T Äraedn Kal Auvel MARMAcaAl, TO Kal. 


Ebenso (ler Uhoriamb; hinter a° 01,6, 2, Ol. 12,8 nPAsıoc Eccomenac efpen 
seöeen, vor ıl am Schluß der Strophe von Isthm, ı usw. Nur das Reizia- 
num ist mir bisher nicht begegnet, wenn man nieht --—--- P, 3,23; 
N.8,4 so auffassen will. 

Freilieh hat Kerkidas unter den Gliedern, die bei Pindar und Bak- 
chyliles geläufig sind, eine Auswahl getroffen; es fehlen die Trochäeni 
oder Epitrite mit Ausnahme von d, das er als Stück des iambischen 
Trimeters fußte. Er hat ja aber auch Meliamben zernaeht. Dureli- 
sichtig ist las Prinzip seiner Auswahl. Die vier Hauptglieder bilden 
zusanimen den «laktylischen Hexameter und den iambischen Trimeter: 
ıie andern fügen sieh dem auch. Kerkidns folgt also der Theorie des 
Herakleiles Pontikos, der alle Verse auf diese beiden gewöhnliclhsten 
Maße zurückführte, die er auf einen Urvers zu bringen wüßte, Von 
ilım stammt das System, das Leo einst varronisch nannte, als er den 
beileutenden Fortschritt in der Erkenntnis der antiken Theorie machte, 
der in der Unterscheidung dieser Lehre von der alexandrinischen liegt. 


Nach der Lehre des Herakleides hat Horaz seine Iyrischen Verse ge- 


baut und die Glieder genau so abgesondert wie Kerkiilas: und Seneeas 
Chorlierler hatte Leo sehon in seiner Jugeni ebenso verständlich ge- 
macht. Für den war Horaz, was für die Griechen Archilochos ze- 


Wesen War. 


Dies Verhältnis wird klar, wenn wir Hephästion Kap. ı5 hin- 
zunehmen, meri devnartäton, Denn »unzusammenhängends«, sind die 
Glieder, welehe Archiloehos um Kerkidas durch Wortsehhuıß gesondert 
halten, Hephästion beginnt mit dem archilochischen 'Eracmontan Kaninse 
xPAmA To rerofon, (las als erstes lien unser b enthält. Auch Pindar 
hat z. B. sein zweites isthmisches Gedicht mit ihm begonnen und 
dureh Wortselluß abgesondert, Es ist Vergewaltigung, das zu ver- 
kennen. Folgen Aßt er unser d, ganz wie Sophokles O.T, 906 
ot Ec Tan Asafcı madn orac Tin Oavarian und schon Alkman Er 





te | 
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TÄae Kal menoc Arxmin erpe rernwmecamenon. Hephästion zeigt dann, 
daß Archilosehos vor der ersten Hebung mir scheinbar zwei Silben 
hat, ganz wie Kerkidas, bei dem die Ausnahme aaoelMaroc daher 
Verdacht erregt; doch hat z. B. Euripides Hipp. 755 zweimal hinter- 
‚einander &mörevcac Emin Änaccan uni Karonymeotätan Önacın. Dann 
kommen andere archilochische Formen, der daktylische Tetrameter 
(wir kennen ihn von Kerkitlas und Pindar) mit Ithyphallikus; dabei er- 
hebt sich die Frage, ob Wortende zwischen den Gliedern nötig sei, 
und es zeigt sich, daß sie verletzt wird!, was übrigens auch bei dem 
vorigen Verse vorkommt. Dann a inmbischer Dimeter, getrennt bei 
Arehilochos; ungetrennt bei Pindar z.B. in öcca ae “A neslanze Zerc 
ÄTYZONTAI BOÄn. 

Es folgt das Enkomiologikon mit Belegen aus Alkaios und Alkman, 
in denen die Glieder getrennt sind, ganz wie wir es bei Kerkidas 
gefunden haben. Es war auch bei Pindar zu finden, Ol. ı1, 13 köcmon 
Er cresinwı xprcäe daalac, Isthm.1,1 MATer dmi 16 Tedn xPercAcı Ohaa”. Und 
endlich folgen Verhindungen, die stichisch nicht vorkommen und da- 
her aus der chorischen Lyrik belegt werden keinun ayeäntun caic Ind xercih 
Anz aus Pindar: das ist e+ a, und a+c+a aus dem Komiker Platon, 
aus Pindar c+a-+e. Soviel hat Hephästion in sein dünnstes Hand- | 

"buch übernommen: in dem großen Werke wird er viel reicher ge- 
wesen sein. Daß die lateinischen Grammatiker nichts von Belang hin- 
zufügen, ist begreiflich, da sie außer Horaz nichts vor Augen hatten, 
das sich an Archilochos hielt.. Die Pindar-Seholien führen zwar gern 
Prosodiakon’ und Enkomiologikon an, auch den ismbischen Dimeter, 


' Vorausgesetet ist dann, daß da wirklich ein daktylischer Tetrameter ist; das 
hat die gesamte Theorie und, so viel wir wissen, die gesamte spätere Praxis getan. 
Es fällt also schwer, der Auffassung beizutreten, die E, Fnäxxer Rh. Mus. 72, 176 vor- 
trägt Daß Borrures cms. phil, ı earm, 3 den akatalektischen Tetrametor epordlisch 
hinter Hexameter bat, ist Mißbildung nach fawtahunf elüi; natürlich ist dann die letzte 
Silbe frei, 

 * Das Praxilleion unterscheidet sich von diesem Verse ntır dadurch, daß das 
zweite Glied mit Doppelkürse anlwbt; die Glieder sind in der erhaltenen Probe auch 
gesönilert. So sondert Kallimachos die Glieder seines Archebnleinn, das vor das 
daktylische Glied zwei Kürzen oıler eine Länge schicht; das wird daran liegen, dad 
er &s anaplästisch laßte, sicherlich mit Unrecht, 

* Als dessen normale Form gilt & - ».- 2. -: der Name deutet darauf, 
daß der Vers in Prosessionsliedern angewandt ward. Eine Probe ist der samische Päan 
auf Lysandros bei Plutarch Lys. ı8 

rön Errkasc Arasdac 
STRATATON Är' errrxärom, 
Cnirtac Fanhcomen, d 
Bemerkenswert ist die Zulassung des Spondeus V. 3. Die Klausel ist das Roizianum. 
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aber ihr Verfasser hat es ja nicht einmal dazu gebracht, die großen 
Gattungen der pindarischen Lieder zu unterscheiden. 

Soviel werden wir hiernach aber doch als gesichert hinstellen 
dürfen, daß im dritten„Jahrhundert Theorie und Praxis die Daktyloepi- 
triten zu den Asynarteten rechnete, derenserster Vertreter Archilochos 
war. Damals bestand ohne Frage noch eine ehorische Lyrik, die durel 
ungestörte handwerksmäßige Tradition mit der Kunst des Pindar und 
Bakchylides zusammenhing'!. Chorische Lyrik ist die des Kerkidas 
nieht; aber ich wüßte nicht, daß Einzelvortrag oder Chorgesang in 
diesen Massen einen Unterschied machte, Sind wir doch außerstanide, 
es den Versen anzusehen, ob sie für den einen Kitharoden oder den 
dithyrambischen Chor bestimmt waren. Kerkidas vermeidet in den er- 
haltenen Meliamben lie sonst so häufigen trochäischen oder epitritischen 
Glieder, und er trennt (die Glieder, weil er an die Theorie «les Herukleides 
glaubt und es auch bei Archilochos so gehalten sieht, Das mächt 
einen Unterschiel geren die alte chorische Weise: aber es ist ein 
Artunterschied, der innerhalb derselben Gattung wohl bestehen kann. 
Sein Versbau besteht darin, daß verschiedene bestimmte Glieder, Vers- 
stückehen, zusammengesetzt werden; von einem durehgelenden Maß, 
von einer Einheit, auf die sich alle Verse zurückführen Heßen, ist 
bei ihm nichts zu finden. Wer kann leugnen, daß Pindars daktylu- 
epitritische Gedichte denselben. Eindruek. machen? Sollte die Theorie 
und Praxis des dritten Jahrhunderts wirklich von der Metrik Pindars 
gar nichts mehr verstanden‘ haben? | 


Beilage: Aischrion, 

Um den Dichter Aischrion von Samos hat sich ein s6 dichtes 
Gestrüpp von modernen Hypotliesen gebiklet, daß es sich verlahnt. 
die allerdings unscheinbnren Trümmer wenigstens zu säubern, auch 
von modernen Ergänzungen, i 

Ein lambograph Aischrion von Samos wird zweimal bei Athe- 
näus angeführt, 3355 bringt er, soviel man sieht aus eigenem, ein 
choliambisches Gedicht, in der Form einer Grabschrift. Philainis be- 


* Plutireh Titus 16 fiihrt ans einem Päan, der 190 in Chalkis Essimpen ward, 
die Verse an | 
Tier Te 'Pomaiin cdsomen 
TÄM MEFAAETKTOTÄTAN BPKOIE Wr AacceiN. 

MEATIETE KOTPAI 

ZHHA Meran "Pümas Te Tirom #8 Ama "Pomalon Te Tiere. 

te rad, 4 Tire cürer. 

‚Das sind, wenn wir die Glieder nach Kerkidas bezeichnen € + Choriamb, a + e (Enko- 
miolog.), Adoneus; Adoneus + Enkomiolog. Reizianum, Adoneux 
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streitet ihre Urheberschaft an dem berufenen Buche über ligurae Ve- 
neris; das habe vielmelr der Rlietor Polykrates verfaßt. Gleichen 
Inhaltes ist ein Epigramm (les Dioskoritles, Anth. Pal.VH 450: darin 
hören wir, daß Philainis Sumierin war: den Vorfnsser der Sehrift, 
den sie von sielı abweist, läßt sie unbestimmt, Bei Athenäus V z20h 
heilt sie Aevkaala: vermutlich redet Herodikos. Aischrion verteieigte 
natürlich eine Landsmännin, um daß er einen Athener bezichtigt, 
kanı Nachwirkung (des Hasses: sein, den die zur Zeit der attischen 
Kleruchie vertriebenen Samier vererliten. Dioskorides hit auch eine 
Rettung der Töchter des Lykambes verfaßt (VI 351): es ist walır- 
scheinlicher, ılaß Aisehrion ihm vorlerging, was ann. «essen Zeit 
bestimmen würde: aher unbelingt sicher ist es nicht. Die ander: 
Stelle steht z96e in einer Sammlung erlesonster Zitate über (len Meer- 
gott Glaukos, Afczriwn 5 CAmioe is TIN Tun Amaun "Yanke snci Thc 
Crranil)or ToF Criwnaloy KATAKOAYMEHTOF Byrarrdc Tan Baräccıon [ AAFKON 
ERACGHNAI; Tale oa Kat rer TÄaR Bortänhe Agreı, HM wArüın AaAnAToc dräneto 
„Kal BEÜM ÄrFwerin efrec Hm Krönsce wateoneirenn. Es ist evident, laß 
der Taucher kein C«vanoe ist, sondern der Crraalac, von dem Hero. 
dot VIII 8 erzählt. Also hat Aischrion eine Tochter des berühmten 4 
Tauchers aus der Zeit er Perserkriege von (dem Meergott lielen 
lassen, doch vermutlich, weil sie die Taucherkünste ihres Vaters mit- 
machte, So treffen wir hier ılie uns vertraute Fabel vom Merrmanne, 
der sich ein Mädehen in die Tiefr holt. In demselben Neste stehen 
Verse der Hedyle von Samos: über die Werbung von Glaukos um 
Skylia, die uns aus Ovid geläufig ist. Daß die Tochter des Skyllias 
erst von Aischrion an «die Stelle der Skyilt gesetzt ist, liegt am 
nächsten; aber die Geschichte war so oft behandelt, daß wir eine 
Abbängigkeit gerade von Hedyle nicht behaupten können, aber um su 
lieber glauben werden, als ie Diehterin Toeliter einer Iambographin 
ist und die Heimat mit Aischrion teilt, wohl auch in der Lelenszeit 
sieh mit ihm berührt. Der Vers des Aisehrion künnte ein trochäischer 
Skazon sein und paßte dann doch in’ein Tambenbuch, aher mit Reelit 
ist bemerkt, daß das »Gras der Götter. unglaublich ist. Daher Er- 
gänzungen in scan (srücın) Ärpuerin, Aber wie sollten die Götter Gras 
fressen? Salat ist nicht ATPWETIC, sornulern AAxana, Ich denke, das war 
“Al BeiHn Ärewerin, md das Kraut dasselbe wie hei Alexandros von 
Pleuron die Fan Afenkovca {so Dires, Herın. 23, 287 für naerdorch), an | 
der sich die Sonnenroösse nähren. | a 
Kine Anzahl Cholinmben des Aischrion führt Tzetzes in- seiner 
Rhetorik, Walz III 6517 an, zugleich mit Worten des Choirilos, den 
wir als den alten Tragiker (Fr. 2) durch ein Zitat kennen, das Eu- 
stathios emselben Exzerpt nee tesron entnommen hat, doch wohl j 
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dem Tryphon, dessen Traktst m. rränox uns in kümmerlichen Aus- 
ügen unter fremtdem und eigenem Namen vorliegt, und nur ein sehr 
gelehrter älterer Grammatiker konnte so rare Sachen bringen. Die 
Verse werden getadelt, weil die Metaphern zu hart wären, und ge- 
sucht ist es allerdings, ılen jungen Mond »«es Himmels neues Sigmn« 
zu nennen, was, wie uns jetzt nntürlich erscheint, das nur auf den 
Steinen noch nicht alleinlierrschende sigma lunstum voraussetzt, Der 
Regenbogen als ofrano? 1620» würde uns kaum Metapher sein, und »das 
Pech, mit dem sich die Türangeln parfumieren, myeizontam, klingt 
lächerlich, ist aber doch witzig. In diesen rmewar ist die Nachwirkung 
einer alten Neigung der Dichtersprache unverkennbar, die von TPA@ErH TE 
KA TrPA, ecreoıKor, ETENTTPOL, CHeractroc über die verstiegenen Küln- 
heiten des Timotheos his in das dritte Jahrhundert hinabreicht. Ver- 
gessen dürfen wir nieht, laß aueh Lykophruns Alexanıen ein Inm- 
bus ist. 

Damit ist erschöpft was wir von (lem lambographen Aischrion 
aus Samos besitzen., Das gehört in ein Jambenbueh. In demselben 
konnte ein Gedicht in katalektischen Dimetern Platz finden, die freilich 
nicht durch Synaphie verbunden werden konnten, wie es in dem 
lateinischen Beispiel scheint amorr me suhegit et igneo furorr, das Marius 
Vietorinus p. 105 Keu, für das metrum aeschrioneum. bilder. Kaum 
möglich ist Keıs Annahme, daß dies Maß mit dem Namen (des Ithy- 


phallicus. gemeint sei, der hei Atilius Fortunatiamus 293, 23,5 299,1 
serionum, geschrieben ist, denn wenn aueh ein Ithyphallieus entsteht, 


sobald man ignen furore abteilt, so wird doch das Ganze dann zu dem 
gewöhnlichen Euripideum &öioc Ani Innörke Gzöramren Acrär, Wenn 


ein Choliambus, der im Et. Gudianum Axsnaun steht, auf die Stailt des 


(Glaukos ginge, wie die Herausgeber, selbst nr STEFAST, glauben, läge 
es nahe, ihn (dem Aischrion zu geben. Aber ilarnn kann keine Rede 
sein. Im (udianum steht Ansnasn A Mönıcca rIark To Hi ÄNSH EHAEiN 
en atthı ‚Artaa FÄr TevrÖc TAYKSESIHc Hm Erikren äheHacn, Dirin verbessert 
sich enaein dureh Ft. genuinum zu &aeın. An einen Ausfall dureh 
Homoioteleuton ist ebensowenig zu denken wie an die an sich un- 
mögliche Ergänzung A möxıc Bolwriae mark 18 Ti ÄNEH MA Emacin. Dep 
»der süßen Hefe, welche die Biene erzeugte« ist doch deutlich. Die 
vorhergehenden Worte kann ich nicht ergänzen, Es fehlt der Name 
des Dichters, und der Schluß des ersten Choliambirs steckt in den 
sinnlosen Buchstaben. INmOnAz) En A nata rap TeYröc soll nur eine Mögliel- 
keit sein. Daß Anenaun die Biene eigentlich Ansekacn Ist, stelit fest. 

Bei Harpokration serewrree wir Alcuinne‘d Cararndce en "lAmeoıc 
für die Namen Anaoracce und Ararc ungeführt. welehe die Kerköopen 


getragen haben sollen. Suidas hat dasselbe Exzerpt reicher und gilt 
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die Namen KAnaoracc und Arsıc, offenbar ist der Iydische, der an 
Kanaaranc anklingt, riehtiger. Von den Iydischen Kerkopen, die ja 
auch in der apollodorischen Bibliothek IT ı32 mit der Omphalesage 
verbunden sin, hat doch wohl ein Mann atıs Sarıles erzählt. Welche 
(Gewaltsamkeit, Namen und Heimat in Alckrion Camioc zu ändern. 

Drei geographische Angaben werden auf (len Namen Aickriun ge- 
stellt, daß der nehäische Krathis die Hnare blond macht, in dem 
Scholion Eur, Troad. 228, das wohl ganz aus Parmeniskos stammt, 
und eine Erwähnung der Pithekusen im Scholion zu Lykophron 688. 
Hier steht (ler verilorbene Titel eu z’Eseclaun. mit lem nielits anzufangen 
ist, Bei Zenobius nmoaweieic, erhalten in einer athenischen Miszellan- 
handschrift bei Crusins, Münch, Sitzungsber. 1910,21 99 erzälilt Afczelon 
& Byzänrioc von hungernden Dorern, die aus dem Peloponnes auf Rhodos 
eingewandert wären. Auf den Byzantier' werden wir also diese drei 
Angaben zurückführen. 

Endlich hat sielı Ptolemaios Hephnistion für eine schöne Ge- 
schichte von Alexander und Parrlasios als Zeugen einen Atcxrlan Miry- 
AHNAlcc Em Eonmericın ausgedacht und das Glück gehabt, daß Suidas 
daraus einen biographischen Artikel gemacht hat. Darüber ist nach 
Heacnenr, Jahrb. für Phil. Suppl. 1, 255 kein Wort mehr zu verlieren. 

Bei Diogenes VI, 23 wird ein Arcan!sc Alckrlonoe für die Tracht 
des Diogenes zitiert. Es ist, mehr als fraglich, ob er mit (lem Grammatiker 
Lysanias von Kyrene identisch ist, der Lehrer des Eratostlıenes war 
und ein Buch reri famsoroißr schrieb. Wenn er es war, so war er 
aus Kyrene und konnte nicht den samischen Diehter zum Vater haben, 
und überhaupt beweist der gewöhnliche Name gar nichts. 





Ausgegeben am 12, Dezember. 
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DER PREUSSISCHEN . 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


5. Dezember. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Praxck. 


Hr. M. Prasck überreichte eine Mitteilung: »Zur Quantelung 
es asymmetrischen Kreisels«, 

Die für die Bewegungen des asymmetrischen Kreisels von F. Reicer nach einem 
von Korossorr angegebenen Verfahren unter einer einschränkenden Voraussetzung 
berechneten Qunntenfanktionen werden unabhängig von dieser Voraussetzung nhge- 
leitet und die Übereinstimmung der Resultate mit der Adinbatenhypothesse von 
P. Ennexrest durch direkte Rechnung nachgewiesen. 
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Zur Quantelung des asymmetrischen 


Von Max PLaxck. 


die Frage nach der Qunntenteilung der Bewegungen eines kräftefrej 
um einen festen Punkt rotierenden starren Körpers mit 3 ungleichen 
Trägheitsmömenten beansprucht deshalb besonderes Interesse, weil hier 
die (irekte Methode der Quantelung: die Sepnration der Varinbeln in 
der Hanızrös-Jaconischen Differentinlgleichung, bis jetzt versagt hat, 
wenigstens für den allgemeinen Fall, während dach andrerseits (lie 
Integration der Bewegungsgleichungen sich vollständie durchführen 
läßt. Nur für den speziellen Fall, daß der Vektor des Drehimpulses 
in der Äquatorebene des im Raume festen Koortdinatensystems liegt, 
hat Hr, Konossorr" die Separation der Variabeln durchgeführt, und 
Hr. F. Rrıcne’ hat dann (ie (dadurch bedingte Quantelung vollzogen, 
wobei er ausilrücklich Auf die in der erwähnten speziellen Beiingung 
liegende Einschränkung hinweist, dureh welche bewirkt wird, (daß 
eine ‚der drei Quantenzahlen gleich Null ist. 

Nach der von mir vertretenen Auffassung rler Ouantenteilung ist 
aber die genannte Einschränkung nur formaler, nieht physikalischer 
Art; Denn sie. betrifft nicht eins Eigenschaft der Bewegung selber, 
sondern nur ihre Orientierung gegen ein im Raume festes Koordinaten- 
system, so daß man sie jederzeit. ohne an der Art der Bewegung 
irgend etwas zu ändern, durch passende Wahl des Koorrlinatensystems 
erfüllen kann. Solange nun im Außenraum keinerlei Kräftefeld he- 
steht, fehlt jeder Grund dafür, verschiedene Richtungen im Raume 
physikalisch verschieden zu bewerten, was (och für (lie Quantelung 
notwendig. wäre. Dasselbe Resultat ergibt sich auch direkt aus der 
Erwägung, daß (die allgemeinste Bewegung des kräftefrei rotierenden 
starren Körpers bekanntlich dureh ein Abrollen des Trägheitsellipsoids 
an einer im Raume festen Ebene +largestellt wird. Nur die Entfernung 
dieser invariabeln Ebene vom Drehpunkt, sowie die Energie der 


' VeL PS. Ersris, Verb; d. Deutschen Physik. Ges. 18, p. 398, 1916, 
* Kurossorr, Math. Arın, &0, p. 242, 1905. | | 
' _F, Reıcie, PiysrZeitschr. 19, P: 394, 1918, 
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Drehungsgeschwindigkeit sind für die physikalische Art der Bewegung, 
also für die Quantenteilung, charakteristisch, nicht aber ılie Orien- 
Herung der invariabeln Ebene im Raum. Darans habe ich schon 
früher den Schluß rezogen, «(daß für «lie Juantenteilung dieser Be- 
wegung nicht drei, sondern nur zwei voneinander unabhängige Quanten- 
zahlen maßgebend sind, oder daß von den ılrei Freiheitsgraden des 
Systems zwei ıniteinander »kuhärent« sind, 

Wenn ‚dem wirklich so. ist, so liefert die von Korossorr vorle- 
reitete und von Rercae dureligeführte Metlöde der Quantelung tat- 
sächlich die allgemeine Lösung des Problems der Quantelung des 
asymmetrischen Kreisels, Andrerseits aber hat jene Methode doeh 
insofern etwas Unbefriedigeniles, als sie, um beuntzt werden zu können, 
von vornherein einer einschränkenden Annahme bedarf, die sieh hinter- 
her wieder als ihertlüssie erweist, so daß man nieht recht einsieht, 
weshalb sie überhaupt gemacht werden muß: und es erhelst sich die 
Frage, ob es nieht einen Weg gibt, der gleich direkt für den all- 
gemeinen Fall zum Ziele führt, olıne daß man erst irgendeine Ein- 
schräukung der gedachten Art einführen mäßte, 

Ein soleler Weg lt sich in der Tat angeben, und er ist so 
außeronlentlich vinfhch, daß ich ihn hier mitteilen möchte, Er knüpft 
au die in meinem Aufsatz über die physikalische Steuktur des Phasen- 
raumes beschriebene Methode an, welehe auf der Berechnung des Vo- 
lumens des Phasenraumes beruht. 

Das Problem der Quantelung besteht zanz allgemein «larin, die- 
Jenigen Funktionen 7,009, *:- der für die Art ‚der Bewegung 
charakteristischen Konstanten zu Anden, welehe in die Gleichungen 

ysanhı, Von, =hnh,--- (1) 


eingesetzt, ılie ausgezeiehneten Bewegungen inler die Ssogenunnten 
»statischen Bahnen» liefern. Wenn nun für ein System von f Frei- 
heitsgraden dG die Größe desjenigen 2 -dimensionalen Phasenvolumens 
huleutet, welches von den Hypertlächen ) — const, g+dg — eonst, 
= COTIET, y r dr == cunst, u" —= Ponst, + da" — eonst, »+- begrenzt 
wird: so ist: 

dr = da) da) - Ag)». 

IH H+r ef 


Dabei entsprechen sie ganzzahligen Exponenten d,7,”, +: den 
versehielenen ‚Grruppen mitelnsler kobärenter Freiheitsgrade, und 
juler solchen Gruppe entspricht eine einzige Quantenfunktion 4 und 
eine einzige Quantenzahl n. 

Beim asyınmetrischen Kreisel sind nach den obigen Ausführungen 
von den = 3 Freiheitsgraden zwei miteinander kohärent, also 


(2) 
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dG = dy-dig"”), (3) 

und dementsprechend hängen die Quantenfunktionen g und y nur von 
zwei Konstanten ab. nämlich von der Energie und dem Drehimpuls; 
denn diese heiden Größen bestimmen die Entfernung der invariabeln 
Ebene vom Drehpunkt und die Drehungsgeschwindigkeit. 

Wenn wir der Einfachheit halber die Bezeichnungen meiner frü- 
heren Arbeit’ benutzen, so gilt hierfür die dortige, auf Gleichung (65) 
folgende Beziehung: 


dG = dr'd(2u)-de [ 2 | (4) 
EEE aa H b-ajeinre | 


Hier ist u die Energie, nach Gleichung (56), e das Quadrat des ge- 
samten Drehimpulses, nach Gleiehung (60), ferner: 


a-t= faA-)@u-ren)=0V | (5) 
b-a= (k-JAe-—2u)>0, En 


wobei ı<x<% die reziproken Werte der Hauptträgheitsmomente [> 
K>L bezeichnen. Der Sinn der Ungleichungen (5) ist der, daß bei 
den hier betrachteten Bewegungen der Kegel der momentanen Dre- 
hungsachsen die L-Achse, also die Achse des kleinsten Trägheits- 
momentes, umschließt. 

Bringen wir zunächst das elliptische Integral in (4) auf die Nor- 
malform, dureh die Substitution: 


2 


_u-gsng x 
(b-0)-(b-a) sin! # ' (6) 


sine = 
so ergibt sich: 


T 
de = Br’ di2u)-de.- =. (7) 


a= VYb-0-(b-a) sin’ 
(A-x)(2u- 1) = Ir -ı)(Ae- 2u) sin’ ® , 


oder auch, mittels Integration des elliptischen Integrals nach (2w), bei 
konstantem r und konstantem #: 


(8) 





dG = lür.de.d' ne Een (9) 
ar) + sin’e | 


m m 


'-M, Praxca, Ann. Plıys. 50, p. 385, 1916, 
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Um nun «liesen Ausdruck zu quanteln, d. h. gemäß der Gleichung (3) 
mit der Form dg-d{g’”) zu identifizieren, liegt es im Hinblick darauf, 
daß v. das Quadrat des Drehimpulses ist, jedenfalls sehr nahe, zu setzen: 


Here, ge Ir Ye (10) 
folglich: b 
; cl 
Ri A:de- 
9 4,3% sin’ od 2 


und diese Ausdrücke der Quantenfunktionen sind genau die nämlichen 
wie die von F. Reıcae a. a. O. durch die Separation der Variabeln 
abgeleiteten. Um dies einzuselien, bedenke man zunächst, daß die 
von Reiche mit 2% bezeichnete Konstante nichts andres ist als das 
Impulsquadrat v, wie sich direkt dadurch zeigen läßt, daß man die 
bekannten Integrale der Bewegungsgleichungen, mit den Integrations- 
konstanten # und ve, kombiniert mit der Rricreschen Gleichung (22), 
mit den Integrationskonstanten T'(= u) und &= -#’'. Hierdurch wird 
nach (10) die Quantenfunktion q° eharskterisiert. Die andere Quanten- 
funktion 9 ist identisch mit der Reieneschen Funktion |[V;] in Glei- 
chung (33), was sich am bequemsten aus unsrer späteren Gleichung 
(321 ersehen läßt, während die Reiewesche Funktion [V;] nach der 
‚ılortigen Gleichung (34) gleich g-# ist. Bei diesen Vergleichen ist 
übrigens zu. beachten, daß hei den von Rericwe betrachteten Bewe- 
gungen der Kegel der ınomentanen Drehungsachsen die Achse des 
größten Trägheitsmomentes (Ü) umschließt (b’> Pe), 


Wenn der hier beschriebene Weg zur Auffindung der Quanten- 
funktionen 4 und 9° für die Bewegung des asymmetrischen Kreisels 
außer durch seine Einfachheit sich auch dadurch auszeichnet, daß er 
jedes Eingehen auf die Orientierung Jer Bewegung gegen ein im 
Raume: festes Koordinatensystem entbehrlich macht, so haftet ihm 
doch andrerseits die bedenkliche Unvollkommenheit an, daß die Zer- 
legung des Produktes dg-dg"” in seine beiden Faktoren nicht ein- 
deutig ist. In der Tat habe ich in meinem obenerwähnten Aufsatz 
eine andere Zerlegung, nämlich die dureh die dortigen Gleichungen 
(76) und (79) bezeichnete, vorgenommen und damals für die zutreffende 
gehalten. Will man also die hier benutzte Methode wirklich brauchbar 
machen, so ist es notwendig, eine eindeutige Entscheidung in bezug 
auf die richtige Auswahl zwischen den verschiedenen möglichen Zer- 
legungen zu gewinnen, und das erfordert die Aufstellung eines weiteren 
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Kriteriums, welchem die Ausdrücke der Quantenfunktionen zu genügen 
haben. 

Ein solehes Kriterium recht allgemeiner Natur wird geliefert durch 
die sogenannte: Adiabatenhypothese von P. Enersrest'. Nach dieser 
Hypothese verhalten sieh die Quantenfunktionen 4 und 4° invariant 
gegen jede unendlich langsame adiabatische reversible Beeinflussung 
des Systems. Im vorliegenden Falle läßt sich eine derartige Beein- 
flussung erzielen durch eine beliebige unendlich Inngsame Änderung 
der 3 Trägheitsmomente J, X, L des Kärpers, die man sieh etwa in 
der Weise ausgeführt denken kann, daß der Körper aus einer Anzahl 
nahezu starr miteinander verbundener Massenpunkte besteht, die un- 
endlich langsam gegeneinander verschoben werden. Dann gelten für 
diese Veränderung die allgemeinen Evrerschen Bewegungsgleichungen: 


d Mi. 
7, (7) = IK-LRy 


Be Lee 





d 
dt (Ly) = (J-K)aB ’ 


wo z,8,y die Komponenten der Drehungsgeschwindigkeit in bezug 
auf die drei Hauptträgheitsachsen bedeuten und die Trägheitsmoments 
J, A, Lals gegebene unendlich langsam veränderliche Funktionen der 
Zeit £ zu betrachten sinil, 

Multipliziert man die Gleichungen der Reihe nach mit Ja, K%, Ly, 
aildiert und integriert nach 7, so ergibt sich die Invarianz des Dre- 
hungsimpulses: 


Pa’+-h’d+ Ly—r— const. (13) 


und hiermit ist bewiesen, daß der Ausdruck (10) der Quantenfunktion g 
in der Tat dem Kriterium der Adiabatenhypothese genügt. 

Daß das nämliche auch beim Ausdruek (11) der Quantenfunktion - 
a der Fall ist, ließe sich schon indirekt erschließen, und zwar ent- 
weder aus der Gleichung (3), da nach P, Hewrz? auch AG adiabatisch 
invariant ist, oder auch aus dem Umstand, daß 4 identisch ist mit 
der durch Separation der Variabeln bereehueten Reicntschen Funktion 
[Y,], deren adiabatische Invarianz von J. M. Burcras® alleemein be- 
wiesen wurde. Indessen dürfte es doch von Interesse sein, diesen 
Nachweis auch direkt zu führen, um so mehr, als hier, wegen der 





' P, Eunexrest, Ann. Plys. 51, 337, 1916, 


" P. Hearz, Ann. Phys. 33, p. 225, p. 537, 1910. Speziell $ 11 
' J. M. Benoers, Ann. Plıys. 52, pn. 198, 1917. ; 
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kohärenten Freiheitsgrade, ein Fall von Entartung vorliegt. Berechnen 


wir also direkt aus den Bewegungsgleichungen (12) die unendlich kleine 


Änderung, welche die Energie der Bewegung: 





1 | ' 
u — 5 art K3’+ 1y°) (14) 


erleidet, wenn die Trägheitsmomente J,X,L unendlich langsam ge- 
ändert werden, 
Allgemein ist nach (14): 


du = Jade + KBAd+Lydy+ —(@’dI + RdK+y'al). 


Setzt man hierin für Jdz, Kdß, Ldy die aus (12) folgenden Werte: 
Jda = (K-Ljöy-dti-a:dJ 
Kdß — (L-Nya-dt-8-dK 
Ldy = (J-K)aä-dt-y-dL, 
so ergibt sich: | 
du = = a’dJ+B’dK+ Y'dl) 
und für einen hinlänglich langen Zeitraum: 
du +, ri sPaR+ —yral —(, (15). 


wo #’, 8°, y* die zeitlichen Mittelwerte der Drehungsgeschwindigkeit 
bezeichnen. Wenn es gelingt, diese Difterentialgleichung vollständig 
zu. integrieren, d. h. auf die Form: 


A Ag | | 
zu bringen, so ist die Invarianz der Funktion 9 bewiesen. 

In Ausführung dieses Gedankens bereehnen wir zunächst die zeit- 
lichen Mittelwerte von a’, 2*,,*. Setzen wir das Quadrat der Dre- 
hungsgeschwindigkeit 

eu, | (17) 
so folgt aus den drei Gleichungen (13), (14) und-{17): 


e-2u(K+L)+KLu® 
(J-K)(J-L) 
FL e-2ulL+N4LJw 
u (K-LUK-4) 
_ 0 2u)+ RK) +JKu’ 
BER 


it 


(18) 


LEE 22 u nal Sn a En LE 1 1,= BET Dura, 
® . > 
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Um w als Funktion der Zeit 2 zu bestimmen, multiplizieren wir 
die Gleichungen (12). in denen jetzt J. A, 1 als konstant zu be- 


{ N | a | | 
trachten sind, der Reihe nach mit ER , ‚ #ddieren und inte- 


grieren, Damm ergibt sich mit Rücksicht auf (13); 


= 2Vla- lb we- le) 


wo zur Abkürzung, entsprechend (5), gesetzt ist: 


a— il +A)u-aAo | 
— 2A +ıJuw-Aır r- (20) 
e= Pl +Ru-ıxr, | 


und daraus die gesuchten Mittelwerte: 
a’. [dt = ir dt, 


“Er RL RB TR Na Re 
WS; VYla- w)(b-w*)(e-w°) FER[Er ) VE z w*) Re 
ebenso 2° und un 


Mit diesen Werten geht die Differentialgleichung (15) der Adiabate 
über in: 





Alu): (= x) AA - 6 Va- a 7 - = 
“ )Ic- ww” 


+dırl[x - Va rn 


oder, wenn man, unter Voraussetzung der Ungleichungen (5), statt 
w“ als Integrationsyariable den Winkel $ einführt, durch: 


ee! alb-e-e(b- a)sin’c 


V-9I-G-Jane ' 2 
ın 
# ! d ? 
ae | —-dı-be, de, -d2.a,6, ji nr -dasa,b, f “0,3 
| R N A . 
„ ü Di ö 


wo A wieder durch (8), und die drei positiven Größen a,, b,, €, durch 


4, =24-0, b=du-xo, = Ap-au (24) 
definiert sind, 


ul Ele Su are dla us He AlEERen u eu Bo. ai 
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Eine nähere Betrachtung dieser Differentialgleiehung zeigt nun, 
daß der Ausdruck links das vollständige Differential einer bestimmten 








Funktion von u, 1, %,& ist, und zwar der Funktion - g; d.h. es ist: 
99 _ „(de | 
a) So 
= 

du "sin’ od 

= | E z (26) 
dg Bi; | ° og? Y da 
0% Ze = -ü,c, | A: (27) 

11) 
da Ay) "de 
FrT = - 2,5, Ar" (28) 


Daß die erste dieser vier Beziehungen zutrifft, erkennt man un- 
mittelbar dureh Differentintion der Gleichung (11) nach 2u. Die Gültig- 
keit der ührigen (drei ist nieht so unmittelbar einzusehen. Sie ergibt 
sieh am einfachsten, wenn man die Funktion 9, ein vollständiges Integral 
dritter Gattung, in verschiedenen. Formen darstellt und. zur Differen- 
tiation jedesmal die bequemste derselben benutzt. Diese versikiedenen 
Formen sind: 


= 


0-A:de | 
% ,+)+la-j sin’ & 


4g 


sin’ d-de 


g = IrVe-Abe, (bı +6, c, sin? p)-A 





(30) 


E: 


7 
LE B= cos’ d- de | 
N er (32 
=) 


Kr 
7 DL Pe en i (32) 


Man erhält dieselben, wenn man das vollständige elliptische Integral 
dritter Gattung (32) mit dem Modul 
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_ &-)R0-20) _a-b & 
Yz (A-x) (2u-:r) v b+e fl, (33 


& 





und dem Parameter 
BE a,b, 
Fer 
nach bekannten Sätzen‘ transformiert in andere .elliptische Integrale 
dritter Gattung mit dem nämlichen Modul und den Parametern 


(34) 











ee m (35) 
et Ö, 

n b+s “N 

n-+l | | 

Mg - "X (37) 


Differentiiert man nun die obigen vier identischen Ausdrücke von 9 
nach der Reihe nach 2uw,ı,%,A, sa ergeben sich in der Tat unmittel- 
bar die vier vorhergehenden Beziehungen, und damit ist der direkte 
Beweis geliefert, daß die hier berechnete Quantenfunktion 4 adinba- 
tisch invariant ist, im Gegensatz zu dem früher a. a. 0. von mir Jier- 
für aufgestellten Ausdruck, welcher diese Eigenschaft nicht besitzt und 
daher für die Quantenteilung nicht in Betracht kommen kann. 


ı 2.B. A Esseres, Elliptische Funktionen, Halle a. $. 1876, 8.175. 
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tzung der Versuche zur experimentellen 
Verschiebun & des Greschlechtsverhältnisses. 


Von Ü, ÜoRRENsS. 





(Vorgetragen um T, November 1918 [s. oben 3. 9891) 


1 


I. einer Abhandlung. die ich vor Jahresfrist der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften überreichen durfte (1917), habe ich gezeigt, 
daß hei der getrenntgeschlechtigen Rlütenpflanzen-Gattung Melmmdrium 
das Gesehlechtsverhältnis der Nachkommensehaft sehr deutlich davon 
abhängt, wieviel Pollen zur Bestäubung verwendet worden war, Sehr 
viel Pollen ruft «die Entstehung von verhältnismäßig mehr Weibehen 
hervor, wenig Pollen dagegen jene von mehr Männchen. Diese experi- 
mentell sichergestellte Abhängigkeit läßt sich selr leicht durch die 
Konkurrenz der beiderlei Pollensorten — der Weibehenbestimmer und 
der Männchenhestimmer — um die Samenanlagen, beziehentlich die 
darin enthaltenen Eizellen erklären, unter der Annahme, Jaß die eine 
Sorte Pollenkörner, die Weihehenbestimmer, im Vorteil sei, indem ihre 
Schläuehe im Durehsehnitt rascher zu den Samenanlagen gelangten. 

Die vorliegende Mitteilung bringt den Abschluß dieser ersten Ver- 
suchsreihen und einige neue, die eine weitere Bestätigung meiner An- 
nalıme ergeben haben. Sie deekt auch die Beziehung auf, die zwischen 
der Stellung der Samenanlagen im Fruchtknoten und dem Geschlecht 
der daraus entstehenden Samen besteht und beriehtet vorläufg über 
den Einiluß des Alters der Pollenkörner. 

Wegen der Problemstellung selbst und aller Vorfragen, auch wegen 
der Literatur, verweise ich auf die erste Abhandlung. Die Beschreibung 
der Versuche kommt vielleicht manchem zu weitläufig vor; es sehien 
mir aber (dadurch ihre Wiederholung erleichtert zu sein. Wer schon 
alte derartige Versuche kritisch nachprüäfen wollte, weiß, welehe 
Schwierigkeiten die allzu kurzen Angaben über die Versuchsanstellung 
oft machen. 


Gleichzeitig mit meiner vorhergehenden Mitteilung ist eine sehr 
wichtige Studie O. Ressers (1917) über die genetische Konstitution 
der Önotheren erschienen, in der auch (S. 148 u. f.) der Einfluß he- 


ir = ni ia, 


Bas ee u 
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sprochen wird, den eine ungleiche Schnelligkeit der Sehlauchbildung 
bei den verschiedenen Pollensorten spaltender Bastarde auf das Zahlen- 
verhältnis der Nachkommen haben muß. Dabei wird darauf hinge- 
wiesen (S. 151], daß die Samen, deren Bildung auf die Befruchtung 
dureh’ die langsamer wachsenden Pollenschläuche zurückzuführen sei, 
vorzüglich im unteren Teil des Fruchtknotens zu finden sein werden, 
wie, nach den Beobachtungen, die im dritten Abschnitt ($. r1g2) mit- 
geteilt werden, bei Melandrium dort auch mehr Männchen entstehen, 


I. Abschluß der Bestänbungsversuche mit schr viel und mit wenig Pollen. 

Im ersten Jahre, dem der Aussaat, hatten von den ausgepflanzten 
Sämlingen 2568 geblüht, und zwar (1917, 8. 703): 

Pilanzen aus Kapseln, die mit schr viel Pollen erzeugt worden 
waren: 1276, davon 85; Weibehen und 381, also 29,86 Prozent 
Männchen. | 

Pflanzen aus Kapseln, die mit wenig Pollen erzeugt worden waren: 
1292, davon 737 Weibchen und 555, also 42,96 Prozent Männchen. 

Am 30. September 1917 waren noch (1917, 8. 703, Tab. 3) 
2253 Rosetten vorhanden — 1034 von der ersten und 1 204 von 
der zweiten Herkunft. Sie kamen relativ gut durch den Winter; 
2065 blühten bis Ende Juni 1918. Ein kleiner Teil, 18, trötzte 
auch daun noch; die übrigen, 175, waren eingegangen. Nach Srras- 
BURGER (1900, 5.759) leiden die männlichen Stöcke von Melandrium 
im Winter nachweislich stärker, Nähere Angaben fehlen leider. Eigene, 
umfangreiche Beobachtungen, auf die ich an anderer Stelle einzugehen 
beabsichtige, sprechen gegen eine auffällig größere Sterblichkeit der 
Männchen. Einen irgend merklichen Einfluß auf das Ergebnis hätten 
diese 175 unbestimmt abgestorbenen Stäcke also nieht haben können, 

Das Gesamtergebnis der Aufnahmen am 24. Mai, ı, Juni und 
22. Juni ıgı8 war: 

Pflanzen aus Kapseln, die mit sehr viel Pollen erzeugt 
worilen waren: 980, daron 647 Weibehen und 333, also 
33.98 Prozent Männchen. 

Pflanzen aus Kapseln, die mit wenig Püllen erzeugt 
worden waren: 1085, davon 597 Weibehen und 488, also 
45.07 Prozent Männchen. 

Es sind also wieder, wie bei den im Vorjahre blühenden Pilanzen, 
bei den Versuchen mit sehr viel Pollen viel mehr Weibehen vorhanden 
als- 'bei den Versuchen mit wenig Pollen; die Differenz der beiden 
Prozentzahlen ist ıt ‚Oo. 

Für die Berechnung des mittleren Fehlers der Differenz haben wir: 





Ei er Fe a Fr re a Zn 
j g y r- i . fı l 1 f 2 ' 


| 
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Tabelle ı. 








Prozent. Prozent | Gesamt- |e in Pro- | erfwzm 





Versucharoihen ” a | zahl {m} | zensen |in Bezahlen 
Sehr viel Pollen;......]| 3398 66.02 bo 47-38 +1,51 
Wenig Pollen ..,.....] 4507 54:93 1085 49.76 +4,51 


Der mittlere Fehler der Differenz (11.09 Prozent) ist also 
zY1.517’+1.51°= =#+2.36 Prozent. 
Sie ist demnach fast 5mal (genau 4.7 mal) so groß, als ilır mittlerer 
Fehler, folglich sichergestellt. 
Tabelle 2. Ergebnisse der einzelnen Kapseln 1913. 


— — —— 


ı" Ver- L. Sehr viel Pollen Yan | I. Wenbe Pollen 
Ver- | ... | i ae a BE 
| suelis- | _ „cs a . 
soehs- | _ (sesamt- - | n en sesamt-| _ e ei 
pflange | WEHERFT zahl . | Prozent [ Penner zahl | Erozent 
| | _ 


[1" 33 23 Fi 
us | 9 18 a 
| 58 alı 32. ii 










= 
= a | 3 ul 
en 66 37 29 4 
Br 45 Lö ah | 
=7 27 30 u 
>=_) 54 58 26 | 3 
9 la: | TE | IE Zu... | sro: |255 Jan ei 
Differenz II—1: 7.53 Prozent 
7 | 5 =# 25 47 
| 19 21 18 Hr 
am 
—i 
- 
rı 
ei 


357 179 1738 PILSH 


Differenz Il: 18.34 Procsunt: 


“sel ol ıto | 68 42 3. || ll 142 57 55 de,ra 























79, Ho 

Differem: 1—lı 0.55 Prozent. 
er 30 24 6 E 5 iR 16 = 4 
= 1 | j ih in a E Se 
a 10 == 50 Re 20 T ı a 
=" 11 Bir Hi 41 ıH 3 | 12 
r sl & | W 
un 


46 | 2 116 a u | 


Alles zeaamimen 


Differenz 11-1: 11.09 Prozent, 


if 
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Ielı gebe noch in Tabelle 2 das Ergebnis für die einzelnen Ver- 
suche, die jedesmal die Nachkommen aus den Samen einer Kapsel 
uimschließen. Sie entspricht genau der Tabelle 6 in der früheren 
Mitteilung (1917, 8. 7008). 


Zieht man die Ergehnisse beider Jahre (1917 und t918) zu- 
sammen, 50 erhält man als Gesamtresultat: 

Pflanzen aus Kapseln, die mit sehr viel Pollen erzeugt 
worden waren: 2256, davon 1542 Weibehen und 714, also 
31.65 Prozent Männchen. 

Pflanzen aus Kapseln, die mit wenig Pollen erzeugt 
worden waren: 2377, davon 1334 Weibehen und 1043, also 
43.78 Prozent Männchen. 

Die Differenz der Prozentzahlen ist 12.13. 

Berechnet man auch hierfür in der oben angeführten Weise 
den mittleren Fehler, so findet man ihn zu (#Y0.97’+ 1.03’ =) 
21.41 Prozent; die Differenz ist also mehr als Smal so groß als ihr 
mittlerer Fehler (genauer 8.6nmal). Sie ist natürlich gesichert. 

In Tabelle 3 sind die Ergebnisse der beiden Jahre zusammen- 
gefaßt, wobei diesmal auch für die Versuchspilanze 22b III die ein- 
zelnen Kapseln getrennt aufgeführt werden, die in den früheren Tabellen, 
wegen ihrer geringen Nachkommenschaft, stets zusammengefaßt worden 
waren. Außerdem sind neben den Prozentzahlen für die Männchen 
in beiden Jahren zusammen auch noch die ‚für die einzelnen ‚Jahre ge- 
trennt in die Tabelle aufgenommen. 

Man sieht, daß nicht bloß im Durchsehnitt, sondern auch bei 
Jeder einzelnen Versuchspilanze die Bestäubung mit sehr viel Pollen 
mehr Weibchen gegeben hat als die mit wenig Pollen. Ja, wenn 
wir von 2b Il] mit ihren sehr kleinen Zahlen absehen, haben sieh 
auch die einzelnen Kapseln so verhalten: nur Vers. 39 macht eine 
Ausnahme. 


Wenn die Pflanzen des Jahres 1918 auch im wesentlichen ‘Aas 
gleiche Resultat gegeben haben wie die des Vorjahres, sind doch 
kleine Unterschiede vorhanden, auf die wir noch eingehen wollen. 


Zunächst muß auffallen, daß im zweiten Jahr die Prozentzahlen 
für die Männchen in beiden Versuchsreihen — mit sehr viel und mit 
wenig Pollen — merklich größer sind als im ersten Jahre, durch- 
schnittlich um 3.5 Prozent. 


. 


ii, 


| 





ir 
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Tabelle 3. 


Ergebnisse der einzelnen Kapseln 1917 und 1918, 





I. Sehr riel Pollen N. Wenig Polles 





Wer- 












A Er | Prosent d stuche- [Zahl Or | Proxent 4‘ 
ee N on: | | 
=) Ei ie HEFTE En ar samt- - | 1917 
| zahlı ngrzigin, vn mer I aahl 19171918) titel 
| | 1918| [men | | | | 0 



















223 | | ibe 119 u Zah | da 
190 Ba 22 a7 | MW so 116) 7 ee 

284 | 184 100 m | w| 5 bear 7 
|15E 89| 38 | 4. 137 7 LE ©) | ia | 22 
— a 153 4 ae hl 


| 1790 5 Tre 
4 1607| 9 ar 
ar] 1735| 0 da 


(| Zus. . BIEEEET 7543090; 39 37 124.00 Zus. .Tauss | rög| bbo zo de | u PR 


Dilferene I—l: 9.45 Prozent. 
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Differenz ID—l: 12.13 Prozent, 
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Tabelle 4. 





Prorente cf 





Versueliareihe 
Lıoı7 | H.ıgıd 





Sehr viel Pollen ....... 
Wenig Pollen ........- 


Das kann natürlich nur darauf beruhen, daß von den Pilanzen, 
die überhaupt zum Blühen kamen, im ersten Jahr verhältnismäßir mehr 
Weibehen, im zweiten mehr Männchen blähten, mit anderen Worten; 
auf einer durchschnittlich rascheren Entwicklung der Weih- 
chen. Es fragt sieh nur, ol das Zufall war oder als ein sekun- 
därer Geschlechtscharakter bei Helandrium aufzufassen ist. 

Zur Beantwortung dieser Frage ziehen wir die beiden Versuchs- 
reihen zusammen. 


Tabelle >. 






in Prozent 


Jr, 


63.55 38.45 
60.24 39.76 


m in Pro- 
















+0.95 
=+ 1.00 






Der mittlere Fehler des Mittelwertes für die 2568 Pllanzen des 
48.52 





- = =0.96 Prozent, und der für die 2065 Pilan- 


Jahres 1917 ist 3 ——— 
N, V2568 


zen des Jahres 19:13 + a — #£1.08 Prozent, Die Abweichung 
V 206 5 | 
des Mittelwertes für das erste Jahr (36.45) von dem Mittelwert für beide 
Jahre (37.92) beträgt also 1.47 0.96 Prozent, die des Mittelwertes 
für das zweite Jahr (39.76) 1.84 1.08 Prozent. Sie ist also nur andert- 
halb bis fast zweimal so groß als ihr mittlerer Fehler und nicht sicher- 
gestellt. 
| Demnach kann das stärkere Hervortreten. der Weibehen im ersten 
Jahr, der Männchen im zweiten, Zufall sein. Wahrscheinlich handelt 
es sich jedoch trotzdem um einen sekundären Gesehlechtscharakter. 
Dafür spricht nicht nur, daß beide Versuchsreihen, die mit sehr viel 
und die mit wenig Pollen, jede für sich im zweiten Jahr mehr Männ- 
chen gegeben haben, sondern auch, daß das die einzelnen. Versuchs- 
pflanzen in beiden Versuchsreihen taten. Nur @25hbl macht eine 
Ausnahme; hier sind, wieder in beiden Versuchsreihen, im zweiten 
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Jahr die Weibehen relativ zahlreicher. In Tabelle 6 sind die Zahlen 
zusammengestellt. 
Tabelle &. 








l. Sehr viel Pollen IT. Wenig Pollen 
Verstichs- Prorent Fr Prozent 
pllanee et ” 7 Br 7 Difirsm P,- + Er I Differanz 
3 | “ 118-1917 | | 917 91 1:9: —1917 
kön 4 | 4 +2 
sıalll 43 so +7 
23b II 35 I 19 | I 
25bI | | | " | 38 | e.\ 

Zusammen 4-.-.| 29.86 3798 | + 4.13 | 42.96 4 5.07 I gar 


Der Vergleich lehrt ferner, daß die Differenz zwischen dem Ver- 

suelisergebnis mit sehr viel Pollen und dem mit wenig Pollen, in 

ahlen der Männchen ausgedrückt, im zweiten ‚Jahr geringer ist, 

als im ersten, und zwar um 2.01 Prözent, indem sie statt 13.10 nur 
11,09 Prozent beträgt (Tabelle 7). 





Tabelle 7. 






Dilferenz 


Versuchsreihe _ Tagı8—ıgı7 | 














1. Sehr vial. Pollen... .| 
IL. Wenig Pollen ..-; -- 


Ders HE: 


+42 = 1.97 
+ 2.05 





Das kann nur darauf beruhen, daß nicht nur überhaupt im 
zweiten Jahre relativ mehr Männchen geblüht+haben als im ersten, 
wie wir eben sahen, sondern daß sich diese Zunahme der Männchen 
nieht gleichmäßig auf die beiden Wersuchsreihen (mit sehr viel 
und mit wenig Pollen) verteilte, daß sie vielmehr in der einen Reihe, 
und zwar bei den Bestäubungen mit selır viel Pollen, größer gewesen 
ist als in der andern Reihe, bei den Bestäubungen mit wenig Pollen. 

Es fragt sielı wieder, ob dieser Unterschied zufälliger Natur ist. 

Sehon für die Versuche mit sehr viel Pollen ist der mittlere Fehler: 
51.97 Prozent, nur etwa halb so groß als die Differenz zwisehen den 
beiden Jahren: 4.12 Prozent; diese ist also nieht sichergestellt. Und 
für die Versuche mit wenig Pollen ist: sie es erst recht nicht, weil 
sie; 2,11 Prozent, nur etwa so groß ist, als ihr mittlerer Fehler: 
+ 2.05 Prözent:. Der Unterschied zwischen den heiden Differenzen: 
4.12 — 2.11 = 2,01 Prozent, bleibt selbst hinter seinem einfachen mitt- 
leren Fehler von & 2.88 Prozent beträchtlich zurück. 
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Es spricht also einstweilen nichts dafür, daß das verschiedene 
Verhalten der beiden Versuchsreihen besondere Ursachen hat: es scheint 
ein Spiel des Zufalls zu sein. 


Bei den Versuchen, über deren Abschluß eben berichtet wurde, 
war die Pollenmenge bei den Bestäubungen mit wenig Pollen zwar so 
klein, daß keine Konkurrenz der Pollenschläuche stattfinden konnte, 
aber immerhin 50 groß, daß noch nahezu alle Samenanlagen der Frucht- 
knöten auch wirklich befruchtet wurden (1917, 8. 701). 

Unter den neuen Versuchen, die im Sommer 1917 ausgeführt wur- 
den, wären auch solche, bei denen die Pollenmenge viel geringer 
gewählt wurde, so daß meist selır viel weniger Samen aus den ein- 
zelnen Kapseln geerntet wurden, als Samenanlagen vorhanden gewesen 
waren. Es wurde dazu eine neue weibliche Versuchspflanze, 37b, und 
cin neues Männehen, 37, verwendet. In den 118 Kapseln, (die so er- 
zeugt worden waren, fanden sich zwischen 7 und 275 Samen, die auch 
äußerlich tauglich erschienen. Davon wurden zunächst dreißig Kapseln 
ausgewählt, die zwischen 52 und 101 Samen gegeben hatten, und ihr 
Inhalt als Versuch 233 bis 262 ausgesät. Außerdem waren mit den- 
selben Pflanzen zur Kontrolle Bestäuhungen mit sehr viel Pollen aus- 

« geführt worden, nach denen die Kapseln zwischen 314 und 445 Samen 
gaben, die äußerlich als ganz gut erschienen; das Maximum rührte von 
einer sechszähligen Kapsel her. Hiervon wurde der Inhalt von 7 Kap- 
seln als Versuch 226 bis 232 ausgesät. 

Die kleine Tabelle 3 bringt die Ergebnisse, soweit die Pilanzen 
his jetzt blühten. Die Differenz zwischen den Prozentzahlen für die 


Tabelle 8. 






2206 —2 33 
(sehr viel Pollen) 


233262 
(sehr wenig Pollen) 


Männchen in beiden Versuchsreihen beträgt ı 1.64. Sie ist etwa so. groß, 
wie wir sie bei den ersten Versuchsreihen im zweiten Jahre getroffen 
haben. Die weitere Herabsetzung der Pollenmenge hat also keine 
weitere Zunahme der Männchen bewirkt. Es war eben schon bei den 
ersten Versuchen mit wenig Pollvu die Konkurrenz zwischen den zweier- 
lei Pollenkörnern ausgeschaltet; daran konnte durch Herabgehen mit 
der Pollenmenge auf Spuren nichts mehr geändert werden. 
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Es beweist das, daß die Zahl der Pollenkörner nicht als solehe 
sondern durch ihr Verhältnis zur Zahl der zu befruchtenden Saumen- 
anlagen, durch die Konkurrenz, nuf das Geschlechtsrerhältnis wirkt. 

Auffallend ist die durehselnittlich größere Zahl Männchen in bei- 
den neuen Versuchsreihen. Bei (er Bestäubung mit sehr wenig Pollen 
kommt das Verhältnis 53.119: 46.89 2! selion recht nahe an das »mecha- 
nische« Verhältnis 50Q:50 7° heran. Schuld daran sind wohl Eigen- 
heiten der neuen Versuclhspfilanzen, wie sie wahrscheinlich auelı zwischen 
den Weibchen der ersten Versuchsreihen vorhanden sind. Ich hoffe, 
darauf nach dem Abschluß dieser Versuche zurückkommen zu können. 


Il. Das Geschlechtsverhältnis nach Bestäubung mit 
mäßig viel Pollen. 

Wenn das Gesehlechtsverhältnis bei Melondriuom von der Zahl der 
Pollenkörner abhängt, die zur Bestäubung verwendet werden, so muß 
sich diese Abhängigkeit für die bestimmten Versuchspflanzen graphisch 
dureli die Prozentzahlen eines bestimmten Geschlechtes darstellen lassen. 
Man trägt auf’ der Abszissenachse die Pollenmengen in austeigender Folge 
auf, errichtet als Ordinaten Gerade, deren Längen den zugehörigen Pro- 
zentzahlen für ein bestimmtes Geschlecht entsprechen, und verbindet die 
Endpunkte der Ordinaten. Anfang unı Ende dieser Linie sind schon 
dureh die Versuche mit einem Maximum und einem Minimum an Pollen- 
körnern festgelegt: wie sie dazwischen verläuft, ist noch unbekannt. 

1916 waren schon bei allen vier Versuchspilanzen auch noch 
Bestäubungen nit mäßig viel Pollen ausgeführt worden. nämlieh mit 
so viel, als eine ganze Anthere enthält. Es mögen das (nach Srkas- 
BURGER, 1910, 5.447 für Melandrium rubrum) etwa 2500 Körner sein, 
während bei reicher Bestäubung etwa 30000, hei armer etwa 400 
Körner verwendet wurden (1917, 8.700). Die so erhaltenen Samen 
hatte ich 1917 leider aus Mangel an Platz und Zeit nicht ausgesäet. 
1918 wurde das zum Teil nachgeholt, um einstweilen wenigstens 
einen weiteren Punkt der Linie festzulegen. Dabei mußte ich frei- 
lich eine Fehlerquelle in Kauf nehmen. Sie bestand darin, daß die 
Samen bei der Aussaat nicht frisch, wie bei den vorigen Versuchen, 
sondern schon ein Jahr alt waren, und daß hei dem Altern des Sant- 
gutes «lie Embryonen des einen Gesehlechtes möglicherweise früher 
absterben als die des andern. Dann würde natürlich nach Aussaat 
im zweiten Jahr ein anderes Geschlechtsrerhältnis gefunden werden 
als bei der Aussaat im ersten Jahr. Die Keimfähirkeit überhaupt 
ist nach 4 Jahren sehr stark herabgesetzt; Samen von Melandriem 
rubrum, (ie im September 1913 gesammelt worden waren, keimten 
im September 1917 nur noch in geringer Prozentzahl. Ein Alters- 
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unterschied von einem Jahr könnte also hinsichtlich der Keimfähig- 
keit schon etwas ausmachen: doeh brauchen sich die beilerlei Samen 
ja nieht wesentlich verschieden zu verhalten. Ich kann zur Zeit die 
Bedeutung dieser Fehlerquelle nicht beurteilen. 

Die Aussaat erfolgte am 9. Februar. Die Sämlinge wurden zu- 
nächst in Kisten pikiert, dann ins Freie ausgepllanzt und vom 5. Juni 
ab alle 14 Tage revidiert, wobei die blühenden Pilanzen jedesmal 
sorgfältig ausgegraben wurden. Die letzte‘ UNBersnch ung” reschah aın 
25. September. 

Die bisherigen Ergebnisse sind in Tabelle 9 zusammengestellt. 





Tabelle 9. 
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Die Prozentzahl der Männchen ist für alle vier Versuchspflanzen 
zusammen 40.24, liegt also, wie zu erwarten war, zwischen den Pro- 
zentzahlen für sehr viel Pollen (31.65) und wenig Pollen (43.78). 
Ebenso verhalten sieh ‚lie Prozentzahlen der Männchen bei drei von 
den vier weiblichen Versuchspllänzen. Nur bei einer, zz b Ill, hat 
die Bestäubung mit mäßig viel Pollen mehr Männchen gegeben 
(44.6 Prozent) als die mit wenig Pollen (37.6 Prozent): doch ist hier 
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die Gesamtzahl so klein (33 Pflanzen), und der mittlere Fehler so groß 
(> 5.5 Prozent), daß auf diese Abweichung gar kein Gewicht zu 


legen ist. 


In der folgenden kleinen Tabelle 10 sind nun die Ergebnisse 
aller drei Versuchsreihen mit den vier Weibchen zusammengestellt. 
Neben den absoluten Zahlen der Pollenkörner, die zu den Be- 
stäubungen verwandt wurden, sind auch die relativen Zahlen auf- 
genommen. Sie geben an, wieviel Pollenkörner ungefähr auf jede 
der durchschnittlich 350 Samenanlagen im Fruchtknoten bei jeder 
Bestäubungsweise kommen, sind also ein direktes Maß der Kon- 
kurren». 

Tabelle ıo. 








Stellt man nach diesen Angaben in der eingangs (S. 1183) vor- 
geschlagenen Weise die Abhängigkeit des Geschlechtsverhältnisses von 
der Pollenmenge dar, etwa mit den Prozentzahlen für die Männchen 
— vgl. Fig. ı —, so erhält man keine gerade Linie, sondern eine, 
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Verköälinis 
Fig. 1. Graphische Darstellung der Beziehungen zwisehen der Stärke der Konkurrenz unter der 
beiden Pollensorten und dem Creschlechtsverhältnis der Nachkommen. Erklärung im Text, 
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die infolge der Lage des Punktes b (für die Bestäubung mit mäßig 
viel Pollen) stark naelhı unten eingekniekt ist, Sie sinkt steil von a 
(44.59 Prozent) nach b (40.24 Prozent) und sehr allmählich von b 
(40.24 Prozent) nach e (31.65 Prozent). Die Belegung der Narben mit 
der Pollenmenge einer Anthere hat also weniger Männehen gegeben, 
als zunächst erwartet werden konnten. 

Es erklärt sich das wahrscheinlich so, daß die maximale Wirkung 
der Konkurrenz unter den Pollenkörnern schon bei einer viel geringeren 
Pollenmenge eintritt, als bei den Versuchen e (Bestäubung mit »sehr 
viel« Pollen) verwendet wurde. 

Man wird einstweilen annehmen dürfen, daß die Wirkung der 
Konkurrenz proportional der Pollenmenge ist, sich bei graphischer 
Darstellung also als eine Gerade herausstellt, Unter dieser Voraussetzung 
läßt sich aus den beiden Ergebnissen für die Bestäubung mit wenig 
und mit mäßig viel Pollen dureh Rechnung oder Konstruktion — dureh 
Verlängerung der Strecke a b, bis sie die Linie für das Minimum der 
Männehen sehneidet, und Messen der Entfernung von d bis zu der 
Ordinatenachse — leicht finden, daß das Maximum der Konkurrenz, 
31.65 Prozent Männehen, schon eintritt, wenn, absolut genommen, 
etwa 7350 Pollenkörner, also etwa drei Antheren, zur Bestäubung ver- 
wendet werden, oder, relativ ausgedrückt, wenn je 20 Pollenkörner 
um jede einzelne Samenanlage im Fruchtknoten konkurrieren können. 
Bei den Versuchen mit sehr viel Pollen wäre demnach weitaus der 
größere Teil der Körner, fast *,, ganz überflüssig gewesen, 

Weitere Versuche müssen zeigen, ob diese angenommene Pro- 
portionalität zwischen Pollennenge und Konkurrenz wirklich besteht. 
Daß für die Wirkung der Pollenmenge nicht nur eine untere, sondern 
auch eine obere Grenze besteht, erscheint ganz verständlich. Kommt es 
bei der Konkurrenz doch nicht darauf’ an, wieviel Pollenkörner über- 
haupt auf die Narben gebracht werden können, sondern darauf, wieviel 
dort die nötigen Keimungsbedingungen finden. Nach überreieher 
Bestäubung kann das bei sehr vielen Körnern nicht der Fall sein. Wir 
dürfen daraus überhaupt die Lehre ziehen, daß es bei solehen Ver- 
suchen nielit bloß darauf ankommt, wieviel Pollen auf die Narben 
gebracht wird, sondern auch, wie es geschieht, ob eine bestimmte 
Pollenmenge gleichmäßig über eine große Narbenfläche verteilt oder 
als ein paar Klumpen aufgetragen wird. Je nach der ungleich dichten 
Verteilung wird die Zahl der Körner, die zum Keimen kommen, recht 
verschieden ausfallen, und die Konkurrenz größer oder kleiner sein, 
als sich nach der absoluten Menge der Körner annehmen ließe. 
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Einen ganz ähnlichen Mittelwert, 41.17 50.29 Prozent Männehen 
statt 40.24 1.48 Prozent, geben auch die Versuche 111—170, die 
im Abschnitt III (S. 1188) besprochen werden sollen, und bei denen 
ebenfalls die Pollenmenge einer einzigen Anthere zur Bestäubung ver- 
wendet worden war. Dazu müssen die Ergebnisse der oberen und 
der unteren Kapselhälften der Tabelle 13 (S. 1194) zusammengezogen 
werden, wie es in Tabelle 11 geschehen ist. 


Tabelle ıt. 
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Die Resultate sind freilich an anderen Versuchspflanzen gewonnen 
worden, und wir können sie nicht mit Ergebnissen der Bestäubung 
mit sehr viel und mit wenig Pollen bei denselben Öbjekten ver- 
gleichen; immerhin scheint mir die Übereinstimmung der verschiedenen 
Versuchsreihen in der Prozentzall Männchen beachtenswert. 


Bei den früheren Versuchen war mir sehon aufgefallen, daß die 
Samen, auch wenn sie äußerlich ganz tauglich aussahen, nur teilweise 
gekeimt waren. Von den mit sehr viel Pollen erzeugten hatte ieh 
55 Prozent, von den mit wenig Pollen erzeugten 57 Prozent Keim- 
linge erhalten (19:17, S. 703, Tabelle 3). Ich säte deshalb bei dieser 
und der folgenden Versuchsreihe (Abschnitt Ill) viel mehr Samen aus, 
erhielt aber ein noch schlechteres Resultat. So gaben beim Weibehen 
154 2253 Samen nur 5ı Prozent Keimlinge, statt 69 Prozent wie 
früher, und beim Weibchen 25h 1 1773 Samen nur ı4 Prozent, statt 
35—40 Prozent. 

Darin kann natürlich ebenfalls eine Fehlerquelle steeken. Die 
Samen mit männlichen Embryonen konnten schlechter oder besser 
keimen als die mit weiblichen. Bei den Versuchsreihen des Ab- 
schnittes I (mit sehr viel und mit wenig Pollen) konnte das keinen 
merkliehen Einfluß haben, da bei beiden ja, wie Tabelle 3 der früheren 
Mitteilung zeigt, die Samen annähernd gleich gut (oder gleich schlecht) 
keimten. Wohl konnte das schlechtere Keimen aber bei der neuen 
Versuchsreihe, deren Ergebnis mit dem der beiden früheren verglichen 
.werden sollte, eine Wirkung haben. 
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Da ich noch genug Material hatte, machte ieh am 27. Juli eine 
zweite Aussaat, bei der die Samen erst 24 Stunden eingequellt wor- 
den waren und dann auf der Oberfläche der vorher sterilisierten 
Erde verteilt wurden. Die Töpfe wurden zunächst mit Glasscheiben 
gedeekt. Erst als die Keimung allgemein eingetreten war, wurde 
etwas Erde überstreut und die Scheiben abgenommen. So erhielt 
ich ein viel besseres Resultat: bei dem Weibehen ı5d keimten nun 
von 2076 äußerlich tauglichen und 17 fraglichen Samen 1746, also 
$4 Prozent, und bei dem Weibrehen 25bI von 1890 Samen 1020, also 
wenigstens 54 Prozent. Offenbar befördert das Licht die Keimung, 
und waren die Samen früher zu hoch mit Erde bedeckt worden. 

Die Ergebnisse dieser zweiten Aussaat, verglichen mit denen der 
ersten, werden später zeigen, ob die zweierlei Samen, die männlichen 
und die weiblichen, gleich gut keimten, oder ob unter den gegebenen 
Bedingungen das eine Geschlecht im Nachteil war. 


II. Die Abhängigkeit des Geschlechtes des Samenkorns von der 
Stellung der Samenanlare in dem Fruchtknoten. 

Als sich 1917 der Einfluß der Pollenmenge auf das Geschlechts- 
verhältnis immer deutlicher in den Versuchsergebnissen zu zeigen be- 
gann, habe ich teils noch im selben, teils im folgenden Sommer eine 
Reihe weiterer Versuche angefangen, die einerseits unsere Kenntnis des 
Einflusses der Pollenmenge vertiefen, anderseits die Abhängigkeit 
des Gescehlechtsverhältnisses von anderen Eingriffen prüfen sollten. 
Von den Versuchen der ersten Art hat einer, über die in der Über- 
schrift genannte Frage, bereits ein sicheres Resultat ergeben und soll 
deshalb hier kurz beschrieben werden. 





Für alle Fälle darf ich wohl das Folgende vorausschicken, was 
auch zum Verständnis späterer, hier noch nicht zu besprechender Ver- 
suche dienen kann. 

In den Blüten des weiblichen Melandrium sitzt ein länglich-eiförmi- 
ger Fruchtknoten, der auf seiner Spitze die fadenförmigen Griffel — 
je nach der Sippe 5, oder oft 6 und mehr, oder weniger als 5 — 
trägt. Diese Griffel sind, je nach dem Individuum: beziehungsweise 
der Sippe, sehr verschieden ausgebildet, vor allem länger oder kürzer, 
dieker oder dünner, stumpflich oder spitzig, schwach hogig nach außen 
gekrümmt bis deutlich schraubenförmig, abgesehen von der Einrollung, 
die mit dem Altern stets eintritt und verschieden weit geht. An der 
nach innen gekehrten Flanke trägt jeder Griffel einen Streifen Narben- 
papillen, der, an der Einfügungsstelle auf dem Fruchtknoten sehr schmal, 
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sich nach oben zu immer mehr verbreitert 
und schließlich die ganze Spitze rundum be- 
deckt. 

Schneidet man den Fruchtknoten der 
Länge nach auf — Fig.2 —, so sieht man 
die Samenanlagen, etwa 350 an Zahl, an der 
kegelfürmigen zentralen Plazents in breiten 
Streifen sitzen, die der Zahl der Griffel ent- 
sprechen, also meist zu fünf vorhanden sind 
und durch tiefe Furchen getrennt werden. 
Jeder dieser Streifen besteht eigentlich aus 
zwei Reihen Samenanlagen, den Rändern der 
Fruchtblätter entsprechend, die mit der Achse 
den Fruchtknoten und damit auch die Pla- 
zenta aufbauen; durch Verschiebungen werden 
die Reihen aber größtenteils mehrzeilig. Die 
tiefen Längsfurchen entspreehen den zarten 
Scheidewänden, die im befruchtungsreifen 
Fruchtknoten bis zur halben Höhe gehen (vgl. 

Eıcnzer, 1878, 5. 113, zur Entwicklungsge- 
Fig. 2, Melandrium, Durch Ent- schichte Goeser, 1883, S. 322). 
en en ne Die Spitze des Plazentakegels steht 
Griffel) ist die Plazenta mit den durch einen dieken Strang gestreckter Leit- 
er zellen mit dem Dach der Fruchtknotenwand 
Grilteln verbindet, freigelegt. und dort mit dem Leitgewebe der Griffel in 

Vergr. iz Verbindung. Nach unten teilt er sich in zehn 
Stränge, die paarweise in den schon erwähnten 
Furchen der Plazenta verlaufen und mit langen, zarten, einzelligen 
Haaren dicht bedeckt sind. Diese Haare gehen zwischen die kam- 
pylotropen, annähernd wagerecht orientierten Samenanlagen hinein, 
die ihre Mikropylen gegen die Furchen wenden. Durch die Haare 
wird die Verbindung zwischen Leitstrang und Mikropyle der Samen- 
anlagen hergestellt. 

Die Schläuche der Pollenkörner, die auf den Narbenpapillen der 
Griffel keimen, dringen zunächst zwischen Kutikula und Zellulosewand 
der Papillen ein‘, wachsen zwischen ihnen abwärts und zwängen sich 





' Sraassongen (1834, 5. 43, 1886, 5, 76) gibt an, daß die Pollenschläuche dicht 
angeschmiest an den Papillen abwärts Wüirhasn und zwischen ihnen in den Griftel 
eindrängen (wärend sie bei Agrostemma githago in die Papillen bineinwachsen und 
später wieder zwischen die Zellen des Leitgewebes eindringen sollen). An allen sicheren 
Stellen meiner Präparate habe ich mich davon überzeugen können, daß der Pollen- 
schlauch die Kutikula gleich oder sehr bald durchdringt und an ihrer Innenseite 
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dann am Grunde der Papillen zwischen diesen ins Innere der Griffel, 
in dem sie in einem Leitgewebe nach unten, nach dem Fruchtknoten 
zu, wachsen. Aus diesem Leitgewebe gehen sie in den schon er- 
wähnten Leitstrang über, der die Insertion der Griffel mit der Spitze 
der Plazenta verbindet, gelangen aus diesem in die Leitstränge in den 
Längsfurehen und mit Hilfe der Haare zu der Mikropyle der Samen- 
anlagen, in die sie eindringen, um die Befruchtung auszuführen. Daß 
dieses Eindringen nieht bloß vom Zufall abhängig sein kann, geht 
daraus hervor, daß bei annähernd gleieher Zahl von Pollenkörnern 
und Samenanlagen doch fast jede Samenanlage befruchtet werden kann. 


Es ist nun klar, daß bei dieser Einrichtung des Fruchtknotens 
die Pollenschläuche zuerst zu den obersten Samenanlagen kommen, 
dann zu den tieferstehenden und zuletzt zu den untersten. Man wird 
auch annehmen dürfen, daß im allgemeinen jeder Pollenschlauch in 
die erste Samenanlage, die ihm in den Weg kommt, eindringt. Dann 
werden die zuerst ankommenden Pollenschläuche die obersten, die 
zuletzt ankommenden die untersten Samenanlagen befruchten. Wenn 
nun die Schläuche der weibehenbestimmenden Pollenkörner im Dureh- 
schnitt rascher wachsen als die der männchenbestimmenden, so haben 
die obersten Samenanlagen die meiste Aussicht, von ihnen befruchtet 
zu werden, und es muß ein Zusammenhang zwischen der Stellung 
der Samenanlagen im Fruchtknoten, und später der der Samenkörner 
in der Frucht, und dem Geschlecht der Embryonen in den Samen- 
körnern bestelien. 

Ich begann deshalb im Juli und August 1917 eine Reihe ein- 
schlägiger Versuche mit neuen Pflanzen, die aus den Versuchen mit 
sehr viel und mit wenig Pollen stammten, nämlich vier Weibchen: 
4:b, 57b, 62k, 67a, und einem Männchen: 37c. Bei jeder Bestäubung 
wurde der Inhalt einer ganzen Anthere verbraucht. Der Pollen war 
stets ganz frisch. Von den ıo Staubgefäßen der Blüten des Männ- 
ehens öffneten am Nachmittag des ersten Blühtages vor der Ausbreitung 
der Blumenblätter etwa die Hälfte ihre Antheren. Mittags ı des 
darauf folgenden, zweiten Blühtages wurden die übrigen dann noch 
geschlossenen Antheren in einer Petrischale gesammelt. Um 5 Uhr 
nachmittags, wenn mit den Bestäubungen begonnen wurde, waren fast 
ausnahmslos alle aufgesprungen und konnten mit einer nadelscharfen 
Pinzette erfaßt und im Schlund je einer weiblichen Blüte, etwas über 
der halben Höhe der Griffel, abgestrichen werden. — Erst nachträglich 
hinabwächst. Ihr Widerstand wi wohl an den oft merkwürdigen Wegen Schuld, die 


er zuweilen einschlügt. — Telealogisch erscheint das auch ganz verständlich: Die 
Kutikula muß doch einmal durchbrochen werden und schützt so dan Pollenschlauch. 
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habe ich gemerkt, daß der Versuch ein noch schärfer ausgesprochenes 
Ergebnis hätte geben müssen, wenn eine geringere Pollenmenge — so- 
viel als eben zur Befruchtung der meisten Samenanlagen des Frucht- 
knotens ausgereicht hätte — verwendet worden wäre (5, 1195). 

Die ersten eben reifen Kapseln habe ich mit scharfem Messer 
quer durelhischnitten. Ich fand aber bald, daß das gar nicht nötig 
ist, und die Trennung sehr gut ohne Verletzung von Samen ausge- 
führt werden kann. Sobald sich die Kapselzähne der reifen Früchte 
zu spreizen begannen, wurde mit einer nicht zu scharfen Messerspitze 
dureh einen Kreisschnitt die Wand der Kapsel in eine untere und 
obere Hälfte zerlegt, das obere Stück sorgfältig abgehoben und die 
so freigelegten Samen der oberen Plazenta-Hälfte getrennt von dem 
Reste eingesammelt. Wichtig ist, daß die Kapseln zur rechten Zeit, 
während des Öffnens oder kurz vor demselben, geerntet werden. Bei 
der zum Aufspringen reifen Kapsel ist nämlich noch kein größerer 
Zwischenraum zwischen Fruchtknotenwand und Samen vorhanden. 
Später vertrocknet aber die Plazenta und schrumpft unter Bräunung 
zusammen. Dadurch entsteht ein Raum zwischen Fruchtknotenwand 
und Plazenta, in den die oberen Samen herunterfallen können, wenn 
sie sich durch ebendies Schrumpfen von den stehenbleibenden Stielen 
loslösen. Ist das auch nur teilweise geschehen, so ist eine sichere 
Trennung der beiden Abschnitte natürlich nicht mehr möglich. — 
Ich fand es am besten, alle Kapseln, die aus den Bestäubungen eines 
Tages entstanden waren, sofort zu ernten, wenn die erste sich zu 
öffnen begonnen hatte. Sie sind dann alle reif genug, wenn sieh 
das Aufspringen auch noch verzögern kann. 

Im ganzen wurden 30 Kapseln halbiert geerntet. Beim Aus- 
zählen der Samen zeigte es sich, daß die oberen Hälften stets weniger 
Samen gegeben hatten als die unteren, zwischen 29 und 49 Prozent 
der Gesamtzahl. Der Kreisschnitt war also meist etwas zu hoelı ge- 
führt worden. Die oberen und unteren Hälften wurden getrennt am 
16. Februar 1918 als Versuch 1117—170 ausgesät. Dabei wurde der 
schon erwähnte Fehler (S. 1187) gemacht, und die Samen zu stark 
mit Erde überstreut, so daß recht wenig keimten. Doch ist aus beider- 
lei Hälften im Verhältnis annähernd gleich viel aufgegangen. Von den 
ausgesäten 37 13 Samen der oberen Abschnitte gaben nämlich ı 550 Keim- 
linge, also 41.75 Prozent, und bis jetzt 1204, also 32.43 Prozent, 
bestimmbare Pflanzen, von den 5673 der unteren Abschnitte 2106 
Keimlinge, also 37,12 Prozent, und 1706, also 30.07 Prozent be- 
stimmbare Pflanzen. Der Fehler hat demnach den Umfang der Ver- 
suche beeinträchtigt, den Unterschied in dem Geschlechtsverhältnis 
zwischen dem oberen und unteren Abschnitt der Kapseln jedoch nicht 


1192 Sitzung der phys.-math. Klasse vom -5. Dex. 1918. — Mitt. vom 7. Nor. 


merklich treffen können. Obwohl die Differenz — 4.63 Prozent bei 
den Sämlingen und 2.36 Prozent bei den blühenden Pflanzen — klein 
ist (letztere Differenz hat den mittleren Fehler & 0,98 Prozent), ist es 
wahrscheinlicherweise doch kein Zufall, daß die Samen des oberen 
Abschnittes etwas bevorzugt sind. Denn wenn man die vier Versuchs- 
pflanzen einzeln betrachtet, wie es in Tabelle 12 geschieht, haben 
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bei drei die oberen Abschnitte ebenfalls mehr Keimlinge und blühende 
Sämlinge gegeben als die unteren, nur eine, die letzte, verhielt sich 
umgekehrt. Die Bevorzugung könnte mit der größeren Zahl Weibchen- 
samen in der oberen Kapselhälfte zusammenhängen. 

Die ins Freie ausgepflanzten Sämlinge wurden vom 4. Juni ab 
alle vierzehn Tage revidiert, zuletzt am 25. September. Dabei wurden 
die blühenden Pflanzen sorgfältig entfernt. Das Gesamtergebnis war: 

Von 1204 Pflanzen, die aus den oberen Kapselabschnitten 
stammten, waren 792 weiblich und 4ız, also 34,23 Prozent, 
männlich. 

Von ı706 Pflanzen, die aus den unteren Kapselab- 
schnitten stammten, waren 920 weiblich und 786, also 46.07 
Prozent, männlich. 

Die Differenz der Prozentzahlen ist 11.84. 

Berechnet man die Zahl der Männchen, die auf 100 Weibchen 
kommen, so sind es für die oberen Kapselhälften 52.0, für die 
unteren 85.4- 

Ziehen wir beide Versuchsreihen zusammen, so erhalten wir 
2910 Pflanzen, von denen 1712, also 58.83 Prozent weiblich und 
1198, also 41.17 Prozent männlich waren. Legen wir diese Zahlen 
zugrunde und berechnen den wahrscheinlichen Fehler für die 1204 
Pilanzen aus den oberen Abschnitten, so erhalten wir m==# 1.42 
Prozent, während die beobachtete Abweichung (34.23—41.17 =) 
—5.94 Prozent beträgt. Für die ı706 Pilanzen der unteren Ab- 
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schnitte beträgt der mittlere Fehler = 1.19 Prozent, während die 
beobachtete Abweichung (46.07 —41.17 =) + 4.90 Prozent ausmacht. 
Die Abweichung ist also vier- bis fünfmal so groß als der mittlere 
Fehler des Mittelwertes und darf als völlig gesichert angesehen 
werden. 

Tabelle ı3 bringt das Ergebnis der einzelnen Zählungen zu- 
sammengefaßt, aber das der einzelnen Kapseln getrennt aufgeführt. 

Die Tabelle zeigt, daß auch jede der vier Versuchspflanzen für 
sich allein genommen aus den oberen Kapselabschnitten mehr Weibehen 
gegeben hat als aus den unteren: 41b um 14.97 Prozent, 57b um 
7.35 Prozent, 62k um 12,65 Prozent und 67a um 10.23 Prozent 
mehr. Ja, selbst bei den einzelnen Kapseln ist das fast immer noch 
deutlich, trotz des relativ sehr kleinen Umfanges der Einzelversuche, 
die zwischen ı5 und 99 Pilanzen (im Mittel 48.5) umfassen. Um das 
zu zeiren, sind in der letzten Kolonne der Tabelle ı2 die Differenzen 
zwischen den Prozentzahlen an Männchen der unteren und der oberen, 
aus einer Kapsel gebildeten Abschnitte zusammengestellt. Bei 25 
Kapseln sind sie positiv und machen ı bis 24 Prozent aus, bei einer 
Kapsel ist die Differenz null und bei 4 negativ (41 b d= — zı Prozent, 
57by=-— ıı Prozent, 57 be = — 2 Prozent, 67a 4 = — 0.9 Prozent). 
Möglicherweise sind die zwei Resultate, die am stärksten abweichen, 
durch eine Verwechslung der Abschnitte beim Ernten, Auszählen oder 
Aussäen entstanden. 


Der Unterschied im Geschlechtsverhältnis zwischen den Nach- 
kommen aus den oberen und unteren Abschnitten der Fruchtkapseln 
ist also ganz sichergestellt, Der Versuch ist so ausgefallen, wie es 
zu erwarten war, wenn die weibehenbestimmenden Pollenkörner ihre 
Spermakerne wirklich rascher zu den Eizellen in den Samenanlagen 
bringen. Er bestätigt durchaus diese unsere Annahme. 

Natürlich hat auch hier die Zahl, in der) die Pollenkörner auf 
die Narbe gebracht werden, Einfluß auf den Ausfall des Versuches. 
Wenn nur sehr wenig Körner verwendet werdeil, wird sich zwar der 
Einfluß der Stellung der Samenanlagen zunächsi! noch immer geltend 
machen, es werden sich aber alle reifen Samen in der oberen Hälfte 
der Kapsel finden. Schließlich, bei ganz armer Bestäubung, wird, 
wenigstens theoretisch, der Einfluß der Stellung gleich Null, und man 
wird erwarten, alle dann noch gebildeten Samen auf annähernd der 
gleichen Höhe zu finden. Beim anderen Extrem, wenn sehr viel 
Pollenkörner verwendet werden, werden die Chancen für die Minnchen- 
bestimmer überhaupt ungünstiger, und damit steigen die Chancen 
der Weibchenbestimmer, auch in dem untern Abschnitt des Frucht- 
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Tabelle 13. Ergebnisse der einzelnen Kapseln. 
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knotens Samenanlagen zu befruchten. Am klarsten wird sieh der Ein- 
luß der Stellung der Samenanlagen zeigen, wenn so viel Pollenkörner 
auf die Narben kommen, daß gerade noch jede Samenanlage hefruchtet 
wird. Wir hatten eine größere Menge, etwa das Fünffache, verwendet. 
Es ist also wahrscheinlich, daß Versuche mit einer geringeren Pollen- 
menge noch schärfere Resultate geben würden. 

Aber auch dann würden zweifellos in 
den oberen Abschnitten noch viele männ- 
liche Körner sein und in den unteren viele 
weibliche. Schuld daran sind zweierlei Ur- 
sachen. 

Einmal ist es zwar sicher, daß im 
eroßen und ganzen die Chancen der 
Samenanlagen, befruchtet zu werden, von 
der Spitze der Plazenta gegen ihre Basis 
abnehmen. Ob eine Samenanlage befruchtet 
wird, hängt aber, auch bei voller Taug- 
lichkeit, nieht ausschließlich von ihrer 
Stellung an der Plazenta ab. Ich habe 
wiederholt (1917 und 1913) Bestäubungen 
mit ganz wenig Pollen ausgeführt. Sinkt 
die Zahl der befruchteten Samenanlagen 
unter ein gewisses Minimum — etwa 10 —, 
so tritt wohl eine gewisse, oft recht weit- 
gehende Entwicklung der Samen und 
Kapseln ein, dann bleiben sie aber doch 
Fig. 3. Plazenta von Melandriun stecken und vertrocknen. Es spielt eben 
nt re auch hier, wie wohl überall, wo ein Frucht- 

entstanden sind. Vergr. 10. knoten mehrere bis viele Samenanlagen 
enthält, das Reifungsminimum (1916, 8. 19 
Anm.) eine Rolle. In solehen Früchten findet man nun die wenigen 
tauben Samen zwar fast stets nur am oberen Drittel der Plazenta; es 
werden aber durehaus nieht immer bloß die obersten Samenanlagen 
befruchtet. Fig. 3 stellt eine solehe Plazenta mit den noch frischen, 
weitentwiekelten Samenanlagen dar, die durch Bestäubung mit sehr 
wenig Pollen entstanden sind. Wie die Schläuche einzelner Pollen- 
körner werden sich auch bei reichlicherer Bestäubung die ersten 
Schläuche verhalten, die unten im Fruchtknoten ankommen und von 
weibehenbestimmenden Pollenkörnern stammen; sie werden auch nicht 
immer alle obersten Samenanlagen befruchten. Was im einzelnen be- 
stimmt, ob ein Pollenschlauch an der nächsten Samenanlage vorbei- 
wächst oder in sie eindringt, muß freilich erst durch weitere Unter- 
suchungen ermittelt werden. 
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Außerdem ist nieht zu vergessen, daß, wie die schon veröffent- 
lichten Untersuchungen gezeigt haben, die Raschheit — in der Kei- 
mung oder in dem Wachstum des Schlauches oder in beiden — bei 
ein und derselben Pollensorte verschieden sein muß, und daß der 
durchsehnittliehe Vorteil der Weibehenbestimmer nur gering sein 
kann gegenüber den Schwankungen in der Raschheit innerhalb jeder der 
beiden Sorten Pollenkörner. Der Zufall wird also bei diesen Ver- 
suchen, wie bei den Bestäubungen mit verschiedenen Pollenmengen, 
dafür sorgen, daß in der oberen Hälfte des Fruchtknotens auch 
männchenbestimmende, in der unteren auch weibehenbestimmende 
Pollenkörner zur Befruchtung kommen. — Es ist jedenfalls auffällig, 
wie der Unterschied im Geschlechtsverhältnis zwischen den Nach- 
kommenschaften aus dem oberen und unteren Kapselabschnitt dem 
zwischen den Nachkommenschaften nach sehr reicher und nach armer 
Bestäubung gleicht: er beträgt das eine Mal 11.34, das andere Mal 
12.13 Prozent. 


Erst als ich meine Versuche sehon begonnen hatte, ist mir be- 
kannt geworden, daß Gmow pe Buzarrınsuss 1830 und 1832 ebenfalls 
die reifen Kapseln und Plazenten seiner Lychnis dioica quer durch- 
schnitten und die so erhaltenen oberen und unteren Hälften getrennt 
ausgesät hatte. Er erhielt das erstemal (1831. S. 145) von den oberen 
Abschnitten 512 Pflanzen, darunter 257 Weibchen und 255, also 
49.80 Prozent Männchen, von den unteren Abschnitten dagegen 639 
Pflanzen, davon 265 Weibchen und 374, also 53.53 Prozent Männchen. 

Die Differenz beträgt 3.73 Prozent. Die oberen Abschnitte hatten 
demnach, wie bei unseren Versuchen, verhältnismäßig mehr Weib- 
chen, die unteren verhältnismäßig mehr Männchen gegeben. Können 
wir nach unseren heutigen Methoden dies Ergebnis als gesichert an- 
sehen? 


Tabelle 14. 
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Der mittlere Fehler der Differenz, #Y2.21' + ı1.95° beträgt 
= 2.95 Prozent. Sie ist also etwas kleiner (8.73 Prozent) als das Drei- 
fache ihres mittleren Fehlers (+ 8.85 Prozent) und demgemäß nicht 
ganz sichergestellt. | 
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Bei einem zweiten Versuch, vom Jahre 1332 (1883, 5.408), gaben 
die oberen Hälften unter 382 Pflanzen 182 Weibehen und 200, also 
52.4 Prozent Männchen, die unteren von 346 Pflanzen 160 Weibchen 
und 186, also 53.5 Prozent Männchen. Wieder hatten die oberen 
Absehnitte verhältnismäßig mehr Weibehen gegeben als die unteren; 
die Differenz, 1.4 Prozent, ist aber diesmal so klein, wesentlich ge- 
ringer als ihr mittlerer Fehler, daß sie ganz unsicher ist. Aus diesem 
verschiedenen Ausfall der beiden Versuche Grieous würde man, ohne 
das sichere Ergebnis unserer neuen Versuche, den Schluß ziehen, daß 
irgendein anderer, nicht erkannter Einfluß im Spiele gewesen sei. 

Meines Wissens sind diese Versuche Gmons nicht, wie andere 
des Forsehers, nachgeprüft worden, wohl aus dem Grunde, weil ein 
derartiges Verhalten von vornherein zu unwahrscheinlich galt, und die 
Nachprüfung anderer Versuche ein negatives Resultat gab. In dieser 
Hinsicht ist der Fall besonders lehrreich und mahnt zur Vorsicht, 
unverständlichen Tatsachen gegenüber. Vor dem Nachweis der He- 
terogametie der Männchen und der Konkurrenz der weibehen- und männ- 
chenbestimmenden Pollenkörner mußte ein Einfluß der Stellung -der 
Samenanlagen im Fruchtknoten von vornherein ganz unglaublich er- 
scheinen, während er jetzt als ihre Konsequenz’ vorauszusagen war. 

Die riehtige Erklärung gibt Gieov ne Buzarersevues nicht und konnte 
sie natürlich zu seiner Zeit nicht geben. Die erwähnten Versuche 
bilden nur einen Teil der Bestrebungen Ginovs, nachzuweisen, daß beim 
Hanf und bei Melandrium Oben und Unten an der Pilanze einen Ein- 
fluß auf das Geschlecht der dort entstehenden Nachkommen habe. Ihre 
Ergebnisse genügen unseren kritischen Ansprüchen nicht; speziell sind 
die Differenzen zwischen den verschiedenen Etagen der Blütenstände 
von Melandrium zu klein, höchstens doppelt so groß als der mittlere 
Fehler des Mittelwertes'. 

Wie Gmorv, unter der Annahme parthenogenetischer Entstehung 
der Samen, das Verhalten durch die »vie interieure« deutet, die regen 
die Spitze zunimmt und die Bildung der Weibehen begünstigt, gegen- 
über der nach oben abnehmenden »vie exterieure«, die der Bildung 
der Männchen günstig ist muß im Original (18316, S. 175 u. £.) nach- 
gelesen werden‘. 


ı Die Angaben für den Hani bat A. Sraeceer (1913, $. 290) rechnerisch ge- 
prüft und als nicht beweisend nachgewiesen. Damit stimmt das Versuchsergebnis 
Norıs (1907, 5.7 des 5. A.) überein. 

® Hrven (1834, 5. 45) spricht davon, daß Gmotr versucht habe, das [berwiegen 
der Weibchen unter den Samen aus der oberen Region der Hanfpflanzen mit dem 
Fehlen oder dem reichlichen Vorhandensein von Pollen in Zusammenhang zu bringen: 
«Die größten männlichen Pilanzen blühen ca. 14 Tage oder drei Wochen früher als 
die weiblichen, #6 dad nur wenige weibliche Blüten befruchtet werden köunen, am 
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IV. Der Einfluß des Alters der Pollenkörner. 

Einstweilen soll hier über die Ergebnisse der einschlägigen Ver- 
suche nur vorläufige berichtet werden: die Einzelheiten und die Kritik 
muß ich auf eine spätere Mitteilung verschieben, die hoffentlich nach 
Abschluß weiterer Versuche erscheinen kann. Der Pollen war 10 bis 
:0 Tage alt und bis zur Verwendung im Exsikkator über Schwefel- 
säure oder Chlorkalzium aufgehoben worden. 

Mit dem Altern nimmt die Tauglichkeit der Pollenkörner stark 
ab, daß schließlich nur bei Bestäubung mit sehr großen Pollenmengen 
noch einige wenige keimfähige Samen erhalten werden, Die Kon- 
kurrenz der Weibehen- und Männchenbestimmer ist dann ganz aus- 
geschaltet, und es wären unter sonst gleiehen Bedingungen (bei der- 
selben Resistenz beider Pollensorten) relativ viel Männchen zu erwarten. 

Trotzdem zeigte sich bei den Versuchen eine gewisse Begünsti- 
gung der Weibehen. Die weibehenbestimmenden Pollenkörner sind 
also auch beim Altern im Vorteil und etwas widerstandsfähiger als 
die männchenbestimmenden. Pollen, der 10 bis 14 Tage alt war, gab 
unter 1004 Nachkommen 37-65 Prozent Männchen, solcher, der ı3 bis 
20 Tage alt war, bei viel schlechterem Ansatz unter 752 Nachkommen 
40.20 Prozent Männchen. Bei dem Ausschluß der Konkurrenz hätte 
frischer Pollen 44 bis 45 Prozent Männchen gegeben. Denn Be- 
stäubungsversuche, die zur Kontrolle an denselben Weibchen mit sehr 
viel frischem Pollen ausgeführt worden waren, gaben unter 1552 
Nachkommen 33.30 Prozent Männchen. 





Neben den keimfähigen Samen entstehen bei der Bestäubung mit 
altem Pollen auch taube, je älter er ist, um so mehr, und schließlich 
mit sehr alten Pollen außer wenigen keimfähigen Samen viel melır 
taube in allen Abstufungen, mit Embryonen, die sich mehr oder 
weniger weit entwickelt haben und dann abgestorben sind. Um ein 
Beispiel zu geben, kamen bei Versuchspllanze 36b nach Bestäubung 
mit sehr viel Pollen, der 26 Tage alt war, auf 2ı ganz gut aussehende 
Samen (von denen aber nur 18 keimten) mindestens 700 taube in 
allerlei Abstufungen, von den kleinsten abgesehen. Es war die Aus- 
beute von ıo Kapseln. Der alte Pollen kann also vielfach noch die 


wenigsten aber die an den Spitzen befindlichen, weil sie sich noch wenig entwickelt 
haben, Die kleineren männlichen Pflanzen sind in ihrer Eutwickelung etwas zurück- 
geblieben und blühen daher etwas später als die größeren. Die weiblichen Pflanzen 
sind aber währenddem größer geworden als die kleineren männlichen, so daß von 
letzteren nur wenig Pollenkörner auf die Spitzen der größeren weiblichen Pilanzen 
gelangen werden.« Ich konnte in den im Literaturrerzeichnis angegebenen Arbeiten 
Gmous — auch in ı[ö31b, die Hever nicht anführt — nichts davon finden; es wider- 
sprieht auch direkt dem, was Gisou an der im Text angeführten Stelle sagt. 
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Befruchtung ausführen; die so entstandenen Nachkommen sind aber 
zu einem mit zunehmendem Alter immer größeren Teil aus inneren 
(ründen nicht recht lebensfähig. 

Unter 1422 Pflanzen, die durch Bestäubung von vier verschie- 
denen Weibehen mit altem Pollen eines Männehens entstanden waren. 
befanden sich 28 Zwitter, gleich 1.97 Prozent. Unter 2327 Pflanzen, 
die bei den gleichen Eltern durch Bestäubung mit sehr viel und ganz 
frischem Pollen hervorgegangen waren, gab es nur einen Zwitter, 
gleich 0.043 Prozent. Der alte Pollen hat also die Entstehung von 
Zwittern außerordentlich begünstigt, was auf einer Valenzänderung 
der Tendenz der männchenbestimmenden Pollenkörner beruhen dürfte. 
Wenn bei Melandrium die Möglichkeit zur Zwitterbildung in den 
Versuchspflanzen steckt, kann also ihre Häufigkeit von äußeren Be- 
dingungen abhängen. 


Zusammenfassung einiger Ergebnisse. 

I. Der Abschluß der Versuche, bei denen Melandrium-Weibehen 
mit sehr viel und mit wenig Pollen bestäubt wurden, gab eine Be- 
stätigung der schon veröffentlichten Ergebnisse: sehr viel Pollen (20 
bis 30 Antheren, etwa 50000 Pollenkörner) ruft die Bildung von mehr 
Weibehen (31.65 Prozent Männehen) hervor, wenig Pollen (etwa 400 
Körner) die von mehr Männchen (43.78 Prozent). 

Daß im zweiten Versuchsjahr etwas mehr männliche Sämlinge 
zur ersten Blüte gelangten als im ersten Jahre, ist wohl ein sekun- 
därer Geschlechtscharakter und beruht auf der etwas rascheren Ent- 
wickelung der Weibehen. Wenn dagegen der Unterschied zwischen 
den zwei Versuchsreihen im zweiten Jahre etwas weniger scharf her- 
vortrat als im ersten, ist das wohl nur Zufall. 

Eine neue Versuchsreihe, bei der noch weniger Pollen, nur Spuren, 
zur Bestäubung verwendet wurden, so daß sich nur etwa '/, bis ®/. 
der Samenanlagen weiterentwickelten, gab das gleiche Ergebnis, re- 
lativ viel Männchen, wie die Versuche mit wenig, aber noch so viel 
Pollen, daß die Konkurrenz unter den rascheren, weibehenbestimmenden 
und den langsameren, männchenbestimmenden Körnern ausgeschlossen 
war und doch die meisten Samenanlagen befruchtet wurden. 

II. Nach Bestäubung mit einer bestimmten, mäßig großen Pollen- 
menge (1 Anthere, 2500 Pollenkörnern) wurden mittelviel Männchen, 
40.24 Prozent, erhalten. Eine zweite Versuchsreihe gab eine ähnliche 
Zahl (41.17 Prozent). Aus der Lage dieser Zahl zwischen den Extremen 
geht wahrscheinlich hervor, daß das Maximum der Konkurrenz sehon bei 
der Pollenmenge von etwa 3 Antheren (ungefähr 7500 Pollenkörnern) 
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III. Nach Bestäubung mit mäßig viel Pollen und Halbierung der 
Fruchtkapseln querüber gibt die obere Hälfte der Kapseln mehr Weib- 
chen (34.23 Prozent Männchen), die untere mehr Männehen (46.07 
Prozent). Es besteht also eine Beziehung zwischen der Stellung der 
Samenanlage und später des Samens und dem Geschlecht des Embryo. 
Darin liegt eine Bestätigung unserer Annahme, daß die weibehen- 
bestimmenden Pollenkörner ihre generativen Kerne rascher zu den 
Eizellen bringen als die männehenbestimmenden. Nach dem Bau des 
Fruchtknotens nehmen die Chancen für die Befruchtung der Samen- 
anlagen von oben nach unten an der Plazenta ab; deslalb werden 
die durchschnittlich schneller ankommenden Schläuche der Weibehen- 
bestimmer häufiger in die Samenanlagen der oberen Fruchtknoten- 
hälften als in die der unteren eindringen. 

IV. Die Angaben über den Einfluß des Alters der Pollenkörner 
sind selbst nur eine kurze Zusammenfassung (er Versuchergebnisse 
und sollen hier nieht wiederholt werden. 
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(Mitteilung aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie, Berlin-Dahlem.) 


Um für ılas in technischen Betrieben voraussichtlich in großen Men- 
gen als Nebenpradukt entstehende Furfurol eine praktische Verwen- 
dung zu finden, wurde in Betracht gezogen, daß Furfurol ein Al- 
dehyd ist und sich vielleicht als solcher für Kondensationen ver- 
werten ließe. Wegen seiner großen Neigung sich zu kondensieren hat 
besonders der Formaldehyd nieht nur für die wissenschaftliche Syn- 
these, sondern auch für technisele Zwecke Bedeutung erlangt. Er 
besitzt nämlich «ie vorzügliche Kigenschaft, eiweißartige Substanzen 
rasch in unlösliehe Produkte überzuführen unıl deingemäß (das lebende 
Protoplasma von Mikroorganismen unwirksam zu machen, auf die er 
schon in sehr großer Verdünnung eine abtötende Kraft ausübt. In 
dieser Hinsicht ist er noch dem Suhlimat überlegen, während er anılerer- 
seits den Menschen nicht schädigt. Deshall ist Formaldehyd heute 
eines der wiehtigsten Schutz- und Desinfektionsmittel geworden und 
wird zur Vertilgung von Schnaken', zur Desinfektion von Kranken- 
zimmern, Kleidungsstücken und Gebrauchsgegenständen aller Art?, zur 
Sterilisierung von Verbandstoffen und Entkeimung von Wasser und 
sogar zur Konservierung von Nahrungsmitteln herangezogen. Auch ver- 
schiedene andere Industriezweige machen von seiner Fäligkeit, mit 
komplizierten organischen Verbindungen unlösliche und durch Härte 
ausgezeichnete Derivate zu liefern, ausgiebigen Gebrauch: besonders 
die Härtung der Gelatine dureh Formol spielt heute in der photogra- 
phischen Technik” zur Herstellung widerstandsfähiger Films eine große 
| ' E Rıcaren, Apoth.-Ztg, (Selfens.-Zig. 1911, 342]. 
* W, Merk und P; Jaconsos, Lb. d. organ. Chem,, IL Aufl, L Bd. S. 500; Fuß- 
roten, und:Ü, Larus,' Chem.-techn, Vorschriften [1916] 
.—. * VW. Mevem und P, Jacoesox, 1. c. 699, Fußnote 3. E. Beeknase hat nachge- 
wiesen, daß auch Acetaldehyd, aber schwächer härtend wirkt. Bei höhrren Homalngen 


istrdie Wirkung noch geringer: Eine Doppelbindang wie im Aktolein wirkt verstärkend 
(Forschungsberichte über Lebensmittel 1896, 327, München und Leipzig, Verl. E. Wolff), 
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Rolle, während in der Gerberei' der Formaldehyd wegen seiner härten- 
den Eigensehaft namentlich zur Herstellung von Sohlenleder schon lange 
benutzt wird. In neuester Zeit hat man ein anderes, weit größeres 
Verwendungsgebiet für den Formaldehyd gefunden. Unter Wiederauf- 
nahme früherer, im Jahre 1872 gemachter Versuche A. Barvens’, wel- 
ehen dieser keinen besonderen Wert beigelegt hatte, haben L. H. BArke- 
rasn” u.a. gefunden, daß sieh Formaldehyd mit hydroxylhaltigen Ver- 
bindungen, wie Phenol, Kresol, Naplıtol usw., namentlich bei Gegen- 
wart: von Säuren und Basen als Kontaktsubstanzen, zu farblosen oder 
gelbgefärbten harzälnlichen Kunstprodukten koniensieren läßt, welche 
als Bakelite, Resinite, Kondensite oder unter Ähnlichen Phantasie- 
namen in den Handel gekommen sind und auf fast allen Gebieten 
der Technik die weiteste Verhreitung und Anwendung gefunden haben. 
Je nach der Stufe der vorgesehrittenen Kondensation hat man ganz 
alleemein drei Klassen von Bakeliten zu unterscheiden: Im Anfangs- 
stadium der Kondensation sind die Produkte entweier Hüssig oder be- 
reits fest, dann aber leicht löslich in Alkohol und schmelzbar, ent- 
halten also wahrscheinlich noeh Hydroxylgruppen und werden daher 
als Bakelite A oder Resole bezeiehnet. Beim Schmelzen gehen sie in 
sogenannte Resitole über und bilden unschmelzbare Körper, die beim 
Erwärmen nur weich werden und in einigen organischen Lösungs- 
mitteln «jpmellbar sind (Bakelit 3). Werden sie in einem modifizierten 
Autoklaven, dem sogenannten Bakelisateor, unter Druck noch höher er- 
hitzt, so erhält man sehließlieh immer einen unlöslichen und unschmelz- 
baren Körper von großer ehemischer und mechanischer Widerstands- 
fähigkeit. Dieser Körper, Resinit oder Bakelit genannt, ist gegen 
Säuren und Alkalien äußerst beständig und leitet in reinem Zustande 
die Wärme und Elektrizität äußerst schlecht, bildet daher ein vorzüg- 
liehes Isoliermaterial, Durch Hineinpressen von Füllmitteln, nament- 
lich solchen faseriger Natur, wie Zellulose oder Asbest. läßt sich das 
Produkt hinsichtlich seiner Haltbarkeit und Elastizität noch wesentlich 
verbessern. Das flüssige Resol und der Spirituslack des gleichnamigen 
festen Produktes finden als Anstriche und Metallacke weitgehende Ver- 
wendung und eignen sich wegen ihrer desinfizierenden Eigenschaften 
namentlich zur Imprägnierung von Holz, Zellulosefasern usw.; auch in 
der Ziegelindustrie wird das lüssige Proilukt zur Verhinderung der 
Schimmelbildung benutzt (Perkiewiez-Verfahren). Weit größere Ver- 


' VW. Merer und P. Jacorsos, le. Fußnote a, und O. Lane, 1. 0. 403: 

* Ber. d. D. Chem. (es, 5, 1095. Vgl. auch Craos Traıxer Br. 18, 3009; Ausı, 
Br. 25, 3477: Manasse, Br. 27, 2409; Kırenees, A. 263, 283, 

* Vgl. Barzeraso, Chem, Ztg, 1909, 317 ff.; 1912, 1245; 1943, 733, 750; Borrumn, 
Kunststoffe 1911, 3 if, 1913, 84, 130; Lemaca, Kunststoffe 1915, 239. 
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breitung hat das Bakelit © gefunden, welches zur Herstellung gepreßter 
(regenstände verwandt wird. Infolge seiner hervorragenien Lichthre- 
ehung eignet es sich namentlich zu Schmuckwaren und wird zu Perlen, 
Sehirm- und Stockkrücken, Billarılhällen. Knöpfen, Grimmophonplatten 
u. del. verarbeitet. Wegen seiner großen chemischen Widerstandsfähir- 
keit eignet es sich auch zur Herstellung säurefester Hähne mil wegen 
seiner schlechten Wärmeleitung zu Griffen und Henkeln an Koehtöpfen: 
Metallteile aller Art lassen sich nämlich leieht in die Bakelit-Preßstücke 
mit hineinpressen. Aus der Elektrotechnik hat es die natürlichen Harze 
fast ganz verdrängt; man stellt Sehalttafeln bis zu ı qm Größe, Kabel- 
Endverschlüsse, Bürstenhalter für Dynamos, Straßenbahn-Ober- und Un- 
terleitungs-Isolatoren un andere Isolationskörper aus Bakelit her. 

Will man nun für das Furfurol eine geeignete Verwendung fin- 
den, so bietet sieh am meisten Aussieht anf Erfolg, wenn man unter- 
sucht, wie weit die für den Formaldehyil zutreffenden Eigenschaften 
auf das Furfurol übertragen werden können. Wie eben ausgeführt, be- 
ruhen die hauptsächlichsten teelinischen Verwendungsgebiete (les For- 
mols einmal auf seiner abtötenden und härtenden “inwirkung nuf 
Mikroorganismen und eiweißartige Substanzen und zweitens auf seiner 
vorzügliehen Eigenschaft, mit aromatischen Hyıroxylverbindungen bei 
Gegenwart von Säuren oder Basen harzähnliche Produkte zu liefern. 
Ob und wieweit diese beiden Eigenschaften für das Purfurol zutreffen. 
ist im folgenden untersucht worden. 


A. Die Wirkung des Furfurols auf eiweißartige Körper 
verlief bedeutend träger als die des Formallehyds', so wurde z.B, erst 
bei Anwesenheit von mehr als ı Prozent Furfurol die bei Zimmer- 
temperatur angesetzte Hefegärung einer 2prozentigen Traubenzucker- 
lösung wesentlich verzögert, wie sich aus folrender Tabelle erzuh: 
Tabelle 1. 




















Shundenzahl Ehre | A Prozent | FLR Prozent | Protent a1), Prozen! 
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Die Gärröhrehen enthielten etwa ı2 cem Kohlensäurefässungsraum. 


Bei einer so geringen Wirksamkeit «les Furfurols war zu erwarten, 


Y 0, J. Lixrxer und A. J. vox Lrems, Ztschr, f. physiolos. Chem. 72, 449 (tgır) 
und 88, 109 (1913). 
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daß auch alle anderen auf Eiweißhärtung beruhenden Vorgänge wenig 
Erfolg haben würden. Dies war auch wirklich der Fall: Raupen könnten 
z.B. mit einer sprozentigen Furfurollösung besprengt werden, ohne 
daß diese ihnen schadete. Auch Versuche, das Furfurel zur Härtung 
von photographischen Platten und zur Ledergerbung zu benutzen, 
hatten wenig Erfolg. Ein mit Ätzkalk enthaartes Katzenfell, das 
24 Stunden in einer 5prozentigen Furfurollösung und darauf nochmals 
24 Stunden in einer wässerigen Suspension von &-Naphtol gelegen hatte, 
zeigte bei weitem nicht die Gerbwirkung, die mit Formol bei der 
gleichen Methode erzielt worden war. 
B. Kondensation von Phenol-Furfurolgemischen. 

Weit mehr Erfolg hatten wir mit der Kondensation von Gemischen 
aus Furfurol und aromatischen Alkoholen, wobei wir durchweg schwarze 
Produkte erhielten, die aber sonst den Bakeliten in ihren wesentlichen 
Eigenschaften völlig entsprachen. 





1. Kondensation mit Säuren (Salzsäure). 

Versetzte man eine Lösung von Phenol und Furfurol mit kon- 
zentrierter etwa 39 prozentiger Salzsäure, so färbte sie sich rotviglett 
und balıl darauf dunkelblau. Die Mischung erwärmte sich dabei sehr 
stark und erstarrte schließlich zu einem schwarzen, Iartgummiälhnlichen 
Körper, der in Säuren und Alkalien völlig unlöslich war, und selbst 
beim Kochen nicht angegriffen wurde; organische Lösungsmittel: Al- 
kohol. Chloroform, Azeton und Benzol, hatten ebenfalls keinen Erfolg, 
Auch bezüglich seiner Härte glich der neue Körper völlig dem Bakelit ©. 
Er wurde von Gips schwach, von Kalkspat stark geritzt, besaß dabei 
noch eine gewisse Elastizität und zeigte nach dem verhältnismäßig 
schweren Durehbreehen dieselbe muschelige Bruchfläche wie Hart- 
gummi und verwandte Stoffe. Auf der Drehbank ließ sich der Körper 
zut bearbeiten, griff aber das Metall infolge seines Säure- und Plienöl- 
gehaltes an. Diesen Fehler konnten wir durch Erwärmen leicht: be- 
seitigen, wobei jedoch der Körper etwas härter und spröder wurde. 

Seine Zusammensetzung versuchte man dadureli festzustellen, daß 
man genau gewogene Mengen Phenol und Furfurol mittels einer be- 
liebigen Menge Salzsäure in Reaktion brachte, die Mischung fest 
werıilen ließ, mit dem Achatpistill zerkleinerte, das überschüssige Phenol 
mit heißem Wasser auslaugte und mit n/ı0 Kaliumbromidbromatlösung 
nach Korrescnaar' bestimmte. Diese rein analytische Methode scheitert® 





! Zeitschr. £ analyt. Chem. 15, 233 (1876); Taraoweıt, Lehrb, der analyt.l hem. 4 
6, Aufl. (1913), 589. 
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jedoch an der Unmöglichkeit, selbst nach wiederholtem sorgfältigen 
Zerreiben alles überschüssige Phenol herauszulaugen. Als man den 
bereits dreimal fein zermahlenen und ausgewaschenen Körper nochmals 
zerrieb und mit heißem Wasser auswusch, erhielt man im Waschwasser 
mit der Bromidbromatlösung nach dem Ansäuern immer noch einen 
diehten Niederschlag von Tribromphenolbrom. 

Da es nieht möglich war, auf diesem Wege die Zusammensetzung 
des Körpers zu ermitteln, so mußte man sich damit begnügen, die 
günstigsten Mischungsverhältnisse zwischen Phenol und Furfurol einer- 
seits und diesem Gemisch und der Salzsäure anderseits festzustellen. 
Zur Bestimmung des ersteren versetzten wir gleichmäßig gekülilte 
Phenöl-Furfurolgemische, die bzw. ı0, 20, 30, 40, 50, 60 und 75 
Prozent Furfurol enthielten, gleichzeitig mit je 10 Prozent konzentrierter 
(39 prozentiger) Salzsäure und prüften ihr Verhalten. Die Resultate 
sind in der folgenden Tabelle angegeben: 


Tabelle z. 
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Das Gemisch mit 50 Prozent Furfurol erstarrte zuerst, darauf 
das mit 60 Prozent, 40 Prozent. 75 Prozent, 30 Prozent, und nach 
etwa 24 Stunden das mit 20 Prozent; das Gemiseh mit 10 Prozent 
ırfurol blieb dagegen wochenlang flüssig und erstarrte nur äußerst 
lüngsam. Die Kondensation ging jedesmal so vor sieh, daß die Misehung 
uach dem Hinzufügen der Salzsäure zuerst an der Oberfläche und den 
Wandungen des Gefäßes fest wurde und gleichsam aus sich heraus 
eine Schale bildete, in welche der Rest eingeschlossen wurde. Daß 
(dieser dann langsamer kondensierte und weicher als die äußere Schale 
war, bemerkte man beim Bearbeiten auf der Drehbbank und nach 
Durehbreehen des festen Körpers; die matte Bruchfliche war von 
einer glänzenden, härteren Randzone umgeben. 

Nachdem auf diese Weise festgestellt war, daß ein Gemiselı aus 
gleichen Teilen Phenol und Furfurol am selnellsten kondensierte und 
sich am besten eignete, wurde nunmehr die Einwirkung der Salzsäure 
studiert. Eine Lösung von rg Plienol und rg Furfurol wurde mit 
Salzsäurelämpfen geimpft und dann unter Luftabschluß sich selbst 
überlassen. Die Lösung wurde allmählich blau und schließlich schwarz, 
war aber selbst nach fünf Wochen noch dünnflüssig, Eine andere 
Lösung von je 10 g Phenol und Furfurol wurde mit o.ı g konzentrierter 
Salzsäure versetzt; als sie nach 2 Tagen noch dünnflüssig war, wurden 
nochmals o.1 g Salzsäure hinzugefügt; aber auch jetzt noch blieb das 
Gemisch dünnilüssig un wurde erst nach abermaligem Zusatz von 
o.1 £ Salzsäure und 4tägigem Stehen sirupöser; nach etwa 3 Wochen 
war es zu einer festen, noch gummiartigen,. elastischen Masse erstarrt, 
die nur Außerst langsam härter wurde, Versetzte man jedoch gleieh- 
zeitig Lösungen von je 10 g Phenol und Furfurol mit. 0.5, rund2g 
konzentrierter Salzsäure, so verlief’ die Kondensation immer bis zu Ende, 
wobei die Reaktionsgeschwindigkeit mit der Säurekonzentration wuchs: 
die Mischung mit o.5 x Salzsäure blieb 2 Tage ilüssig, wurde dann 
allmählich gelatinös, gummiartig und schließlich immer härter; die 
Mischung mit ı und 2 g Salzsäure war dagegen hereits nach ı Stunde 
fest und am nächsten Tage vollständig erhärtet. Zusätze von 3 oder 
4 & konzentrierter Salzsäure zu Gemischen von je 10 g Phenel und 
Furfurol beschleunigten die Reaktion naturgemäß noch mehr und 
lieferten bei äußerer Wasserkühlung bereits innerhalb einer halben 
Stunde feste und harte Produkte; ohne Wasserkühlung erfolgte die 
Reaktion nach etwa 2 Minuten fast explosiv und lieferte einen von 
Blasen durchsetzten, bröckligen Körper, 

Auch andere hydroxylhaltige, vorzugsweise aromatische Verbin- 
(dungen reagierten bei Gegenwart von Salzsäure mit Furfurol, wie aus 
folgender Übersicht hervorgeht: 


a = 
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I. 0-Kresol: Die Lösung wurde blauviolett unter Selbsterwär- 
mung und erstarrtte bald zu einem festen, schwarzen Körper. 

2. m-Kresol: Die Lösung wurde dunkelblau unter Selbsterwär- 
mung und kondensierte sich ebenfalls zu einem festen, schwarzen Körper. 

3- p-Kresol: Die Lösung wurde sofort grün, dann allmählich 
blau und schließlich schwarz; sie blieb länger dünnflüssig als die der 
beiden anderen Kresole, kondensierte sieh aber aueh zu einem festen 
Körper; Selbsterwärmung der Lösung wurde nicht beobachtet. 

4. Rohkresol (aus Teeröl): Die Lösung wurde rotviolett unter 
starker Selbsterwärmung und war nach etwa einer Stunde zu einem 
harten, schwarzen Körper erstarrt. 

5. Thymol: Die Lösung wurde rotblau und schließlich schwarz 
und erstarrte bald zu einem schwarzen, festen Körper: Selbsterwär- 
mung der Lösung wurde nicht beobachtet, 

6. Brenzkatechin: Die Lösung ging unter allmählicher Selbst- 
erwärmung von rotviolett über blau nach schwarz über; das abge- 
schiedene feste Kondensationsprodukt war glänzend und zeigte geringe 
Abseheidung von Brenzkatechin. 

7. Resorein: Die Lösung reagierte sogleich nach Zusatz der 
Salzsäure heftig unter Sieden und Abscheidung fester Substanz, die 
infolge der Reaktion sehr blasig war. 

3. Hydrochinon: Da sich ı ge Hydrochinon nur in der Wärme 
in ı g Furfurol vollständig löste, wurde die Salzsäure zu der warmen 
Lösung geträufelt; es schied sich nach dem Erkalten ein fester, schwarzer 
Körper ab, an dessen Überlläche etwas ausgeschiedenes Hydrochinon 
haftete, 

9. Guajaeol: Die anfangs braune Lösung wurde allmählich schwarz 
und blieb lange flüssig, kondensierte sich aber schließlich ebenfalls zu 
einem festen Produkt, das sehr gut aussah: Selbsterwärmung wurde 
nieht festgestellt. 

10. Pyrogallol: Die Lösung reagierte sofort lebhaft unter Sehwarz- 
färbung und wurde schnell fest: blasige Masse. 

ı1. Phlorogluein löste sich nur in der Wärme in Furfurol: 
auf Zusatz von Salzsäure zu der warmen Lösung trat heftige Reaktion 
ein unter Sieden und Abscheiden eines festen Körpers, der jedoch 
blasig und spröde war. 

ı2. m-Chlorphenol: Die Lösung wurde allmählich dunkelgrün 
und reagierte sehr langsam, kondensierte sich aher schließlich doch 
zu einem harten, glänzenden Körper: Selbsterwärmung wurde nicht 
beobachtet. 

13. p-Chlorphenol: Die Lösung färbte sich langsam schmutzig- 
grau und wurde schließlich schwarz; der sich langsam abscheidende 
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Körper war weich und bröcklig; Selbsterwärmung wurde nicht fest- 
gestellt. 

14. o-Nitrophenol: Es schiel sich ein dunkelgelbgrünes Öl 
ab, das wochenlang flüssig blieb und nur geringe schwarze Ahschei- 
dungen zeigte. Keine Selbsterwärmung, 

15. p-Nitrophenol: Die Lösung färbte sich braun und dann 
schwarz ohne Selbsterwärmung; sie blieb lange Zeit dünnilüssig, :er- 
starrte aber schließlich zu einem völlig inhomogenen Produkt, das 
von abgeschiedenem Nitrophenal ganz durchsetzt war uni hei der ge- 
ringsten Beanspruchung zerbröckelte. 

16. Pikrinsäure gab selbst beim Erwärmen keine sichtbare ‚Re- 
aktion; die dunkelgrüne Mischung blieb tHüssig. 

17. p-Amilophenol löste sich nur in der Wärme in Furfurol 
und reagierte bereits olıne Zusatz von Säure. 

15. Menthol gab eine hellgrüne Lösung, die beim Erwärmen 
dunkelgrün und später schwarz wurde; es schied sich schließlich eine 
schwarze schwammige Masse ab, die selbst nach wochenlangem Stehen 
nieht fest wurıde. 

ı9. Terpineol gab eine braune Lösung, die beim Erwärmen zu- 
nächst unverändert blieb, dann aber rot wurde und sieh zu einer 
festen Masse komlensierte; Selbsterwärmung wurde nicht festgestellt. 

20. Karvakrol gab eine rotviolette Lösung, die sich bald stark 
erwärmte und nach etwa 2 Stunden fest war: das Produkt war ziem- 
lich hart, aber sonst von gutem Aussehen. 

21. Kampher: Die Lösung reagierte sehr langsam unter Rot- 
violettfärbung, färbte sich ann allmählich grünlichbraun, blieb aber 
dünnilüssig und zeigte nur geringe (ickllüssige Ahscheidungen. 

22. 1-Borneol: Da sieht ı g Borneol in ı g Furfurol nur in der 
Wärme löste, so wurden 2g Furfurol angewendet; hierin löste sich 
das Borneol auch in der Kälte völlig. Die Lösung wurde auf Säure- 
zusatz hellviolett und bald danach braunschwarz unter Abscheidung 
eines festen Körpers, der an der Oberfläche reielliehe ne von 
Borneol zeigte. (Keine Selbsterwärmung.) 

23. <-Naphtol: Die Lösung: wurde sofort prächtig rot, "Bäon 

rotviolett, blauviolettund unter heftiger, fast explosiver Reaktion schwarz 
und fest; der gebildete Körper war natürlich sehr en; aber «sonst 
äußerst hart. 

24. 8-Naphtolreagierte unter sofortiger Dun kelbilaufärbung weni- 
ger heftig als «-Naphtol, aber immer noch unter'sehr starkör Selbst- 
erwärmung. Das Reaktionsprodukt war glänzend und hart: » 

Fast alle Alkohole, besonders Jie mit aromiatisehem- Charakter, 
reagierten also unter Kondensation zu einem festen Körper, selbstdie 
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Terpenalkohole, Lerpineol, Borneol usw. Die Substitution in p-Stellung 
zur Hyıroxylgruppe sehien jedoch für die Kondensation ungeünstig 
Am besten sahen aus: 


die Präparate aus Phenol, Furfurol und Salzsäure 
und die Präparate: 
4: Rohkresol ; Furfurol : Salzsäure = ı0: ı0: r: 
9. Gunjacol : Furfurol : Salzsäure = 10: ı0: 1: 
20. Karvakrol : Furfurol : Salzsäure = ı0: 10: r: 
24. &-Naphtol : Furfurol : Salzsäure = 10: 10: ı. 


Für die Darstellung im Großen kämen z. Z. allerdings wohl nur 
die Kondensationsprodukte aus Phenol-, Rohkresol- und höchstens 
noch aus Naphtol-Furfurolgemischen in Betracht, da die anderen Ver- 
bindungen, wie Guajacol, Karvakrol ‘usw., teurer und augenblicklich 
nicht zugänglich sinıl. 15 

An Stelle der wässerigen Salzsäure konnte man auch alkoholische 
Salzsäure verwenden, um ebenfalls schwarze Körper von großer F estig- 
keit und Härte zu erhalten. Diese ließen sich mechanisch auch gut 
bearbeiten, hatten denselhen muscheligen Bruch wie die mit wässe- 
iger Säure kondensierten Körper, unterschieden sich doch von diesen 
vorteilhaft dadurch, daß ihre glänzenden Bruchflächen vüllie homogen 
waren und nicht die dort beobachteten härteren Randzonen zeigten. 

Eine Lösung von 5 g Phenol in 5 & Furfurol wurde mit ı g 
metliylalkohoölischer Salzsäure versetzt: die Lösung wurde sofort dunkel- 
blau und erwärmte sich unter Schwarzfärbung; doch schien die Re- 
aktion nicht ganz so heftig zu verlaufen wie mit der wässerigen Salz- 
säure. : Am :niielisten Inge war das Gemisch zu einem festen glän- 
zenderi- Körper erstarrt, (ler sich ebenso wie die aus der wässerigen 
Säure kontdensierten Körper infolge starker Kontraktion von den Wan- 
dungen «les Gefäßes völlig losgelöst hatte: Seine Oberfläche fühlte 
sich feucht an und schien von einer dünnen Wasserhaut umgeben, 
so daß bei der Kondensation molekulares Wasser abgespalten sein muß. 
Die überschüssige Salzsäure und das überschüssige Phenol und Fur- 
furol' ließen sich durch vorsichtiges Erwärmen auf höchstens 60 ° 
entfernen; bei Anwendung Tiöherer Temperaturen erhielt der Körper 
manchmal Risse oder spaltete gar auseinander, 

‚ Wurde dagegen eine Lösung aus gleichen Teilen Rohkresol und 
Furfurol mit wenigen Tropfen äthylalkoholischer Salzsäure versetzt, 
so ‘trat sofort eine Außerst lebhafte Reaktion ein, die sich auch durch 
Kühlen: mit: kaltem Wasser nicht genügend bändigen ließ, so daß das 
Kondensationsprodukt. von den: sich bei der Reaktion entwickelten 
Dampf: und Gasblasen mwöllig «durchsetzt war. Noch heftiger verlief 


1210 Sitzung der phys.-math. Klasse vom 5. Der. 1918. — Mitt. vom 17. Jan. 


naturgemäß die Reaktion mit gasförmiger Salzsäure, die demnach 
ebenfalls ungeeignet war. 

Wie Salzsäure wirkten auch die anderen Halogenwasserstoffsäuren 
außer Flußsäure; mit konz. Jodwasserstoffsäure verlief‘ die Reaktion 
etwas träger. Andere anorganische Säuren, wie Schwefelsäure, Phos- 
phorsäure, lieferten ebenfalls feste Kontensationsprodukte. 

Organische Säuren, Eisessig, Weinsäure und Benzoesäure, ver- 
mochten dagegen absolut keine Kondensation hervorzubringen; die 
l.ösungen blieben sowohl bei gewöhnlicher Temperatur als auch nach 
längerem Erhitzen flüssig; die mit Eisessig und Benzoesäure versetzten 
Lösungen wurden noch nicht einmal schwarz gefärbt. 


Il. Kondensation mit Chloriden (Ammonehloriden}. 

Um die Anwendung freier Säure zu vermeiden, wurde versucht, 
die Kondensation durch säurefreie Katalysatoren zu bewirken. Als 
zeeienet erschienen uns die Halogenide, namentlich die Verbindungen 
der Salzsäure, da letztere, wie wir im vorhergehenden ausgeführt 
haben. sich am reaktionsfähigsten verhalten hatte. Nach zahlreichen 
Versuchen mit Jen verschiedensten Chloriden zeigte sieh nun, daß 
die Kondensation in Anlehnung an die früheren Versuche mit der 
Salzsäure naturgemäß um so günstiger verlief, je loekerer die Säure an 
ihre Base gebunden war. So bewirkten ı0 Prozent Natrium- oder 
Kaliumehlorid in Gemisehen aus gleiehen Teilen Phenol. Rohkresol oder 
x-Naphtol und Furfurol selbst naclı längerem Kochen noch keine Ver- 
änderung. 

Die Chloride des Ammons und der Amine traten Jagegen mit 
den Furfurolgemischen viel leiehter in Reaktion. Dabei zeigte sich, 
daß ı0 Prozent Ammoniumchlorid sowohl mit Gemischen aus gleichen 
Teilen Phenol und Furfurol als auch mit solehen aus gleiehen Teilen 
Rohkresol, bzw. «-Naphtol und Furfurol nur in der Hitze unter 
Schwarzfärbimg reagierten, aber daß die Gemische selbst nach längerem 
Kochen dünnflüssig blieben. Wurden dagegen salzsaures Hydroxyl- 
amin oder Anilinchlorhydrat angewandt, so konnte man die Konden- 
sation wie bei Anwendung freier Säuren wieder zur höchsten Stufe 
leiten. Wurden die Furfurolgemische z. B. mit etwa ı0 Prozent Hydro- 
xylaminhydrochlorid versetzt und erhitzt, so trat alsbald unter Sehwarz- 
färbung der Gemische heftige Reaktion ein, die spontan bis zum 
festen Endprodukt weiterging, aber durch Kühlung jederzeit aufge- 
halten werden konnte. Bei Anwendung von Anilinehlorhydrat ver- 
lief die Reaktion, wenigstens bei den Phenol-Furfurolgemischen, 
etwas träger, so daß beständige Erwärmung auf etwa 70° notwendig 
war. Ein Gemisch aus je 100 g Phenol und Furfurol und 30 8 
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(15 Prozent) Anilinchlorhydrat brauchte bei der genannten Temperatur 
etwa 30 Stunden bis zur vollständigen Kondensation. Die Konden- 
sation war such nicht gleiehmäßig verlaufen: nach etwa 30 Stunden 
war bereits ein Teil des Gemisches völlig erstarrt. während der Rest 
noch dünnflüssig war, Als dieser auf ein trockenes Glas gestrichen 
wurde, bildeten sich in der dünnen schwärzen Schicht zahlreiche 
kreisförmige Wasserschlieren, ein Beweis für die schon früher ge- 
äußerte Vermutung, daß die Moleküle sich, wenigstens im Anfangs- 
stadium der Kondensation, unter Wasserabspaltung vereinigten. Die 
dunkle Flüssigkeit erstarrte bei längerer Erwärmung ebenfülls all- 
mählich, so daß nach weiteren 10 Stunden die ganze Masse zu einem 
festen Körper kondensiert war, Seine Bruchfläche zeigte infolge der 
ungleichmäßigen Kondensation, wie diejenige der mit Sänren kon- 
densierten Körper, ein inhomogenes Aussehen und wurde nach der 
Unterkante zu matter glänzend und härter. Ähnliche Körper erhielt 
man aus (remischen von gleichen Teilen Rohkresol, bzw. &-Naphtol 
und Furfurol, nur daß in diesen Fällen die Kondensation leichter ver- 
lief und die Gemische nach kurzem Anwärmen von selhst reagierten, 
so dab man sie unter Umständen kühlen mußte, um die Reaktion 
zu dämpfen. 

Wie die Amineliloride verhielten sich auch die Metallchloride, 
namentlich die der amphoteren Metalle, welche sauren Charakter be- 
saßen, wie Zinkehlorid. Aluminiumehlorid usw, Wurde z.B. eine Lösung 
von 5g Phenol in 5 g Furfurol mit ı & Zink- oder Aluminiumehlorid 
erwärmt, so wurde die Mischung bald schwarz und kondensierte nach 
2stündigem Erwärmen auf etwa 80° zu einem festen harten Körper von 
gleichen Eigenschaften wie die bisher beschriebenen, Dieselben Ra. 
sultate erhielt man, wenn man die Rohkresol- oder «-Naphtol-Furfurol- 
gemische anwandte. Auch andere Chloride reagierten mit den genannten 
Gemischen; so gab z.B. ı Prosent Kupferchlorür mit einem Gemisch 
aus gleichen Teilen Plienol und Furfurol bei längerem Erhitzen eben- 
falls einen festen schwarzen Körper. 


Ill. Kondensation mit Basen. 

An Stelle der Säuren werden bekhnntlich zur Bakelitdarstellung 
mit weit größerem Vorteil alkalische Mittel verwendet. So erhält man 
z.B. nach amer, Pat. 942809 ein technisch Zut verwendbares, unlös- 
liches Bakelit © aus 50 Teilen Phenol, 30—70 Teilen 4oprozentiger 
Formaldehydlösung und 0.5—6 Teilen Ätznatron bzw. Soda oder ı bis 
ı0 Teilen wässerigem Ammoniak, indem man die Mischung, die nach 
wenigen Minuten des Kochens zu einem zähen elastischen Körper er- 
starrt, unter Druck auf ı 20— 200° erhitzt. 
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Versuche, die wir unternahmen, um aus unseren Furfurolgemischen 
auf gleiche Weise einen entsprechenden unlöslichen Körper zu erhalten, 
scheiterten zunächst. Wohl trat Kondensation ein, «och blieb diese 
hartnäckig auf der ersten löslichen Stufe (les Bakelits A stehen und 
war weder durch methodische Änderungen, noch dureh Abänderung 
der Mengenverhältnisse zu bewegen, in eine höhere Stufe überzugelhien. 
Die Gemische färbten sich zwar hei der Anwendung basischer Kataly- 
satoren bald dunkel, blieben jedoch dünntlüssig oder gingen höchstens 
in sehwarzbraune oder schwarze plastische Massen über, die den in 
der Einleitung erwähnten Resolen völlig entsprachen, bei etwa 150° 
schmolzen und in vielen organischen Lösungsmitteln löslich waren. 

Versetzten wir z. B. eine Lösung von 20 g Phenöl in 20g Fur- 
furol mit etwas Natronlauge, Sodalösung oder wässerigem Ammoniak, 
so schied sich beim Erwärmen ein dfinnilüssiges, dunkelbraunes Öl ab, 
Wurde die Mischung dagegen etwa 3 Stunden im Bombenrohr bis 180* 
erhitzt, so wurde sie diekllüssiger; namentlich die ammoniakalische 
Lösung war zu einer plastischen Masse erstarrt, die in Alkohol in der 
Wärme, in Aceton und Chloroform bereits in der Kälte völlig löslich 
und gegen Säuren und Alkalien äußerst beständig war. 

Ähnliche Produkte erhielten wir, als wir die Furfurolgemische 
mit festen Alkalihydroxyıden oder -karbonaten beliandelten. Wurden 
z.B. Lösungen von 5g Phenol, Rolıkresol oder «- bzw. &-Naphtol ins g 
Furfurol mit je ı g Natrium- oder besser Kaliumkarbonatpulver ver- 
setzt und erhitzt, so entwickelte die Mischung, namentlieh beim Kochen, 
Kohlensäure und wurde dunkelbraun und diekilüssig. Die Phenol- 
Furfurol- und Rolhkresol-Furfurolgemische waren nach 3stündigem 
Erwärmen auf 100° zu braunen, gummiartigen Massen erstarrt, die 
sieh leieht zu feinen Fäden ausziehen ließen und mit den sog. Uu- 
maronlharzen außer dieser Eigenschaft noch die gemeinsam hatten, 
relativ wenig klehrig zu sein, beim Biegen. leicht zu breehen und 
eine glänzende homogene Bruchlläche zu besitzen. Sie schmolzen 
leicht und gingen bei höherem Erhitzen in den unschmelzbaren und 
unlöslichen Körper über, den wir bereits mittels Säuren oder Chlöriden 
erhalten hatten. Ferner waren sie in organischen Lösungsmitteln leieht 
löslich und hinterließen, in Alkohol oder Benzol gelöst, nach dem Ab- 
dunsten einen klaren, braunen Lack. Das «-Naplıtol-Furfurolgemisch 
bedurfte dagegen nur anfänglicher Erwärmung. um dann von selbst 
ziemlich heftig zu reagieren, so daß man es unter Umständen. mit 
Wasser kühlen mußte. Das schwarze, körnige Kondensationsprodukt 
war völlig löslich in Alkohol und hinterließ nach dem Abdunsten einen 
schönen, gelbgrün glänzenden Lack, der an der Luft und kn Er: 
hitzen allmählich braun wurde. | = 
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Mit ©-Naphtol verlief die entsprechende Reaktion viel träger: 
erst nach 4stündigem Erhitzen auf 100° war die Mischung fest. Sie 
löste sich in heißem Alkohol und Benzol unter Gasentwicklung und 
Bildung weißer Dämpfe und setzte beim Verdunsten braune Blätt- 
chen ab. 

Andere Alkalisalze dagegen bewirkten keine Kondensation der 
Plienol-Furfurolgemische. Man stellte zahlreiche Versuche mit Natrium- 
perchlorat, -perborat, -thiosulfät, -sulfit usw. an, ohne jedoch auch nur 
Anfänge einer Kondensation zu bemerken. Die Lösungen färbten sich 
wohl beim Erhitzen etwas dunkler, blieben aber dünnflüssig. Natrium- 
peroxyd bewirkte dagegen sofort eine äußerst heftige Reaktion unter 
Selbstentzündung des Gemisches, 


IV. Kondensation olıne Katalysatoren. 

(remische aus Phenol, Rolıkresol oder «-Naphtol und Furfurol 
ließen sich auch olıne Anwendung eines Katalysators miteinander in 
Reaktion bringen. Wurde eine fast farblose Lösung aus gleichen Teilen 
Phenol und Furfurol 8 Stunden im Bombenrohr erhitzt, wobei die 
Temperatur zeitweise bis auf 220° gestiegen war, so wurde sie dımkel- 
braun, blieb aber dünnflüssig und war völlig löslich in Alkohol, Aceton, 
Chloroform usw. Eine Lösung aus gleichen Teilen Rohkresol und Fur- 
furol ergab dagegen unter denselben Bedingungen ein diekes, schwarz- 
braunes Öl, das zahlreiche Wassersehlieren enthielt und deshalb eben- 
falls als Beweismaterial für die Kondensation unter intramolekularer 
Wasserabspaltung gelten konnte; es war in Alkohol nur teilweise, in 
Aceton, Chloroform und Benzol dagegen völlig löslich. Als wir gleiche 
Teile z-Naphtol und Furfurol 9 Stunden im Bombenrohr auf etwa 150° 
erhitzten, erhielten wir sogar einen festen, aber infolee zu heftiger 
Reaktion blasigen Körper, der beim Erhitzen nur weich wurde, ohne 
direkt zu schmelzen, und in Alkohol, Aceton, Chloroform und Benzol 
unlöslich war, 


V. Versuche zur Verbesserung der Hartharze durch Zusätze. 

Obwohl namentlich die mit Säuren oder Chlöriden kondensierten 
Gemische trotz ihrer Härte bereits eine gewisse Elastizität besaßen. 
versuchten wir, letztere noch durch geeignete Zusätze zu erhöhen, 
um den Körpern ein möglichst umfangreiches Anwendungsgebiet zu 
sichern. 

Uns schienen zu diesem Zwecke in erster Linie Fette und Harze 
überaus günstig. Während Zusätze von Glykol, Glyzerin, Vaseline, Pa- 
raflin, Özokerit, Kolophonium, Kumaronharz, Zellon und Zellonlack wenig 
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Erfolg hatten und zum größten Teil bei der Kondensation wieder aus- 
sehwitzten, erzielten wir gute Resultate mit dem Steinkohlenteer. Ein 
Gemisch aus 2g Phenol, z2& Furfurol und o.5 g Teer wurde durch 
Erwärmen gelöst und nach dem Abkühlen mit 0.5 £ Salzsäure versetrt: 
das Gemisch reagierte unter Kochen heftig und war nach etwa einer 
halben Stunde fest, aber infolge der heftigen Reaktion blasig und bröcklig. 
Um die Reaktion zu mildern, wurde ein zweites ebenso zusammen- 
gesetztes Gemisch nach (lem Zusatz (der Säure sofort mit Wasser ge- 
kühlt und erst, nachdem es fest geworden war, etwa eine halbe Stunde 
auf 60° erhitzt; das so erhaltene Produkt ließ sich auf der Dreh- 
bank gut bearbeiten. Noch bessere Resultate erhielten wir dureh Zu- 
satz eines von der Firma Bayer & Üo., Leverkusen, dargestellten Prä- 
parates, Laneps genannt, von dem wir der Reaktionsmischung am besten 
etwa 5 Prozent beigaben. Man löste z. B. 0.1 g Laneps in einem Gemiselı 
von ig Phenol und ı g Furfurol bei etwa 50° auf und setzte 0.1 g 
konz. Salzsäure hinzu. Nach etwa einer halben Stunde hatte sich ein 
fester, schwarzer Körper gebildet, der von Gips stark geritzt wurde 
und sehr elastiselı war. Diese Elastizität behielt er auch noch nach 
dem Erhitzen bis auf 100°: er wurde dabei nicht hrüchig und ließ 
sich auf der Drehbank sehr gut bearbeiten, ohne «das Metall dabei an- 
zugreifen. Da diese Probe sich so gut eignete, wurden jetzt größere 
Mengen dieses Körpers dargestellt: Eine Lösung von 10g Phenol in 
ı0 & Furfurol wurde mit 1 g Laneps bei 50° versetzt und bei dieser 
Temperatur ı oder 2 g konz. Salzsäure hinzugefügt. Die warme Lö- 
sung wurde sofort mit Wasser gekühlt und nach der vollständigen 
Kondensation dureh Erwärmen allmählich getrocknet, ohne daß sie da- 
bei brüchig wurde. Selbst größere Mengen von 30—100 g Gemisch 
lassen sich auf diese Weise vorteilhaft kondensieren. 

Auch reine polyzyklische Kohlenstoffverbindungen wurden als Zu- 
sätze in Betracht gezogen, wie Naphtalin und Anthrazen, eigneten sich 
aber wenig. 

In einer warmen Lösung von 10 g Phenol in 10 g Furfurol wurden 
5 g baphtalin und ı & Anilinchlorhydrat aufgelöst, und die Mischung 
etwa 6 Stunden auf 80° erwärmt. Das Reaktionsprodukt unterschied 
sich gar nieht von dem ohne Naphtalinzusatz. 

Zu einer gleichen Lösung wurde anstatt Naphtalin ı g Anthrazen 
gegeben. Die Mischung wurde wohl klar, blieb aber selbst nach 3tägi- 
gem Stehen bei 100° noch dünnilüssig; nur an der Oberfläche hatten 
sich prächtig blauviolett schillernde Blättchen (Anthrazen) abgeschieden. 

Zusatz von 2 g Anthrazen bewirkte, daß die Mischung nach 
2 Tagen zu einem lockeren Klumpen von blauvioletten Blättchen er- 
starrt war. Diese lösten sich in Benzol unter Hinterlassung eines amor- 
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phen, schwarzen Körpers, waren also offenbar ein Gemisch aus An- 
thrazen und dem festen Kondensationsprodukt. 

Bei der großen Älinlichkeit der festen Phenol-Furfurol-Konden- 
sationsprodukte mit dem Hartgummi wurde versucht, das Kondensat 
durch Zusatz von Schwefel zu verbessern, da die Einwirkung von Schwe- 
fel bei der Hartgummiherstellung bekanntlich eine überaus wichtige 
Rolle spielt. Bei den diesbezüglichen Versuchen konnten wir jedoch 
nicht finden, daß der Schwefel auf unsere Furfurolgemische einen we- 
sentlich vorteilhaften Einfluß ausübte. Als wir z. B. eine Lösung von 
2.5g Phenol in 2.5 g Furfurol bei gewöhnlicher Temperatur mit ge- 
fälltem Schwefel (etwa 0.05 g) gesättigt und mit 0.5 g konz. Salzsäure 
versetzt hatten, erhielten wir nach etwa 2 Stunden das feste Kon- 
densationsprodukt, das wir 2 Tage bei 86° troekneten, bis es weder 
nach Phenol roch noch schmeckte, und dann an der Drehbank pro- 
bierten. Es war spröder als die ohne Schwefelzusatz kondensierten 
Gemische und brach im Gegensatz zu diesen beim Einschneiden eines 
Gewindes glatt ab. Ein ebenso negatives Resultat erhielten wir, als 
wir die mit Schwefel gesättigte Mischung mit 0.5 g Anilinchlorliydrat 
bei 80° kondensierten; in dem festen Produkt hatte sich bereits am 
nächsten Tage ein feiner Riß mit schwefelgrauer Bruchfläche gebildet. 
Vielleicht hatte sich der Schwefel bei der Kondensation ms irgenidl- 
einem uns unbekanntem Grunde, besonders längs dieser Bruchtläche 
abgesetzt und so den Riß hervorgerufen. Jedenfalls aber ließ sich dureh 
den Schwefelzusatz keine wesentliche Verbesserung oder gar Elastizi- 
tätserhöhung erzielen; sondern der Schwefel schien eher zu schaden 
als zu nützen. 

Mit weit größerem Vorteil ließen sich dagegen unseren Furfurol- 
präparaten indifferente Füllmittel, wie Infusorienerde, Holzmehl, Zeilu- 
lose, Asbest usw., einverleiben, wie sie hekanntlieh den Bakeliten ohne 
Nachteile bis zu 70 Prozent beigemischt werden können. 

Wir verrieben z.B. eine angesäuerte Lösung von rog Phenol in 
ı0 g Furfurol mit 20 g Kaolinpulver und ließen das Gemisch unter 
Wasserkühlung sich kondensieren. Das Produkt war homogen und 
wurde auch beim Troeknen nicht rissig, war aber etwas spröder als 
die reinen Kondensationsprodukte und zerbrach beim Fallenlassen auf 
Steinboden. Weit hesser erwies sich eine Beimischung von Asbest: 
10 g feingefaserter Asbest wurden mit einer salzsauren lösung mus 
50g Phenol in 50 g Furfurol innig vermischt und die Mischung durch 
Wasser gekühlt. Um das erstandene Produkt zu troeknen, wurde es mit 
einem 1-kg-bewichtsstück beschwert und ganz vorsichtig bis höchstens 
60° erwärmt. Die so getrocknete Masse war recht elastisch und 
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VI. Kondensation der Phenole mit mehreren Aldehyden, rn 

Da das Furfurol offenbar eine ebenso große Neigung zur Koniden- 
sation wie der Formaldehyd zeigte, lag der Gedanke nahe, zu unter- 
suchen, ob man nicht auch durch Vermischen der Furfurolgemische 
mit den Formolgemischen und darauffolgende Kondensation brauelibäre 
Körper erhalten könnte, Wurden z. B. gleiche Mengen Phenol, Formol 
und Furfurol mit etwa 10 Prozent konz. Ammonink versetzt, so schied 
sich beim Kochen, wie mus den Furfurolsemischen allein, wieder las 
dunkelbraune Öl ab; wurde die alkalisch reagierenle Flüssigkeit 3 Stun- 
den im Bombenrohr auf etwa 180° erhitzt, so erhielt man ein völlig 
inhomogenes, braun und schwarz gefärbtes. blasiges Produkt: Ebenso 
unbrauchbar war der Körper, den wir auf dieselhe Weise unter An- 
wendung von 10 Prozent Anilinchlorhydrat darstellten; er war zwar 
etwas homogener als das mit Ammoniak köndensierte Gemisch, dafür 
aber überaus fencht und schwammig. Besser wurde er dagegen, "als 
wir die Kondensation bei etwa 50° unter Atmosphärendruck bewirkten; 
das Produkt. war ebenso hart wie die mit Säuren köontlensierten 
Körper, mußte jedoch sehr behutsam getroeknet werden, da es sich 
leieht: warf. 

Noch ungünstiger wurden die Resultate, als man an Stelle des 
Formols andere Allehyde, z. B. Benzaldehyd, anwandte, 

Eine Mischung aus 2 g Phenol und je ı & Furfurol und Benzalde- 
hyd, die mit 5 Tropfen konz. Salzsäure (0,4. g) versetzt wurde, färbte 
sich rotviolett und wunle unter geringer Selhsterwärmung allmählich 
schwarz und dickilüsig, Die Kondensation führte jedoch nieht zu 
einem festen brauchbaren Produkt, wie bei Abwesenheit «les Benzal- 
dehyds, sondern lieferte eine weiche schwammige Masse, die in orga- 
nischen Lösungsmitteln teilweise löslich war. Einen älnlichen, etwas 
festeren Körper erhielten wir bei Anwendung von 2 g Rohkresül an- 
statt Phenul. 

Wurde dagegen Anilinehlorhydrat als Katalysator benutzt, so kam 
man über den Hlüssigen Zustand überhaupt nicht hinaus. ı g Benzal- 
dehyd gab mit 0.3 g Anilinehlorhydrat beim Erhitzen eine klare braune 
Lösung, die beim Erkalten trübe und diektllüssig wurde, Als wir 2g 
des Phenol-Furfurol- oder Rolıkresol-Furfurolgemisches Ninzufügten, 
löste sich der Niederschlag leicht wieder auf und bildete eine klare 
rotbraune Lösung, welche nach längerem Erhitzen schließlich NUR 
grün ‚wurde, aber dünnilüssig blieb, | 

Daß man durch: Zusatz anderer Aldehyıle die Kondensationepro- 
dukte in keiner Weise- verbessern konnte, hat wolıl seinen natürlichen 
Grand darin, daß die Neigung zur Kandensation, welche das Furfütol 
besonders mit dem Formaldehyd teilt, bei anderen Aldahyden nicht 
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vorhanden ist, wie z.B. folgende Versuche mit Benzaldehyd und Sali- 
eylallehyil lehren. 

Eine Lösung von 1°’ Phenol und ı g Benzallehyd wurde mit 
9.1.8 konz. Salzsäure versetzt. Die Lösung färbte sich sofort karmin- 
rot und wurde hald rötbraun, blieb aber dünnflüssie. Selhsterwär- 
mung wie beim Formaldehyd und beim Furfüurol trat nieht ein. Nach 
einer halben Stunde wurde die Flüssigkeit kurze Zeit zum Sieden er 
hitzt und wurde dabei wieder karminrot, ohne sieh zu einem festen 
Körper kondensiert zu haben. 

Wurde eine Lösung von. ı g Phenol und ı g Beuzaldelyd mit 
3 Tropfen konz. Ammoniak versetzt, 30 trat eine milchige Trübung ein, 
die beim Erlitsen verschwand und beim Erkalten wieder zum Vorschein 
kam. Die Flüssigkeit blieb aber sowohl vor, wie naeli dem Erhitzen 
Jünntlüssig und wurde auch nicht nach längerem Stehen dickilüssiger. 

Eine Lösung ven ı g Phenol und ı r Benzaldehyd wurde mit 
3 Tropfen Natronlauge versetzt; sie färbte sieh dabei nur gelb und 
wurde weder trühbe, noch cliektlüssiger; auch Erhitzen änderte nichts. 

Als eine Lösung von ı g Phenol und ı g Benzaklehyd mit einer 
Messerspitze Kaliumkarbonatpulver versetzt und gekocht wurde, ent- 
stand ein karminroter Sirup, der sich aber in Alkohol farblos löste 
und mit Benzol eine milchige Emulsion gab. 

Auch der Salicylaldehyd ließ sieh dureh keines der grbräueli- 
lichen Kondensationsmittel zu einem brauchbaren Körper kondensieren: 
verwendet wurden farblose Lösungen, von ı g Phenol in ı g Salieyl- 
aldehyd: 0.1 g Sulzsäure bewirkte nur Hellgelbfärbung der Lösung. 
die beim Kochen hellrosa wurde; näch 2 Wochen war lie Mischung 
intensiv rot, aber dünnflüssig. 

Mit 3 Tropfen konz. Ammoniak bildete «lie Phenol-Salieylaldehyd- 
lösung einen hellgelben voluminösen Niederschlag, der beim Kochen 
wieder in. Lösung ging, Zusatz von noch mehr Ammoniak zu der 
noeh heißen Lösung bewirkte eine erneute hellgelbe Trübung und Ah- 
scheidung eines grünlichgelben Öles, das nach 2 Wochen zusammen 
mit der Lösung rotbraun gefärbt war und an den LGrlaswandungen des 
Keagenzglases haften blieb, 

3 Tropfen Anilin bewirkten Dunkelgelbfärbung unter starker Selbst- 
erwärmung; die Mischung war anfänglich trübe, wurde aber beim Kochen 
wieder klar und blieb dännflüssig. 

Durch eine Messerspitze gepulvertes Kaliumhydroxyd” entstand 
hellgrüne Färbung der Lösung unter starker Selbsterwärmung; die 
Mischung war nach kurzer Zeit zu einer schmütziggrünen, weichen 
und bröcklizen Masse erstarrt, aus der sich allmählich hellgelbe Kristalle 
von salicylsaurem Natrium nusschieden. 
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Eine Messerspitze Kaliumkarbonatpulver bewirkte nur hellgrüne 
Färbung; beim Kochen reagierte die Lösung heftig unter Gasentwick- 
lung und wurde rotbraun, blieb aber dünnflüssig. 


VII. Versuche zur technischen Verwertung. 

Die im vorstehenden beschriebenen Eigenschaften des Furfurols, 
namentlich seine Fähigkeit, mit Alkoholen allein oder bei Gegenwart 
geeigneter Katalysatoren oft schon bei gewöhnlicher Temperatur dunkel- 
vefärhte, flüssige, plastische oder hartgummiähnliche Kondensations- 
produkte zu bilden, die sich vielfach an Stelle der meist schwieriger 
darstellbaren Bukelite technisch verwenden ließen, siehern dem Fur- 
fürol zweifellos ein weitverzweigtes Anwendungsgebiet. Im folgenden 
sollen einige Versuche beschrieben werden, die gemaelıt worden sinıl, 
um die teelinische Verwertbarkeit der erhaltenen Kondensationspro- 
dukte zu erproben. 


a) Verwertung als Imprägnierungsmittel. 

Um z. B. Papiere, Stoffgewebe, Hölzer usw. wasserdicht zu machen 
und vor Fäulnis zu schützen oder Metalle mit einer Schutzschicht zu 
überziehen, wurden diese entweder mit den Furfurölgemisehen getränkt 
und dans die Kondensation durch Anwendung geeigneter Katalysa- 
toren bewirkt. oıler sie wurden mit den bereits kondensierten flüssi- 
gen Gemisehen behandelt. In erster Linie eigneten sich hierzu säure- 
frrie Gemische: aber auch Mischungen mit nicht zw viel Säuregehalt 
ließen sich selbst zum Wasserdiehtmachen von Papieren sehr gut an- 
wenden, ohne daß dadurch die Faser auch nur im geringsten in Mit- 
leidenschaft gezogen wurde. So konnten wir z. B. Filtrierpapier mit 
Gemischen aus gleichen Teilen Phenol bzw. Rohkresel und Furfurol, 
nschlem wir sie zwei Tage zuvor mit 1—2 Prozent konz. Salzsäure 
versetzt hatten, tränken und dureh Erwärmen trocknen, ohne daß:da- 
dureh das Papier brüchig wurde. Es wurde vielmehr härter, war voll- 
kommen wasserdicht und leitete nieht den sekundären Strom eines mit 
zwei Zellen betriebenen Funkeninduktors. Dieselben Resultate erhielten 
wir, als wir an Stelle der wässerigen Salzsäure alkoholische benutzten, 
während nachträgliche Kondensation mit gasfürmiger Salzsäure weniger 
empfehlenswert war und das Gewebe angriff und zum Teil zerstörte. 





Als Imprägnierungsmittel eigneten sich jedoeh nicht allein die 


fiüssigen Produkte, sondern auch fast alle Lösungen, die im vorher- 
gehenden angegeben waren, wie.z. B. die Lösungen der mit Ammoniak 
kondensierten Produkte in organischen Mitteln, die naclı dem Verdunsten 
prächtig glänzende, braune Laeküberzüge lieferten, die Lösungen der 
mit festen Karbonaten behandelten Gemische usw. Die letztgen: te 
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Lacke enthielten RT manchmal noch etwas Kurbonat, waren infolge- 
dessen weniger hitze- und sänrebeständig und ließen sich deshalb nur 
in beschränkterem Umfange anwenden. 


b) Verwertung der festen, unlöslichen Produkte, 


Noch umfangreicher und gewinnhringender erschien uns das An- 
"wendungsgebiet der kartgummiähnlichen Produkte. Da sie sich beim 
Kondensieren aus Gläsern und Porzellanschalen von selbst loslösten, 
die Trennungsflächen spiegelhlank waren und jede Unebenheit des Ge- 
fäßes mit äußerster Genauigkeit wielergaben, ing der Gelanke nalıe, 
die Gemische ebenso wie den Gips als Abdrurkmasse zu verwerten, 
Dabei zeigte sich, daß dies nur für Glas und Porzellangegenstände 
möglich war, nicht dagegen olıne weiteres für Metalle. Eine Lösung 
von 190g Phenol in, ıog Furfurol wurde auf ein mit Glykol einge- 
fettetes 5-Murk-Stück, welches genau in ein Gläschen eingepaßt war, 
gegossen, mit 2 g konz. Salzsäure versetzt und mit Wasser gekühlt. 
Das Kondensationsprodukt haftete aber auf dem. Metall so fest, daß 
beim mechanischen Ablösen die Masse völlig zerhröckelte, Derselbe 
Versuch wurde mit einem mit Glyzerin und ein drittes Mal mit einem 
mit Graphit eingeriebenen 5-Mark-Stück gemacht, aber beide Male mit 
dem gleichen negativen Erfolg. 

Ließ sich demnach der Körper nicht als Metallahdruckmasse ver- 
werten, so zeigten doch die Versuche, wie fest sich die Masse mit 
(lem Metall verband: es wird deshalb möglich sein, auf diese Weise 
Metallgriffe mit der Kondensationsmasse zu umkleiden. Verwendeten 
wir dabei Salzsäure als Katalysator, so mußten wir die Metallgriife 
noch vorher mit einer säurefesten Schicht überziehen, wir bestrichen 
sie z. B. mit Asphaltlack, brachten den Griff in eine Ihm entsprechende 
Glas- oder Porzellanforın (Resgenzglas) und gossen das mit ı0 bis 
20 prozentiger konz. Salzsäure versetzte Furfurolgemisch unter sofortiger 
Wasserkühlung hinein. Am nächsten Tage ließ sich der Griff nebst 
der festen Umkleidung ohne weiteres aus der Form hierausziehen und 
war, nachdem er kurze Zeit auf etwa 80° erwärmt war, um die über- 
schüssigen Substanzen zu entfernen, bereits gebrnuchsfertig. Wir konnten 
auf diese Weise Feilen, Schraubenzieher, Zangengrife usw. mit un- 
serer hartgummiähnlichen Masse umkleiden, ie sowohl chemisch, als 
auch mechanisch sehr widerstandafähig war. | 

Während nun die mit sauren Kondensationsprodukten getränkten 
Papiere den hochgespannten Strom des Funkeninduktors nicht Ieiteten, 
war dies bei den mit Säuren kondensierten kompakten Massen nieht 
der Fall. Diese hielten woll niedrig gespannte Ströme von einigen 
100 Volt aus. leiteten aber den Induktorstrom selhst noch nach 7 stün- 





. MzZz.Er ge - 4a BaFin Zu, 


1220 Sitzung der phys-math. Klasse vom 5. Der. 1918. — Mitt. vom 17: Jän. 


digem Auskochen mit nlkoholischem Ammoniak. Die Masse wurde 
dsbei nur vberflächlich säurefrei, während die etwa 1 mm tiefer ge- 
legenen Schichten infolge ihres Säuregehaltes den Strom leiteten. Das 
ne män, als man den auspekochten Griff in Schichten von etwa 
‚mm Dieke an der Drehbnnk abschliff und die abgedrehten Späne 
Es nuffing. Diese isolierten merkwürdigerweise alle den hoch- 
gespannten Strom; wurden sie jedoch in der Pastillenpresse bei etwa 
50° zusammengelrückt, so isolierten nur die sus den ersten beiden 
Schichten zu je einem Stäbchen zusammengepreßten Späne den Strom, 
während alle anderen, aus tieferen Schichten stammenden Stäbehen 
ihn leiteten. Um Schutzgriffe gegen hochgespannte Ströme herzi- 
stellen, eigmeten.siel also nieht die mit Säuren kondensierten Gemische; 
sondern nur säurefreie Solche konnte man herstellen, indem man statt 
Salzsäure Anilinchlorkydrat benutzte und die Reaktion bei etwa 8o® 
bewirkte; die auf diese Weise hergestellten Griffe isolierten jedoch 
den Induktorstram erst nach längerem Lagern. 

Aber nieht nur Stäbe, sondern auch Platten konnte man aus un- 
seren Gemisehen herstellen, wenn man genügende Mengen des Kataly- 
sators anwnndte, Versetzte man z. B. in einer Kristallisierschale von 
etwa 10 cm Durchmesser eine Lösung von 29 g Phenol in 26 g Fur- 
furol unter Wasserkühlung mit 2 g (5 Prozent) konz. Salzsäure, so er- 
hielt man am anderen Tage eine kreisrunde Platte, die sich beim 
Trocknen warf, rissig wurde und schließlich zerbraeh; versetzten wir 
dagegen die Mischung mit etwa 8 2 Salzsäure, so blieb die Platte 
auch nach dem Trocknen eben. Es war für die Phenol-Furfurol- 
gemische ein Säurezusatz von mindestens 15 Prozent nötig, wenn man 
günstige Resultate erhalten wollte, während für die Rohkresol-Fur- 
furolgemische 10 Prozent Salzsäure schon manchmal zu viel wär. Die 
Platten waren trotz ihrer großen Härte noch so elastisch, daß sie 
auf Stein geworfen werden konnten, olıne zu zerbrechen. Unter einer 
Schraubenpresse konnte man in ihnen die Konturen eines 5-Mark- 
Stückes leicht einpressen. Auch als Stiefelsahlenersatz wurden sie er- 
folgreich benutzt und waren haltbarer als Leder. 

Damit ist aber das Anwendungsgebiet der Furfurolharze noch 
nieht erschöpft; bei der technischen Darstellung und Verarbeitung 
werden sich ihm, vermöge seiner vorzüglichen Eigensehaften, sicher- 
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lieh stets neue Wege und Möglichkeiten erschließen. 
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Zusammenfassung. 

Furfurol Hßt sich mit Körpern von Phenoleharakter, namentlich 
bei Anwendung geeigneter Katalysatoren, unter intrnmolekularer Wasser- 
abspaltung zu braun bis schwarz sefärbten, teils löslichen, teils un- 
löslichen Stoffen kondensieren, welche die Eigenschaften von Harzen 
bzw. des Hartermmis besitzen. 

Mit Halogen wesserstoffsäuren ‚geht (lie Kondensation meist schon 
hei gewöhnlicher Temperatur bis zur Bildungs unlöslicher hartguimmmi- 
ähnlicher Stoffe- In manchen Fällen ist wegen spontaner Erhitzung 
sogar Außern Kühlung zweckmäßig. Im Verhältnis zum Benzoplenol 
reagieren die Kresole lebhafter, das «-Naphtol fast mit explosiver Heftig- 
keit, Häufung von Kohlenstoff im Molekül wirkt.ulso besehleunigend. 
Aber auch die Stellung der Substituenten ist wiehtig. «-Naplhtol ren- 
giert schneller als S-Naphtol, Substitution in der Parnstellune zum: 
phenolischen Hydroxyl wirkt verzögern. 

Auch die Salze von Ammon oder Ammonverbindungen mit Ha- 
logenwässerstoff, besonders tie in wässeriger Listuig sauer reagieren- 
den Salze, wie Anilinchlorlıydrat usw., liefern, wenn auch träger als 
die freien Säuren, hartgummiähnliche Stoffe. Für die Praxis #rscheint 
der Ersatz der freien Säuren dureh die Ammonsnlze wichtig. 

” Alkalisele Mittel, wie Alkalikarbonat und Ammoniak, gestatten 
die Herstellung löslicher Produkte, welehe zur Bereitung von Lacken 
dienen können, 

Die Eigenschaften der nnlöslichen Produkte lassen sich dureh Zu- 
sätze fettärtiger Stofle oder Füllmittel, wie Ton, Kiese lzuhr, Asbest 
usw. nach verschiedenen Richtungen modifizieren: Zusätze fremder Al- 

dehyde stören die Kondensation. 

Die technische Verwertung der Furfurolharze stelit hinter ıler der 
Formolharze dureliaus nicht zurück, 


Kaiser-Wilbelm-institut für Übemie, Berlin-Dahlem. den 17; Januar tg18, 
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11. 
DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


12. Dezember. Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Praxex. 


1. Hr. Burvaon sprach über Goethes West-Östlichen Divan. 
in allgemeiner Betrachtung und an: einzelnen THrangedichten wird die Frage 
erörtert, welches Verhältnis zwischen Sehöpfung und Erlebnis in diesem Werk besteht. 

2. Zu wissenschaftliehen Unternehmungen haben bewilligt: 

die physikalisch-mathematische Klasse dem Privatilozenten Hrn. 
Dr. Karı Frevoensens in Berlin zu elemischen Experimentalarbeiten 
über Gerbstoffe, Zueker und Alkaloide 1000 Mark; 

die philosophisch-historische Klasse Hrn. Wirren Scnvrze zur Vort- 
führung seiner ostfinnischen Untersuchungen und zu avarischen Spraelı- 
aufnahmen 1000 Mark, 

3, Das korresponslierende Mitglied der physikalisch-matlemati- 
schen Klasse Hr. Feusx Kırıs in Göttingen begeht heute das fünfzig- 
jührige Doktorjubiläum:; aus diesem Anlaß hat ihm die Akademie eine 
Adresse gewidmet, deren Wortlaut weiter unten abgedruckt ist, 
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Adresse an Hrn. Feııx Kıemm zum fünfzigjährigen 
Doktorjubiläum am 12. Dezember 1918. 


Hochverehrter Herr Kollege: 


leute geht ein halbes Jahrhundert zu Ende, seit Sie im Alter von 
19 Jahren zu Bonn den Doktorlıut erwarben. Zu diesem Jubiläum 
tritt auch die Berliner Akademie der Wissenschaften, die Sie zu ihren 
korrespondierenden Mitgliedern zählt. in den weiten Kreis der ‚Gra- 
tulanten. 

Ihnen ist es vergönnt gewesen, in einem ‚ugendalter, das sonst 
vornelimlich der Rezeption zewillmet ist, das volle Glück einer im 
Großen schöpferischen Tätigkeit zu erleben um ihre Wirkung sieh 
nach allen Seiten raselh ausbreiten zu sehen. Traten Sie doeh in «der 
mathematischen Öffentlichkeit sogleich als eine vollkommen ausge- 
prägte wissenschaftliche Persönlielikeit auf, so daß der ganze Uharakter 
Ihrer späteren weitverzweigten Wirksumkeit aus dem Zusammentreflen 
dieser Eigenart mit den Problemen der Zeit gegeben war. Das Er- 
langer Programm, das Sie im Alter von 23 Jahren in die Welt sehiekten, 
zeigt schon Ihr volles Bild. Es offenbart die unerreichte Fähigkeit, 
verstreute, den verschiedensten Disziplinen angehörige Einzelerkennt- 
nisse aus hoher Perspektive einnneler überraschend nahezubringen und 
zu einem lebendigen entwicklungsfähigen Ganzen zu vereinigen. Bei 
len ungeheuren Schwierigkeiten, die dem Mathematiker oft ein un- 
scheinharer Sehritt bereitet. gerät er in die Gefahr, zu sehr ins Nalıs 
zu. sehen umd die Ühersieht zu verlieren. ‚Sie verlieren niemals die 
Distanz zu den Problemen, die Orientierung im Großen, und werten 
ılen Berg nieht nach den Schwierigkeiten der Besteigung, sondern 
nach der Aussicht. (lie er bietet: Der Führer, der sie leitet, ist die 
gewaltige geometrische Intuition, 

Das Erlanger Programm, im welehem Sie als der erste bewußt 
und konseruent die gesamte Geometrie unter den Gesichtspunkt der 
Gruppentheorie stellen, ist auch inhaltlich für Ihre wissenschaftliche 
Tätigkeit kennzeichnend, dureh «die sieh die Gruppentheorie leitend 
hindurchzieht. Diese Betrachtungsweise zeigt sich schon in Ihren 
lem‘ Programm vorangegangenen Untersuchungen, in welchen Sie die 
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Cayleysehe projektive Maßbestimmung zur Realisierung der nicht- 
euklidischen Geometrie nutzbar mächten uni dadureli helles Lieht in 
das damals noch so geheimnisvolle Gebiet warfen. Geometrie uni 
Gruppentheorie wußten Sie glücklich zu vereinigen, um (die Theorie 
ler Gleichungen fünften und höheren Grades und in Verbindung 
damit auch (die allgemeine Theorie der endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen von neuen Gesichtspunkten und unter neuen frucht- 
haren Prohblemstellungen aufzubauen und wesentlich zu vervöllstäneligen. 
Nachdem Sie als einer der ersten Riemanns Funktionentheorie in 
ihrer ganzen Tiefe durchdrungen und für ihr Verständnis mit großem 
Erfolge gewirkt hatten, ergaben sich aus der Synthese dieser Ideen- 
welt mit den Ergebnissen, zu welchen Sie dureh Ihre geometrischen 
und algebraischen Forschungen geführt worden waren — wieder an 
der Hanıdl der Gruppentheorie —, die großen Schöpfungen, durch die Sie 
Mitbegründer der Theorie der automorphen Funktionen geworden sind. 

Ihre reiche, in fast alle Zweige der Mathematik eingreifende 
Produktion, von der das Gesagte auch nieht im eritferntesten ein 
vollständiges Bild zu geben beansprucht, weist noch einen besonderen 
Vorzug auf. Sie waren nie. bemüht, von den Bäumen, die Sie 
pllanzten, alle Früchte selbst zu pilücken, Ihre Arbeiten eröffneten 
immer eine Reihe interessanter noch zu erledigender Fragen. Da- 
(dureh haben Sie it so Iohem Maße Schule gemacht, 

Noch eine hervorrsgende Schöpfung auf organisatorisehem Ge- 
biete darf bei einer Würdigung Ihrer Verdienste nieht unerwähnt 
hleiben. Das ist die Herausgabe der Enzyklopädie der mathema- 
tischen Wissenschaften, die reelt eigentlich Ihr Werk genannt werden 
kann und heute für jeden Mathematiker ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel bildet, 

Möge es Ihnen noch lange vergönnt sein, die Wirkungen, die 
von Ihnen ausgegangen sind, sieh mehr und mehr fruchtbringen 
entfalten zu sehen und sie durch fortgesetzte Tätigkeit zu fördern! 

Das ist der aufrichtige und herzliche Wunseh der 

- 


Berliner Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben am 16. Januar 1919, 
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19. Dezember Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Prancx. 


Hr. Warsune legte eine Mitteilung vor: Über den En ergie- 
umsatz hei photochemischen Vorgängen, VII. Die Photolyse 
wäßriger Lösungen und (las photochemische Äquivalent- 


gesetz, 

Bei der Photolyse wAbriger Lösungen von Nitrnten der Alkalien md alkalischen 
Erden entstelt Nitrit. Die spezifische photochemische Wirkung bezüglich. dieses Pro- 
dukts ist beileutend größer in schwach alkalischen als in schwach sauren Lösungen, 
hinmt mit wachsender Konzentration. des Nitrnts zu und ist im Widerspruch zu dem 
Einsreisschen Aguivalentgesetz größer für kürzere als für längere Wellen. 





satz bei photochemischen 


Vorgängen. 
VII, Die Photolyse wäßriger Lösungen und das Photoohnmißahe 
Äquivalentgesetz. 


" 


Von E. Warsure. 


(Mitteilung aus der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt.) 


$ 116, Das photoehemische Äquivalentgesetz von Eısstei® beruht 
auf der von ihm verallgemeinerten Quantentheorie und der Neben- 
annahme, daß hei der Photolyse alle absorbierenden Molekeln primär 
zerfallen. Daraus folgt für die primäre spezifische phötochemische 
Wirkung # (primär zersetzte Mol für eine „lsorbierte' 2-cal) 


dz= . IT] 


wo A die pliotolvsierende Wellenlänge und e die zweite Konstatte 
des Strahlungsgesetzes schwarzer Körper lmeidentet. Notwendige Be- 
(lingung für die Gültigkeit dieses Gesetzes ist, (aß das Quantum ler 
photolysierenden Wellenlänge größer sei als (die Arbeit 7, welche hei 
der primären Zersetzung einer Molekel zu leisten ist, «dl. Iı., wenn 4 
in g-cal ausgedrückt win, 
1.987 €. \ 
Zul. © (2 
Ist diese Bedingung nicht erfüllt, so kann gleichwohl Photolyse ein- 
treten, indem «lie photolytische Molekel sich nach Aufnalıme »eines 
(mantums mit diesem fortbewegt und beim Zustummenstoß mit einer 
andern Molekel eine Reaktion eingeht (VI 893). Hr. Starr” hat zuerst 
auf die Möglichkeit eines solehen Vorganges aufmerksam gemacht, 
welchen er eine thermophotochemische Reaktion nennt. 


' VW. Diese Berichte 19+#, S. 300. Die Paragraphen der WIIL Miteilung sind 
mit denen der VIL fortlaufend nimeriert, 
 JSvans, Plıys, 25, 9,898, 1908 
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Wıneens: Forrgieumsate bof phatochemiselhen Vorgängen, VII 12>H 


Bei Untersuchungen über die Pliotolyse gasförmiger Körper fanıl 
ich (las Äquivalentgesetz (1) hestätigt in Fällen, in welchen, wie-bei 
Jod- und Bromwasserstofl, die Bedingung (2) erfüllt war, wenn da- 

gegen, wie bei Ammoniak und photochemischer Ozonisierung (dureh 
längere Wellen die Beilingung (2) nieht zutraf. war (die photochemische 
Wirkung kleiner, als #8 tdlas (Gesetz verlangt; und nahm im Wilersprueli 
zu (lem Gesetz mit wachsender Wellenlänge al. 

In ler gegenwärtigen Untersuchung soll das Gesetz an wäßrigen 
Lösungen geprüft werden, und es sind zuerst die über diesen (regen- 
stand bereits veröffentlichten Arbeiten in Betrneht zu ziehen. 

$ 217. In ıliesen spielt. eine große Rolle die Ordnung der Reaktion, 
es möge daher zunächst besprochen werden, wie dieser Pnnkt auf dem 
hier eingenommenen Standpunkt sich darstellt. Ich betrachte erstens den 
all, daß die Bedingung (2) $ 116 erfüllt ist und alle ahsorbierenden 
Molekeln, (deren Zahl m der absorhierten Strahlungsintensität propor- 
tional ist, primär zerfallen. Pilanzt sieh parallele Strahlung in der 
Riehtung + im Reaktionsgefäß fort, so ist «/ — Janet) wenn 
den A bsorptionskoeffizienten ler außer dem Plotolyten in der Lösung 
vorhandenen absorbierenden Stoffe bedeutet (vel. 5 232), und nach 
Annahme, indem ı/f ein Proportionalitätsfaktor. 








Hrn er Tarot, 
/ az ad, hür0 vo Grat 


- Werden Konzentrationsidifferenzen im Renktiousgefäß etwa durch Rühren 
ausgeglichen, so sind & ul &, von x unabhängig und die Integration 
fiber ein prrallelepipedisches Reaktionsgefäß von der Länge d liefert 


dm a d dr u (3 — er =) de a r 
of fl ara . f +3, 


wo A den absorbierten Bruchteil ıler einfallenden Strahlung bedeutet. 
Für unendlich kleine Absorption wird 
am de 7 
und es werde nun hinzugefügt die spezielle Annahme, daß das Beeesche 
Gesetz gilt, d.h. daß | 
a. (5) 





4.3) 


Ind 





wo &, das molekulare Absorptionsvermögen, # die Konzentration (der 
Lösung hedeutet. Dann ist im Fall (4) 


dm J, r 
a 6 
6 = = 


ee EEE I TE DOSE del, Par ER u De. 
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Gilt also das Berusche Gesetz, so ist (die primäre Reaktion bei um- 
ndlieh kleiner Absorption monomoleknlar. Nun findet oft sekundär, 
d.h. unabhängig von der Strahlung, eine Einwirkung der primär ver- 
änderten auf die unveränderten Molekeln statt, welche in verschiedener 
Weise von der Konzentration abhängen kann. Die bei dem Versuch 
beobachtete Bildung des Endprodukts branelit also-im Fall (6) keines- 
wege das Gesetz der monsmolekularen Reaktion zu befolgen. Besteht 
beispielsweise zwisehen der Molzahl m des Endprodukts und der Mol- 
zalıl m der primär veränderten Molekeln die Beziehung m = g-mee, 
wo eine Konstante, so folgt aus (35) 








Be PEN 
Eu FE = dic ” f FR = 17 


Die Geschwindigkeit der Reaktion hängt nlso hier von der Absorption 4 
und der Konzentration ce ab, und bei Gültirkeit des Bernschen Gesetzes 
wird für unendlich kleine Absorption 


ga d. | 
ee = gta, Aue (3) 


6, daß in diesem Fall die Reaktion bimolekular wäre. Wird dagegen 
die ‚ganze einfallende Strahlung absorbiert (A=1ı). so ist nach (3) 
Om/dt von der Konzentration unabhängig wmıl die Reaktion bezüglich 
des primären Produkts von der oten Ordnung, Betrachtet mau zweitens 
den Fall, daß die Bedingung (2) nieht erfüllt ist. =0 ist im: Fall (6) 
auch hier die absorbierte Energie der Konzentration proportional; 
die absorbierende Molekel kann aber erst beim Zussnmenstoß mit 
einer andern Molekel zur chemischen Reaktion ‚kommen, sofern sie 
nieht zuvor ıdurelı reaktionslose Zusammenstöße zuviel von dem al- 
sorbierten Quantum verloren hat. Nun gibt es in wäßrigen Lösungen 
(die der Regel nach reaktionslosen Zusammenstöße mit dem Lösungs- 
mittel Wasser, daher muß die Wahrseheinlichkeit «lafür, daß die ab- 
sorbierende Molekel zur Reaktion gelangt, wit zunehmeniler Konzen- 
tration wachsen, denn desto weniger Zusammenstöße mit den \Wasser- 
molekeln schieben sieh ein. Zusammenfassend kann man sagen, daß 
wenn bei Gültigkeit des Brenschen Gesetzes und seliwacher Absorption 
ein nieht monomolekularer. Verlauf der Pliotolyse heohaelitet wird, 
sekundäre von der Konzentration abhängige Renktionen im Spiele sintl 
oder primärer Zerfall nieht stattfindet. 

5 118. Von den über die Photolyse von Lösungen vorliegenden 
Arbeiten konımen hier nur die in Betracht. bei welchen außer (der 
Photolyse auch die Absorption der Strahlung gemessen wnrde, da nur 
solche zur Prüfung (des Äquivalentgesetzes sich eignen. lelı verzeichne 
ılie Versuchsergebnisse stets umgereelinet auf die von mir in diesen 
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Arbeiten benutzten Werte, Hesmı und Wurnser' untersuchten die Photo- 
Iyse des Wasserstoffsuperoxyds mit Funkenstrählung. Nach ihnen ist 
ie Reaktion exotherm und erfolgt nach dem monomolekularen Gesetz. 
und die zersetzte Menge ist proportional der absorhierten Energie. In 
der folgenden Tabelle ist /, die einfallende Intensität in g-eal/se, n 
die Normalität der Lösung in mol/Liter, &; das molekulare Absorp- 
tionsvermögen bezogen auf eine ©, normale Lösung. + «lie spezifische 
phötochemische Wirkung, Azr diese Größe naelı dem Äquivalentgesetz 
unter der Annahme, daß die primäre Reaktion H,O, —= H,0+0 ist 
und die zersetzte Menge sekundär nieht verändert wird. 


Wasserstoffsuperoxyil. 


Fi 0.280 0.256 0.230 0.207 
> J..10° 157 49-8 76.6 45-2 
" 9.045 9.040 040 0.023 
x, 61.9 46.0 172.6 192,4 
db» 10° 3.88 3.806 4.02 3.71 
10°. A/ac 0.991 0.805 0,805 0,725 


Die Phatolyse des I,O, ist analog (der photochemischen Des- 
ozonisierung, bei welcher ebenfalls, für höhere Konzentrationen. . 
erheblielı größer ist. als das Äyuivaleutzesetz verlangt, 2, B. fünd ich 
für Ozonlösungen in Sauerstoff bei n = 0.0093 = 3-143-107*, Diese 
Konzentration ist noch bedeutend kleiner als die kleinste von Hex 
und Worsser angewandte, Einfache Verhältnisse fand ich erst für 
1 < 0,0005 (II, $ 32 und: folgenide). 


M. Bor? untersuchte die Photolyse der ‚Platinchlorwasserstoft- . 


säuren. Die Reaktion ist endotherm, die mehrfachen Sänren werden 


zur Monosäure Pt CI (ON).H, reduziert. ‚Die Reaktionsordnung ergal 


sich bimolekular, (ie spezifische pliotochemische Wirkung mit ıler Kou- 
zentrafion wachsen, z#. RB. 
Tetrasäure PtCl,(OH),H, 
4 = 0.2536 

n+ 101 D.2:,% 0.5 2 

h-10° 0,234 0.831 3-15 
endlich $ mit abnehmender Wellenlänge wachsend, nämlich 

Tetrasäure n-10”"* d=o#em 
4 10,546 9.310 0.254 0,238 
h+10° 0.0072 0.01 1.66 3:52 


Fi 
a 10’ 1.909 1.084 0.887 9,831 





| ıy, Hess und RB, Wonrusen, i), R. 157, 126 —ı #8, 1913. 
"MM, Bari, Aun, Phys. T, H;5 und 185, ıor4 
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Veasxer untersuelte die Pliotolyse der smaragılgrünen ‚Lösung 
(les Kalinmköbaltioxalats K, Co (0,0, 3-3 H,O, wrlehes sowohl dureh 
Kochen wie (dureh Bestrahlung zu rosarotem Kobnltosnle reiluziert wird, 

>K,(H(C,0), = 200,0, +3K,0,01+ 2U0,. 
Er findet zwei Ahsorptinnsbanden im sichtbaren Gebiet, die eine mit 
Absorptionsmaximum z, = 400 bei A=n.4254, die andere mit Maxi- 
mum #4,=370 bei A= 0,0%: nur ılie kurzwelligere pliotolysiert, 
(liesem Befunde schließt sieh das weitere Ergebnis an, daß o mit alı- 
nelimender Wellenlänge wächst. 
KRaliumkohaltioxalat 
4. 0.436 9,405 0.306 


b+10° 0,881 1.253 1,005 
- A | ri 
0 1.528 1.410 1.282 


Die Ordnung der Reaktion lag zwischen der ersten um! zweiten. 

Endlieh kommt eine Untersuchung von Lasarerr® über ns Aus- 
hleichen von Farbstoifen wie Uyanin u. a. in Beträchit, Untersuchungs- 
objekte waren in Farbstofflösung gebadete und dann getrocknete Kol- 
lodiumhäutehen nuf Deekgläsern. Es handelt sieh also nieht um tropf- 
bar düssire lösungen, aber vielleicht um Gebilde ähnlich wie Gelatine- 
präparate, welche in bezug auf Elastizität die Eigenschaften fester 
Körper besitzen’, während in ihnen gelöste Stoffe in bezug auf Diffusion 
und Elektrolyse‘ sich ebenso verhalten wie in tropfhnr Nüssigen Lö- 
sungen. | 

Die Energieverteilunge im sichtbaren Spektrum wird mit der 
Thermosäule aufgenommen, alsıann in sinnreicher Weise mit einem 
Kösie-MAuressschen Photometer die Absorption im Blättehen für ver- 
schiedene Wellenlängen vor und nach der Photolyse gemessen und 


zur Bestimmung der absorbierten Energie, sowie, unter Voraussetzung 


(les Brenschen Gesetzes, der zersetzten Menge verwanilt. 

Für die fünf untersuchten Farbstoffe erzah sieli die photoehemisele 
Wirkung der absorlierten Energie proportional und von der Wellen- 
länge unabhängie. Da «die Angaben der Thermosäule an einen Mohl- 
raumstraller von 100° angesehlossen waren, so konnte abreleitet wer- 


den, daß für die Zersetzung von t x Cyanin 48000 g-eal, absorbiert 


wurden, woraus, wenn man (las Molekulargewieht ıles Uyanins zu 420 


—— — = m 


1. Vnaxex, #8, Elektiochemie Bi. #3, 336. ıo17, 
P, Lasanerr, Ann: Phys. 24, 6602 1907. 
Y, Bremen, Wien, Ann. 43,817. ıBgr. 
B. v. Tierzes-Heaxie; Diss: Freibnne i. 1888; 


[| 
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annimmf, sichp gleich 0.003+ 16 =" ergibt, Die Kleinheit dieses Wertes 
rührt vielleieht von Sauerstoffmangel her. Denn die photochemische 
Wirkumg auf Cyanın ist mit einer Oxydation verbunden und wächst nach 
Versuchen von Lasagerr" nit dem Druck der Luft. in weleher ras 
Blättehen sich befindet, | 

Sz19. In keinem Jer vier besprochenen Fälls nimmt die Spe- 
zifische plötochemische Wirkung mit wachsender Wellenlänge zu, 
hieraus folgt. unabhängig von der Mitwirkung sekundärer Reaktionen, 
die Ungültigkeit des Äquivalentgesetzes. 

9120. Exotherme Reaktionen wie die Zersetzung (les H,O, Hürften 
sich zur Prüfung des Äquivalentgesetzes weniger firmen, die übrigen 
besprochenen Fälle betreffen Körper von ziemlich kömpliziertem Bau, 
So schien es mir angezeigt, «las Gesetz auch an einfacher gebauteni 
Substanzen zu prüfen, und ich habe dafür die Phutolyse wäßriger L0- 
sungen von Nitraten rewällt. 

Man weiß, daß aus Kaliumnitrat durch Bestrahlung Nitrit gebildet 
wird“. Um diesen Vorgang quantitativ zu untersuchen, braucht man eine 
Metlode zur Nitritbestimmung. Fügt man zu einer angesäuerten Lösung 
»ines Nitrits Jodkalium, so wird Jod freigemaeht nach der (Gleichung 

KI+KNO,+H,SO, = K,SO+NO+HO+ UN. 


Enthält aber. die T.ösung Luftsauerstoft, 30 wird NO wieder zu NO, 
oxysıliert, welches aufs nene Jorl freimacht, (lies gelt aus der heim 


Titrieren des ‚los mit Stärke beohnchteten Nachbläuung hervor. Man 


muß daher, um die Reaktion zur quantitativen Nitritbestimmung brauch- 
bar zu machen, den Luftsauerstof beseitigen. Dazu benutzte ich die 
Metliole von Rascenie",, hei welcher er Luftsauerstoff dureli Kolilen- 
dioxyd ausgetrieben wird, in folgender Anordnung 

Die schwach alkalisch gemachte, mit K.l versetzte Lösung be- 
findet sieh in «em Standzylinder #7 (Fig, 1), durch das bis auf den 
Boden des Zylinders reichende Rohr # wird 3 Minuten lang ein kräf- 
tiger, bei a in den Druckregulator 5 tretender Kohlendioxydstrom aus 
einer Bombe geleitet. Darauf: läßt man '/;cem 8 n-Schwefelsäure an 
dem Rohr # in die Lösung hineinlaufen und titriert 2 Minuten später 
naeh Zusatz von Stärke mit 1,06 n-Natriumthiosulfatlösung aus der 
Tropfspitze f. 


7 P Lasakers, 25, phys. Uhem, 78, 657, 1912. 

’ 4. Toıeız, Ber. Deutsch. Chem. Ges, 40, 4914. 1907. U Bavoeson, Ihid. 44, 
1009. 191. D. Benturior o. H. Gaoomi Hox, U, RB. 52,322. iors, welche dasselbe 
auch fir Ammenitimnitrit fanden, Möoter, Berielit Natume 27. Der. 1917, $. 339%; Die 
Arbeit ist mir nicht rugänglich. 

* F: Kascumis, Ber. Deuisch. Chem. Ges. Id. 38, 5, 3911. 1905, 





$ı21. Die Methode ‚wurde an ‚einer von Hrn. Myuwvs aus Silber- 
nitrit hergestellten "/z000 u-Lösung von Natriumnitrit erprobt, Jeren 
Gehalt sich in 100 Tagen nieht änderte. Zur Messung ıer Gesehwin- 
diekeit des Liasstroms diente die am Wassernanometer d beobachtete 
Druckdifferenz an den Enden der von dem Gasstrom Jurelsetzten Ka- 
pillare «. Nach besonderen. Versuchen war die Geschwindigkeit des 
Stromes jener Druckdifferenz proportional und betrug bei 100 mm 
Wasserdrueck ungefähr 191 eem/Minute: der Mindestwert der zur Aus- 
treibung der Luft erforderlichen Geschwindigkeit entsprach ungefähr 
ı6o mm Wasserlruek in d, bei welehem der Kohlendioxydverbrauch 
für den 6 Minuten lang dauernden Versuch ungefähr 1.8 Liter betrug, 
Bei Einhaltung dieses Mindestwertes waren für 10 eem Lösung zum 
Austitrieren nötig 41; 41.5: 41,8: 41.3: 42, im Mittel 41,5 Tropfen 
oder 41.5-0.01213 = 0.503 cem der */46o n-Natriumthiosulfatlösung; 
also enthalten 10 cem 8.503 + 10” Mol NO,. die Lösung ist 0.503 - 107 
normal, ihr Nitritgehalt wird also bis auf ı Prozent richtig gefunden. 
Bei den folgenden Bestimmungen war der Gesehwindigkeitsmesser stets 
eingeschaltet. 

$ ı22, Bei dieser Methode würden außer NO, auch andere Stoffe 
Jod abscheiden. Es war daher nötig. die Methode dureh eine andere 
zu kontrollieren, welche nur Nitrit anzeigt, Eine solehe ist die kolo- 
rimetrische von Gxiess und Irosvar'; welche auf der Bildung ‚einer 
roten Azoverbindung beruht, entstanden durch Einwirkung von sal- 
petriger Säure auf ein essigsnures Gemisch von Sulfanilsiure und «- 
Naphtylamin. Es wurden nun zwei Lösungen I und IL, die Ham an 





' F.P, Taeıowrre, Kurses Lohrhach der analyt. Chemie Bd. II 8,285. 1911. 





Wanne: Energieumsätz bei phmtochemischen Vorgängen. VIII 1235 


KNO, und "00 n an NaOH waren ($ 136), mit Gesamtzinkfunken- 
strahlung 15 Minuten laug photolysiert, darauf jede in zwei Teile ge- 
teilt und je ein Teil nach der Jodkalinmimetliode, der andere nach 
der kolorimetrischen Methode untersucht. Die Jodkalimmmethode er- 
enb, daß je 10 ccm der Lösungen I und I Jod entspreehend 48 und 
re der ! 00 n-Natriumthiosulfatlösune hieferten, wonach I! iso 
II &) 2080 n an S0, wäre, Die koölorimetrische Meihoile, welehe Hr. Mytms 
froundlichst ausführte, ergab, daß je ı cem ıler Lösungen I und II bzw. 
1.2 und 0.9 eem der !/yo00 1 NaNDO,-Lösung äquivalent waren, wonach 
die Lösung | ' Höre 1, n. an NO, wäre Die Unterschiede in den 
Ergebnissen der hriden Methoden liegen «durelimus innerhalb der Fehler- 
erenzen der kolorimetrischen Methole- Es lolet hieraus, daß das re- 
(duzierende Produkt der Photolyse der Hauptsache nach Nitrit ist, was 
nicht ausschließt, daß außerdem kleine Menren anderer reluzierenider 
Stofle gebildet werden. 
N 5123. Um für das allgemeine Stwlium der elieinischen Vorgänge 
bei ‚der Plotolyse der Nitrate Wirkungen geeigneter Größe zu er 
halten, machte ich zunächst Versuche mit der unzerlegten Gesamt- 
zinkfunkenstrallung, welehe in 10 Minuten meist NO, entsprechend 
50— 76 Tropfen der !; 160. N- Natriumthiosulfatlösung bei einem Tropfen- 
volum von etwa 0.012 ccm lieferte. Einschaltung einer dünnen, 66 Pro- 
zent der Strahlung absorbierenden Glimmerplatte brachte die W irkung 
zum Verschwinden; es war deshalb auf die Strahlen einzustellen, 
welcher bei Einschaltung der Gliimmerplatte verschwanden und welche 
an der Fluoreszenz (les Uranglases erkannt wurden, Als Gefäße für 
die Lösungen dienten teils. Quarzglasröhren, teils eine «durch Berg- 
 kristallplatten verschlossene Glaszelle der früher benutzten Art {lIIIS 26). 
Die letztere har den Vorzug einfacherer optischer Verhältnisse, nuch 
ist der Bergkristall für kurzwellige Strahlung durellässiger als OQusrz- 
glas. Der Strahlenweg dieser Zelle betrug 1.81 cm. 

$ r24.. Ein dünnwändiges Quarzglasrohr von 1.8 em Liehtweite 
und 0. 2em Länge wurde mit i3 ecm einer *, n-Kaliumnitratlösung 
bis zu ungefähr 6cm Höhe gefüllt. Der Onnrednin des Funken- 
strahlenbündels hatte nur 0.0 em Durchmesser, so daß die Strahlung 
nur auf einen kleinen Teil der Flüssigkeit wirkte. Um sie während 
der Versuchsdauer gleichförmig zu bestralilen, diente eine einfiche 
Vorrichtung, welche mit Hilfe eines kleinen Klektromotors dem (narz- 
‚glasrohr eine Schraubenhewegung erteilte, verınöge (eren während der 
Versuchsdauer (10 Minuten) der die Flüssiekeit entlinitende Teil sich 
an dem pliotolysierenden Strahlenbündel vorbeibew erir, Ich faml'in- 
dessen keinen Unterschied in der Nitrithildung, mochte dem Quarz- 
glasrohr diese Bewegung erteilt werden üder nieht, 4. h. mochte. die 
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ennze Oberifiche des Photolyten oder nur ein Teil derselben bestrahlt 
werden, Nachdem dies festgestellt war, wurden die Versuche meist 
bei ruhenlem. Photolyten angestellt - 
Sı25. Um zu prüfen, ob der Luftsauerstoff die Photolyse be- 
eintllußt, benutzte ich (Fig. 2) ein 16 em langes, 2.5 em liehtweites 
Onarzglasrohr 7, oben verschlossen dureh einen 
eingeschliffenen Glasstopfen 5b, dureh den ein bis 
auf den Boden reichendes enges: Glasrohr e Iin- 


F „dE r 











b- iM) Jdurehging, Wasserstoff, bereitet aus chemisch rei- 

Alf F nem Zink und verdünnter Salzsäure, gewaschen 
he L a—— if 

en, SV) Ta mit Natronlauge und Kaliumpermanganat konnte 

ien bei + eingeführt werden und trat nach Durch- 

i ig setzen des im Quarzelastohr hefindlichen Photv- 

ar [ Iyten bei # ıhıs. Man beolmelitete nun die Nitrit- 

| | hildung sowohl in Gegenwart des Luftsauerstoffes. 

= als auch wenn dieser dureh "/2 stündige Behand- 

; 1 lung mit dem Wasserstoffstrom aus der Flüssig- 

sy keit entfernt war. Im letzteren Fall wurde das 


Rohr erst nach der Photolyse Lehufs Entleerung der Flüssigkeit geöffnet, 
vorher konnte keine Luft eindringen. Das Ergebnis war folgendes: 


KNO, 1. NaOH !gsoon. Bestrahlungsdauer 10 Minuten. 
3 


Mit Luft 57 60. im Mittel. 58.3 
Mii Wasserstoff 67.5: 635 i : 55.0 Iropfen. 
Hiermus folgt, daß die Reaktion von der Gegenwart (des Luftsauer- 
stofis unabhängig ist. 

s 126. Die auffallendste Erscheinung bei (ler Pliotulyse der Nitrate 
ist der große Unterschied in dem Verhalten schwach alkalischer und 
schwach saurer Lösungen. Die Zusätze au Alkali oder Säure wählte 
ieh bei den folgenden Versuchen so, «(aß sie kein gemeinschaftliches 
Ion mit dem Nitrat hatten. Es wurden in der Glaszelle ($ 123) drei » 
Lösungen !'; u tn KNO, untersucht, welche bzw. "zoo n an Na0H, 
on > H,SO, und 5 man "/, H,SO, waren. Setzt man die 
phoötochemische Wirkung auf die alkalische Lösung = I. so ergal 
sie sielı für die beiden sauren Lösungen bzw. gleich 0.290 und 0.086. 
Ferner war die Wirkung bei einer an NaOH !esso n-Lösung nur um 
ı Prozent kleiner als bei der "/yooo . Der Gral ıler Alkalität hat 
hier also nur einen geringen Einiluß, Über das Verhalten starker 
alkalischer Lösungen s. 3 129. Die Absorption für Gesantstrnhlung 
wurde durch die kleinen Zusätze nieht merklich beeinflußt. 

Für die Beurteilung dieser Versuche ist die Frage von Interesse; 
ob Nitrit von der Konzentration, in welcher es bei diesen Versuchen 
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gebildet wurde, in saurer Lösung dureh Bestrahlung zerstört wird, 
Dies ist nicht der Fall. Von einer Lösung, die "/gooo n an NaNO,, 
"soon. an HNO, war, wurden jedesmal 15 cem abgemessen und der 
Nitritgehalt olın“ sowie nach 16 Minuten langer Bestrahlung im Qnarz- 
glasrohr gemessen. Der Nitritgehalt ergab sich 


olıne Bestrahlung 


entsprechend 59 555 im Mittel 37.3 
nit Bestrahlung 
entsprechend 5 56.0 Tropfen. 


$ 127, Buxssex und Roscoe! fanden, daß die phhotoelhemische 
Wirkung auf Chlorknallgas vom Beginn der Bestrahlung an in einer 
von- ihnen als Inıuktionsperiode bezeichneten Zeit langsam zu ilırem 
definitiven Wert ansteigt, was nach neueren Versuehe auf Verun- 
reinigimgen berulit, die in ler Induk Honsperiode fortgeschafft werden. 
Es war zu prüfen, ob eine derartige Erscheinung nuch bei der ploto- 
chemischen Nitrithbildune eintritt. Eine Lösung tt, n an KNO,, 
3270 N an NaOH ergab bei Bestrahlungsdauern von 1“, 3° 10° in der 
(laszelle Jodabscheidung entspreehend 4.3: 8.0 und 45.0 Tropfen. 
Die Nitritbildung erfolgt Also proportional der Bestrahlungscdauer, ein 
induktionsartiges Phänomen tritt nieht auf“ 

5128. Endlich wurden verschiedene alkaliseh gemachte Niteate 
im «ler Glaszelle miteinander verglichen. Die Lösungen waren sämtlich 
an an NO, Es wurden alkalisch gemacht die Lösungen der Nitrate 
von I, Na, Li slureh Zusatz von NaOH: van Ba, Sr, Ca dureh Zusatz 
wäßriger Lösungen (der betreffenden Hydroxyde: die Lösun gvonMeiNO,|,, 
indem man sie durch ein mit Mg{OH), hedecktes Filter zur. Alle 
Lösungen reagierten nlkalisel mit Metbylrot und Phenolphtalein. lede 
lösung verglich man in bezug auf Nitsitbildung und Absorption mit 
der KNO,-Lösung. Da die Unterschiede in der Absorption so klein 
wären, daß sie nicht mit Sicherheit festgestellt werden konnten, 0 
setzte man die spezifische pliotochemische Wirkung der in 10 Minuten 
gebildeten N tritimenge proportfionnl. Es erzaben sich folgende Werte 
‚ler spezifischen photochemischen Wirkung relativ zu K No, 


Li Na K Me Ca Sr Ba 
0.960, 0.557 -I 0.978 0.82; 0,897 0.8535, 


Die Wirkungen sind also nur wenig voneinander verschieden. 
Bei gleichem kleinen Zusatz von Natronlauge (1.cem ! jo #-NaÜH- 
lösung in 200 eem (der ", n-Nitratlösungen) ergab siel die spezifische 
photoehemisehe Wirkung für N, NO, relativ zu KNO- nur gleiel, 


' BR. Bomera und H. E, Hoscon Pop. As. 100; 481. 1857, 
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29 Prozent. Die NH,NO,-Lösung reagierte „ber auch nicht alkalisch, 
der Gran ist die schwache Ihssoziation des NH,OH, vermöge deren 
die mit NaO]l eingeführten Hydroxylionen größtenteils mit NH, zu 
NH,OH zusammentreten. 

Selir gering ist die phötochemisehe Nitritbildung in HNO,: Setzt 
man sie wieler für die an KSO, !!;n und an NaOTl */z060 lbenun 
gleieh ı, 804 wurde sie unter Berlicksichtigung der Absorption gefunden 
für HNO, ton gleich 0,116, für HNO, ’/, un gleich 0.075: 

$ ızq9. Ein besonderes Verlalten zeigen stärker alkalisch ge- 
ae Lösungen von KNO, Unterwirft man z. B. eine Lösung, die 

';nan KNO, und "ion an NaOH ist, der Pliotolyse, s0 zeigt sie, 
nach der Jodkaltummetbode untersucht, unter Einwirkung des 
Kohlendioxydstroms! merkliche Jodabscheidung schon in alkali- 
scher Lösung. Titriert man das abgeschiedene Jod aus und säuert 
‚laranf an, so tritt die starke Jodabhscheidung, wie gewöhnlich, ein, 
Folgende Versuche mögen zur Erläuterung des Gesagten dienen: 


KN, 1; 1; NaOH on. 10° Gesamtzinkfunkenstrahlung. 


Jodabscheidung EM Yen 
Versuch 9r, in alkalischer F ee 
j Ansäuern 
Losung 
. N 20 61 Tropfen 
2 15 57 « 


Die Erscheinung tritt auch auf, wenn man nach Behandlung (er Lö- 
sung ınit Wasserstoff, wie in $ 125. photolysiert, hängt also nicht 
von Luftsauerstoff’ alı: ferner bilder eine "/,o n-Lösung von NaOH 
durch Bestrahlung keine ‚oda bscheifende Substanz. Eintllich zeigt eine 
sooo n-Lösung von KNO,, (die man '/;o m an NaUH macht, keine 
Jodabscheidung in alkalischer: Lösung bei Behandlung mit CO. Die 
von dem CO -Strom lervorgerufene Jodabscheidung in «er photolv- 
sierten alkalischen Lösung rührt also nieht von NO, her, und so führen 
diese Versuche zu den Sehluß, daß in den stärker alkalischen Lö- 
sungen neben NO, ein anderer R-J] oxwdierender Stoff gebildet wird, 
dessen chemische Natur dahingestellt bleibt. 


I Tberdie Wirkuns des. Kohlendioxvus miete ich folgende Kontrallversuche. 
Ich versetzte torcım einer t/,, n-Lösunge von Jod in Jedkelium mit 10 cem einer 


u n-Lösing von Nut, Es bildet sich: dann, wie bekannt, Satriumjodid und Na 


terummjedat, doeh bleibt em Teil des .‚inis unverbunden, welcher bei dem erwähnten 
Versuch 7,5 Prozent betrug. Dieser Bruchteil wuchs nun uf 19 Prozent, wenn die 
Lösung wine Minute lang nit dem Ütl,-Sirom leliamdelt ward. Setate ich ferner: zu 
einer schwachen ‚udlösung NaOH bie zum Verschwinden (der ‚odrenktion. so wunde 
diese vor dem 00,-Steom wieder hervorgerufen. | | 
Benttese man in lem ersten der lwsehriebenen Versuche statt NaOH". u 
NOCH, Yan, #0 blieben inte 7.5 Prozent 74-5 Prozent des Juds unverbunden. 


= 
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5 130. Nach Bewrneror und Gauneenox" ist die photochemische 
Nitritbildung aus KNO, mit Sauerstoffentwiekhimg verbunden. Man 
weist die Gasentwicklung leicht nach, indem man Gesamtzinkfunken- 
strahlung auf eine dünne Lamelle aus '/, n-KNO,-Lösung zwischen 
Quarzplatten ($ 133) fallen läßt; alsbald sieht man in der Lamelle, 
da wo sie von der Strahlung getroffen wird, Glasbläschen auftreten. 
Bei einer !/, n-Lösung von HNO, ist unter denselben Umständen Gas- 
entwicklung kaum bemerkbar, ihr Betrag geht also hier mit den Be- 
trag der Nitritbildung parallel ($ 128}. 

In der Glaszelle ($ 123) beobachtete ich die Gasentwicklung bei 
der Photolyse einer Lösung '/;n an KNO, und !/,,n an NaOH durch 
Gesamtzinkfinkenstrahlung an der Eintrittsstelle der Strahlung in die 
Flüssigkeit. Bei neutraler oder schwach alkalischer Lösung konnte ich 
unter diesen Umständen Gasentwieklung nicht mit Sicherheit bemerken. 

$ 131. Zur Bestimmung der spezifischen photochemischen Wirkung 
muß man die von dem Photolyten absorbierte Strahlung bestimmen, 
welche als einwellig angenommen werde, Dus folgende bezieht sich 
auf die dureh Quarzplatten verschlossene Glaszelle (3 124), mit welcher 
die in den $5 134— 136 beschriebenen photochemischen Versuche an- 
gestellt wurden. 

Sei A, der bei senkrechter Inzidenz an der Trennungsiläche. 
zwischen Luft und einer senkrecht zur Axe geschnittenen Quarzfläche 
reilektierte Bruchteil der einfallenden Strahlung, Ryr- dasselbe, wenn 
Wasser oder, was hier keinen Unterschied macht, die henutzte wäßrige 
Lösung an die Stelle von Luft tritt. Ferner sei wieder #, Jie Strahlungs- 
intensität, welche ohne Einschaltung der Zersetzungszelle nach Durch- 
gang durch die das Bolometer versehließende Quarzplatte den Boloıneter- 
streifen trifft, a, die Strahlungsintensität, welche nach Durehgang durch 
die erste die Zersetzungszelle schließende Quarzplatte (lie Lösung trifft, 
beides in Skalenteilen. Da die beiden erwähnten Quarzplatten gleich 
diek- sind, so ist @, nur deshalb von a, verschieden, weil die zweite 
Reilexion an der Quarzplatte bei a, an Luft, bei a, an Wasser erfolgt. 
Daher ist 
Ta Kir 
as ie 





wobei = ( 1 :): In (ler folgenden Tabelle bedeutet 


nLa den Brechungsexponenten Luft/Quarz für den ordentlichen Strahl, 


A - » Luft/ Wasser, 
Dig» - Wasser /Quarz für den ordentlichen Strahl. 


t, D. Benrneror im 1. Gaunscnn® |. e. 
Sitaungeberichre 1818 105 
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: = — = — f 
0214 | 1.630 0.0573 | 0.941 | 1.407 8.162 | 0.0056 OT 1.054 
9.257 1.596 00574 | 0.447 1.373 1.169 | D.00&h og | 1.050 
0.274 1.58 | or | | | | or | 0.0 1.047 


In dem Bereich der Wellenlängen der Tabelle kann also ((—Ry)}/lı—R;) 
= 1.05 gesetzt werden. Betdeutet ,J, die @, entsprechende Strahlungs- 
intensität in g-cal/se, so ist nach VII$ 110 

SEasHle | {g) 


$ 132. Bezüglich der Absorption der Lösung werde angenommen, 
daß die Absorptionen der verschiedenen, die Lösung bildenden Stoffe 
sich superponieren, wofür jedenfalls keine zwei. Klektrolyten gemein- 
same Jonen vorkommen dürfen. Sei der Absorptionskoeflizient für 
den photolysierten Stoff in Lösung (hier NO,/) =, für das Lösungs- 
wasser nebst Zusatz a,, #0 ist, wenn parallele Strahlung in der Richtung 
senkrecht zu den Verschlußplatten (+ r-Riehtung) einfällt, 


AJ= —(a,+.-Jdr 
= Je Wekeiss N 


ferner, wenn E, die in der Sekunde vom Photolyten {NO ‚‚ absorbierte 
Strahlungsenergie 


dE =aldr=aJ, -.enstrtÜtdr, 


woraus, wenn d die Strahlenweglänge in ler Lösung 








ri | | 7 
E, = — de I ET Rh Ace Ach — 


JA, (10) 
2,4 Pi | 


wo J,+A, die in ıler Lösung absorbiert Strahlungsintensität. Endlich 
nach (9) 





1.05-H | 
a 
#, a, 
und (11) 


= m 
ET 


wenn während der Bestrahlungsdauer fm Mol NO, gebildet werden. 

$ 1335. Bestimmung von =/l«,-+«). Die Absorption der Nitrate 
für A= 0.207 ist so groß, daß sie für '/, und !/ 0 n-Lösungen nur in 
sehr kleiner Schichtdicke untersueht wenden kann. Von der Lösung 
brachte ich einen Tropfen passender Größe auf eine Quarzplatte von 
3.5 em Durchmesser und formte aus demselben, indem ich eine zweite 
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gleich große Quarzplatte darauflegte, eine Lannelle, deren Dicke, durch 
Wägung bestimmt, sich zu 7 bis 10 Mikron ergab. Für Selhicht- 
dicken von 1—2 mm wurden zwei durch ein gebogenes Stück Kaut- 
schukschlauch voneinander getrennte (Quarzplatten zwischen Messing- 
ringen durch Schrauben gegeneinander gepreßt; indem man eine dünne 
(Juarzplatte in die Flüssigkeit einlegte, konnte man den Strahlenweg 
auf '/; mm erniedrigen. Sind @, und &, bzw. die durchgelassenen In- 
tensitäten, je nachdem sich Lösung oder Wasser zwischen den Platten 
befindet, so ist n/a, e”“". Die folgende Tabelle enthält die Ergeb- 
nisse für KNO,. Die molekulare Absorptionsfähigkeit u ist gleich 
a/pd gesetzt, wo p den osmotischen Druck in Millimetern Queck- 
silber der ahsorbierenden, dissoziierten und undissoziierten N O,-Atome 
zusammen bedeutet; also p= 17030 n, wo .n die Normalität in ınol/Liter. 


KNO ,A = 0.207 


> # | atanı) l 4A | 












ln | 5680 17-04 2.54 | 4390 0,774 
1jge 368 5 7 0.510 7173 1.36 

yo 56:8 0.048 ad 332 0,938 
ron | 5.68 DIE hr 540 BT 


Die !/,n-Lösung absorbiert also in einer Schichtdicke von 7.7 Mikron 
bereits. 96 Prozent, bei so starker Absorption wird das Ergebnis durelı 
Beimengung einer kleinen Menge. schwach absorbierbarer Strahlung 
bereits erheblich gefälscht. Verschiedene Konzentrationen und Schicht- 
Jdieken liefern, wie man sieht, nur wenig verschiedene Werte für u, 
was für angenäherte Gültigkeit des Beenschen Gesetzes und angenä- 
herte Homogenität der angewandten Strahlung für Absorption sprieht. 
Eine zweite Versuchsreilie, hei welcher die optische Einstellung etwas 
nach längeren Wellen hin verschoben war, gab etwas kleinere Werte 
von 4, im Mittel 77 Prozent von den Werten der 'Tahaelle. 

Die photochemisch untersuchten Lösungen von KNO, waren alle 
‚zoo n an NAOH, =, bezieht sich also auf eine t/o00.n wäßrige Lösung 
von NaOH und wurde ermittelt, indem man die durchgelassene Strah- 
lung für das leere und für das mit der NAOH-Lösung gefüllte Gefäß 
maß. Berücksichtigt man, »daß im zweiten Fall an die Stelle von 
zwei Reflexionen an der Grenze von Quarz gegen Luft zwei Refle- 
xionen an der Grenze von Quarz gegen Wasser treten, s0 findet man 
An er = 0 *" 005)" (Far). Es ergab sich , — 0.094. Mit 
Rücksicht auf die «-Werte der Tabelie ist also &2l&.+2) für die Wellen- 
länge 0:207 u hei allen Konzentrationen des KNO, bis hinab zu 
oo n gleich 1 zu setzen. 


Lihy® 
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Bei ähnlichen Versuchen mit der Wellenlänge 0.253 erwies sich 
die angewandte Strahlung bezüglich der Absorption als sehr inhomogen, 
2. B. sank die Absorption für die '/,nKN O,-Lösung hei einem Strahlen- 
weg von 1.81 em von 98 Prozent auf 79 Prozent, wenn die Strahlung 
vorher durch eine 0.175 cın dicke Schicht dieser Lösung filtriert wurde. 
Ferner nalım der scheinbare Wert von « für dieselbe Lösung auf bei- 
nahe den 7. Teil ab, wenn die Dicke der Schicht von 0.033 auf 0.766 em 
erhöht wurde, indem dieZusammensetzung der Strahlung bei wachsendem 
Strahlenweg sieh immer mehr im Sinne schwächerer Absorption ver- 


‚„ änderte. Ich beschränke mich daher auf die Mitteilung der Ergebnisse 


für die "/;n-Lösung, welche allein für die Wellenlänge 0.253 photo- 
chemisch untersucht wurde. 


KNO, !ı,n,A= 0.253, 





lem) | A a | [ 

| |} I 
0,038 0,520 19:5 | 000343 
5,173 a0 5.58 | 000 
0,766 2,905 3.00 00055 


#. ergab sich gleich 0.02. Da auf einem Strahlenweg von 0.766 cm 
bereits go Prozent absorbiert sind, so kann auch hier z/(«,+2) = ı 
gesetzt werden. 

Es sei noch erwälnt, daß die Absorption des Wassers auf einem 
Strahlenweg von 1.81 em für A = 0.207 und 0.253 bzw. gleich 7:3 
und 0.7 Prozent gefunden wurde. 

$ 134. Die spezifische photochemische Wirkung der Gesamtzink- 
fünkenstrahlung auf eine Lösung '!/;n an KNO, und !/,oon an NaOH 
ergibt sich mittels (11) aus den folgenden Versuchen, bei denen in 
den Galvanometerzweig 12000 (} aufgenommen waren, wofür log H 
= 0.712—3. Die Absorption der Lösung A, betrug 0.616. Der Kor- 
rektionsfaktor &/(x,-+2) ist gleich ı gesetzt worden. 


KNO, '/;,n, Gesamtzinkfunkenstrallung. 











ch Au m+103 4+105 





45,| 226 | 075 0.184 


449 22] 0738 | aıB8z 
#47 215 0.827 181 


Mintel 0,183 


5 135. Wichtiger sind die Versuche mit spektral zerlegter Strah- 
lung, nämlich mit den mittleren Wellenlängen 0.207; 0.253 und 0,282 u. 
Zur Erzielung einer größeren Wirkung wurde eine Bestrahlungsdauer 
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von 20, außerdem ein etwas längerer Funke angewandt. a/l@, + =) 
ist gleich ı gesetzt. 

KNO,!sn NaOH !/,o0o.n. 





= 0.207 1=0253 
lb = og flog H=o.600—4 A,=0994! G=om0 le H=060—-4 A, =0.8;! 
ne | a — | 
Mi An BE :: = + 10! 















2.103 0,181 351 219 1.122 0.152 

253 0.111 0.194 3173 218 0.1727 O.T51 

252 0,101 ‚2.175 | | Alırei O.150 
Alittel 0.183 


A= 0.282 
G = 2000 2 log H = 0.939 — 4A, = 0,98 
q, s, m-10° h-10° 
377 223 0.0436 0.0240 


+ nimmt also mit wachsender Wellenlänge ab wie bei den Versuchen 
von M. Borı und Vrisex ($ 118). 

$ 136. Mit der Wellenlänge .0207 wurde auch das Verhalten 
verdännterer Lösungen, nämlich solcher untersucht, die !/,, und zoo. 
an KNO,, aber sämtlich !/,ooo n an NaÖH waren. alle +) wurde 
wieder nach $ 133 gleich ı gesetzt. 


A= 0.207 "soon an NaOH, 


Lösung | 4 | + 103 
ENS0O, !ın 0.994 0.183 
| 0.585 o.1g2 

Kane fi 0, 0.077 


Mit abnehmender Konzentration nimmt also 4 bedeutend ab, während 
4, sich nur wenig ändert. 

8137. Diskussion der Ergebnisse. Für die Beurteilung der Photo- 
Iyse der Nitrate ist die Absorption dieser Substanzen von Interesse: 

K. Scnärer® findet zwischen A = 0.25 und 0.333 « für wässerige 
Lösungen von Nitraten der Alkalien und alkalischen Erden das Bernsche 
Gesetz, abgesehen von kleinen Abweichungen bei Kalziumnitrat rültig, 
ferner die Spektren der genannten Nitrate bei gleicher molekularer 


* Für reine Strahlung der angegebenen Wellenlängen wäre bei dem hier an- 
gewandien Strahlenweg von 1.81 cm 4, praktisch gleich ı gefunden worden (8 133]. 
. ’ KR. Sonären, Z8. wissensch. Phot.VII], 212 und 251. 910 und XVIL 193. 19:8, 


in Pr 


a a Ei 3 A Ab u 2 7 
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Konzentration identisch. Um den letzteren Punkt auch für A = 0.297 
zu prüfen, habe ich den Absorptionskoeffizienten = von sechs Nitraten 
in 2000 n-Lösungen bei Schiehtdicken von 0.16 bis 0.19 em unter- 
sucht, so wie es im $133 beschrieben ist, und dabei jede Lösung mit 
KNO, verglichen. Es waren also 6 Versuchsreihen nötig, bei deren 
jeder die durchgelassene Intensität gemessen wurde, während: sich 
Wasser, KNO, oder das mit KNO, zu vergleichende Nitrat im Ab- 
sorptionstrog befand. Man erhielt so erstens 6 unabhängige Be 
stimmungen von «& für KNO, !/,oo n, deren Mittel 5.22 '/em betrug; 
zweitens «ie Ahsorptionskoeffizienten «, der verschiedenen Nitrate 
relativ zu KNO, näinliel 


KNO, SaN0, +, Caf{NO,, 1, 5r{X0,h ',Ba(NO,: 1, MetNO,), 
“ 1 0056 ©0984 1.036 1.007 0.969 


Die Unterschiede gegen ı sind nicht größer als der den Beob- 


achtungsfehlern nalteliegende Betrag von ungefähr 4 Prozent, so daß 
die Angabe von Scaärer sich aueh für diese Wellenlänge 0.207 u 


bestätigt. Es. folgt darnus, daß die Absorption von der Gruppe NO, 
lierrührt, und zwar ist es nach Scnärer gleichgültig, ob dieselbe sich 
im dissoziierten oder undissoziierten Zustand befindet, Diese Gruppe 
erleidet also die primäre photochemische Wirkung. 

& 138, Anwendung des Äquivalentgesetzes, Wenn das von einer 
KNO,-Molekel oder von dem Ion NO) absorbierte Quantum zu der 
Reaktion KNO,=KNO,+0 führte, so wäre durch die primäre Re- 
aktion KNO, bereits. fertig gebildet und es müßte $=A/2e sein. 
Bedingung für die Möglichkeit jener Reaktion ist, daß das Quantum 
größer als 4xo, oder 7% 0,<2 c/A. Um Ixo, zu bestimmen, bemerken 
wir, daß man K+'/;N,+3/,0,-+ Wasser auf zwei Wegen in KNO, aq. 
überführen kann, nämlich 

. durch Vereinigung der drei ersten Bestandteile zu festem pris- 
aaklerkım Salz mit der Wärmetönung. ..a=..+: 24... + 1194650 
unı folgeweises Auflösen in Wasser mit üer Wärmetönung — B;20 

zusammen + 110940 

2. durch Bildung einer verdünnten Lösung von 
KNO, aus K+!/,N,+0, und Wasser mit der Wärme- 

NE in le ee 83900, 
ferner Spaltung von 1/,U, in 0 mit wi Wärmetönung ii To, 
und endlich Bildung von KNO, aus KNO,-+0 in Lösung 

mit Wärmetönung .....,.. 





ZUSAMMEN ua, —ıj, Jo,+ 88900, 


Ih 
2 


je 
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Es muß also sein 


1 e 
Ja0, Ur gIg00— 110940, 


l \ 


- Mo, ist VI S 96 auf 136000 bis 159000 veranschlagt worden. 
Selbst wenn man den größeren Wert annimmt, stellt sich Axo, nur 
auf 101500, während 1,987 c/A für A 0,207; 0,23 3 und 0,282 bzw, 
137000, 112300 und 100600 beträgt. Die Beilingung (2) wäre hier- 
nach für die beilen kleineren Wellenlängen erfüllt. Gleichwohl ist 
das Äquivalentgesetz nicht erfüllt, nach $ 135 nimmt dh mit waclsen- 
der Wellenlänge nicht zu, sondern ab und der für A= 0,207 heob- 
achtete Wert 0,185 -107* dieser Größe ist nur etwa gleich dem -vier- 
ten Teil des von dem Äquivalentgesetz geforderten (0,735-107°). Da- 
gegen ist für die photochemische Ozenisierung durch: diese Wellen- 
länge nach IV $ 34 das Äquivalentgesetz nahe erfüllt, während 0: 
jedenfalls größer ist als Ixo,, tie Bedingung (2) für den primären 
Zeriall O, = 0O+0 also noch weniger zutrifft als für den primären 
Zerfall NO, = NO, +0. 

Aus diesen Ergebnissen ist zu schließen, daß die Gültigkeit 
des Äquivalentgesetzes die Bedingung (2), die sieh bei der Photolyse 
von Gasen als ausreichend erwiesen hat, bei Pliotolyten in wäßriger 
Lösung nicht hinreicht. 

Vielleicht kann die Ursache hiervon in folgender Betrachtung 
gefunden werden, Wenn eine Molekel eines Gases von nieht zu großer 
Dichte ein Quantum absorbiert, so scheint die Annalıme erlaubt, daß 
das ganze Quantum für den Zerfall disponibel bleibt. Handelt »s 
sich Aber um eine Molekel in wäßriger Lösung, so scheint es bei 
der- großen Nähe der Naeliharmolekeln möglich, daß an diese, ehe 
es zum Zerfall kommt, ein-Teil des Quantums abgegeben werde. Der 


Einfluß der Nachbarmolekeln auf den Alsorptionsakt geht auch aus 


der Tatsache hervor, daß die Absöorptionsstreifen bei Lösungen im 
allgemeinen eine größere Breite haben als bei Gasen, was eine größere 
Dämpfung anzeigt. Nach dieser Auffassung wäre in Lösungen nur 
ein Teil des absorbierten Quantums für den Zerfall verfügbar; für 
die Gültigkeit des Äquivalentgesetzes müßte daher das Quantum größer 


sein als nach Gleiehung 2) und es wäre zu erwarten, daß ılas Gesetz 


bei Lösungen nur für sehr leicht, zersetzliche Photolyte zuträfe, 





' Hinsichtlich der benutzten thermochemischen Daten a, Lasnort -Bönssıeiz, 
IV, Anil. 1912, $. 860 und S77. | 
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$ 139. Aus dem Versagen des Gesetzes bei der photolytischen 
Nitritbildung ist ferner zu schließen, daß, wie früher beim Ammoniak 
angenommen würde (VI $ 05), die Reaktion erst beim Zusammenstoß 
‚der absorbierenden Molekel mit einer anderen eintritt, Hiermit ist 
im Einklang, daß die spezifische photochemische Wirkung mit ab- 
nehmender Konzentration abnimmt ($ 136); auch der Einfluß der Alka- 
lität und Azidität ($ 126), der schwer zu begreifen wäre, wenn die Re- 
aktion sich in der absorbierenden Molekel abspielte, rückt dem Ver- 
ständnis näher, 





Ausgegeben am 16, Januar 1919. 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Dieıs. 


1. Hr. Rorrse sprach über den Aufbau von Richard Wagners 
"Meistersingern’. (Ersch, später.) 

Die leitenden künstlerischen und technischen Motive des Dramatikers Wagner 
werden im Vergleich mit seinen Quellen und Vorlagen gemustert (Vereinfachung der 
Handlung; Abgeschlossenheit und Parallelismos der Akte; die Zweiteillgkeit der dritten 
Akte; exponierende und recapitulierende Erzählungen; andere epische und Ivrisehe 
Einlagen; die Frau zwischen dem lsidenschaftlich-begehrenden und dem abgeklärt 
entsagenien Werber; Träume; vaterländische Züge; Wechsel von Nacht und Tag usw.). 
Von dieser Grundlage aus werden die "Meistersinger' annlysiert, und insbesondere 
wird festgestellt. daß Wagner von Lorizing-Regers "Hana Sachs’ ausgeht, Deinhardsteins 
‚Hans Sachs’ erst später heranziebt und dann auch desselben Dichters "Bild der Danae' 
Einfluß auf sein Werk gestattete. 

2. Hr. Löpens legte eine Mitteilung vor: "Die $äkischen Müra”. 

In der vor kurzem von Leystası herausgegebenen 'nordarischen’ Maitreyasamiti 
kommt der Ausdruck vor "arunje mäje müre‘. Es wird gezeigt, daß müra hier nicht 
Siegel, sondern Münze bedeutet. Das Wort wird auch in den in derselben Sprache 
sbgefaßten Urkunden nachgewiesen, und es wird weiter gezeigt, daß auch das.indische 
mucra im Pali und Sanskrit die Bedeutung Münre hat und ein Synonym von rüps 
ist. Im Anschluß daran wird die Berechtigung erörtert, safenja durch "iakisch’ wieder- 
zugeben. 

3. Das korrespondierende Mitglied Hr. Prarrorıs in Breslau über- 
sandte eine Mitteilung: Textkritisehe Bemerkungen zum Buche 
Amos. 








4. Vorgelegt wurden: K. Bienach, Reformation, Renaissance, Hu- 
manismus. Berlin 1918; Ibn Saad, Biographien Muhammeds Band Vu, 
Teil Il, hrsg. von E. Sıcsar. Leiden 1918; ferner A. Koısex, Dichtungen 
der Trobadors 3. Heft. Halle 1918, 


Dr me L2 m a u w.. 
n Ben I. Pins a E 
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Textkritische Bemerkungen zum Buche Amos. 
Von Fraxz Prarrorms. 


Is der Überschrift des Buches ist der erste Relativsatz ST MITTER 
schon öfters beanstandet und erörtert worden. Mir scheint, daß das 
überlieferte S{/yp%2 aus ern (oO >22) verschrieben worden ist. Der 
Relativsatz o7pu mon "es war Glosse zu 0777 und ist an falscher Stelle 
in den Text eingerückt worden. Der Glossatar wollte sagen, daß nicht 
etwa ein zu seiner Zeit stattgehabtes Erdbeben gemeint ist, sondern 
‚das welches vor Zeiten war«. Möglicherweise hängt auch das fol- 
gende Wort, pre, noch an diesem Relativsatz: sowoll einige he- 
bräische wie einige Septuagintahandschriften haben sFra, &n Öexore. — 
So entgehen wir auch dem Widerspruche, daß Amos hier zu smp 
gezählt wird, während er selbst sich VII ı4 als zur ca 7% be- 
zeichnet. - 

I 3—I ı6 enthält eine Reihe von Strophen, die zum Teil der Un- 
echtheit dringend verdächtig sind. Aber auch die echten Strophen 
sind mit einigen angehängten Zeilen überliefert worden, die ursprüng- 
lich nieht zu ilmen gehört haben werden. 

Unbezweifelt ist die Eehtheit der I 3.4 vorliegenden Strophe 
(gegen Damaskus). Sie enthält drei Verse im Siebenermaße und seheint 
unversehrt überliefert zu sein. 

Unbezweifelt ist auch die Kehtheit der Lı 3. 14a vorliegenden 
Strophe (gegen die Ammoniter). Auch sie besteht aus drei Versen 
im Siebenermaße, aber der mittlere Vers ist gegen Ende verunstaltet, 
das Versmaß zerstört worden. Ich glaube auch zu erkennen wodurch. 
Der mittlere Vers ging aus: a2 ran »weil sie die Schwangeren 
Gileads mit dem Schwerte aufschlitzten«. 72 wurde in an ver- 
schrieben, und um dieses verderbte und unverständliche Wort herum 
lagerte sich nun die Erklärung e>=23°r& ar pm. Am Rande wurde 
zwar das richtige 312 wiederhergestellt, aber zu spät, um das dureh 
die Verschreibung angerichtete Unheil zu verhüten: die Verbesserung 
=n3 wurde irrtümlich in v, ııb eingefügt und zerstörte hier dns 
Versmaß,. 


dr. 


Puserosivs: Textkriilsche Beinerkungen zum Buche Amus 1249 


Unbezweifelt ist weiter die Echtheit der IL ı. 2a vorliegenden 
Strophe (gegen Moab). Auch hier ursprünglich ılrei Verse im Siebener- 
maße. Nur beim dritten Verse (= v. 2a) scheint vor ax ein: Wört- 
chen ausgefallen zu sein, wie auch schon von anderen bemerkt worden 
ist, Sonst sclıeint hier alles unversehrt zu sein. 

Dazwischen stehen nun drei Strophen, deren Echtheit zumeist 
aus sachlichen Gründen angefochten worden ist. 

Formale Gründe lassen sich gegen die Echtheit der 16. 7 vol- 
liegenden Strople (gegen Gaza) kaum anführen. Abgesehen davon, 
daß T3cn> v. 6b vom Versmaß ausgestoßen wird, scheint hier alles 
in schönster Ordnung zu sein. Das Wort dürfte erst spät aus v. gb 
hergeholt sein, um den Sinn des Satzes noch klarer zu stellen. Nach 
Streichung von 73072 erscheinen auch hier drei Verse im Siebener- 
male, 

Gegen die Echtheit der 19. 10 vorliegenden Strophe (gegen Tyrıs) 
möchte ich vor allem den formalen Grund anführen, daß diese Strophe 
uns ohne die angehängten Zeilen überliefert worden ist, welche den 
übrigen Strophen I 3—lI 3 folgen. Man kann daraus wenigstens ver- 
mutungsweise den Schluß ziehen, daß der, welcher diese angehängten 
Zeilen zufügte, diese Strophe in seinem Exemplare nicht vorgefunden 
hat. Die Worte ers rna moı 8°) sind zu streichen; sie gehörten offen- 
bar als Glosse zu v. ııb. Nach Streichung dieser vier Worte er- 
scheinen drei Verse, von denen die heiden letzten regelrechte Siebener- 
verse sind. Bei dem ersten vermißt man zwischen ırda eine Sen- 
kung. Ich halte es nicht für unmöglich, daß der Verfasser Jieser beiden 
masoretischen Verse gar nicht mehr wußte, daß alle diese Strophen 
im Versmaße gehen; vielleicht benutzte er ahnungslos die ihm vor- 
liegenden Phrasen weiter. 

Endlich die in I ı1. 12 vorliegende Strophe (gegen Edom), Daß 
hier, v.ı1b, 3772 zu streichen ist, wurde bereits erwähnt, Dann er- 
scheinen auch hier zunächst zwei Siebenerverse, die mit or enden, 
Der auch hier zu erwartende dritte Siebenervers ist von den beiden 
anderen abgetrennt worden; er Hegt in v. 12 vor; "s ersen, ist aber 
in der überlieferten Gestalt kein Siebenervers. Nach Analogie anderer 
mit wen beginnender Siebenerverse kann man vor jan ein nomen 
regens erwarten; un da sehen wir denn, daß Septunginta hinter vum 
noeh ein über den überlieferten hebräischen Text überschießendes &n) 
rAe hat, Dies deute ich auf ein von seinem ursprünglichen Platz an 
eine falsche Stelle geratenes T82 und lese “1 yon ys2 us rt; dann 
‚haben wir den erwarteten dritten Siebenervers, Wenngleich also der 
formale Befund’ hier nicht gegen die Echtheit spricht, so seheint doch 
die Unechtheit sicher zu sem. 
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Über die den Siebenerstrophen angehängten Zeilen sagt Sırvens 
in der von ihm gemeinsam mit Gorne gemachten metrischen Be- 
arbeitung des Amos (23. Band der Kgl; Süchs. Ges, d. Wissensch.) S, 34: 
‚Ich muß es daher für mehr als bloß wahrscheinlich halten, daß die 
Doppeldreierpartien Fragmente einer einst selbständigen Rede und nur 
nachträglich redaktionell an die einzelnen Strophen des Siebenergedichts] 
angehängt sind.« Ich glaube, daß Srevens’ Behauptung im wesentlichen 
richtig ist, Ich glaube, daß deutliche Spuren darauf hinweisen, daß 
diese angehängten Zeilen einst nur am Rande gestanden haben und 
daß sie hei ihrer Überführung in den Text mehrfach in falscher Ordnung 
eingefügt worden sind. 

Bei 15 ist schon von anderen eine gestörte Ordnung der Glieder 
vermutet worden. Es wird zu ordnen sein: 

jI2 Man ua John Ti rap ach nom 
pEB2YN Prem mag 
Da die den Siebenerstrophen angehängten Zeilen sonst immer Doppel- 
dreier sind, so liegt von vornherein die Wahrscheinlichkeit vor, daß sie 
es auch hier sein werden, Aber wie immer man die Glieder auch ordne, 
bei ns rsp2% liegt ein metrischer Anstoß, und über px hat man sich 
ja längst gewundert: Ich lese bloß nzp2%, dann stimmt das Versmaß. 
Ich nehme an, daß irgendein Leser aus naheliegender Erwägung oder 
Stimmung T8 über das gegensätzlichen Sinn habende fır geschrieben hat: 
np Ser am 





Te = 
Te man nas em 
Daraus entstand dann die uns überlieferte Lesart, 

Einen weiteren Hinweis auf die Unursprüngliehkeit dieser an- 
gehängten Doppeldreier sehe ich in Tıtb. Durch sem ist die 
ältere Strophe zerrissen worden, d.h, beim Eindringen vom Rande in 
den Text ist der Doppeldreier an zu früher Stelle eingefügt worden, Ob 
hier, bei v. ı1, einst vielleicht noch ein zweiter, jetzt verlorener Doppel- 
dreier am Rande gestanden hat, wird sich kaum ausmachen lassen. 

Endlich II2b. 3. Man hat an den weiblichen Sufixen in uren)- 
und me Anstoß genommen. Dieser Anstoß schwindet, sobald man 
len mit sm beginnenden Doppeldreier an die erste Stelle, den mit 
mer beginnenden an die zweite Stelle rückt. Die weiblichen Suffixe 
beziehen sich auf Dez — | 

Iı5b hat Septuaginta vs7> gelesen für das uns überlieferte wer. 
Ich vermute in rim> die richtige Lesart. sw würde ein Fuß ohne 
Eingangssenkung sein; und ich bezweifle vorläufig, daß die hebräische 
Metrik solche gekannt hat. 


A 
By 
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Über die erst spät eingefügte Strophe gegen Juda, II4, und die 
lange Drohung gegen Israel, I s—ı6, will ich mich nicht auslassen, 
obwohl ich glaube, über letztere jetzt mehr sagen zu können, als Ztschrft, 
altt. Wissensch. 1915, ı2f. gesagt worden ist. 


m — [.— 


Eine verzweifelte Stelle war bisher IV ;. 2; ich hoffe, sie wird fortän 
klar sein. Die Erkenntnis, daß hier vier Siebenerverse vorliegen, berech- 
tigt, das den ersten masoretischen Vers schlieBende zen von seiner Stelle 
zu entfernen. Denn mit M8°S7 endet der zweite Siebenervers, und mit 
2%) beginnt der dritte. Mit =>%# beginnt der vierte Siebenervers. In 
diesem liegt die Schwierigkeit, er ist bis zur Unkenntlichkeit verderht. 

Daß arzıeı 7377 Glossen waren, die den Sinn von mro festlegen 
sollten, war bereits Ztschrft. altt. Wissensch. 1914, 4 3 erkannt worden. 
Das Versmaß zeigt nun in der Tat, daß der vierte, mit 259 beginnende 
Siebenervers bereits mit m1703 zu Ende ist. avzTer mm, d, I. in Wirk- 
lichkeit ze: 2777, sind tatsächlich Glössen. Nur scheint es mir Jetzt, 
daß sie weniger den Sinn von FirS festlegen wollen, als den von riıx, 
Bei mz2 mußte jeder zunächst an »Schilde. denken, Septunginta 4 
ömacıe, während das Wort hier Krug, Gefüß oder ähnliches bedeuten 
sollte — hebräisch rare, jüdisch xır. Bei rim lag, auch bei ab- 
gekürzter Schreibung "ro, die Bedeutung Topf ohnehin am nächsten. 

Der dritte masoretische Vers ist aus Glössen zusammengesetzt, 
die sich bemühen, den dunklen Sinn des schon zu ihrer Zeit verderbten 
und unverständlichen v,2b zu erhellen. Zum Teil haben sie aber auch 
noch einen richtigeren Text zur Voraussetzung. Dazu kommt noch 
das jetzt dem v. :b angehängte nresı, das Korrektur des falschen ter ist. 

mean »ihr werdet herausgelien« rührt von einem Glossator her, 
der zu Anfang von v. 2b noch zersz x Ins. zorse war noch richtiger 
alter Text, X] aber bereits falsch für men (so, nicht nee, wie jetzt 
im MT steht). Der Glossator verstand den Text »und euer Auszug 
wird gehoben werden«, was er dann durch einfaches msIn klarstellte. 
In Wirklichkeit aber hatte der Dichter geschrieben: maE2 Bone nme 
-und euer Unrat wird aus Krügen getrunken werden«. | 

Die Glosse 7p: Ex, Septuaginta xatenanrı Araiaun, scheint darauf 
hinzuweisen, daß der Glossator FTIR gelesen hat für prms, und daß 
er dieses Wort verstanden hat seine hinter der anderen“; er stellte 
den Sinn klar durch das auf dasselbe hinauskommende seine vor der 
anderen«. Die Lesart ET, welche also dem Glossator noch vor- 
gelegen zu haben scheint, steht dem ursprünglichen Texte noch ganz 
nah. Der Dichter hatte geschrieben ; rhro2 josm »und euer Kot aus 
Töpfen«. Vgl. Jes. 36,12 =Il Reg.ı8, 27. Weiter WZKM Bd.30, 8.335. 
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Die falsche Lesart zes ser, die man wohl verstanden haben wird 
‚und man wird ench heben«, verlangte aber doch auch nach einer 
Deutung. Nämlich »um umgestürzt und niedergeworfen zu werden «+; 
deshalb schrieb ein Glossator als Erläuterung an den Rand: meer 
was man längstin Abweichung von der jüdischen Überlieferung Gasirioch 
aufgefaßt hat, und weiter run (pwren), wie ich für das unverständ- 
liche nem jetzt zweifelnd. vorschlage. 

Ich lasse hier die vier Siebenerverse folgen. Man wird in ihrem 
Baue die Eigentümlichkeiten erkennen, die diesem Versmaße, so oft 
eigen sind; vgl. meinen Hosea S. ı0. Wo von der überlieferten Wort- 
forın abgewichen ist, sind die Vokalzeiehen fortgelassen. 





# 


mar re Arsch Srras ag su mipeen 
Era Era Ha ETF mm TR 2: 

mroa eRIT m jener Are ver 

‚mim ER: 





Y4a—b. An Stelle des v, 4b ist gleich v. 6 einzusetzen; natür- 
lich nur soweit er echt ist, also bis so”, Ich denke, daß ein Schreiber 
sich durch die unmittelbar vorhergehende Einführung (v. 4a) hatte ver- 
leiten lassen rm wıdy7 zu schreiben. Später wurde der ganze Vers 
mit richtigen Anfange an den Rand geschrieben. Der an den Rand 
geschriebene richtige Vers ist später in den Text eingefügt worden, 
aber an zu später Stelle, während die Verschreibung an ihrem Platze 
stehengeblieben ist. 

An den vorgestellten v. 6 schließt sich nun v, 5a vortreflich an. 
Dieser Vers ist ein Doppeldreier wie v. 6; und wir erkennen daraus, 
daß der ursprüngliche Text des Verses nur bis san reichte, Aus der 
richtigen Abgrenzung dieses Doppeldreiers nach hinten und nach vorn 
ergibt sich mun noch ein weiteres, nämlich daß am x° ao a 
späterer Zusatz ist; denn diese Worte finden in dem metrischen Ge- 
füge keinen Platz. Und endlich braucht man sich nun nicht mehr 
zu wundern, daß in v.5b zwar 5357 und Swrr2 genannt sind, aber 
nieht s2G s2. | 

Ich lese mithin die Stelle folgendermaßen: 

Re) al Prim To m mt 
sah" mE na rar ice vr menge urn‘ 
san ‘ gar! Sxra um ENE 
ns m er mn ag Sabarı = 


[5 


ey. | 
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Durch die obigen Ausführungen wird das etwas weitergeführt, 
zum Teil abgeändert, was Ztschrft. altt. Wissenseh. 1915, 15f. gesagt 
worden ist. 


F | 

Vı4.15. Das den vierzehnten Vers schließende SrTeR "estz marlıt 
Schwierigkeiten. Ich erkenne in diesen Worten jetzt entweder eine 
zu streiehende Glosse oder eine Ausschaltung. Sie haben eine ab- 
weichende (Gestalt des folgenden masoretischen Verses zur Voraus- 
setzung. 

Bereits Ztschrft. alt. Wissensch. 1915, 161. ist klargestellt worden, 
daß für gm zu lesen ist ZT » vielleicht wird uns Jahwe gnädig sein«. 
Dabei war aber noch tbersehen worden, daß Septuaginta auch zu 
Anfang des Verses statt der überlieferten Imperative se und nars 
erste Persönen Pluralis Perf. gelesen hat: memicäkamen und AFATTÄKAMEN, 
also ze und wars. Die Glosse oder Ausschaltung Seyex cz bezieht 
sich also auf die im ursprünglichen Texte unmittelbar folgende direkte 
Rede »(wie ihr gesagt habt:) wir haben das Böse gehaßt und das 
Gute geliebt; vielleicht wird uns Jahwe gnädig sein«: 


mm me Sinaame Sm 


Dieser ursprüngliche Text bietet einen richtigen Siebenervers, 
Wie die im überlieferten hebräischen Text vorliegenden Veränderungen 
entstanden sind, läßt sich erkennen: Zu dem den i4. Vers beginnenden 
Imperativ 5 E77 war als Erweiterung an den Rand geschrieben 
worden der imperativische Satz vawo da ern. Der Schreiber dachte 
dabei an v. 7. 10, r2b. Diese imperativische Randbemerkung geriet 
unglücklicherweise in die Mitte von v. r5 hinter die beiden Perfekta, 
zu denen sie gar nicht paßte. Im hebräischen Texte der Septunginta 
ist dieser Wechsel der Verbalformen noch ertragen, an »Memichkamen 
und Araräxamen ist anstandslos AroKatacthcate (= Yen) angeknöpft 
worden; aber in unserem hebräischen Text hat der Imperativ ser 
auch die Umwandlung der Perfekta >s:4 und mt in die Imperative 
ED und Sms nach sich gezogen. 


VI3. Wie dieser Vers von den Juden verstanden und glossiert 
worden ist, habe ich Ztsehrft. altt. Wissenseh. 1915, 19f, auseinander- 
gesetzt. Daß diese jüdische Auffassung aber richtig sei, möchte ich 
bezweifeln. 

Nach Analogie der vorhergehenden Doppeldreier dieses Stückes 
erwarten wir auch in diesem starke Sinnesähnlichkeit der beiden 
Halbverse. DaB v. 63° als zweiter Halbvers zu v. 54 zu gelten hat; 
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ist bereits 2.2. 0: gesagt worden. Folgende, durch die Glosse von- 
einander getrennte Hälften treten zum Doppeldreier zusammen: 


m pa nrön Sm ws a ewen 


Sinnesähnlichkeit beider BRnvee ist aber bei der jüdischen Auf- 
fassung kaum vorhanden. >23 bedeutet aber nicht nur Harfe, sondern 
auch Weinkrug, und Aleen. letztere Bedeutung scheint hier yorzu- 
‚liegen: »Die 20% auf (an) der Öffnung des Weinkruges«. Vielleicht 
hat wirklich ar=& im Texte gestanden, wie a. a, O. aus anderem Grunde 
vermutet worden ist; Ich denke dabei an Prov. 17, 14. Also vielleicht 
»die (Wein) laufen lassen«. 


Vlıo, VIT3. In diesen beiden Stellen findet sich das rätsel- 
hafte cr. Ich sehe in dem Wörtchen ein textkritisches Zeichen, daß 
ein Wort oder eine ganze Stelle gestrichen werden soll, 

Am klärsten ist dies VIIl3. Nuch Ausweis des Versmaßes ist mit 
irn die Strophe und der ganze Abschnitt zu Ende. Hinterher stehen 
nun aber noch die beiden bisher unverständlichen Worte &7 Ten. 
Irgendein Schreiber hatte aus eigener Machtvollkommenheit Tg zu- 
gefügt; man kann ja wohl begreifen, in welcher Absicht. Durch &n 
sollte dieses TSert wieder getilgt werden. 

Die Stelle Vl 9. ro glaube ich Ztschrft. altt. Wissensch. 1915, 20f. 
dem richtigen Verständnis etwas nähergebracht zu haben. Ich könnte 
dazu heut noch einiges nachtragen, will mich indes nur auf v. ı0b 
beschränken, der das fragliche c7 enthält. Mit orx ist die Tragödie 
zu Ende. Darauf folgt nun Jder im Zusammenhange kaum verständ- 
liche Satz: »Und er (man) wird sagen, daß der Name Jahwes nicht 
zu preisen sei.« Durch c soll m. E. dieser Satz wieder getilgt werden. 
en war zu Anfang des Satzes über die Buchstaben geschrieben worden 
und ist später zwischen die ersten beiden Worte auf die Linie gefallen. 

cr erscheint mir an beiden Stellen jetzt niclıt mehr sicher als 
Interjektion still! Eher möchte ich es.als graphische Abkürzung von 
"or auflassen »entfernen!«. Und fragend möchte ich hinzufügen, oh 
vielleieht das an der Spitze von V 23 stehende "or das unabgekürzte 
textkritische, 07 sei. | 


Vlız.ı3. In dieser vielerörterten Stelle kann ich mich nicht 
zu der herrschenden Auffassung bekennen, die in =? #> und ET 
Ortsnamen erkennen will. Nur in v. 12 liegt: m. E. alter Text_vor 
in zwei Doppeldreiern; v. ı3. ist erklärende Glosse zum Texte und 
unmetrisch. 
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Die Schwierigkeit liegt in den Worten =p23 Em a8, Sie sind 
schon früh in schwankende Unordnung geraten. Septnaginta hat gelesen 
ap er IR, Ei MaraciwnikconTai En shAelac, Der Glossator dageren 
hnt geleson 372 Er 28 +oder wird man schweigen mit Hörnern 
(wenn man Hörner, Kraft hesitzt)?« Das erklärt der Glössator dureh 
»lie welche sagen: Fürwahr durch unsere eigene Kraft haben wir 
uns Hörner erworben.« zeit steht im (regensatz zu "Em: Wer 
Hörner. Kraft besitzt, behält das nieht still für sieh, sontlern rühmt 
sieh seiner eigenen Anstrengungen. 

Möglich daß die jetzt übliche Lesung 5° 232 EI" 2x die ursprüng- 
liche und richtige ist. Für möglich würde ieh aber aueh halten ER 
Sea ’EITT (auch mit dem Singul. 2). Jedenfalls soll durch diese 
Worte eine starke Ungereimtheit, eine Unmöglichkeit ausgelrückt 
werden, ebenso wie durch die unmittelliar vorhergehenden Worte pr“ 
SOC 702, Das ment der Glossator »ılie an einem Unding Gefallen 
haben“. Er hat sieh in seiner Ausdrucksweise den Versen 1—65 an- 
geschlossen und dererminierte Partizipien angewendet. 


VILr. Soviel ist sicher, daß von rörra-an bis zum Sehlusse 
les masoretischen Verses alles spätere Zusätze sind, die gestrichen 
werden müssen, Was über die #Malul (les Königs, über »“greuliche 
Fabelwesen“ u, a. m. nur (diese Stelle sufzebaut worden ist, «dürfte 
irrig sein. Was her (live Zusätze Ztschrft. altt, Wissensch. 1913, 21 
gesagt wonlen, ist nur zum Teil rieltig. ZF= ist durch lie Kalender- 
insehrift von Gezer-als ein gut hehräjsches Wort für irgendwelche Sant 
gesichert und ist daher an sich nicht zu beanstanden. Die Zeit dieser 
Sant wird noch durch die Worte m vr: ern näher bestimmt: »die 
Leijes-Sant ist zuletzt», was der heut noch herrschenden Meinung wnt- 
spricht. Daß die letzten beillen Worte ıles masoretischen Verses ur- 
sprünglich 727 33 ‚lautefen, ist mir kaum zweifelhaft. Ich vermute. 
daß diese beiden Worte einst Randbemerkung zu VI ı4 waren, ins- 
besondere zu: dem uns als #3 überlieferten Worte, und daß sie irr- 
‚tämlieh mit den Rondbemerkungen zu VII ı vermischt worden sind. 


vu 1—9. Wllli—3. Den Schluß les masoretischen Verses VI ı 
von mrrz an aus dem alten 'Vexte zu entfernen, dazu nötigt auch die 
richtige Erkenntnis ıles Versmaßes. | 

‚Jede <er vier Visionen bildet eine Strophe von vier sechsfüßigen 
Versen, die nicht alle typische Doppeldreier sind. Charakteristisch für 
Jen metrischen Bau dieser sämtliehen vier Stroplien ist (lie häufige 
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Breehumg (lieser Seehsfüßer und damit verbunden der unrulige Gang 
‚ler Verse, Da die jüdische Überlieferung an der Bruchstelle der Sechs- 
füßer mehrunls einen neuen mAsoretisehen Vers 'berinnen läßt, s0 
liegt (das Versmaßd für die Erkenntnis einigermaßen versteckt, olwohl 
der Text ziemlich gut erhalten ist. | 

Für die erste Vision ergiht sich folgende Gestalt: 

a ET a A TR ER 

wer, Tan Sereme Sans ma ae mm" 

ENT To ep mn me mn ee 

arm Ver mm Na or 3m Se! 
Hier zeigt (ler zweite Sechsfüßer (len Bruch. Er ist weder ein typischer 
Doppellreier, noch Zeigt er das andere Schema 2>+2+2; vielmehr 
ist er hinter dem fünften Fuße zerbrüchen, vor ex", «las an (den fül- 

renden Sechsfüßer dureh den Sinn eng gelunden ist. 
Noch erhebliel stärker fühlbar ist der Bruch an derselben Stelle 
mul vor demselben Worte in der zweiten Strophe. Dieselbe lnutet: 

EIER Tem EIER TEN TE 

ven ee me 9 Birne Sonn 

ERST TEE N 272) Dip vn ni San mm 

Ana = Bas nt DEE 2 nn 


Auch hier enge Sinnesbindung von ex" an den folgenden Sechsfüßer. 
Abigeschen von (diesem Bruch zeigen diese sämtlichen vier Sechsfüßer 
(lie typische Gestalt der Doppeldreier, 
Die ursprüngliche Gestalt (ler dritten Strophe ist m. E. fülrenide: 
E03 RI m FI Ten mar 
FR ED En me Dem ak TER? 
ie na Tr ee 3 Sen vor yon 


Hier sind ıler zweite un der dritte Seelisfüßer zerbkroehen. Der zweite, 
weil er nach dem zweiten Fuß den weit stärkeren Sinneseinschnitt zeigt 
als nach (dem dritten. Der diitte wegen Jer engen Sinnesbindung an 
den folgenden Sechsfüßer. | 

Geradeso wie (ie feststehende, sieh immer: wiederlolende 
metrische Form in ‚er ersten Strophe (die Streichung von ‘"w ranrz 
verlangt, so zeigt sie auch, daß v,o ‘ws "zer nicht zum. ursprüng- 
lichen Texte der Vision wehört. Walrscheinlieh wird v.g sehon zu 
dem geschichtlichen Zwischenstück gehören, daß den Schluß des 
siebenten Kapitels ausfüllt, so dab also nicht nach v,9, sondern vor 
vg, ein Schnitt zu machen wäre, — Zum Verständnis der dritten 
Vision. verweise ich auf‘, Zischrft, altt. Wissensch. 1915, 23. 
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Die vierte Stroplie (VII r—3]: 
ven TER mn 
Var TI Bo Saeie arme Fer ns 
Spa mer 2) Som ne en 


Hier ist (die zweite Reihe er ersten heiden Doppeldreier zerhrochen. 
In beislen zuzleich Sinnesbindung von ver" a den Folzenden Seelhsfüßer- 


In «lem geschichtlichen Zwischenstücke VI 10—17 gehen die 
Reden in metrischer Form. ılie geschichtlichen Berichte (dagegen if 
Prosa. Aher aueh innerhalb der Reden gibt es gewisse nieht zu 
streichende Ausschaltungen. durelı welelie zu Reden umlerer inner- 
halb dieser Reden linübergeleitet wini. Der beständige Wechsel des 
Versmaßes, namentlich ie häufige Anwendung der Iuppelvierer, ver- 
leilir „liesem Zwischenstcke einen sehr lebendigen Charakter. | 

Auf die geschichtliche Einleitung in v, ıon folgt in v. 10b die 
Rede des Aminsin an den Känie in zwei unversehrten Fünfern: 


SIE MEIEE Bier mir gg" 


traTarTe ans NR 


In v. 13 gelr «liese Reise zwar weiter, berichtet aber (lie Rede eines 
anderen, nämlieh des Amos. Daher Wechsel les Versmaßes. lelı füsse 
tie üherführenden Works 2 Det me als Ausschaltung, darauf 
ee 
een Se mayn ng bar 


Alsıı Dreier + Fünfer, ul_i, dns aus Hosen I hekannt» Wechselmetrum. 
V.r2 bringt zunAchst die Einleitung der Rede (es Aınasia an 
Amos, (dann folgt ıliese Rede sellst. Sie besteht aus zwei unversehrt 

überlieferten Düppelvierermn: 
m Ren Fre un ne 


In vw. ».4 und r5 folgt naclı einer kurzen Einführung Amos" Ent- 
zeemung ebenfnlls in zwei Doppelvierern. Sie sind fast inirersehrt 
erhalten, nur (las zweite >28 in v. 14m ist zu streichen, es {ehlt ja 
auch in Septuaginta. In v, 15h sind die Worte MIT ER TER" nuszu- 
schalten, aber nicht zu streichen: Sie. leiten zur Ride Jliwes über. 


Die beiden Doppelvierer sind also folgende; 


eure - ae ER 2 re pr iu) Sta ER S2:.85 ta e \ | 
are vera sum Bene um unge 
Iim* 2 
D ie 
Li 
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Die Rede des Amos geht aber noch weiter, bis zum Schluß des 
Kapitels: aber nicht mehr in Doppelvierern, sondern in Doppeldreiern. 
Der Wechsel des Versmoßes steht damit im Zusammenhänge, (daß die 
metrische Rede nieht glattweg hintereinander verläuft. sondern (daß 
sie erst nach einer Aussehaltung neu einsetzt. Und nach. dieser Aus- 
schaltung berichtet Amos nicht mehr seine eigenen Gedanken, schl- 
dern Reden anderer. Die auszuschaltenden Worte mi "27 Su ma 
os res führen innerhalb der Reile des Amos zumächst dir Bere les 
Amisin, dann die Rede Jahwes ein. Die Reilr Jahwes wind w.i7a 
uoelmmals dureh die gleiehfalls ütiszuschnltenden Worte min er m Er 
eingeführt. Der erste Doppeldreier. ist unversehrt erhalten: > 

er rs een Ro ae Sy Ren gi eh 
‚Der zweite ist (durch Zufügung von mr2® westört worden, Dieses Wort 
war als erweiternde Glosse zu mmER zugeschrieben worden und ist dam 
an unreehter Stelle in den Text eingedrungen. Nach seiner Streichung 
erscheint der #weite Doppelilreier: 
ar ana men nie TER” 

im dritten Doppeldreier situ die Worte ma) bis men zu streichen. 
ein priesterlieher Zusatz jemaniles, der für Amasis persönlich ein be- 
somderes Unheil vermißte. Endlich auch die lejrlen letzten Worte 
more se, (ie durch Erinnerung an v. ırh hervorgerufen sind: 


mon ms age pin Tanz Ares) 
Ich sehe mithin die Form des geschichtlichen Zwiselienstückes 
jetzt anders an, als ich sie Ztschrft altt. Wissensch. t913, 231. an 


ersehen habe, 


VIH 4a— 10, Dieser Abschnitt geht in Doppeldreiern imit Aus=. 
nahme von v. 5, der ılrei anscheinend unversehrte Yünfer enthält. Ihe 
Unterbreehung ‚des führenden Versimnßes erklärt sich sofort lalureli, 

daß in v. 5 die ılirekte Reile der Bedrücker wngeführt wird, Das die 
direkte Reile einleitende *s> ist auszuschalten. Die drei Fünler enden 
mit oe, ers, mem. | 

VII 4 ist arg zerstört. Zwischen 2’sRön und Tray fügt Septuaginta 
ein efe Tö rel, Vermntlich hat hier eine Glosse gestanden, 7225 ı wegen 
ıles Getreides«, die Septunginta in -re> verlesen lat, Diese Glosse ist 
Im. hebräischen Text hinter T38 gefallen, hat hier das unverständlichr 
mass erzeugt und hat weiter das ursprünglich hier stehende Wort 
Spern (Septunginta KATAAYNACTETONTEL) verdrünget. 

VII 7. In der ersten Vershälfte stimmt (das VersmaB nieht. Ich 
‚halte 3727 für falsche Ergänzung eines Suffixes an T1838. Diese Er- 


D 
on 
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zänzung lar ja nach VIS nieht fern. Liest man 832 und streicht 
dafür >77, so schwindet die metrische Überfüllung, ind (le erste 
Hälfte les Doppeldreiers erscheint. »Geschwören hat Jahwe bei seiner 
Hoheit. (sich se]bstj« - 

Berwits in meinem IIosen 5, 25 habe ieh zu Ho. 3,3 die Ver- 
inutung musgesprochen, daß 783 sich am manchen Stellen pronominnler 
Belleutung nähsre, Das heziche el jetzt auch auf Am. VI8. 

vylis (Xsb) Abweichend von früherer Erklärung deute iel 
jetzt a2, wofür IN 5b noch 82 steht, als Rest eines ursprünglichen 
Raz. Vol. Num. 21,17: Keinesfalls ist die zweite Hälfte von v. Sb 
(Hlosse zur ersten llälfte, 

VIlg. Esliegt kein Grund vor, 78 zu streichen, wie Ztsehrft. 
altt. Wissenseh. 1915, 24 etwas voreilig angenmmmen wörden ist, 





VII 11 — 14: Am Ende eines sturk interpolierten Geiichtes stelt 
hier in vi 14 eine berühmte, viel erörterte Stelle, deren Urtext und 
mithin auch deren Verständnis m, E. bisher nieht riehtig erschlossen 
worden ist. Die Stelle ist arg’ verderbt. aber gerade die zu ihr ge- 
hörigen Glossen und Interpolationen gestatten uns, dem ursprünglichen 
Wurtlaut der Stelle näherzukommen. 

Das Gelicht geht offensichtlich in Doppeldreiern. Der erste liegt 
in vr vor bis rm, Die erste Hälfte des zweiten Düppeldreiers 
liegt vor in den gleich folgenden Worten Fs2 77 Treo, die von 
ihrer zweiten Hälfte dürelı eine lange Interpolation abgerissen werden 
sind, Denn erst v. 12, 27 2 ze ir, bringt die zugehörire zweite 
Hälfte. Der dritte Doppeldreier liegt in v, 13 vor, aus dem nur der 
mäßige Zusatz r’er7 zu entfernen ist, sowie das am Sehlusse ZUre- 
tretene NYx2. 

Und nun ser vierte Doppeldreier = vw. 14! „Die, welehe schwören 
bei der Sünde von Samnrias. Sollte in rews ler Eigenname eines 
lsötzen stecken, so hliebe der Sinn derselhe, Man könnte annehmen 
wollen, daß (diese ersten drei Worte des nasoretischen Verses die 
erste Hälfte des vierten Doppeldreiers bilden sollten. Dagegen würde 
aber die nieht zu beseitigende dreisilbige Eingangssenkımg (hannishn’ im) 
sprechen, mag eine solele im Verseingange Immerhin theoretisch noch 
am annelmbarsten : sein, Sehe ieh recht, so gehören die fraglichen 
drei Worte Ti2E rers2 Sracız dem alten Text nicht an, sondern sind 
erklärende Glosse zu 38 nie echten Worten. die uns freitiel 

verstümmelt überliefert worden sind; 77 m77°8 Tot. Der Glossator 
hatte aber noeh den ursprünglichen Text vor Augen: TIeE ra 
und sie werden sagen: So walır der Gott von Samaria lehr!. Das, 
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setzte ler Glossntor In mnlere Worte. um, Inuptsichliel wohl in «ler 
Absicht, ex durelı das anrüchier regs zu ersetzen. Tuml o schen 
in der alten Schrift #inamler sehr älmlich, £ nnd haben ass identische 
Farm. So kannte es leicht geschehen, daß das = von pre als 7 au 
“ng hängen blieb, um daß ilas-= übersehen und übergangen wurde. 
Nachdem sich (ie falsche Lesart 73 wre tt eingebürgert hatte, 
hielt es ein Ulossator für zelioten, das Auffallende der Erwähnung 
von 77 Jalureh auszugleichen, daß or noeh das übliche Gegenstück 
von 73 hinzufügte: 338 a2 rss m. Nun war wenigstens das ganze 
Lan wmspannt von Norden nach Süden. mas ist in Septunginta 
erhalten: «ai zu & eede car seecagec; im hebräischen Text ist das Wort 
zu 777 verstümmelt warden. 

= m am Se Be 394 Traer 
armnam Ferro mern zer wir“ 

Ten aeEn Te Tann" 





Zu der Umdeutung des natürlichen Hungers in den Hunger nach 
lem Worte Gottes mag (ler Interpolatör verunlaßt worden sein durel 
die Anrufung des falschen Gottes in v. 14. Die Drohung auch mit 
dem Durst mng er aus vw, ı12n erschlossen haben, wo Septunginta 
Kal EYNAXSÄHCONTAI FAATA EWE BANÄCCHL. 


IX 1 —4. Über diese Vision habe ich bereits Ztsehrft. altt.Wissenseli. 
1915, 24 f. gehandelt, im wesentlielen — wie ieh hoffe — richtig. 
Ich glaube aber, auch hier jetzt etwas weiterkommen zu können. 

Das Gedicht gelit in fünf Doppelvierern, deren erster mit Zes7 
endet, ar® ist nuszuschalten, aber nieht zu streichen: mer für Tr 
zu lesen, 

raıti tdönni nissah "al hammizbeh hnkke Inkkaftör wyir'nsü 
hassippum, 

Daß die Worte => 0872 2522 Glosse sind, ist sicher; ob ieli das 
vielerörterte 2s22 a.a.0, richtig erklärt habe, mag dahingestellt bleiben. 
Die Bachstabenzeichen dieses Wortes laden auelı zu einer Umstellung 


in ‘ger2 ein: »er selbst zu häupten aller, Dann bezieht sich die 





Glosse nicht auf z’eer, um dieses Wort entgegen seiner sonstigen Be- 
deutung nls Oherschwellen festzulegen, wie a. n. 0, termutet, sondern 
sie bezieht sich dann auf die im Versanfang geschilderie Erseheinung 
Jahwes =»auf dem Altar« und soll im besonderen ıen Sinn: dieser 
Ortsbestimmung klaıstellen. 2827 mögen aueh hier! wie sonst immer, 


die Unterschwellen bedeuten, un es mag sich um eine Ersehütterung 


a Li 
« “ 


re 
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des ganzen Gebäudes Iamdleln. Sei (dem win ihm wulle, von. einer 
Zerstörung. (les Neiligtums kann ieh aueh Jetzt nichts hernuslesen; 

Mit ST beginnt nun in vw. ı ein zweiter Doppelvierer, mit tiag 
sehließend. Die metrisehe Form (dieses Vextstückes lintte-ich a. a.0. 
nicht erkannt: nl mit der Erkenntnis (ler mebmselen Form wächst 
natürlich aueh die Wahrscheinkelikeit (ler Echtheit, trotz ler gegen 
iieselhe sprechenden Gründe. 22 paßt hier ebenso schlecht in «las 
Versmaß wie I ıs. wo man das Nifal Int einsetzen wollen: es wird 
ein Kal SE anzunehmen sein. Also: 


weahrıtam  balarlı ehrög 15 vanııs läm nas wi yimlat am palıt. 


Der dritte Doppelvierer ist in vw. 2 enthalten. Er scheint riehtie 
überliefert zu sein. nur daß: von dem ersten 2 lie Prüposition zu 
Ieseitiren ist: 


im yalıt ra bise'ol Sam yadı Hgyabnınm  wim ya’ln hassamaim 
missaın orulem. 


Gegen (lie Echtheit von v. 30 habe ich nach wie vor Bedenken. 
Erst in v, 3b liegt m. E. wieder der vierte Doppelvierer vor: 


w im yıssateri hegarga’ layyam nissan asauwä' hannalıasınsakam. 


Im fünften Doppelvierer, der in v: 4a vorliegt, wird man nicht 
umhbin können, bei SEIT eine von (der überlieferten Betonung ab- 
weichende Betonung im Verse anzunelimen. Möglicherweise auch eine 
synkopierte Ausspraelie: 


win vel’k®ı bassebı ifne övehem mnit3sim nsauwät 
[. r 
ü E Peer 
Iahark wlargntäm ?ı. 


IX 4. Min hat für 7723 hier die Buleutung »Sich=- angenommen: 
Septunginta rät auf ammöe. Wo me im A. T. sonst vorkommt hat 
es TR oder TET genitivisch hinter sich md bedeutet mit diesem zu- 
sammen etwa »Wegstreekes. Auch hier folgt 778 auf 22, ich wlaulm 
sogar zweimal; Das an (len Schluß des Verses geworfene 78 scheint 
seine Stellung ursprünglich hinter rm22 gehnbt zu haben: Terre. 
Und. das: unverstänilliche x ist ın. E_ nt graplische Dublette zu TR 
gewesen. Es mar in-senkreehter Richtung oder ih Ziekzack über 
mas hineinkorrigiert gewesen sein, so daß hei der Einfügung in den 
Text umgekelirte Folge der Buchstaben entstehen konnte: wobei 8 in 
7” zerfallen ist. lelı verstehe mithin die Stelle folgendermaßen: "Und 
ich werde «die Istaeliten unter allen Völkern herunschweifen lassen, 


St, 
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sr wie man auf einer Strecke Weges unherschweift: aler sie werden 
nieht fallen.» Also nur ine »Streekes, eine kurze Zeit soll (die Ver- 
bannung «dauern. 


IX 10. Von den dem Buche angehängten: geschichtliehen Rück- 
blicken umd Ansblieken sticht dieser Vers ab, Er enthält eine Zwischen- 
bemerkung, einen persönlichen Wunsch eines Lesers. In dem uns 
überlieferten hebräischen "Texte sind die beiden Kausativa 7 EE 
sieher nieht ursprünglich, aber wohl auch zes tieht. Indem jemanı 
ie ursprünglichen niehtkausativen Fornien dritter Person (em. E75 
zer für zweite Personen kausativi, also für Anrede hielt, salı er.sieli 
veranlaßt, 2790877 der vermeintlichen Anrede vorzuseizen, Ursprüng- 
lich. dürfte «der Zusatz gelautet haben »Durehs Schwert mögen um- 
kommen alle Sünder des. (unseres) Volkes, so wird sieh das Unglück 
uns nieht nähern noch vorschreiten«. Septunginta bietet einen Misel- 
text: oI ndronter or MA Errich ots af Mh renHtaı de AMäc TA Kach, 
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Deutsches Reich. 


Ä Berlin 
(einschl Vorerte und Potsdam], 
Dieusches Archöolmsiecher Institut. 


: „Jalirbuek. 1831, ebd. Bild; Men | 


14. Dit, Hei 1 101 


Mittellungen. Bosmische Abteilurg, Did 


32, Het 1.2, 1917. 


‚Bericht der Rüm iseh-Germanbielhen Rom- 


tuicsjun. 9,10, REIT, Frankfärk 
am Main 1917. 18, 

Geeminin. Korrespöndenzblatt der Hö- 
misch- Germanisehen Kommission: 
Jalng. 1, Heft 6. ‚Jahrz %, Heft 1: 

- Frankfurt am Main 1917.18. 

Karnlogr west on siuhdontsehmm Altor- 

turmssummlangen. 4; Bingen, Til. 

‚ Ernskfurt- MI 
TIER, Technische ‚Reichstnstalt, Üker- 

Wuttenhurg. 

Wis taftliche Abhandlungen: Bd4, 

Hofta, 18, 

Mitteilungen: 2 Sonderakdr. 


Zeutraldirektin ‚ier Monumente (erwies 


hy 









Srullap Arche der Gesellschaft fir Altere 
rg Gesehiehtskunde. Rd4l, Hei 


. 9, Hannover tund Leipehie 19T IN, 


isch Zentralstelle für he Ditachen 





Heitrüge zur soliden Erforsehuug 
der teutschen Selntzgablete, Heft 18, 
14. IH. 


u 


Weodätischee Institut, Potsdam. 


Veröffentlichungen. Neue Folge, N. 74: 


7A. 1917. 18. 

Zentralhursalr dor Internatlonaleu Ent- 
essulig, Nene Folge der Verötlent- 
lichungen. N, 32. 1418, 


Heteormtogisches Institut. 


Veröffentiichtgen. N.203-26. 1017. 
rkbinfrachaa LETTER 
Ehingen ‚bes ZH, ‚be 4 Jahre: 5 ". 


Ab.1.3 191617. 
Gertoriche Lardesamatult, 

Archiv für Lagerstättenfursehung. Heft. 
13.2, 16 | 

Ereebhnisse von Bohrungen. beit 7:1915, 

Jahrbuch. MS, TB, Heft: Bde, 
T11,.Heh3: T12, Henl:% KIT, T1. 
Henn 1.2, 1914-16: 

Ministerium für Handel und Gnwerbe. 

Zeitsehritt fl das Berg-,. Hütten- mil 
Sallnenwesen iin Preussisehen Staate 
Bil Hin, Heft 4 und. Statistische Lief. | 
= Bit, Heft t-3 umd Stariskisehe 
Lie, 2 1917. 19, 

Minseterriem für Landwirtechuft, Demon med 
Forsten. 

Statistische Nochwelaunen aus dem Ue- 
hfetn der landwirtschnftiehen Verwnl- 
tung von Prenben. Jahre. 1416, 

Zoologimhen Use. 
Mirteikunggen. Bd 9, Heft 1. 1915; 
Asteoniomisches Krehm-Inntitut, Dahlem, 
Berliner Astronomisches-Jahrhuch. Yahıre, 
db. 1980, 
‚Kleine Planeten. Jahrg. 1918. 
Smminar fir Orientalische Spraphen mi Her 
Frinirich- "Wilhelne-Unirersitik. 
Mitteilungen. „Jahrg. 3,27. .1017, 18, 
Sternwarte, Bahnlshery. 
Neröfssllidhungen: Bd2; Hef3.-1018:;: 
Deutsche Cheinire a Gemllschuft. 

Berichte, Fahrg- 50, 8.17. 18, ‚lalire. 51, 
N, 1-16. 1917. 18, 

Mitzlieder-Ve rreirknis. 'Narhirmg ms. 
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Deutscher Entomolsgrsche Gesellschaft, Danzig. 
Deutsche Entomolsgische Zeitschrift  Nerunforscehmdr Gesellschaft. x 
Jabrg. 1917, Heß 3, 4. and Beihelt 1.2. Schriften. Nene Folge. Bd ta, Heftd, 


Jahre. 1918, Hell. 2. 
Deutsche Genlogische Gresellachuff. 
Zeitschrift. Rdn: Abbhandlonzen, Henz 
4. Monatstwrichte, N. 5-13, 1917. 

Dntsche Physikalische Geellachaft. 

Die Fortschritte der Physik. ‚Jahrg. 71, 
1915, Alı. 2. Jahre, 72, 1916, Abt. 2.3. 
Brannsehweig 1916-17. 

Gesellschaft Naturforschruder Freuen. 

Siknngsberichte; Jahrg. 1917. 
Deutscher Seafischerei- Verein. 
Mitteilungen. Bd35, N. 11.12 Bd, N. 1 
-11. 1817. 18. 
Eatenixcher Verein der Prooinz Arunteuburss. 
Verlinudlungen. Jalırw, 59. 1917, 


‚dentrafstelle für Baloelagie. 


Veröffintlichungen, Bd, Heft, 4. IT: 
Heer und Hoimnt. 


iu Aufirage des Deutschen Sehnen 
dienstes. N. 21-25, 1917. 

Die Hochsrhule Blätter fir akadenisches 
L.chen und sturlentische Arbeit. ‚Jahrg. 1, 
8.848 Jahre, 2 8.1-8, 1917; 18, 

Jahrbuch über die Fortschritt# der Mn- 
thematik. Hd4t, Heft ä, 1918. 

Landwirtschaftliche Jalrböicher, Bdä1. Heft 
3-5 nebst Ersbd 1.2. Ad 52, Heit 1.2, 
1918. 

Internationale Monatsschrift fir Wissen- 
schaft, Kunst nl Technik. Jahrg, 12, 
Heft 3-3. „Jahrg. 13, Heft 1.2, 1017-18. 


Beuron (Hohenzollern). 
Erzahtei Beursn. 
Texteund Arbeiten. Als: 1, Hei 1.3, 1m 7. 


Verein con Altertumsfreunden im Rheinland. 
Bonner Jahrbücher. Heft 124 1917, 


Bremen. 


Deutsches Meteorologisches Jahrbuch, 
Freie Hansestadt Bremen, Jahrg. 28, 
. 1917, | 


r 
nr 


1118. 
Katalar der Biblüsthek der Saterforschen- 
den Gesellschaft in Dauziz Helft, 194. 
Wi turiilischer Botanisch-Zonlegischer Ver- 
ven, 
Bericht. 40, 1918: 


Sinekenbergeschr Natur forschrndelieantlschaff. 
Abhandlungen, 135, Heft. Bd36, Hen 
3.1918. 


Freiburg i. Br. 
Gemllichaft für Befürılerung der Geschichts-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg, 


ehrift, B4 43.1917, 





Öberlawaitzischr Gesellschaft der Wissen- 
schaften, 
Neues Lansitzisches Magmein. Bu th. 
1917, 


Jucir, BR. Codex dipliuuatrus Luratine 
auperinris IV, Heft, 1910-17: 


Göttingen, 
Gesnllschaft der Wissenschaften, 

Abhandlungen, Neue Folge; Philologisch- 
Historische Klasse. EN 14,5,6, Ber in 
1117. 

Nachrichten. Marhwimatisch - Physikali- 
sche Klasse, 1917, Haft & 8 ind Bei- 
heit: — Philologrisch-Historische Klası, 
1917, Heft3-5. 1918, Heit 1.2. Berlin 
1917-18, 

Halle a, 8, 
Laepolehinisch-Corolinische Deutsche Akarlemie 

Sorn Acta, 'Trm. iii. 1918, 

Lenpöoldinn. Hefth, N, 11.12 Heil. 
N. 1-10, 1917. 18. 

Deutsche Morgertiinchisehr Grenllschnfl. 

Abhandlungen für lie Kunde ls AMur- 
genlandes, Bd 14, Leipzizr 1418, 


u u TODE dan ne nn 2 Se an m 1 Zahn? 
| na EN . a 


Pettsch« Reich 


MERTRRENN, Rd Tl, Heft #4, 11 78, Hefi 
1,2, Leipeig 1917 18. 
N a riakinch Eresellachuft. 
Ahblerullungen. None Fölse. N,5.6. 1910, 
1#. 
Hamburg. 
Hamburgische Wieenschnftliche Anstalten. 
Aabrlmel. ‚lahrg. 34, 1916 nehst Beihrfi 
Hi. 
Zrelogisches Musenm. 
Mitteilungen: Jahrg. 84. 1915. 
Urutschre Seruarte. . 
Wetterbericht. Jahrg. 42, 8. 182-9068, 
Jahrg 45, 0.1.80. 1817. 18, 


‚ Heideibergir Aktenlenue der Wirsenschuftee. 

Abhandlungen. Phitosöpliisch- Historische 
Klasse, Ah. 4. 1917. 

Sitzungsberichte, ‚ahresheft. 1017, — 
Mathenmmtisch - Naterwissenschaftliche 


Klasse, Jahrg 1817, Abe A; Abe RB 


Abb 4-7. — Philosogpiluseh-Historisehn 
Kine: sahoe. INTT, Ahr 19, 
Heserih-Phtlosophischer Foreim, 
Neue Heidellerger ‚Inhrbächer: Bd, 
Heft &,. 1918. 


Technische Hochschule 
5 Schriften ans den Jahren 117 und IRIS. 


niert. 
2 akademische Schrilken aus den Jahren 
IHLF-10917., 
Aströnunische Nachreflen. De 20%, Bv6, 


1918,. 
‚Königsberg i. Pr, 
Piysikaliseh-Ökumamische Gewicht, 
Schriften. Jahre 58, 1917. Leipzig und 
Berlin 19T8. 
Universität, 
40 akaleraische Schriften rs ılen Jahren 
1916 mund 1917. 


Deutsche Nücherei,. u 
Borielit über ie Verwaltung der Dei 
‚sehen Bürcberei. 1917 
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Furstich Jahlonnenksiache U et 

Jahrssbericht. IMR, 

Nichsische Geanllschaft der Wissenschaften. 

Abhanıllungen. Mathrmatisch-Physische 
Klasse, Bd 34, N.2..Bd 35, N. 4:5. 
— Phillologisch-Historische Klasse, Bd 
>, 8, eT-Tr, 

Berichte über die Verhandlungen: Ma- 
thematisch-Pliysische Kinsse, Bel 69, 
Heft 1-4. — Philulogisch-Historjsche 
Klasse. Bl 69, Hein ik, 1617, 

Annalen der Physik. Beiblätter. Bd4l. Heft 
14-24... Bil 48, Heft 4-13, .1917, I 


Lübeck. 
Versin für Lübechische Geachschtr und Alter- 
Zeitschrift, Bi 10, Heft® 1018. 
Horusıster, Heanass. DieW ehrmmlagen 
Nonrlalbingiens., Heft 1. 1817. 


Mainz. 
Könienk-termumischee Zentral- Alk wnil 
Versin zur Erfirschung er Kieiniiehen 
tTeechichte und Altertümer. 
Mainzer Zeitschrift. Jalirg. 11. 1011, 
München. 
Boyerische Akademie der Wissenschaften. 

Ablandinnsen. Mäthenmatiseh- Pliwsikali- 
sehr Klasse. Bi 98, Abth. 5-10, 
Pliilosophisch- -Phillologische und Histu- 
rische Klasso, E38, db, Bd a, 
Abh. 1. IHT=IB. 

‚lalurbmel, 1917, 

Sitzungsberichte. Mathermätisch- Plıysika- 
ische Klasse. Jahre. 106, Heft 
Jahrg. 1917. — Phiilssophisch-Philolu- 
zisehe und Historische: Klusse. Jahre. 
Ile, All. 6 und Schlußheh. Jahn. 
1917, Jahre. 1918, Alba, 1. 

Firstewwarsen, SEnAATTAR.. Alte ml 
tete Hilfsmittel dürLandesr ErTIERSUNEE. 
Festrede. 1016. 

Dont. M. Bayern und Drutschland im 


19. Jahrliundert. Pestrerle, 1917. 


Serien, 
Note Annalen, Bd5, Heitl. 1017 » 
= Mr [3 
“ 
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Nürnberg 
Versuanchne Nunfiineefunan nn, 
Anzeiger, Jahrg. IM16. T917. 
Mittsihrmigen. Jahrg. 116. 


Posen. 
Historische Geerllschaft für die Prurinz Pausen. 
Historische Monatsblätter Jahrg, 17: 18. 
a 17, 
Straßburg i LE, 
W isensahaftliche Gesellschaft. 
Schriften. Haft 41-36. 1917-18. 


Parerrsibll. 


I akademische Schriften ars den Jahren | 


1914-1918; 


Stuttgart. 
Württembergische Kommmanon fir Lam 
geschichte, 
Württembergische Vierteljalrsbefte für 
Landisgeselichte. Net Folge: Juhrg, 
25, Heft 2,4. 1917, 
Verein für, Vrterländische Neaberkimide in 
.  Württeraherg, | 
Jahreshefte, ‚ah. 74, MIT. 








Copuyaean un - Veen ER Wissenschaft mad 
Amer, | 
Mitteilungen. Heft 25. BIT. 
Trierischts Archiv. Erglielt 17. 1918: 
Nameuischer Vorein für Naturkunde, 
Juhrböcher, Anhre. 70: 1018; 


Sitennzs:Berichte. Jahrg. 1917,58. 106. 
Vorliandlungen. Nene Folge. Bd45, N. 
.3-5-1917. j 

IHirtarischer Verein vom Ünterfremiken nd 


Archiv, Bd 58.50: 1016. 17. 
Aahres-Bericht. 1A, 16. 
Arndie- Kerwaltemng | beiden Urmtschrfirnerut- 
gawserrmnmemt Warnehen, 
Veröffentlichungen: 18 
‚18. 


> Herd, 2 HIT 


Unteruehmnugen dir Akerleuie wid dhrer Stiftungen. 


Pulitisolm Unrrespandenz Friedrich's des Großen. 


Bd #7, Berlin 1918. 


DER. 


Inseriptiones Graseae vonsilio el auelaritate Arademiae Litterarum Itegine Harussie zur 


cite, Wale ® 
od Johannes Kirchner. 


3 eidlo erineen, Inweription® Attieae Eurlidia Antıd pemterioms 
I'ars 4. Tndires eertänene, Pie, I. 


Berolini T1u18, 


Mittelnkerliche Biblisthekskntaloge, Hier. won der Königl. Preussischen Akndamin der 
Wissenschniten in Berlin usw; Deutschland und die Schwein. Hrsg. ron der König- 


lieh Baverischet Akademie der Wissonschnften In Miinchen. Id I. 


München 118, 


Thesaurns lingune Latinae editus auetariiate ot camsillo Academiarum quingue bermanica- 
Ham Berolinensis Gottingensis Lipsiensis Möonncensis Vindobonensis. | 


Onummasticon. Vol, Faset 


LH, 


Bopnp-Btiftunge 
Uslra-Vrtii, der Original-Kumaintar Cnndragenmin’s zu seinem grainmmlis lien Sütru. 
Hrsg. von Bruna Liebtehs. Leipeig 1918. (Abhandlungen für die Kuna des Murxen- 


Inndes. It 14. 


Mr.-Karl-ds Ettler-Shftuny. 


STunkencir ä, Henn, ANY, 


Untersuchungen zur Geschichte des Nörviziates in ıber: Gesellschaft 


H ee ft N np. F 


les Bonn am Rhein 1618. 
Vrnehow, Hass Dler Fubakelette farbiger Hansen, 
“ P) ® 


Berlin 1917. 2 Ex. 
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Hermann-und-Klisegeh. -Heckmitin-Wentzel-Sör fun 
Die griechischen ehristlichen Schrifisteller der ersten def Jalnbunderte. Hrsg: vonder 





= Kirchenväter-Conimission der Königl, Preussischen Akademie der Wissenschaften: 
Bi 38: Gelusins Kirrhengesehiehts Leipzig 1118. 
Voriaenew, Alma, Heise iu Ostafika in den Jahren 1904-1005. Wissensehnfliche 
Ergebnis Dd.a. Shuklgart H8B-17. 
- Van der Akademie understätste Werke  ' 
Dommiio; Rune: Bundllistische Tempe Inilagen in Siam. Textbil Tnfolbd 1:2. Berlin inne. 
(Der indische Kultarkreis in Einzeldürstellangen. - Abs. 2) = Ex. 
“ Tunien, Atmier, Altfransösisches Wörterbuch. Hrsg. von Erhard Lommmtzseh. Liell + 
| Berlin 1915. 2 ir, | 
Bunnach, Kosnan. Urutselu Hensissanee, Betrachtungen über imsere kunfuge Bildung: 
2 Aufl Berlin ItH8, (#entrallnshitut für Erzlelmng amd Unterricht.) 
nuness, Kant, Friadrieh Hildebrand, 1917, Sandermkdr, 
„ Hermann vun Vocktine: IT: Somernbedr- 
Dies, Huwsası, Hippmkentische Forseliungen, VW, 1918, Sundern, 
Ersarein, Autınerr, Über lie spertelle und die ullgermeine Rölairititsthoneie (Gemelb- 
verständlich). + Autl; Braunschweig 1917. (Sammlung Virweir, Heft 38, 
| Zum Knantensate, van Semmerfshl mul Kyeteln, 17, Somlernbir, 
er | Zur, hrntecitlirie iler Strahlen. 3017, Sunderniale 
kant, Ave.) Drei Guister als Ehrtun des Zuuberers. DIE, lerne, 
Fısenen, Ems Bildung Yun Hyılesennmelis-Derieaten ans Plilümglieln, Mit ÖOsınan 
BT IUI7. Swuloralir, 
R Synthane des Mandelniteilsglueosids, Sermibundgrins amd ähnlicher Stuffe 
Mir Max Bergsanm 117. Sumderalndie 
. Syrtle lee Plılumetins th Darstellung der Nitrile von Phenol: enelmn- 
ser. Mit Osınan Nınit, HF. Sonderahdhr 
— Weitere Synthesen von Glnusiden. mittels Asotohrmmglnonse tm Cbinalin. 
2 "Deriraie. win Menthml id Blasen, Mir Nux Deremmms, 1917. Sanderatnle: 
meine Amumr. Hi Elfonbeinskulpturse us dor Zeit "der karılininschen un 
sächsischen Kalsor, &-tl. Jahrhundert. Bit Berk 1078. (Deosikimiler len 
| deutselien Kinst. Elrsi-vom Deutschen Verehl Hr Kunstwissenschaft,) 
vn Grm, Sanans Aacun Maniac Tieeersisinns; Div Grundinge dee Bellsion und Eilik, 
Br Stnatswiesitin il der Wissenselaflen Chinms Berlin 1418. 
- Manenaxo. Goriciku Das Ernäliterperleu ad le Planeenplissinlogie, Bade. 
| ‚Bartin 118 ' 
a. Ehysiologischr Piluwsnanatoniie. 5 Aut, Badge JS, 
Yes Ha hr Anntr, Die Institute hund Unternehmmgen der Kuiser-Wiihrlm- Gesall- 
schaft zur Färdermng der Wissenschaften, Rede Berlin 197; 
E Mirtin Imiher und die Gramllegung dor Refarmutions Berlin IHTT. 
Herenans, Utsrav, Die wärmsten und die kältesten Taxe in Herkin seit ITEE IbrR. 
| Sondernbilr; 
we Die Windgesohwiniligkeik ur demtiplel der Sehneekapgme. IUHT. Somdlerabilr. 
ich Dsxam. Dokomeite zur Geschlehin der Zrugungalehre, I1m7- Sorlerthehr, 
m Zir Alpwehr alıa „lhischeu, les sizinlen, les: politischr IT Darwinisemus 
Ana IE. 
0.7 Dis Werden der Organismen. 2 Aufl. Jena 1918; 5 
t- F* | ; ii 
2 az " 
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Hersıumn, Axnaeas. Axel Ok 17T: Sonderninmr, 

Nlersasx, Enser. Zur Texikritik der Lex Salica. 1918, Sonderaidr. 

Meven, Envant;- Apellonios von Tyanı und (lie Bingraphie des Philostrmtos: MT. 
Sonderabilr, 

‚ Die Aufgaben der häheren Shlen inte ühe Cesenlting des Geschichts- 
imterrichts. Leipzig und Berlin 1018, 

‚, Pie Heimstätteufrnge im Lichte (ler Grsehichte, Berlin 1918. (Soziale Zeit: 
fragen. Heft 67, 63.) 

, Vaesars Monarchie und da» Prineipat ii "runpejus.  Statlgart ind Berlin 
14185. 

———, Das britische Weltreich. Berlin 1915, (Macht und Wirtsehaftseiele der 
Deutschland feindlichen Staaten, Heft &\ 

MÜruca, Gvsrav. Gbesehichte umtl Literatur des Lieltwechsels der bs Ende 1 als 
sicher veränderlich anrıkannten Sterne: Mit E. Hartwig Baht, leipzig 118, 

Nenxst, Wartu Die Iheuretischen und IERIDERIINISNKENNEN? (zrundiagen ılos neuen 
Wärmesntses: Hille (Saale) IBIR. u 

Uri, Jonaxses. Über die Bekämpfung der Tuberkulose. 1017, Sonderabule; 

. Tommmn und Tuberkulose... 13-20, 1917 Sonloraldr. 

, Ücber einige Tuberkulselmern 1918, Sunderohdr, 

Perser, Arnszon, Die endkundlichen Wissenschaften an der Unieorsität Dorlin. Itede, 
Berlin 1918. 

Pısscr, Max, Zur Theorie des Rotationsspektruns , I. um ® Mitteilung 1917. 
Sönreralulr: 

Kurnrne, Guseav. Luther und der Deutsche der Neuzelt, 1917. Sunderabat. 

— ‚, D. Marlin Luthers Bedentang für die deutsche Literatur. Berlin 1918, 

Kunsen, Max. Über die Gerste als Nährmaterial, 1916: Somderabilr. | 

Die Verdanlichkeit des Roggens bei verschiedener Vermalhleng, NH 
K. Thumas. 1916, Somleralde. 

- Die Verwertung von Keimlingen der Zerenlien fir die menschliche Er» 
nährung. 1916. Sonderabdr. 

Nährwert des duch Alkali aufgeschlossenen Strohos heim Hunde, — Die 
Verwertung aufgesehlussenen Steohes fir die Ernährung des Menschen. 1917, 
Sonderabilr. 

s Der Nährwert der Vogelwicken und Wieken, — Über die Verwertung 
einiger Nebenprodukte der Stärkeindustrie für (die Ernäbrung. — Weitere T'nter- 
suchungen zur Verdaulichkeit des mit Sänren anfseschlossenen Holemebles 1917 
Sonderabdi, 

Sehe Dierwm: Das Reiekisiund. Berlin 1917, (Schriften zur Zeit und Geschichte. 
ieh. fl 
—. Friedensrerhnndlungen und Friedensschlüsse ‚er Verfangmbeit. 1917, 
Sonderabdr, 

‚ Der Krieg in der Anffnssting unserer Gegner. 1017. Somlernher, 

« Kricgszielben zung 1917, Sonderibdr. 

« Kriegs- und Friedensziele.. 1117, Sonderahdr. 

Zur Iaze und Nochmals; Zur Lage. 1917. Sumderabdii 

- Die Neussientierung und des Vaterländes Loge. 1917, Sonderalide 

Versichtriede inlor Sieherutigalriode. 1917, Sunderalir. 

ER, Kant. tm Orernması, Aucısr vox, Atlas] vorzweschlehthheler ifaatı- 
gungen in Niedersachsen, Ken i-l. 5-14 Hannover 1857-. Kr? | 
Serkei, Est, Studien zu Benedietus Levitn 8. (Studie 8, TI. | 1917; Sonilernikir, 
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Seurxe, Max. Kürksiedlung von Auslandsdentächen und Samanludg deussch-russischer 
Kolonisten io Kurland. Ausschaltung der Badenspehulation im neun Ostlanıd. 
1315, Sunderabidr. 

Die Versorzung des deutschen Volkes mit Nahrungsmitteln während des 
Krieges. 1916. Sonderäkuir 

« Ansiellungsverkältuise» und Siellungsmöglichkeiten in den besetaten Ge- 

bieten des Ostens 1016, Sunderabdr. “ 

= - Die Wielererrichtung Polens. 1916. Somderäbdr. 

—— Die grumsen Reiehe un die kleinen Nationen. 1918, Sondermbdr- 








Srbser. Kan. Zum Gedächtnis Lotess. 1917. Sonderateir. 

Sırız, Uran. - Der Geist ten Lader juris vancmiei, Stürme 1918, (Kirchenrecht- 
ehe Abbandlungen, Heft 92 und #3, | 

. Au neusten Stand des karhulischen Mischehonrechts Im Deutschen Heiche, 

Stutigart 1918, - 

Wankise, Es. Über lie Anwendung der Nuantenlipeilese auf die Pluntoehemie, 
IHI7. Sunderabilr. 

Über eine rationelle Lichteinheit 1917. Suuderähdr. 


Zweihundert Jahre Adreß-Kalender. Ein Gedenkblatt zur 300; Wiederkehr, Berlin 1914, 

Brenmou, H. Das Institnt für Kulluidforsehung «ler ‚seubiirgerstillung-. 1018, 
Sondernbidr. 

Hexen, Auour; Die: deutschen Handschriften der Kaiserlichen Universitäis- und 
Landesbibliuthek zu Strassburg. Strassburg 1414. (Katalog ter. Kaiserlichen 
Universitkns: und Landesbibliothek in Strassburg.) 

Desnain, Knsray Anacr.  Schleitisnachers Bekenninispeoligten won 1830. Künlgs- 
burg 5. Pr, 1917, Königsberger Innug.-Diss. 

Dinsir, 0. Drtuckfiostkekeit vun. dalas and Dune 117, Sanderabile 

Bücher-Verzeiehinis des Hauses der Abgeordatten, 4: Au Bit Berlin 1917. 

Don, A. Untersuchungsergebnisse einer doppelt reskribiorteo Wulfenhütteler Tand- 
sehrift mittels der Flugreszenz-Vhotugrapkie. 1917. Kummlerabir. 

Erwerbungen der Bibliothek des Hauses dor Abgrordueien. 1113.14. Berlin 14. 15. 

lie deutsche Freiheit. 5 Vorträge. Hrsg. vom Bund Deutscher Gelehrter und Künstler. 
Gotln 1417, 

Farcke, Hensaxs: Eine neue und einfache Deutung der Schwerkraft; Berlin 1918. 

fenıen. F. Hinweis auf die Erfindung des Messıens. Lisa. i.. 1. 1917. 

Hiseer, Oskan. Führer durch die Muttersprache. Dresiien 1918, 

Frhr. Hırıra vor Gaentntssee, Frueunten. De (rraecavam fabulis a1 Trac Peitinen- 
bus quarstiones eritiene, Berulini 1886 | 
een Seitz TId man Pirzus. Anssunris. MirmpyarSiire Ür} 
Tasnsuct N. Adi Tosine ran‘ IS4=. 

Ar iv, Kirch avrrerdun. "Own "EosrerSiire rd MR Kairer. Es 
ASencz I001. | 

Hırsennens, J. Geschichte dor Augenhelllionde Buch, Abschnitt 13-25, Reebter-Bil. 
Berlin 1915-13, (Hamdlloch der gesamten Augenheilkunde. 2, Aull. Bd 14, Ab 7, 
Bid lb, Abe 1. 2.1 : 

Hörscen, Geono, Hinmilert Ielre HP Buchem. Buchslruckerei, Verlussbuchbundlone, 


Feitonssverlas, . Köln 1918, 
leret, A:nkur. Wiltta- Minsk. Alturkimer und Konsisewertbe, Pülrer dlurehdie Aus- 
stellung der 10, Armee, Wilma 1918. . 
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Kitaloge ılek RdmiGerm. Cmtmt-Misenms: S.17. Mainz 1908-18. 
L,axnsar, Join Hieisinen, Abluinndlone wo CHterinm weritmts, Hrsg. vnn RK. Kopp. | R 
Berlin. 1915, (Kutstucien: N. 2. | Mu * 
Mutatalsseh. Hrsgwon K. Bupp München I#16, Sunilersiir. 
heinälrle Samnluns Dr. Kan Lass, Mannheim. Männbeim. 17. 


Der obergermlunisch-metische Limes les Boemerrelcbes Im Aufirnge dor Keichs Limes: 


komenkesinn hrsg von Ernst Fabrieius Liel, 4, Heidelberg LUG. 

Matsırr, Orts, Deutsche Sullstensprachs Fire, wem Varrbiand detlselre Ve mine 
für:V ulkakırınde. Stmlinirg HIT: (Trülunse Hilliotbek. Falfl) 

Meısaxen, O. Tahrlleon zer isastätischen Heılnktion (der Schwerkrafl. 15. Sonlerabde. 

nn; Siemassrtas vor. Dalelm. On danken über die ehristtie Inn Fumilie, N, nd d, Audl. 
Freitwrg im Breisgau 1017. 

Oro. Frenn Av, Hermustonderungen:. nlle Maikermntiker der Wit rer die Aasıne 
ler Fermatsehen Probleme, Berti 118, #Ex. | 

 Zirsäitee nl Beinerkringen wur. Ebernusforderunginn alla Ah mInnERRE «ler 

Wall indlar lie Lisane ler Fermalschen Probleme; Ikarfın IS: 5 Ex 

Fesrband Auanaur Prauc« zur Vollendeng (des sechzigsten L.cbensjalirs gewirlmet. von 
seinen Schülern nal der Vertugsbuchknmllung Stuttgart 1918. (Bibliothek tien 
kraplischer Hamlbücher. J 

Prrun. Avsuss, Gewgen dein Sram. Außätse. 15 Berlin 1908. 

Prarronnis, Faasz. Bemerkungen am Buclır Timm, Werl 1UL8; 

Ahnenien, F. Die duppitesänle dh Samıa um Server, (as Denkmal in Mainz und 
sine Nachtildengg auf der Saallyre. Leipeie EITE 

Hersarn, um. A: Artlor vw. Auwer.. 1915, Sunilerabule, 


Srupamm, Enwis; Die antiken Geschii're der Sanllıure Bemerkungen au here Re 


konstruktion: deriin 1918. % Ex | v w 
Siuwenrokne Geoner lem Hersen von .Afrika.. #. Aufl. Leipeiz 1419. 
Senne; Terıenonı‘ Politik und Moral Rode; Berlin 19185, 
Kaiser- Willen + Blllotliek ia Posen. Verssichnis der laufenden Zeitschriften. 2 Aufl, 
— Püssa III. 
Vaneo, Hensanıy. Untersuehiitison dar eiperimentellon Anatomie amd Parluzgie 
"des Pilanvenkörpers: 2%. Tübingen IPIN. | 
Walın, Wırerih.. Boltäge zur Energiolehre. Harmbore 1017 


Wexur, F: Kirinkischt Gräber init Gemälden. in Corel, 1016, Sonmderabile 
Wrinten, Wirnenn. Larben un Schriften des Astrunurmen. Phrysikers und Kechls- 


 geleluten Johunn Friedrich Weiler (lem1-17541, Alta (Elbe) 14, 
Westrubßland im seiner Berlentiing für die Entwicklung Mittelearnpas. MI einer Kin-: 
leitung von M; Sering; Leipelg und Berlin IWIT. 


Wirtsy irren, Ihonaen, und Soc. Arenmm. Untersuchungen ülser lie Assimilntion 


der Kohlensäure, Berlin 1018. 
Weir. Oskam. Grundlinien und Kritsche Erörtorungsn zar Prinsapienlehre der bilden- 
lin Kunst, Stuten MIT. 


Österreioh-Ungarn. 
Dewischee Verein fir die Ginchichte Mähren« Historischer Vervin für Stervraiek, 
und Schleuiens. Zeitschrift, Jahre i8. 1918 
Zeitschrift, Hahn, 31, Heft 4 Aalig- 23, Naturwareuschuftlicher Verwun für Sterermurkn 
‚Heft 1.8, 1917: 18 Mitteilungen, Bd 4: 1918. 
ri v 


% 
Deutsches Reich — Österreich-Ungarn 127] 
| Klagenfurt. 4.6. Bd192%, Abb.24. BA183, Ahle. [ 
Geschichtswerein für Kärnten, 5. Bil 154, Abb,2-5.- Bd 185, Abb. > 


Carinthia 1. Inhrg. 107. 1917. 
Jahresbericht. 1916, 


| Krakau. 
‚Akademie der Wissenschajten. 


Archiwum Komisyl do badania historyi | 


filozofii'w Polsce, Tum 1, Czesö 1. 1915. 
Sprawozdania Komisyi do badania histo- 
ryisztukiw Polsce. Tom 9, Indeks.1915. 


Jahres-Bericht. 76. 1918. 


Böhmische Gesellschaft der Wissenschaften. 

Jahresbericht. 1917. 

Sitzungsberichte. » Mathomatisch- Natur- 
wissensclhaftliche Klasse, Jahrg. 1917. 
— Klasse für Philosophie, Geschichte 
und Philolögie. Jahrg. 1917. 

Deutscher  Naturıwissenschaftlich- Medizini- 
scher Verein für Bähmen »Lotot.. 

Lautos; Naturwissenschaftliche Zeitschrift. 
Bi 65. 1917, 

Deutsche Universität. 

Die feierliche Inauguration des Rektors. 
1917, 

Wien, 
Akurlerie der Wissenschaften. 

Almanach, Jahrg. br. 1917, 

Anzeiger, Manthematisch - Naturwissen- 
schaftliche Klasse, Jahrg.54. — Philo- 
sophisch-HistorischeKlasse. Jahrg. 54. 
1917, 

Denkschriften. Mathomatisch-Naturwis- 
— Philosophisch-Historische Klasse. 
BSR, Abh. 1-3. Bd60, Abh, 1-# 
Bd 62, Ab. 1. 1916-18. 

Situungsheriche Mathematisch-Natur- 

-haftlichs Klasse, Bd 124 und 
195: Ab. II. Bd125: Abt. I, Heft 7-10, 
Abt. a, Haft9. 10. Abt.1ib, Heft8-10, 
Bd 126: Abt I, Heft 1-9. Abit. Ila, 
Heft 1-9, Abt, I1b. IIL- Bd 187: Abt. 
Ib, Heft 1.2. Ragiat 











| 
| 


N. 18. — Philo- | 


sophisch-Historische Klasse. Bd 175, 


Ablı.4. Bd180, Abb. 1. Bd181, Ablı.®. 
Sitzungsberichte 1018, 


3-3. Bd 156, Abb. 1-8: 34187, Ablı 1. 
=. Bd18s8, Abh, 4. 1918-18. 

Fantes rerum  Austriächrum. Üsterrei- 
chische Geschichtsquellen, Abt, 2, 
Diplomataria et acta, Bd6s. 1918, 

Mitteilungen der Erdbeben-Kominission. 
Neue Folge. N.49, 50. 1916. 17. 

Antirnpologische breusttschafft. - 

Mitteilungen; Bd47, Heft 5.6. Bd4R, 

Heft I-5. 1917. 18. 
Geographische Gesnllkchaft. 
Mitteilungen. Bd 60, N, 11,12. Bd hl, | 
N. 1-11. 1917.18. 
Zonlaspisch-Botenischr Geselltchafr. 
Verhandlungen. Bd67, Hefts-10, Bıl6ß, 
Heft 1-5. 1917.18, 
Österreichisches Archöolorisches Inatitut. 
Forschungen In Salona, Bil, 1917. 
Österreichische Kummission für die Interme- 
honale Erchmessung. i 
Verhandlungen. 1916, 1917, 
Gerlogische Reichsrnsnrft 

Jahrbuch. Bd66ß, Heft 2-4. BdE7, Heft 1, 
1916, 17. 

Verhandlungen. Jahre. 1917, 

Österreichischer Towristen-Klub, Sektinn für 








Naturkunde, = 
Mitteilungen, Jahrg.29, N. 11.12, Jahre. .- 
30, &, 1-9, 1917. 18, B_ 
Universität, Fe 
Bericht über die volkstünmlichen Uni- 
versitäßsvoriräge. 1915-16. Sonder 
nbdr. ML-- 
Die fsierliche Innuguration des Rekturs, .n 
1916. 1917, | 
Gedächtnisfeier für weiland Se, Majestät e 
Kaiser Frans Josefl, am 2. Dezemhor 
isi6. 1917. B- 
Zentraf-Anstalt für Metenrolgie und Geo- 27 
dymamik. .. 
Jahrbücher, Neue Folge. Bd49, ah: 51, ne, 
1912, 14, i 
Klimatographie yon Österreich. 7. 8, | 
1917, 18. 
Polon. Wochenschrift für polnische Inter- 
essen. N. 152-158. 160-208, 1917-18 
— = 
i nee, 
P 7 : r 
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Agram, Siebenbürgisch-sächsisches Wärterbuch, 
Südslanische Aludemie der Wissenschaften und Bd, Lief. 4.5. Strassburg 1013. 17. 
Künste, un Ferein für Nakerriken- 


Djela. Neue Reibe, Kiga 26-28. 1917. 
Ljetopis. Svezak30,31,1.2. 33,1. 1915 





EEE, und Mitteilungen. Bd 66, 


IT. 67: 1916.17. 
Monumente speotantin historiam Slavo- | 
rum-meridianalium. Vol.38-42. 1916 Klausenburg. 
Fri RE Siebenbürgisohes: National: Museum. 
Rad. Kujiga 209-217. 1915-17. Minen Fürestk: Miäiteingen kur Ade 
Saine: ı Kenpae 95. LFIR. Mineralogisch - Geologischen Samım- 


Zbornik za narodol &ivot Tobiiajs juhnih 
Siavena.. Küiga 30, Svezuk 2, Kriiga 
21.22. 1215-17, Anaststewıeez, Arszeur. Die Heilung des 

Makunasıc,Vranımın, Prinosizahrentski Krebses ohne Messer. 1917: Sonderabilr. 
pravno-povjestni rjotnik., Svezak 6. | ____, Der Weltkrieg, der Krebs und 


lung. Bdi4, N. 1. 1917. 





3317. die Menschenäkanomie. 1917. Sander- 
Rjeinik Irvatsköga Üi srpskoga jezika. aldr, | 
Bepsak. 34. 3 1936, 18, ——, Zum Wesen der Schlaflosigkeit. 


Sutöiktas, T. Codex diplomatious vegni 1917. Sonderabdr., 
Urontiae, Dalmäatiae et Siavonise. Vol | __ . Das Citieren des Vergangenen 


13.14. 1915.16, und das Erschließen des Zukünftigen als 
Kroatisch-Staronisch-Dalmatinisches Landes- natürliche Verrichtungen der Großhirn- 
erchir. rinde, 1918, Suondembdr. 


Vjesnik, Godina 19, Sreska 1.2. 1917. 





- Nionere Errungenschaften der 
Medizin. 1918, Sonderabilr. 


HOBRESFIR. Chelm und Podinchien. Wien 1918. 
Ungarische Geologische Gesellschaft. Uunsror, Perer. Das Fermatsche Problem. 


lungen.) Kötet 47, Füzst 1-9. 1917. Lieivroxı, Weanvssaw. Podstawy pokoju i 


Ungerssche Geologische Reichsanatalt. roxwigzanie sprawy polskiej. 3, wydanin, 
Jahresbericht. 1915, TI 2; 1916, Anhang, Kraköw 1917, 
Ungarische Ornithologischn Zenirule, Ukrainische Phantssien. Kultor-politische 
Auuila. Jahrg, 24. 1017, Streiflichter. Wien 1918. 
Ä Powrtarı, Kanı. Nor Iatin lo T11. 
Hermannstadt, Grammatik, Wien 1918. 
Fersin für Siebenbürgische Lantderkunde. | Die Ukruina. Ein Problem oder ein Phan- 


Archiv. Neue Fölge, Bd 40, Heft 1. 1916 tom? Wien 118. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Kopenhagen. Kongelige Danske Firlmskabernes Selskab. 
Conseil permanent international pour FErplo- Mathematisk-fysiske Meddelelser; Bind 
ration de la Mer. 1,1—8. 1917-18, 
Publications de eireonstanee. N, 70. Tl. Biologiske Meddeleisor, Bind 1, 1-4. 
1916. 18. 1917-18. 


| | Historisk-filologiske Meddelelser. Bindt. 
Übservaloriam. Bind 2,1,2. 1917-18, 


‚Publikationer og mindre Medtdelelser: (versigtover Forhändlinger. IM6.N.4-6. 
, 3.97.28. 1917.18 1917, Jan. 1918, Maj. 
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Österreich-Ungarn — Dänemark, Schweden md No wegen 1273 
Skrifter. Hakke 7. Naturridenskabelig | Äungliga Witterhets Historie och Antiknitate 


og Maihematisk Afdeling. Bind 7, Na, 
Historisk og Filosofisk Afdeling. Bind3, | 


N.2. Bind4,N.1. Rekke8, Natur- | 


videnskabeligogWathematisk Afdeling. | 
Bind1,.N,4.5. Bind 2, N. 4-6. Bind 3, 
N. 1. 1916-18. 


Disko (Grönland). 
Danske Arktiske Station. 
Arbejder, N.7-9. Kebenhavn 1915, 


eanknueg: 





Eranos, Actapliilologiea Suecana, Vol. 16 | 


1016, 
Üniversitetet, 


Acta, — Ärsskrift. Ny Följd, Avdeln.1, | 


Bd13, Avdeln. 2, Bdlä. 1917; 
19 akademische Sehriften arıs den Julıren 
1917 und 1918, 


Stockholm, 
Kımgliga Bihlioteker. 
Sveriges offentliga bibliotek. Aceessions- 
katalog. 31: 1916. 
Metsorologiska Centralanskalten. 
Meteorologiska Takttagelser i Sverige. 
Bd 58, 1916. 
Seenska Fornskrift-Sällskapet, 
Samnlingar, Häftet 15%, 153. 1918. 
sap 


"aRaE 
Sveriges Geologpieke Undersökning. 
Sveriges geologiska Undersökning. Ser. 
C, N, 280-933. 1917. 
‚Kungliga Scanskı Fatenskunmar 








Arkiv för Botanik. Bild Hı Hate Di 


17, 

Arkiy for Kemi, Mitiernlogi och Geologf. 
Bd 6, Hälfte 4, 5, 1917: 

Arkiv für Matematik, Astronomi och 
Fysik. Bd1l, Häft» 4, Bd13, 1916-17. 

"Arkiv für Zoologi. Bd10, Hüfted. Rdll, 
„ Hätte 1.2, 1916-17. 

Ärsbok. 1917. | 

Handlingar. Ny Följd. Bd 56, 1816-17. | 

Corsannen, Fre; Kusel. Svenska Veten- | 





Register. Uppsala 1917. 


ische Schriften uns dem Jahre | 


Akakunien, 


Furnvännen, Ärsg. 12, Häft 4. Ärz. Lö, 


Haft l.2, 1917.19, 

Acta maihematich. Zeitschrift hrsg: von 
G. Mittag-Leffler. Bd4l, Hot3.d. 1917. 
18, 


Uppsala. 


 Univernitets Mitsarolugiska Observatorium. 


Bulletin mensuel, Vol.49, 1917. 
Unrerrsiietet, 

Ärsskrift. 1914. 1915, Bd 1.2. 1916, Bd 
1.3. 

Arbeten uigifna med understöd af Vil- 
helm Ekmans Universitetsfünd. Mm. A. 
8.21.22, 1.2. 98, 1917-18. 

8 akademische Schriften aus den Jahren 
1$14-1917, 


| Zoologiska Bidrag frin Uppsalu, Bd 1-6; 


1911-18, 


Erotiani Vorum Hippoeraticarum eolleetio 


em fragmentis rec, Ernst Nachmanson: 
Üpsuline 1918, (Callectio seripforum ve- 
terum Üpsaliensis.) 


| Heorx, Sres, Southern Tiber: Val I-2:5, 


Atlas of Tibetan panoramns. Maps, 1. 
Stockholm 1816-17, 


| Hirvesrarossos, H, Hırstonasn. Rösulints 


des recherches empirigoes sur les motye- 
ments generauxde lutmosphöre, Uppsuln 
1918. Sonderabär. 


Bergen. 

Asrhok. 1916-17: Naturvidenskabelig 
Bekke, Heftel. Hltoak anti rare 
Rekke, Hefte 3. Aarsberetning. 

Skrifter. NyRielike, Bindd, N. 1. Kristi- 
ania 1917, 

Sans, 0.0, An Accmımit afthe Crustacen 
of Norway. Vol.ö, Part 13.14, 1918. 


skrifter 1825-1B17. | Muse, 


Droniheim. 

Det Kongelige Norske Videnzkabers Selskalı. 
Skrilter. 1916, Hefte | und Anrsberetoing. 
Johan Ernst Gunnerus, Mindeblade. 1918; 

Stavanger. 
Aarnlıeftie, Aare. 27, ID1, . 
” 107* > 
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Schweiz. 
Basel. Neuchätel 


Naturforsehende Gesellschaft. 
Verhandlungen. Bd 28, 1917. 
Sehweiserische Chemische Gesellschaft. 
Heivetica Chimiea Acta. Vol. 1, Fase. 
i-, 1918, 
INT. 


"Bericht. 1915-16. 1916-17. 
Unepersitäl, 
77 akademische Schriften aus den Jahren 
1916 und 1917, 
Jahresverzeichnis der schweizerischen 
Hochschuischrifien. 1916-17. 
Bern. 
Schweiserische Naterforschende Gesellschaft. 
Schweizerische Geologische Kommission. 


Beiträge zur geologischen Karte der 


Schweiz. Nene Folge. Lief 20, TI4. 
Lief,; 46, Abt. 3. 1917. 


Chur, 
Naturforschmds Gesellschaft Graublindens. 
Jahresbericht, Neue Folge. Bd58. 1917 
-18, 
Sucieid de Pliyigie ot d’Historre nattrelle, 
Uompte rendu des sennees. Vol. 34. Vol 
36, N.1:2; 1017,18: 
Jöurnal de ehimie plıysique. Tome 15, 
N,8.4. Tome ld, N, 1-8. 1917.18. 


Lausanne. 
Soeicti Vaude der Sereners nilurellcn. 
Bulletin, Voal.-5l, N.153. 1917. 


Luzern 





IWistwrischer Verein der fünf: Oria ‚Lusern, 


Uri, Scheyr, Unterwalden und Zug, 
Der Geschichtsfreund. Bd 72, Stans 1917. 


bes 


Soerdid Nernchdteinise fer Schenser nittuneller. 
Bulletin, Tome +4.42, 1913-17. 


Antiquarische Gesellschaft. 
Mitteilungen. Bd 28, Heft3. 1918. 
leedsggeuge Gesellschaft. 
| sche Mittellungen. N. 107, 1918. 
Nenjahrshlatt Stück 120, 1915. 
Vierteljahrsschrift. Jahrg. 62. Jahre. 63, 
Heft 1.2.1917: 18, 
\ Selmmeisertschas Lendesmuseum. 
Anzeiger für schweizerische Altertums- 
kunde. Neue Folge. Bd 19, Heft, 4. 
Ad 20, Heft 1.2. 1917.18. 
Jahresbericht, 26. 1917. 
Annalen. 1016. 





ni 
Gaorren, Raorı. La Neige a Gendre [1557 
1917) et rerue de quelques hivers a 
neige speciälement de her 1784-1785. 
1917, Sonderabdr; | 
Observatioıs meicorologiques 
faites aux lortifientions de Saint-Maurice 
pendint annee 1916. Mit Ernest Rod. 
1817. Sonderabilr. he 
. Rapport sur les eoneonrs de 
röglage de chronommdtres de l’annde 1917. 
1018, 








; Resume metöorologique.de lan- 
nen 1916 pour Gentve et le Grand Saint- 
Bernard. 1917. Sonderabdr. 


ERTERAIE Farre. Nens Theorie (der 
ie Spannungen. Zürich 1918.2 Ex. 





Niederlande und Niederländisch-Indien. Luxemburg. 


f sterdı 
Kuninklijkr Akademie ven Wetenschappen. 
Jaarhboek. 1916, 








Verlandelingen: Afdeeling Natuurkunde. | 


Sectie 1. Deel 1%, N.3. Seetio % Deel 


. | 
“ a 
L 


19, N.2-6. — Afdceling Letterkunde. 
Nienwe Reeks. Deel 17, 0.1. 1917, 
Verslag van de, gewone My rg 
der Wis- en Natanrkundige‘ ‚der 
Deel 25, Godeelte 1.2, 1916-17. 
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Versingen en Medelselingen. Afdeeling | Rifks-Universiteit, 
Letterkunde, Recks 5. Deel®, 1917. | 1 akademische Schrift aus dem Jahre 
Sepalerum Jvannis Pascoli. Carmen prae- 1917, 
mio aureo ormatum in eertamine poe- | Mnemosyne. Bibliotheca philologien Ba- 
tieo Hocufftiang. Aceedunt decem car- tnva. Nova Ser. Vol. 46. 1918, 


| za Iaudutn, 1917. Mitserm. Masndhblad your philologie PET 








hr Kälnsonl Instikunte, | geschiedenis, Jaarg, 95. N,3-12, Janrg. 

Tarp 7. 1917, | 6N.2. 7-8 

Mededeelingen. N.9, 1917, | | 

Utrecht. 
Groningen, | Phiysinlopisch Laboratorien der Utrechtiehe 

Sterrenkundio Laboraferiem. | | Hsogeschnal, 

Publications. N, 27.28, 1917, IR Underzbekingen, Beeks 5, Deel 13,19. 
Nederlanitsche Botanische Verceniging. 1918, 


Nederlandsch KruidkandigArchief. 1917. | Sferrewackt, 
Keeueil des travanz botanigues n&er- Receherches astronomiques, 7. 1917. 
landais. Vol. 14, Live. 3.4. 1917, 





Honveana,J. H. Das Gräberfeld von «de 
Haag, Hamert«, Well bei Venlo, 1918 
Koninklijk Instituut voor de Taul-, Tand- m | Kors; Jax. Flora Batava. Voortgeret door 
Folkenkunde vom Nederlandsch-Inds | F- W. van Eeden en L. Vuyck, All 383 
dragen -„ Land-er „I 391. '#Gravenliags 1917, 
SEE ke ee DE Leu, Cons. L. De geschriften van Mr, 
73,411.3.4. Deel74, AN. 1-3, 1917. 18. Dr. 5. Muller Fr. 1872-1914. Biblie- 





Stjst der leden. 1918, ı grafisch overzicht, Utrecht 1914. | 
j | Zwiens, H. J., Untersuehungen über die 
Haarlem. | Deklinationen und Eigenbewezungen von 


Hollandsche Mautschappis der Wetenschappen. , 103 Sternen, welche 1899-1008 am Zenit- 
Ayebitin TER dis yoines Oi teieskop in Leiden beobachtet worden 
| Akte et näturells. Ser, BA Tome 4 sind. Dein 1918, (Veröffentlichung der 

Live. 2. Tome 5, Livr.1. Ser.3B, | ederländischen Geodätischen Rommis- 
Tome 3, Live.2,3. La Haye 1917-18, | 0m 


Buitenzorg. 


um der Kıjks- Uni-  Hanilaf ns 





Natuurkundig 
vereint, 
Communications. N, 140-151 undSuppl, 
N. 3740, 1914-17. 
Meatschappij der Nederlandsche Letterkunde. Luxemburg. 
Handelingen en Levensberichten bnrer | Institut Grand-Dical, 
afgestorvon medeleden. 1916-17, , Sertion des Sciences naiırellss, phy- 
Tijdsehrift voor Nederlanische Taal- en siques et mathömstigues, Archives 
Leiterkunde. Deel 36. 1917. trimsstrielles. Nouv. Str. Tome7. 1917. 


Contribullons ala fnune des Indes Neer- 
landaises, Vol, 1, Fase, 8, 1915. 


| 





Belgien. 
Lecir, Mirnice. La Tension de vapeur 
desmölngesde liguides, L’aziotropisme. 


Partie 1. Gand, Bruxelles 1918, 5 


rein 
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Italien. 


Pontificia Accademia Romana dei nuoei Lineei. 
Atti. Anno 70, Bess, I-3. 1916-17, 
Memörie Ser.& Vol.2. 1916. 


Finnland. 


Festskrift, tillegnad Anders Donner pä hans 
sextioärsdag den 5 morember 1914 af 
forne elever.  Helsingfürs 1915. 


Durch Ankauf wcurilen erworben: 

Berlin. Ministerium der Geistlichen und Unterrichis-Angelegenheiten. Zentralblatt für 
die gesamte Unterrichtsrerwaltung in Preußen. „Jahrg. 1918, Haft 1-10. 

—_ Journ für die reine und angewandte Maihematik. Bd 143. 1918. 

Dresden. Hedhwigia. Organ für Kryptogamenkunde; B459, Hefi6, Bd60, Hefti-3. 1918. 

Göttingen. Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingische Gelehrte Anzeigen. Jahre, 179, 
W.11.12, ‚Jahrg. 180, N. 1-10. Barlin 1917.18. 

Leipzig. Börsenverein der Deutschen Buchhändler. Halbjahrsverzeichnis der im deut- 
schen Buchhandel erschienenen Bücher, Zeitschriften und Landkarten. 1917, 
Halbj.2, TI1.2, 1918, Halbj. 1, TL1.2. | 

____, Literarisches Zentralblatt für Dentschland. Jahrg. 68, N. 47-52. Jahrg. 69, 
8.144. 1917. 18. | 

Paris. Aendemie des Inseriptions et Belles-Lettres. Comptes rendus des seances. 1917, 
Mars-Dör,. 1918, Janv. Ferr. 

— —— , Acadömie des Sriences marales et politiques. Seances er trayanz. Compte 
rendu. Tome 87.88, Livr. 9-1% Tome 89. 90, Livr. 15.7.8. 1917-18. 

Die Briefe des heiligen Bonifatius und Lullus. Hrsg. von Michael Tangl. Berlin 1916. 
(Epistolae seleetae in usum scholarum ex Monumentis Germanise histarjeis sepa- 
ratim «ditan. Tom. 1.) 

Norte, Oskar, und Rıowrısı, Givseree, Neues itnlienisch-deutsches und deutseh- 
itlienisches Wörterbuch. Bl (5. Ausg). 2 (4. Ausg.). Leipeig 1912, 11. 

(Aktisc, J. M., en Carısch, NS, Nieow boagdultsch woordenbsek. 12. druk. Amster- 
dam 0... 

Conex, Enser, ‚Jncobus Henricus van't Hof. Leipzig 1912. 

Corpus seriptorum eeelesiaslicorm Latinorum editum consilio et impensis Acadamine 
Litternrum Csesarens Vindobonensis. Vol 50. Vindubonae, Lipsiae 1918. 

Tessav, Henmass. Insriptiones Latina# seleetne Vol 1.2, Pars1.2, 3, Pars1,2. 
Berolini 1892-1916. 

Dusxoxen, Max. Geschichte des Altertums. Bd8.9. Leipzig 1834. SH. | 

Geonses, Kar. Eassr. Ausführliches lateinisch-deutsches Handwörterhuch. 8 Aufl. 
Von Heinrich Georges. Bd1. Hannover und Leipzig 1813, 

Grtus, Jacon, und Gamu, Wirsers. Deutsches Wörterbuch. Bd 11, Abth. 2%, Lief 2. 
BA ll, Abi. 3, Lie. 6, Leipzig 1918. 

Heuss, Svens Hesmm. Neues vollständiges Wörterbuch der dänisch-norwegischen und 
"deutschen Sprache. 7. Aufl, Tb.1.2. Leipzig 1004. , 

— — —, Neues vollständiger schwedisch-deutsches und deutsch 

. buch 5 Aufl. Tb.1.2. Leipzig 1904. 
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Jagie-Festschrift, Zbornik u siaru Watroslava Jngiea, Berlin 1908. 
Micnserıs, HD, Neues Wörterbuch der portugiesischen und deutschen Sprache. 10. Aufl 
- TI1.2. Lefpsig 1918. 

Müsıxı, Jonasnes Die wissenschaftlichen Vereine und Gesellschaften Deutschlands 
im neinzehnten Jahrhundert Bibliographie ihrer Veröffentlichungen. Bd. 
Berlin 1917. 

Muner, En,” Ensyklopälisches englisch-deutsches Wörterbuch, Grosse Ausg. Hälfte 
1.2. Berlin-Schöneberg 0.1. 


Parse, W. Griechlich-Jdeutsches Handwörterbuch. 3.Aufl Bdl.2 16. Abdr.). 3 (4. Abdr.). ° 


Braunschweig 1011-14. 

Zu Max Plancks sechzigstem Gelmetstag. Ansprachen, gehalten am 26. April 1018 in 
der Deutschen Phiysikalischen Gesellschaft . . . Karlsruhe i: B, 1918, 

Sachs, Kanr, und Vırzarre, Üssame. Enzyklopädisches französisch-deutsches Wörter- 
buch. Grosse Ausg. 17.-19. Aufl. Nebst Supplement-Lexikon. #-11. Aufl. 
Berlin-Schöneberg 0. J. 

Srros, Orro, Begesten der Kaiser und Päpste fir die Jahre 311 bis 470 n. Chr. 
Halbbd 1. Stuttgart 1018. 

Torsauser, Loves. Neues spanisch-deutsches und deutsch-spänisches Wörterbuch, 
6 Auf. Bil. Leipeig 1913. 

Taertscnke, Heıseıcn vox. Briefe. Hrsg. von Max Cornicelius. Bd.1.2,3, T11. 
Leipzig 1912-17. 

. Politik. Hrsg. von Max Carnieelius, 3. Auf. Bdi1,2. Leipzig 1918. 1. 

Vörerise, Henmars, Untersuchungen zur experimentellen Anatomie und Pathologie 
des Pflanzenkörpers, Tühingen 1908. 

Wöurrrein, Hemmien, Die Bamberger Apokalypse. München 1918. 
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NAMENREGISTER. 


Arcuer, Prof. Dr, Ötte, in Kiel, Kansale Studie zum ontogenetischen und phylogene- 
tischen: Geschehen am Kiefer. 44. [Ad4.) 
Axser, Gerda, in Berlin, Synthese des Linamarins, s Fisenen. » 
BaAkskoxe, Prof. Dr. Georg, in Königsberg i, Pr., Muspilli. 361. 414429, 
Becknaws, Aber die Einwirkung von Aldehyden auf Phenole, 3. 
—, die Beschaffung der Koblehydrate im Krioge. 909. 
—, Einwirkung von Furforol auf Phenole. Mit Eitel Dems; 1201-1221. 
Borönsrv, Prof Dr, Thomas, in München, erhält’ 500 Mark zu Untersuchungen über 
die Enzyme, 375, 
Borr, Prof, Dr. Karl, in Heidelberg, erhält 300 Mark aus der Dr.-Karl-Güttler-Stift 
zur Herausgabe von Briefen Johann Heinrich Lamberts. 80. | 
Bonx, Prüf. Dr. Max, in Berlin, über die Maxwellsche Beziehung zwischen Brechungs- 
index und Dielektrizitätskonstante und über ein® Methode zur Bestimmüng der 
lonenladung in Kristallen. 609. 604618. 
, die elektrammgmetische Mnsse der Kristalle. 71. 712-718. - 
——, über die absolute Berechmmg der Kristalleigenschaften mit: Hilfe Bohrscher 
Atommodälle. Mit A. Laxne. 842. 1048-1068, 
Bnaswca, ist in die Zahl der Ehrenmitglieder übergetreten. 636. 
Braune, über die Urstammtafel der englischen Könige. 5. 
Braus, gestorben am 20. April, 464. 
Enkven, Gedächtnisrede auf Ihn, von v, Warneren-Hane. 708, (44h) 
Brnpacuh, Jahresberielt über die Ausmbe der Werks Wilhelm ron Humholdis. 50. 
———— , Jahresbericht der Deutselien Kommission. Mit Hrtscen und Rurree. 
BI—b0, 
‚ Jahresberielt über die Forschungen zur neuhochdautschen Sprach- und 
Bitdungngeschichte, öt. 
, die Entdeckung des Minnesangs und die deutsche Sprüche. 841. 845873. 
(*, u; Berichtigung 5. 1205). | 
‚ fiber den. Ursprung des mittelalterlichen Minnesangs, Liehesromans und 
Franendienstes.: I—5. 91. 94—1029 {&. nuch Berichtigung 8. 1295). 
‚ über Goethes West-östlichen Divan.- 1223, 
Üorrexs, zur Kenntnis rinfecher mendelnder Bastanle. 139. PII—9H8, 
——, Fortsetzung der Versuche zur experimentellen Verschiebung des Geschlechts- 
verbältnisse 9580. 1175—1200, 
Daur, Prof, Dr. Friedrich, In Berlin, erhält 5oo Mark zur Erforschung der Bpkinän: 
fauna des südöstlichen Teils der Provinz Schlesien. 813: 
Dans, Eitel, Einwirkung von Furfurol anf Phenole, =. Becknaxx: 
Dıeıs, Jalresbericht über das Carpts mediesrmm Grneeorum: 51—3® 
—— , Horons Bolopnlika, griechisch nnd dentsch. Mit E Scanamm 201. (d64.) 











 — 
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Dıers, Ansprache gehnlten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Leihnizischen 
Jahrestages (Leibniz uls Vorkämpfer für das Deutsche Reich und die deutsche 
Sprache]. 077—687. 

—— Feen auf die Antrittsrede des Hrn. Stütz, 696698. 

‚auf die Antrittsrede des Hrn, Tangl, 704— 706. 

—— , Philons Belopolika (Viertes-Buch der Mechanik), griechisch und deutsch. Mit 
ER 841. fAbi.) 

‚ Lukrezstudien, I. 911. 812-039. 

Ünscenponrr, Jahresberieht über die Griechischen Münzwerke. 4546, 

77 ———— Über die archBologischen Ergebnisse zweier Reison in das närdlich« 
und mittlere Mazedonien. 275. 

————————, über die Mainzer Jupitersäule, 841. 

Eırstein, über Gravitationswellen. 79. 154167. 

‚, Kritisches zu einer von Hrn. De Sitter gegebenen Lösung der Gravitations- 
nleichonghe: 269, 270-272. | 

=———, der Energiesatz in der allgemeinen Relativitätstheorie. 447, 448459, 

——————, über eine Vereinfachung der Riemannschen Theorie der Krümmung und 
die Weylsche Theorie über Gravitution und Elektrizität #la. 

Exgren, Jahresbericht über das -Pflanzenreich-. 49. 

———— Jahresbericht über die Bearbeitung der Flora von Papussien und Mikro- 
neilen, 74—T5. 

———, erhält 23500 Mark zur Fortführung des Werkes «Das Pflanzenreich-, 464. 

Ersche) Dr. Paul $,, in München, über die Struktur des Phasenraumes bedingt 
periodischer Systeme 491. 435 HR. 

Erowarw, Jahresbericht über die Kant-Ausgahe, 46. 

—————, Jdühresbericht über die Leibniz-Ausgabe. 50. 

Ensan, Juhresbericht über das Wörterbuch der ägyptischen Sprache, AT, 

———; Reden, Rufe und Lieder auf Gräberbildern des ulten Reiches. 841; (ABA) 

Fıck, Dr, Rudolf, ordentlicher Professor au der Universität Berlin, zum ordentlichen 
Mitglied der physikalisch-mathematischen Kinsse gewählt. 844. 

Fischer, Synthese des Linaniarins. Mit G. Aucenr, 201. 903—213, 

Faeupzxneng, Dr, Karl, in Berlin, erhält 1000 Mark zu chemischen Experimental- 
arbeiten über Gerkstoffe, Zucker und Alkaloide 1238, 

Faeosprıcn, Dr. Erwin, in Neubabelsberg, über die singulären Stellen dr Lösungen 
des »-Körper-Problems. Erste Mitteilung. 79. 168—188. 

Gıszer, Prof, Friedrich Karl, in Berlin, über die Störungen der Balın des Olbers- 
schen Kometen in der Mirsnähe 1887, 815. 669-576, 

7, Beiträge zur Kenntois der historischen Sonnenfinsternisse und zur Frage 
Ihrer Verwendbarkeit, 721, (Abi) 

GoLnsensinr, über den Illustrator der burgundischen Wavrinhandschriften. 635: 

Garsnsez, Prof, Dr. Hugo, In Berlin, vom reichen Mann und armen Lazarus. 

be Oxoor, über einige der ältesten (uellenberichte über chinesische Fremdrölken, 413. 

Hanentasor, über Zeilwandverdauung. 721. 

Edler vor Hass, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum am &. Juli ror8, 
121. 725—777. 

vos Hırracz, Jahresbericht der Kirchenräter-Kommission. 73-74, 

‚ der «Eros« in der alten. christlichen Literatur. 9, 8I—44. 

, der Spruch über Petrus als den Felsen. der Kirche (Matth, 16, ı 7%). 


617, 637-654. * 
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vox Hanxack, zur Geschichte der ie der inneren Organisation der. stadt- 
römischen Kirche. 958. 054957. 

Hauvck, gestorben in der Nacht vom 7. anf den 8, April 376. 

Hıressteis, Dr. Rudolf, Präsident des Reichsbunkdirektoriums, in Berlin, erhält 
die Leibaiz-Madallle in Gall 708-709. 

Heinen, Dr, Karl, ordentlicher Professor an der Universität Berlin, zum ordentlichen 
Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse gewählt, #44. 

HeLımaxw, über milde Winter. 201, 213-220, 
— ———, über die nächtliche Abkühlung der boc 
— #18, 

— —  —, fiber warme und kalte Sommer. 805. 891—907. 

Herunsıce, Öberstudienrat Dr. Georg, in Ansbach, handschriftlich Stodien zu 
Meletins. 455, (A64,) 

Herstcer, Jahresbericht der Deutschen Kommision; 5. Bonnacn. 

‚ über den Stil des Heliand, gemessen an dem der englisel 
der weitlichen Lieder, 153.” 

Hrerzass, Dr. Ernst, ordentlicher Professor an der Universität Berlin, zum ördenf- 
lichen Mitglied der philosophisch-histöorischen Klasss gewählt 319. 

y Antrittsrede. 698-—700, 

Frhr Hırızan vos Garntrinaoes, Prof. Dr. Friedrich, wissenschaftlicher Beamter 
der Akademie, aus der Belagerung von Rhodos 304 v.Chr. 635. 752—762. 
Hısrzr, Jahresberieht über die Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. 

Mit Alzızecee. 45. 
- ‚ Jahresbericht über die Acta Barussica. Mit Meiseoxe. 46. 
| ‚ erhält 6000 Mark zur Fortführung der Herausgabe der Politischen Korre- 
‘spondenz. Friedrichs des Großen. 464. 
—. Gedächtnisrede auf Gustav von Schmoller. 706, (Abb) 
rer, Jahresbericht über die Sammlung der lateinischen Inschriften. 44—45. 
‚ Jahresbericht über die Prosopographie der römischen Kaiserzeit 
In—3: Jahrhundert) 45. 
——— , Jaliresberieht Ober den Index rei militaris imperii Romani. 45. 
Hort, über Zeit und Heimat des pseudotertullianischen Gedichts adv. "Mureionge, 
513, 514-559. „e 
Jexsex, Prof. Dr. Christian, in Königsberg i. Pr., Neoptölemss und Horaz. 843, (AbA.) 
Joussex, Prof, Dr. Arrien, in Kiel, erhält 2000 Mark zur Beschaffung einer Gaodeschen 
Queeksilberlufipumpe behufs Ausführung kristallographischer Untersuchungen. 843. 
Kenk, Prof. Dr, Paul, Generaldirektor der Staatsarchiye, zum ordentlichen Mitglied 
der philosöphisch-historischen Klasse gewählt, 319, 
‚ Antrittsrede, 65769. 
Free Prof; Dr. Johannes, in Berlin, Archon Eathios.: 141, 142152, 
Kırıx, Felix, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum. am 12. De- 
zember, 1918 1224. 1224-1233. 
Köser, P. Haphael, 0.8. B., in Beuron (Höhenzollern), erhält 1450 Mark zur För- 
derung seines Verfahrens zur photographischen Wiedergabe von Pulimpsesten. 464. 
Könrten, Dr. Wolfgang, auf Teneriffa, Nachweis einfacher Strukturfunktionen: beim 
Schimpansen und beim Haushuhn. 433. (454, unter dem Titel: Aus der Anthro- 
poidenstation auf Teneriffa. IV.) 
Koörses, Prof. Dr. Adolf, in Berlin, erhält soo Mark aus der Dr. -Karl-Güttler-Sufung 
zur Fortführung seiner Ausgabe von Werken der Troubadaurs. 80. 
Köster, erbält die Bradiev-Medaille, 43. 
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Laxpe, A, in Berlin, über die absolute Berechnung der Kristalleizengehuften mit 
Hilfe Bohrscher Atomınodelle, & M. Basx. 

Leirzuasn, Prof. Dr. Albert, in Japä, die Entstehungszeit von Goethes Episteln. 849, 
942 —951. 

Liowtessteis, Prof, Dr. Lean, in Berlin, über einige Eigenschaften der Gleich- 


gewichtsfiguren rotierender homogener Flüssigkeiten, deren Teilchen einander 


nach dem Newtonschen Gesetz anziehen. 842. 
Liesisen, über Kristalle mit optischen Drehungsvermögen. 711. 821839, 
LÜnens, nat und nätake in der indischen Literatar dor vorchristlichen Zeit. 274. 
— ,„ über seine Arbeiten’ im Inderlager zu Slabozia. Mit Scamer; W. 719. 
‚. Die Zäkischen Mirn’‘. 1347. 
NerreRe Jahresbericht über die Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen, 
5, Hıntze. 
f Jahresbericht über die Acta Borussien, & Hrer. 
‚ die Auffassung Lutbers über echristliches Gemeinwesen und christlichen 
Staat. 617. 
Meısssen, Profü Dr. Bruno, ia Bresiau,; ein Entwurf zn einem nenbabylonischen 
Gesetshuch, 273, 390-397, 
Marker, Pfarrer Dr. R. F., in Gustenfelden, erhält 900 Mark ztır Herausgabe seiner 
Arbeit über Leibniz und die Chinnmission. 344. | | 
Meyer, Eduard, Vorläufer des Weltkriegs im Altertum. 18—43. 
‚ Jahresbericht der Orientulischen Kommission, 87—69. 
Hurch, Kuno, an Crinäg. Ein altirisches Gedicht an eine Syneisakte- 361. 352-—374, 
-, zur keltischen Wortkunde, VI, 617. 618634. 
+ zur Metrik van Saltair na -Rann; 842 874-587. 
 Nordiseh-Irisches, 941, 1090-147. 
are, Privatdozent Dr. Georg, in Berlin, zwei ägyptische Eheverträge. 201. (Ab) 























Moxr, erkält 1000: und weitere soo Mark zur Fortsetzung seiner buskischen For- 


PR 375. 44. 
‚ erhält 1500 Mark zu phonogtaphischen Aufnahmen itallenischer Dialekte. 464. 
M 6 en Prof, Dr. Bernhard, in Berlin) sur Geschichte des Sinaf-Klosters im Mittel- 
alter. 153. (Ab4,) 
Mürten, Friedrich W.K. Toyri und Kuban (Küsän) 141. 566586, 
Mürzer, Prof. Dr. Gustas, Direktor des Astroptirsikalischen Öbservatoritms bei Pots- 
dam, zum ordentlichen Mitglied der phyeikalisch-mathematischen Klasse gewätilt, 344. 
MürrLen-Baescan, über wissenschaftliche Aufgaben der Flugtechnik. 319, 
Nackk8 "Prof. Dr. Richard, in Tübingen, über die Grenzen der Mischkristallbildung 
zwischen Kaliumehlorid und Natriumehlorid. 191. I2— 290. 
Nensar, über Versuche, die eine ‚sichere Aufzeichnung von rasch veränderlichen 
Drucken bexrwecken. 433. 

Neunens, Prof. Dr. Karl, in Berlin, über eine allgemeine Beziehung der Aldehyde 
zu Jer alkoholischen Gärumg und den Atıntıngsvorgängen. 447. 558—602. 
Narruea, Adresse an ihn zum finlsigjihrigen Doktorjubiläum am s. März 1918. 

275. 276—277. 
Norben, Germani. Ein grammatisch-ethinologisches. Problem. -95—138, 
——, über einzelne die Germania des Tacitus betreffende Probleme, 161. 
——, Bericht der Kommission für den Thesaurus fingune Latinae Ober die Zeit 
vom r. April ıg77 bis 31. März 19178, 721. 723—724. 
Orra, Colit’s und Gastritis cystica, 587, 
Periresien, Robert, mischär-tatarische Sprachpre 
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Praser, Jahresbericht über die Ausgabe der Werke von Weierstrad, 46. 
— —, Jühresbericht der Akudemischen Tnblläumsstiftung der Stadt Berlin. 76. 
——, lie Grundlagen der Quantentheorie. 289. | 
———, Ansprach# in der Gesamtsitzung vam 24. November ıgr8. 992993. 
‚zur Qunntelung des asymmetrischen Kreisels, 1165. 1166-1174, 
Prausass, Dr. Gerhard, der Idioslogos, Untersuchung zur Finanzverwaltung Äryp- 
tens in hellenistischer umd römischer Zeit. 991. (444) 

Paaeronıvs, toxtkritische Bemerkungen zum Buche Amos. 1247. E81 

Hanr, gestorben am 24. Dezember 1917. 2 

Rarıorr, gestorben 1918. 84. 

Rorrer, ‚Jahresbericht der Deutschen Kommission, s, Branacn. 

— ‚ Jahresbericht der Kommission für das- Wörterbuch der deutschen Rechts- 
sprache. 7173, 

+ Bemerkungen zur Kritik des Walthertextes. 279, 

———, Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Kehr, 6992593, 

———— „ Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn, Heymann, 701-702. 

‚ über den Aufbau won Wagnors "Melstersingern‘. 1947. 

Kuvexs, die Energiequellen ‚der Erde. 31. 

Russ, die Verdsnlichkeitsverhältnisse bei einer ans verschiedenen Nahrungsmitteln 
gemengten Kost, 447. | 

Saonat, ausführlicher Bericht über die Ausgabe des Ibn Sand. 11-18. 

— ‚ Jahresbericht über die Ausgabe des Ihn Saal, 47. | 

Scnsıor, Prof, Dr. Adolf, in Potsdam, erhält 2650 Mark zur Fortführung seines 
»Archivs des Erdmagnetismus«, 848. | 

Sceauinr, Dr. Erhard, ordentlicher Professor an der Unfversität Berlin. zum ordent- 
lichen Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse gewählt, 844. 

vos Schnorten, Ordächtnisrede auf ihn, von Hırrze. 706. (Abk) 

Sonseipee, Prof, Dr, Hermann, in Berlin, Uhland und die deutsche Heldensage, 
464. (Abh.) En 

Schnaus, Generalleutnant Dr. Erwin, in Dresden, Herans Eelopoiika, griethisch und 
deutsch, s. Thers. 

„ Philons Belapoiika (Viertes Buch der Mechanik), griechisch und deutsch, 
K Dheis, 

Scorvnanr, Prof. Dr. Wilhelm, in Berlin, ein griechischer Papyrus mit Noten. 635, 
1765 — 768, 

Senvarıxe, Bibliothekar Dr. Walter, in Berlin, Einleiting- in dn= Mahänisihe-Sutta. 
275. (AbA.) - 

Senrormannr, über die sopenannlen « Trajanswälle» ic der Dobrudschn. 375; (AbA.) 

Senorer, Frane Eilhard, Jahresbericht über das »Tierreich.. 48, 
———, Jahresbericht über den Nomenclator animalium generum #t subgenerum. 
434, 

SCcEULZE, Wilhelm, Beiträge zur Wort und Sittengreschichte, L L 320—332, 
IT. 1. 431511, UM 1. 769-791. h 

‚ über geino Arbeiten im Inderlager zu Slobozia. Mit Lünens, 710. 

‚ erhält sooo Mark zur Fortführung seiner ostfinnischen Untersuchungen 
und zu avarischen Sprachaüfonhmen, 1923, 

Serwarer, Prof. Dr. Friedrich, in Königsberg I. Pr., erhält 600 Mark zu Arbeiten 
über die Geschichte des Korans, 376. 


—————— 00 


























SCHwanrz, über die. Überführung des Dandelinschen Bewelses für a an 
„sehen Satz in einen elementaren ringeometrischen Beweis, 359. 
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Seckern, Azos Bearbeitung der Codex-Summe des Inhannes Bassinnum. 5. 
——; ‚lühresbericht der Sariguy-Stifung. #69, Ä 

‚ Jahresbericht über die Arbeiten für das Deeretum Bonizonis nad für das 
Corpus glossarum anterceursianarum. 75. 

——, über die seuerworbene Volumen-Handschrift der Berliner Königlichen 
Bibliothek. 463, 

Srire, Ürnamentik van Nazca im Küstengebiete von Südpern. 18% (A6A, 

Serixe, über die Agrarverfussung in Preußen und im Baltenlande: 734. 

Sısa, Prof. Dr, Emil, in Kiel, ein einheimischer Name für Toyrt. 141. 560-565, 

Sısser, Prof. Dr. Summel, in Bern, arabische und europäische Poesie im Mittel- 
alter. 991. (484.) 

Srozoxıus, D. Dr. Hermann, in Nordhausen, erhält 3806 Mark atis der Dr. Karl- 
Güttler-Stiltung zur Fortführung seiner Arbeiten über den Orden der Gesellschaft 
Jesu. 80: | 

Sreurs, Jahresbericht über die Geschichte des Firsternhimmels. 50. 

—————; Prüfung der Uhrwerke an den Äqustorealen der Babelsberger Sternwarte. 

——— über die Entdeckung der Nora Aquf'ae durch Prof. Caurvoisier am 9. Juni 
und die seitdem an der Babelsberger Sternwarte ausgeführten Beobachtungen 
der Nova, 804%. 

, Dr, Georg, in Wilbehmsharen, neue Elemente der inneren Saturnstrahanten, 
abgeleitet aus den in Washington und an der Yerkes-Stornwarte atıgestellten The 
obachtungsreihen 1903—1g914: 1. (Ab) 

Sreurr, die Struktur der Vokale. 333858. 

‚ Adresse an ihu zum fünfiejührigen Doktorjubiläum am 13. August 1918. 

843, 888-800, | 

—, über die Atteibutenlehre Spinozaa 991, (444.) 

Srurg, Dr. Ulrich, ordentlicher Professor an der Universität Berlin, zum ardentlichen 
Mitglied der philosophisch-historischen Klasse gewäll 319. 

‚ über die Entstehung und die Bedeutung des Cotlex inris ennöniei. 604. 

,„ Antritterede. 6993-5. 

Süönıse, Prof. Dr.. Reinhard, in Potsdam, über Neigungen von Wolkenschichten. 

Tasat, Dr. Michnel, ordentlicher Professor an der Universität Berlin, zum ordent- 
lieben Mitglied der philosophisch-historischen Klasse gewählt. 319. 

| ‚ Antrittsrede. 702704. 

Taavrnasz, Prof. Dr. Reinhold, in Prag, zwei kemaitische Erzählungen. 189. 797-504. 

vox Uxwewre, Prof, Dr. Wolf, in Greifswald, Proben deutsch-russischer Mundarten 
aus den Wolgakölonien und dem Gourernement Cherson. 461. (464,) 

NVirrans, gestorben Anfang Dezember 1917, 1. 

Wacsenxaoer, Indolranisches. 273, 3011. 

vos Warperen-Haarz, Ansprache gehalten in der öffentlichen Sitzung. zur feier 
des Geburtsfestes Sr. Majestät des Kaisers und Känigs und des Juhrestages 
König Friedrichs I. T—11. 

a ‚ Jahresbericht der Humbaldt-Stiftung. 69. 
‚ Juhresbericht der Albert-Samsan-Stiftung. 76. 
‚über Mikrocephalengehirne. Zweite Mitteilung, 191. (464,) 
| —— + ———, Gesdächtnisrede auf August Brauer. 706. (dh) 

Warpuen, über den Energieumsate bei photochemischen Vorgängen in Gasen, VII, 

209. 300—317. . | . j r 
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Warburg, über den Energieumsute hei phötschemischen Vorgängen. VII 1987. 
1328 —1M6, 

vos Waararee, W., in Zürich, zur Benennung des Schafes in den romanischen 
Sprachen. 463. (AbA,) 

Warn, Bibliothekar Dr, Gotthold, in Berlin, Bericht über seine Arbeitan im. Wein- 
bergslager [Wünsdort) vom ro, November 1917 bis 5. März ıgı8. 793, 794— 736. 

WELLFAUSES, gestorben am 7. Januar. 2. 

Wexkzuach, Übarlehrer Dr. Ernst, in Charlottenburg, des Proömium Galens zu 
den Epidamien des Hippakrates. 469. (Abi) 

Wert, Prof. Dr. Hermann, in Zürich, Gravitation und Elektrizität 334 465480, 

Warte, gestorben 1015, 893. 

vos Wırasmowırz-Morzıteroonre, Jahresbericht über die Sammlung der 
grischtächen Inschriflen.. 43. i 

—_———————  ————  —, Dichiterfragmente aus der Popyrussammlung 

der gl. Mussen. 635. TR TEL, 

_—— —2[, Rerkidas 1137. 133-1164. 

Wewrr, Dr. Kart, in München och. 1350 Mark aud den Erträgnissen der Bopp- 
Stiftung zur Förderung seiner jayanischen Studien. 464, 


SACHREGISTER. 


‚Acta Borussica: Jahresbericht. 4fi. 
Adressen: an Hm. Max Northber zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum am 5. März 1918. 
275. 276—277. — an Hm. Julius von Hann zum Minfzig jährigen Doktarjubiläum 
am 6. Juli 2918. 724, 725—727. — an Hin. Carl Stumpf zum fünfsig jährigen 
Doktorjubiläum am 13. August 1918. 848. 888800. — an Hrn. Felix Klein 
zum fünfzie jährigen Doktorjubilläum am 3. Dezember 1918. 1933, 12241225. 

Ägyptischu Ehe verträge, zwei —, von G. Möruen. . 201. (464,) 

Agrarverfassung, über die — in Preußen und im Baltenlande, von Serıwa. 7. 

Aldehyde, über die Einwirkung von solchen anf Phenole, von Beoumasm 3.— 
über eine allgemeine Beziehung der — zu der alkoholischen Gärung und den 
Atmungsvorgängen, von K. Nevusre, 47. 558-602, 

Amerikanistik: Series, Ormamentik von Narca Im Kästengehieste von Südpern. 189, 
(454.) 

Amos, Textkritische Bemerkungen zum Buche —, von Pnawrories, 1247. 1248 _ 1989. 

Anatomie und Physiologie; O, Arcueı, kausale Studie zum ötitogenetischen und 
phylogenetischen Geschehen am Kiefer. 434. (434,) — Hansarasor, über Zeil- 
wandverdauung. 731. — Runsen, die Verdaulichkeitsverhältnisse bei einer aus 
verschiedenen Nahrungsmitteln gemengten Kost. 447. — vos Waroerer-Huarra. 
über Mikrosephnlengehirme, ‘Zweite Mitteilung. 191. (Abh,) 

Antrittsteden vog ordentlichen Mitgliedern: Kan. 687—692: Erwiderung van 
Konrur. 692—693. — Sturz. 693696; Erwiderung von Dırıs. 696898, — 
Hrrmars, 698700; Erwiderung von Roeite. 701-702. — Tas. 702704 ; 
Erwiderung von Diers. 704706. 

Aquila, Sternbild, über die Entdeekung der Nova Aquilae durch Prof. Couryoisier 
am 9. Juni und die seitdem an der Babelsberger Sternwarte ausgeführten Beob- 

Achtungen der Nova, von Srruve. 603. 

Arabische Passle, amhische und europäische Poesie im Mittelalter, von 5. Srwsen. 

Archäologie: Dussssvonrr, über die archäologischen Ergebnisse zweier Reisen in das 
nördliche und mittlere Mazedonien. 275. — über die Mainzer Jupitersäule. 841 

Astronomie: E. Furusorıen, über die singulüren Stellen der Lösungen des n-Körper- 
Probleins, Erste Mitteilung. 79. 168—188. — Geschichte ‚des Fixsternhimmels 

0. — F.K, Gmzer, über die Störungen der Bahn des Olbersschen Kameten in 
der Marssähe 1887. 615. 669576. — Dorselbe, Beiräge zur Kenntnis der 
‚historischen 8 insternisse und zur Frage ihrer Verwendbntkeit 721. (454.) 

— Sruvve, Prüfung der Uhrwerks an den Äquatorealen der Babelsberger Sternwarte. 
‚431. 655568, — Derselbe, über die Entdeckung dor Nova Aquilae durch 
Prof. Contvoisier am 9. Juni und die seitdem an der Babelsberger Sternwarte 
Isgeführten Bepbachtungen der Nora. 603. — G. Sravve, neue Elemonte der 
inneren Saturnstrabanten, abgeleitet aus dan in Washington und an der Yerkes- 

‚Sterawarte angestellten Beobachtungsreiben 1903—1914. „1. (Abi) 
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Asymmetrischer Kreisel, zur Quantelung desselben, von Prasxcee. 1165. 11661174. 

Azo, dessen Bearbeitung der Ondex-Summe des Johannes Bassianus, von Seorer. 4. 

Babelsberger Sternwarte, Prüfung der Uhrwerke an den Äquatorenlen der —, 
von Srauve 431. 6565-6563. 

Babylonisches Gesetzbuch, ein Entwurf zu einem. neubabylonischen Gesetzbuch, 
von B. Meissser. 273. 230-297. | 

Bunizo, Ausgabe des Deeretum Bonizunis: Jahresbericht: 75. 

Bopp-Stiftung: Jahresbericht, 70. — Zusrkennung des Jahresertrnges. 464. 

Botanik: Conxexs, zur Kenntnis einfacher mendelnder Bastarde. 139, 221-268. 
— Derselbe, Fortseizung der Versuche zur experimentellen Verschiebung des 
Geschlechtsrerhälinisses. 989. — Bearbeitung der Fiora von Papuasien und Mi- 
kronesien. 7475, — +Pflanzenreich.+ 49. 464, 

Bradley-Mednille: Verleihung derselben. 43. 

Brochungsindex, über die Maxwellsche Beziehung zwisehen — und Dielektrizitäts- 
kunstante und über eine Methode zur Bestimmung Be ie area, a tg 
von M. Bon». 603. 604—#13. 


Brianchonscher Satz, fiber die Überführung des Dandelinschen Beweises für den- 


selben in einen elementaren reingeometrischen Beweis, von Scnwanz. 350. 

Chemie: Becxwass, über die Einwirkung von Aldehyden auf Phenole. 3, — Der- 
selbe, die Beschaffung der Kohlehydrate im Kriege. 909. — Derselbe und 
Eitel Debn, Einwirkung van Furfurol anf Phenele. 1201—1221. — Fiısoner und 
G. Augen, Synihes= des Linamarine. 201. 203-212, — E. Nevnens, über eine 
allgemeine Beriechung der Aldelıyde zu der alkoholischen Gärung und den Alnungr 
vorgängen: 447. 559-602. 

Vgl. Mineralogie, 

Chinesische Fremdrölker, über einige der ältesten Quellenberichte über —, von 
ve Gaoor. 413. 

Codex luriseanoniei, über dieEntstehung und die Bedeutung des —, von Srtrrz, 603. 

Colitis und Gastritis eysties, von Onmm. 587, 

Corpns glossarum anleaceursianarum: Jahresbericht. 75, 

Corpus inscriptionum Graecarum, #. Inscriptiones Graetae. 

Corpus inseriptionum Latinsrum: Jahresbericht, 44-45, 

Corpus medieorum Grascoarum: Jahresbericht, _ 51-59. 

Corpus nummorum: Jahresberiebt, 4546, 

Crinög, an — Ein altirisches Gedicht an eine Syneisakte, von Merzs, K. 351. 
362—374. 

Dandelinscher Beweis, über die: Überführung lasse] 
Satz in einen elementaren reingenmeirischen Beweis, von Schwanz. 35% 

Deeretum Bonizonis, Ausgabe desselben: Jahresbericht. 75. 

Deutsche Kommission: Jahresbericht. 52—66, — Gelibewilligung. 464, 

Deutsche Rechtssprache, =. Wörterbuch, 

Deutsch-russische Mundarten, Proben solcher aus den Wolgakalonien und dem 
Gouvernement Cberson, son W, vox Uswentt. 461. {Abh) 

Dichterfragmente aus der Papyrassammlung der Kgl. Museen, von v. Wiraxowırz- 


Morutentonr, 635. 728—751. 
iung zwischen Brechungs- 





ben für den Brianchonschen 





Dielektrizitätskonstante, über die Maxwellsche Bezie 
index und — ehesten yalenae nn eiegekageng in ane d veränge ea 
stallen, von M, Bons. 603. 604—#13, 

Druck, über Versuche, dio eine sichere Aufssichnunge von ze voränderlichen 
Drucken bezweckon, vom Nenser. 438. 
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Elektrierität, Graritation und —. von H. Were, 444. 465-480, — über eine Ver- 
einfschung der Riemannschen Theorie der Krümmung und die Weylische Theorie 
über Gravitation und —, von Eıssreis. 615. 

Energiesstz, der — In der allgemeinen Relativititstheorie, von Eıssteix, 447.448-—459. 

Englische Könige, über die Urstammtafel derselben, von Buasoe. 5. 

Erde, die Energiequellen der —, von BRuness, Pal, 


Der erste Halbband endet mit Seite 676 


»Eros+, der — in der alten: christlichen Literatur, von v. Hınvack. 79 81-91. 

Europäische Poesie, arabische tmd europäische Poesie im Mittelalter, von $, Sıramn, 
991. (Abk, 

Euthios, Archun —, van .J. Kıncaser. 141.. 142152. 


Festreden: Ansprache gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Geburts- 
festes Sr, Mnjsstüt des Kaisers and Königs und des Jahrestages König: Fried- 
richs II, von v. Warperen-Hanrz. 7—11. — Ansprache gehalten in der öffent- 
lichen Sitzung zur Feier des Leibnizischen Jahrestnges (Leibniz als Vorkämpfer 
für das Deutsche Reich und die deutsche Sprache), von Dies, 677687, 

Fixsternhimmel, Geschichte desselben: Jahresbericht. 50, 

Flugtechnik, über wissenschaftlliche Aufgaben der —, von Mörcem-Basscav. 310. 

Fremdwörter, Bericht an den Herrn Minister der geistlichen und Unterrichts-An- 
gelegenheiten vom 6, Dezember 1917 über die Verdeutschung von solchen. 375 

Friedrich der Große, Politische Korrespondenz desselben: Jahresbericht. 45. — 
Geldbewilligung., 464. — Publikation. 636. 

Forfurol, Einwirkung von — auf Phenole, von Becem: 
—1221. 

Galenus, das Proömium desselben zu den Epidemien des Hippokrates, von E. Wewee- 
mach. Abd, (Asa) 

Gnstritis, Colitis und — eystien, von Onrn. 387; 

Gedächinisereden: auf Gustar von’ Schmoller,‘ von Hısıze. 706. 
Li Rruusr, von v. Wauperkn-Hane: 706. (AbA.) 

Geldbewilligungen für wissenschaflliche Unternehmungen der Akademie: Unter- 
nehmtngen der Deutschen Kommission. 464. — Politische Korrespondenz Prise 
richs des Großen. 44. — Unternehmungen der ÖOrientalischen Kommission 
— Pilanzenreich. 464. — Tierreich. 464. 

— 0 für interakademische wissenschaftliche Unternehmungen: A. Fi- 

schers Arnbisches Wöärterbach., 43, — Halte der mittelalterlichen Bihlio- 


sw und Fitel Deer. 1201 





(Ah) — 






Li 








thekskataloge. 843. — Fortsetzung des Poggendorffschen biographisch-literarischen: 


Lexikons. 375. — Expedition nach Teneriffa zum Zweck: von lichtelekirischen 
Spektraluntersuchungen. 843, — Thesaurus lingnae Latinae (anßeretatan 
Bewilligung). 464. — Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 464. 
für besondere wissenschuftliche Untersuchungen und Veröffent- 
Fr ER Pliotographische Aufnalinen aus den zur Zeit in Valeneienoes auf- 
bewahrten Handschriften der nordfranzösischen Bibliotheken. 1:— Tu. Bononsr, 
Untersuchungen über die Enzyme. 375. — F. Dant, Erforschung der Spinneo- 
fauına des südöstlichen Teils der Provinz Schlesien. 843. — K Faeonesuees, 
chemische FEN RRSERERRE ER her Gerbstoffe, Zucker und Alkaloide 1223. — 
| Beschaffung einer Guedeschen Quseksilberluftpumpe behnis Ausführung 
kristallographischer Untersuchungen. 843. — R. Köseı, Förderung seines Verfah- 
runs zur PRArSEFBBnIaOhEn Wiedergabe ron Palimpsssten. di — RF. Menxkt, 
Herausgabe seiner Arbeit über Leibniz und die Chinamission. 843. — Moar, 
baskische Forschungen. 375. 464. — Derselbe, phonogrophische Aufnahmen 


Sitzungsberichte 1918. | 108 
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iiallenischer Dialekte. 464. — A, Scmuwr, Fortführeng seines »Archivs des Erd- 
masmetismirs.., 4 — W, Srsctir, Fortführung seiner ostfinnischen Unter- 
suellungen und zu svarischon Sprachaufnalimen. 1223. — F. Scewauer, Arbeiten 
über ilie Geschichte des Koran 376. 

Geolagie, & Mineralogie, 

Geophysik: Rosess, die Energiermellen der Erde, 34 

Gerhard-Stiftung: Ausschreibung des Stipendiums, T707—T08. 

Germani, — Ein grummatisch-ethnologisches Problem, von Nonpns, 05—138, 

Geschichte: Politische Körrespondenz Friedrichs des Großen. 44. 464. 636. — 
be Gaoor, über einige der Altesien Onellenberiehte über chinesische Fremdvälker. 
413. — Ausgabe der Werke Wilhelm von Humbollts, #0, — Index rei mik- 
taris imperii Romani. 45. — Jd. Kıncaxea, Archon Euthins. 141. 142—152. — 
Leibni-Ausgabe. 50. — Maree, E, Vorläufer des Weltkriegs im Alleria: 
1843. Nonpex. Germani. Ein grammatisch-ethnologisches Problem, 965—138. 
G. Pratsasx, der Idioslüges, Untersuchung zur Finanzverwaltung Ägyptens in 
hallenistischer und römischer Zeit, 291, (46h) — Prosopographia imperi Ro 
mani sser. I—III. 45. — Prosspographin imperii Romani saer. IV. —VL 73—74. 
Senteuandr, über die sorenannten +Trajanswälle« in der Dobrudischa.. 375. (Ab. 

Vgl. Inschriften, Kirchengeschichte, Nurmismatik, Papyri und Stantswissenschaft. 
3eschlechtsverhälinis, Fortsetzung der Versuche zur experimentellen Versehir- 
bung desselben, von Coeness., 389. 11751200. 

Gleichgewichtsfignren, fiber einige Eigenschaften der — rotlerender hamagsner 
Flüssiekeiten, deren Teilchen einander anch dem Newtonschen Geseir anziehen, 
von L. Lieurexstes. 34%, 

Gosthe, die Entstehungszeit von dessen Epistaln, von A, Leirzwaus. 542, 942-951. 

Goethes West-östlicher Divan, über denselben, von Bunparu, 13223, 

Gräberbilder, Reden, Rufe nnd Lieder auf solchen des alten Reiches, von Ensax. 
841. (Aba.) 

Gravitation und Hlektrizitäl, von. H. Weru 434 465150, — tiber. eine Ver- 
einfachung der Riemannschen Theorie der Krümmung und die Weylsche Theorie 
über — und Elektrisiiät, van Eıssramw. 615. 

Gravitatlonsgleichungen, Kritischies zu einer von Hrn. De $itter gegebenen 
Lösung der —, von Eıssrem. 2359, 0-72, 

Gravitstinuswellen, über —, van Emsreis. 79, 154-187; 

Griechische Kirehenräter, s. Kirchenräler, 

Griechische Münzwerke, s. Corpus nummorum. 

Güttler-Stiftung: Zuerlöllung aus demelben. BR. — Ausschreibtmg der Zuertellung 
für 1919, 80, 

Heliand, über den Stül des —, gemessen un dem der englischen Epen und der 
weltlichen Lieder, von Heuster. 153. 

Heron, dessen Belopalika," griechisch und deutsch, von Dieses und E. Scunamx, 
201. (Ash) 

Horatius, Neoptalemas und —, von me, Jesses. 842. (Abi) 

Humboldt, Wilhelm von; Ausgabe seiner Werke: Jahresbericht. 50. 

Humboldt-Stiftung: Jahresbericht. 69, — Publikation. 202, 

Ibn Sand, Ausgabe desselben: Ausfübrlicher Bericht. 1118, — Jahresbericht. 47. 
Pablikation. 1347. 

Idiorloeos, der —, Untersuchung zur Finanzwerwaltung Ägyptens in bellenistischwr 
‚und römischer Zeit, von G. Praumams, 091. (Ada) 

Inderlager zu Sloboaia, über Ihre Arbeiten Im —, von Senruar, W,, und Lönens; 719. 


nö 


Tu.‘ 


Der erste Halbband endet mit Seite d76 1389 


Index rei militaris imporii Romani: Jahresbericht. 45. 
Intoiranischen ‚von Wirkknsacen 3273, 380-411. 
Inschriften: Corpus inseriptionum Lutinnrtim. 44—45. — InscriptionesGrasene; 43. 721. 
Inseriptiones Graecne; Jahresbericht: 43. — Publikation. TEL 
Jahannes Bassienus, Azos Bearbeitung der Codox-Summe des —, van Seoker. ©. 
lonenladlung, fiber die Maxwellsche Bezielung zwischen Brechungsindex und Ihi- 
elektrizitätskonstante und über eine Methode zur Bestimmung der — in Kristallen, 
von M. Bowx, 6053, 64—#13. 
Irisch, Nordisch-Irisches, von Meren, R, #1. 1090-147. 
Jubifäumsstifiung der Stadt Berlin: Jahresbericht. 76. 
Jupitersäule; über die Mainzer —; von Dussernomr, #41. 
Kant-Ausgabe: Jahresbericht. 45 
Keltische Wortkunde, zu derselben, von Meren, K: VI. 617, 5. 
Kerkides, von v. Wiranorrrrz-Morzeexoonrr: 1137. 1138—1164. 
Kiefer, katusale Stulis zum ontögenetischen und phylogenetischen (Geschehen am — 
ron GO, Armen, 44. (Abk) 
Kirchengeschichte: H. Gnessuuxs, vom reichen Mann ımd armen Lazarıs. +3. 
(Atıh.) — vox Hanzarı, Mer +Eros- in der alten christlichen Literatar. TU, 
AH. — Derselbe, der’ Spruch. über Petrus als‘ den Felsen der Kircho 
(Matt. 16, t76). 617. Gdr—6Hl — Deraelbe, zur Geschichte der Anfange 
‚der inneren Orgenisation der stadtrömisehen Kirche. 952. 954-987. — Horı, 
über Zeit und Heimat des psendotertellinnischen Oerliehte ade. Marefonem. 518. 
514-559, — Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 73. 513. — B. Monrrz, zur 
Goschichte: des Sinai-Klosters im Mittelalter. 153, (Am) 
Kirchenräter, griechische, Ausgenhe derselbat: Jahresbericht. 73. — Publi- 
kation. BB. 
Köhlehyirate, dis Beschaffung der — im Kriege, von Broksann. Y00. 
Kristalle, ülier die Masiwellsche Beziehung zwischen Breehnngsindex und Diulektri- 


sitftskonstante und über eins Methode zur Bestimmung der lonenladung in Kristallen, 
san M, Born. 68, 604618, — her — mit optischem Drebungsvermögen, van 

Liestschr, 11. 821-839. — die elektromngnetische Masse der —, von AM. Bons. 

ik, 7re-718. — über ie absolute Berechnung der Kristalleigenschaften ımit 
Hüfe Bohrscher Atommodelle, von M, Bons und A. Laxof. 842. 1048-1069. 





Krümmung, über eine Vereinfachung der Riemannschen Tisarie der — md die. 


Weyische Theorie über Gravitation und Elektrizität, von Erstes. #15. 
Kuisan (Kißän), Toy und — von Mütter, F. W. K. 141. 500588. 
Kunstwissenschaft: GoLosumumnt, über den Ijlostrator der burgundischen Wavrin- 
 hiäandselriften. 635, 

Lazarus, vom reichen Mann und armen —, von H. Gursname. 435. (AbA.) 
Leibniz als Vorkämpler für das Deutsche Reich ımd die deutsche Sprache, An- 
| sprache gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Leibnizischen Jahr“- 
Bogen, von Dies, 677687. | 
Leibniz-Ausgabe: Jahresbericht. 50. 

Leibniz-Medaille: Verleihung derselben. 708— 709. | 
Linamarin, Symihese desselben, von. Fischen und G. Anz 201. 203212. 
Literaturgesehichte: 8. Stwoen, arabische und etroplisehe Poesie im Mirtelaltar. 
Bei. (abi) 

"Lucretius, Lakrezgudien, von Diers. 1. 911. 2-3. 


Luft, über die nächtliche Abkfihlung der bodeunnlien Luftschieht won Hremank. 
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Luther, die Auffassung desselben über christiiches Gemeinwesen und christlichen 
Sinat, von Meixecae 617. 

Mahänisiha-Sutta, Einleitung in das—, von W. Scnvenso. 275. (Abk) 

Mathemutik: Leibniz-Ausgabe. 50. — Schwarz, über die Überführung des: Dan- 
‚delinschen Beweises für den Briänchonschen Satz in einen elementaren rein- 
geometrischen Beweis, 359%. — Ausmibe der Werke von Weierstraß, All, 

Mazedonien, über die archäologischen Ergebnisse zweier Reisen in das nördliche 
und mittlere —, von Dassexponrr. 275. 

Mechanik: Mürren-Berstao, über wissenschuftliche Aufgaben der Flugtechnik. 318. 

Meletius, handschriftliche Studien au —, von G. Hewursıch: 433. (A44,) 

Mendelnde Bastarde, zur Kenntnis einfacher —, von Consuexs 139. 221-0948, 

Meteorologie: Heiimans, über milde Winter. 201. 2313—2%. — Derselhe, über 
die nlichtliche Abkühlung der bodennahen Luftschicht. 80%. 806-813. — Der- 
selbe, über warme und kalte Sammer, #805: 891—407. — BE, Sünso, über 
Neigungen von Wölkenschiehten. 805. 814820, 

Mikrocephalengehirne, über —, von vr. Wıroeren-Harıs, Zweite Mitteilunie. 
191. (A464) 





"Mikronesien, Bearbeitung der Flora van Papussien und —: Jahresbericht. 7473, 


Mineralogie und Geologie: Liemsen, üher Kristalle mit optischem Drehungs- 
vermögen. T11. 521—8538#, — IE Nuoaex, über die Grenzen der Misrlikristall- 
bildung zwischen Kaliumehlarid und Natriumchlerid. 191. 19200, 

Minnesang, die Entdeckung desselben und die deutsche Sprache, von Binpacn. 
541. 845374. — Über den Ursprung ‚des mittelalterlichen Minnesungs, Liebes. 
romans und Frauendienstes, von Demselben. 1—5. 991. 994— 1029. 

Mischär-tatarische Spracliproben, von BR. Pririsseen. 843, (A44,) 

Mischkristallbildung, über die Grenzen der — zwischen Kaliumehlorid und 
Niutriuimchlorid, von BR. Nackex. 191. 199200, 

Mittelalterliche Bibliothekskataloge, Herausgabe derselben: Puhlikation, 80, 
— Geldbewilliging. #18. 

Müra, die &äkischen —, ron Lünzes. 1247, 

Muspilli, über — van G. Bassecke. 361, 414—124. 


"-Körper-Problem, über lie singulären Stellen der Lösungen less elben, van 
E. Fezusorıch, Erste Mitteilung. 7%. 1085-188, - 


naya und nätaka ia der indischen Literatur der vorchristlichen Zeit, ron Loans. 278. 

Nazca, Ornamentik von — im Küstenrebiete von Südperu, von Sure, ‚189, (AöA.} 

Neoptolemos und Horaz, von One. Texsen. 42 (A4A,) 

Neuhschdeutsche Sprach- und Bildungsgesehichte, Forschungen. zu der- 
selben: Jahresbericht. 66. 

Nomenelator animaliuın generum et sabgenermm: Jahresbericht, AK—49, 

Nordisch-Irisches, von Meven, K. 91, 10301047. 

Numismatik: Corpus nummorum.. 45—46. 

Ölbersscher Komet, über die Störungen der Balın desselben in lei Marsnähe 1887, 
won F. K. Gmszer. 615. 669-676. | 

Orientalische Kommisslon: Jahresbericht. 769. — Geldlbewilligung. ‚464. 

Papuasien, Bearbeitung der Flora von — und Mikronesien - Jalıresbericht, 74— 75; 

Papyri: F. Fihr., Huren von GAEUTNIKGEX, aus der Belagerung van Rlodos 304 
v. Chr. 633. 762-762, — W, Scavsanr, ein griechischer Papyrus mit Noten. 









53, FT — rom Wrasowrrz-Morızesporrr; Dichterfra; 
Papyrossammlung der Kl. Museon, 635. 728751. 

Pathol ngie: Omra, Colitis und Gastritis eystica.. 587. 
e, AN 
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Persounlreränderungen in der Akademie vom 25. Jannar 1917 bis 24. Janmar rgr®, 

Petrus, der Spruch über — als den Felsen der Kirche (Matt: 16, ı7f), von 
v. Hansace. 617. 637—bäl. 

Pflanzongeographie, #. Butanik. 

Pflanzenreich: Jahresbericht. 49, — Geldbewilligung. 464. 

Phasenraum bedingt periodischer Systeme, über die Struktur desselben, von 
P.&. Erstes. 431. 435446. 

Phenole, über die Einwirkung von Aldehydeg auf —, ron Becxmass: — Einwirkung 
von Furfurol auf —, von Becuwass und Eıreı Deux, 

Philologie, germanische: G. Baessoee, Mispilli, 361. 414-429. — Basxor, 
über die Urstammtafel der englischen Könige. 5. — Bunoach, die Entleokung 
des Minnesangs und die deutsche Sprache. 841. 5—973. — Derselbe, Aber 
den Ursprung des mittelalterlichen Minnesangs, Liebesrumans und Frauendienstes. 

51 | 02, — Derselbe, ber Goethes Westästlichen Divan, 1224 
" — Voternehmemgen der Deutschen Kommission. 53-66. dd. — Forschungen 

zur nöuhochdentschen Spruch- und Bildongsgeschichte. 66. — Hevsıen, über dem 
Sul des Helinnd, gemessen an dem der englischen Epen und der weltlichen 
Lieder. 158, — Ausgabe der Werke Wilhelm von Humbolds, . 
Marz, die Entstehungszeit von Goethes Episieln: 42. 42-951. — Boeru, 
Bemerkungen zur Kritik des Walihertextes, 379, — Derselbe, über den Auf- 
bau von Wagners "Meistersingern, 147. — H. Suuseioen, [hland und die deutsche 
Heldersage. 464. (Aal) — W. vox Uswene, Proben deutsch-russischer Munidl- 
hrten aus den Wolzakolonion und dem Gouvernement Cberson. 461, (Abh) 

—————, griechische: Corpus medicorum Ürsscorum,. 51-52 — Diers und 

FE. Scnmaww, Herons Belopoiika, griechisch und deutsch. 201. (AbA.) — Die- 
selben, Philons Belopalika (Viertes Buch der Mechanik}, griechisch und deutsch, 
Sl. (Abi) — G. Hrisenıon, handschrifiliche Stadien zu Meletius. 433. (4b4.) 
— Üsin, Jcssex, Neoptolemos und Horaz. 842. (Abi) — E, Wesemmach, das 
Proömkum Galens zu den Epitkemien des Hippoktntes. 463. (Ab) 

Vergl. Inschriften und Papyri. 

——— keltische: Mares, K., an Crindg. Ein altirisches: Gedicht an eine 
Syneisakte. 361. 3523-374. — Dersolbe, zur keliischen Wortkunde. VIIL 
617. 618633. — Derselbe, zur Metrik von Sattair nn Bann. Ba 874-8997. 
Derselbe, Nordisch-Irsches. 1: 1090 —1H7. 

——, lateinische: Diers, Lukresstudien. L 911. 812—939%. — Unn. deossex, 
Neaptolemos und Horaz. 312. (AA. ) — Nonpes, Germani Ein serammatisch-ethne- 
logisches Problem. 95—138. — Derselbe, ren 
betreffende Prohltme- dä. — Thesanrus lingune Latinae, 44. 721. 73— 724. 

Vgl. Inschriften. 














‚ orientnlische- Enuas, Heiden, Rufe und Lieder auf Gräberbildern (des 


alten Reihes. 841. (A644) — Ausenbe des Ihn Sand. 11—18. 47.:— Lönens, 
natn und nätaka, in der indischen Literatur der vorchristlicken Zeit 374 — 
Derselbe, die fäkischen Mür‘, . 1247: — B. Mirıssxen, ein Entwurf zu einen 
neubabylonischen Gesetzbuch. 373. 280297. — G. Mörcen, zwei ägyptische Ehe- 
vertrüge. 201. (aba) — - B, Moarız, zur Geschichte des Sinat-Klosters im Mittel- 
‚alter, 15% (Ab4) — Mc, F.W.K, Toyri und Kuitan (Kösko). Tal. 
566586. — Untornelimungen der Orientalischen Kommission. 6739. 41. — 
R, Partissıen, mischär-tatarische Sprachpröben. 843, (Abd) — Prraeronies text- 
kritische Bemerkungen zum Buche Amos. 1247. 12451262, — W, Ecomenzys, 





1242 . Sadhregister 


Einleitung In das Mahänisiha-Sutta. 275. (484) — E Sıes, ein #inheimischrr 
Name für Toyri. 41. 56065. — Waorerxaser, Indoiranisches, 273, 330411. — 
G. Wen, Bericht über seine Arbeiten im Weinburgslager (Winsluorf) vom 
:0. November 1917 bis 5- März ıgı8. 793. 794-796, — Wörterbuch der Agypti- 
schen Sprache, 4748. 464. 

Philologie, romanische: W. vor Wunrntes, zur Benennung des Schafes in den 
romanischen Sprachen. 463. (4b4.) 

Philon, dessen Belopoiika (Viertes Buch der Mechanik), griechisch und dentsch, von 
Dıe:s und E, Sonnaum. 844. [Abı.) 

Philosophie: Kant-Ausgabe. 46: — W, Köuren, Nachweis: einfacher Struktur- 
funktionen beim Schimpansen und beim Haushuhn. 433, (AA unter dem Titel: 
Aus ‚der Anthropoidenstation auf Teneriffa. IV.] — Leibmiz-Ausgabe 50. — 
Serarr, die Struktur der Vokale. 333—358. — Derselbe, über die Attributen- 
lehre Spinozas. Dal. (AbA.) 

Phatochemische Vorgänge in Gasen, über den Energinumäuts bei solchen, van 
Wanumme, VIL 299, 300-917, — VII 1227, 1938-1246, 

Physik: M. Bars, über die Maxwellsche Beziehung zwischen Brerhungsinde@ und 
Dielektriziiätseonstante und über eine Meibale zur Bestimmüng der Ionenladung 
in Kristallen. 603. 604-613. — Derselbe, die elektromagnetische Masse der 
Kristalle, 711, 712-718. — Derseibe und A. Lampe, über. die absolute Be- 
reehnung der Kristnlleiernschaften mit Hilfe Rohrscher Atommadelie, #42, 
1048-1068. — Eissızis, über Üirnritationswellen. Ti, 14167, — Derselbe, 
Britisches zu einer von Hrn. De Sitter gegebenen Lösung der Gravitation 
gleichungen, 26% 270-372. — Derseibe, der Energiesatz in der allgemeinen 
Relativitätsiheorie, 447. 4489459 — Derselbe, über eine Vereinfachung der 
Hiemannschen Theorie der Krümmung und die Weylsche Theorie über Gravitation 
und Eloktrisitäit 815. — PS. Erstes, über die Struktur des Phasenrammes 
bedingt prriodischer Systeme, 41. 435446, — L. Lieuressreis, über einigw 
Eigenschaften der Gleichgewichtsfiguren roklerimder homasgener Flüssigkeiten 
Teilchen einander nach dem Nowtonschen Gesetz anziehen, 42 — Nana über 
Versuche, die eine sichere Aufzeichnung von rasch reründerlichen Drucken bezwecken. 

’ 4398. — Prasck, die Grundisgen der Quanteniheorie, 269, — Derselbe, zur 
Öuautklung des asymmetrischen Kreisels, 1165. 1166-1174. — Waantns, über 
«lem Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen in Gasen. VIL 299. 300-317. — 
Derselbe, über den Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen. VII. 1297. 
129281246. — H. Wir, Gravitation und Elektrizität: 434, 465—150, 

Physialogie, =. Anatomie, 

Politischv Korrespondenz Friedrichs des Großen, =. Friedrich der Große. 

Preise und Proisaufgabon: Akademische Preisaufgabe für 1933. 706707. 

Prasopographia imperii Rumani saee, I—IN: Jahresbericht. 45, — saee, [IV — 
Jahresbericht. 7374, 

Pseudotertulliants, Aber Zeit und Heimat des pseudotertulllanischen Gedichts adr. 
Mareionem, von Hoıc. 513. 514559. 

Onantentheorie, die Grundlagen der —, von Prawm, 269. 

Aeekininienseh aft: Corpus glossarum antenccursianarum. 75. — Ausgabe des 
jeeretum Böonizonis. 75. — Seexer, Azus Bearbeitung der Codex-Sunme des 
Dickens Bassianus. 5. — Derselbe, über die HE IEE WER NOEBE Volnmen-Hand- 
schrift der Berliner Königtiehen Bibliothek. 463, — Srurz, über die Entstehung 
und die Bedentung des Codex juris eananiel. 808. — Wärterbuch der deutschen 
« Rechtssprache: 717. 
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Reicher Maon, vom reichen Mann und armen Lazerus, von H. Gersswans, 433. 
(Ak) 

'Relstivritätstheorie, der Energiesätz In der allgemeinen —, von Einstein, #7, 

Rhodos, aus der Belagerung von — 304 v, Chr,, von F. Fehr Hırıra vos Garer- 
uinnes. 635. 752762, 

Römische Kirche, zur Geschichte der Anfänge der inneren Organisation der stadt- 
römischen Kirche, von v. Harsack. 953, IH A87, 

Saltair na Raon, zur Metrik von — vom Meyer, K. 942. 974887. 

Samson-Siiftung: Jahresbericht, 76. 

Saturn, neue Elemente der inneren Saturnstrabanten, abgeleitet aus den in Washington 
und an der Vorkos-Sternwarte angestellten Beoimchtungsreihen 1993—1914, von 
G.Srunre 1. (Abi) 

Savigny-Stiftung: Jahresbericht. 69. 

Schaf, zur Benennung desselben in den romanischen Sprachen, von W. vor Warr- 
sono, 463. (AbA.) 

Sinai-Kloster, zur Geschichte desselben im Mittelalter, von B. Monrrz. 153. (Abdi.) 

Sittengeschichte, Beiträge zur Wort- und Sittengeschichte, von Scnvezr, W. 

'L 1.320332. IL 1. 481-511. IIL 1. 769-791. 

Sommer, über warme und kalıe —, von Hrrımasx.. 805, BII— 007, 

Sonnenfinsternisse, Beiträge zur Kenntuis der historischen — und zur Frage 
ihrer Verwendbarkeit, von F. K. Ginzeı, 721. (Abi) 

Spinoza, über die Attributenlehre desselben, yon Srusrr. 941, (Ab) 

Sprachwissenschaft: Scauzze, W., Beiträge zur Wort- und Sittengeschiebhte, 1.1. 
3°0-332. IL 1.481-51. IL 1. 7667. — Derselbe und Lünens, über 
ihre Arbeiten im Inderlager zu Slobozia. 719. —R. Traupmarx, zwei kemaitische 
Erzählungen. 189. 797804. — Wacxensaser, Indairanisches. 273. 380-411. 

‚Staatswissensehaft: Acta Borussica. 46. — Messer, die Auffassung Luthers 
über ehristliches Gemeinwesen und Ehristlichen Staat. 617. — Szune, über die 
Agrarverlassung in Preußen und im Baltenlande. 708. 

Struktorfunktionen, Nachweis einfacher — beim Schimpansen und beim Haus- 
hukın, von W. Köncsn. 433. (464, unter dem Titel: Aus der Antlıropoideustation 

auf Teneriffa. IV.) | | 

Taecitus, über einzelne die Germmnin des — betreffende Probleme, von Nonnex. 401. 

Tertullianus, über Zeit und Heimat des -psewdotertulllnnischen Gedichts ndv. Mar- 

| eionem, von Hort. 513- 514559. 

Thesaurus lingune Latinae: Außeretatsmäßige Geldbewilligung. 464. — Bericht 
über die Zeit vom r. Apail 1gı7 bis‘zı. März 18, 721. 723—724, 

Tiergeographie, « Zoologie. | 

Tierreich: Jahresbericht. 48. — Gellbewilligung. 461. | 

Toyrt, ein einheimischer Name für —, von E. Sıeo. 141, 5 
_Kuitan (Rüsän), von Mützen, F,W,R. 141. 556586. 

Todesanzeigen: Braux.. 464. — Hauer, 370. — Hını. 2 — DBaprore. Bid — 
Virsanı. 1. — Wirmausen, 2 — Ware 999, 

Trajanswälle, über Jie sogenannten — in der Dohrudseho, von Sceocosanot. 

Uhland und die deutsche Heldensuge, von H, Srasemen, 464. (dbA) 

Verdaulichkoitsverbältniese, die — bei einer aus verschiedenen Nahrungs- 
mitteln gemengten Kost, von Bruxss. 447. 

Vokale, die Struktur der —; von Strwee. 33% 
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Yrlumeu-Handsohrift, fiber die neuerwörbene _— der Berliner Königlichen 
Bibliothek, von Secxer.. 463. 

Wagners Meistersinger, über den Aufliau derselben, von Rorree. 1247, 

Wahl von ordentlichon Mitgliedern: Fien, 844. — Heınkn. 844, — Hevaass. 
#19. — Kama 1319, — G, Möusee. 844. — E Scamor. 844, — Brorz. 319. 
Tasor. 319. 

Walther vun der Vorelweide, Bemerkungen zur Kritik des Walthert 
Roerrme. 270, 

Woawrinhandsehriften, über den Ulnstentar der burgendischen —, vun Goin- 
scumor. 095. 

Weiersiraß, Auspabe seiner Werke: ‚lahresioricht; 4b, 

Weltkrieg, Vorläufer desselben im Altertum, von Meren, E. 18-43, 


Wentzel-Stiftung: Jahresbericht 0—75. — Publikationen. 79, 513. 

Winter, über milde —; von Herman. 201. 213220, 

Wörterbuch der ägyptischen Sprache: Jahresberich. 4748. — Goldhe- 
willigung. 464; 

Wörterbueb der deutschen Rechtssprache: Jahresbericht, 7174; 

Wolken, über Neigungen von Wolkenschiehten, von R, Söuso, 805. BI4—H, 

Wortgeschishte, Beiträge zur Wort- und Sittengeschichte, von Scmwuze, W. 
1. 1. 320—332, IL 4. 451—511; II ı. 769-791. 

Zellwandvrerdauung, über —, vou Hanertasnr,; 721, 

Zemaitische Erzählungen, zwei —. von R, Tuautwaxs. 180. 797—804. 

Aoologie: Nomenelstor animallum genernım et subgenerum. 43—49. — «Tierreich. 
48, 464, 

Verg). Anatomie und Physiologie. 
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tzungsber. 1917 9.443 $a ist Phase für eine’ zu lesen "mit 
deiner ( (del lin döine trön), worauf mich Maustraxpen aufmerksam macht. 
| Zur ur’ kelt. Wortkunde $ ı 32 ist in der aus Tochmare Etäine ‚zi- 
tierten Stelle zu lesen issint [S]ossud na Firflatha und zu übersetzen 
‚an dem Sitz der wahren Königsherrschaft", 


21%, A 
| Ei So Ye Verfasser des Berichts über Arbeiten im Weinbergs- 
lager (Wi Ta dorf) ist Dr. G. Weit, nieht Dr. E. Wer. 

ir 


+ er . 19f. lese man: Kreuzzugsaufruf (statt Kreuzigungs- 

























Ar San Anm., Z. 2 lese man; Zeitschrift 1. vergl. [vergleichende] 

turgesch. (statt L engl. L); | 
5. 80 a eg lese man: Reimprosa (statt Reimpoesie); 

IB 866 Anm. 2.45 lese man: Schillers Chorırama (statt Schillers 


= S: 869. 1 2. 18 lese man: erlebt er {statt erlebt es); 
| ‚O00 5, 2. 1 von unten lese man: sinnlichen (statt heimlichen): 
ia En er 03; ‚2.9 ‚lese man: unb strächtliehe statt unverächtliche); 
wie a: +0 210 Z 2 lese man: alte Tanzlieder ie alle: 7}; | 
E De 8. 101 Anm., 2. 3 von unten setze ıman nach 'S.122—142' halbe 
eo oskige Kia 1m mer; 7. 
| ein 1022 Anm., 2,1 lese man: bereicherte (statt bezeichnete); 
KR ans. Anm. 4, 4.19 lese min: von einem. (statt on einen}; 


. “ SC 1096, 2. 9 lese man: Paradigmen (statt Paradigma). 
[4 
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